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Vorwort. 


Ich war zehn Jahre alt, als ich die Bachſchen Choralvorſpiele 
kennen lernte. Eugen Muͤnch, der Organiſt der Stephanskirche zu 
Muͤlhauſen im Elſaß, nahm mich an den Samstagabenden mit 
auf die Orgel, wo er ſich auf den ſonntaͤglichen Gottesdienſt vor⸗ 
bereitete. Mit tiefer Ergriffenheit folgte ich den geheimnisvollen 
Toͤnen des herrlichen alten — jetzt leider renovierten — Walkerſchen 
Inſtrumentes, die ſich in der dunkeln Kirche verloren. 

Die Erinnerung an dieſe erſten kuͤnſtleriſchen Eindruͤcke uͤber⸗ 
kam mich, waͤhrend ich an den Kapiteln uͤber die Choralvorſpiele 
ſchrieb. Manche Saͤtze ſtanden fertig da, als haͤtten ſich die Ge⸗ 
danken und Worte ohne mein Zutun zuſammengefuͤgt, und ich be⸗ 
merkte dann, daß ich nur die Ausdruͤcke und Bilder wiederholte, 
mit denen mir mein erſter Orgellehrer das Verſtaͤndnis fuͤr Bach 
eroͤffnet hatte. 

Meinen Dank kann ich ihm nicht mehr ausſprechen. In der 
Bluͤte der Jahre wurde er ſeiner Familie, ſeinen Freunden, ſeinem 
Lande entriſſen. 

Seit dreizehn Jahren iſt es mir vergoͤnnt, ſeinem Bruder, Pro⸗ 
feſſor Ernſt Muͤnch zu Straßburg, bei den Bachauffuͤhrungen zu 
St. Wilhelm als Organiſt zu dienen. Unter ſeiner Leitung habe ich 
an die ſechzig Kantaten begleitet. Die Kapitel uͤber die Vokalwerke 
Bachs ſind der Ertrag der Mitarbeit an den Unternehmungen eines 
der hervorragendſten Bachdirigenten, die es zurzeit wohl gibt. Ich 
bin mir bewußt Erkenntniſſe und Erfahrungen ausgeſprochen zu 
haben, die wir uns in unvergeßlich ſchoͤnen und weihevollen Stunden 
gemeinſamen Suchens und Arbeitens zuſammen erworben haben, 
immer aufs neue ermutigt durch die Begeiſterung und Hingebung 
des Chores und des Orcheſters und die Andacht der lauſchenden 
Gemeinde. 
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Diefes Werk will keine Hiftorifche, fondern eine Afthetifchepraktifche 
Studie fein. Daß ich für die gefchichtlichen Fragen — wie jeber, 
der jeßt und in Zukunft über Bach fchreibt — auf Spittag Er: 
rungenfchaften fuße, verfteht ſich von felbft. Bei jeder Seite, die 
ich fchrieb, fühlte ich mich als fein Schuldner. 

Was ich mit meinen Darlegungen bezmwede, ift, die Mufiklieb- 
haber zum felbftändigen Nachdenken über das Weſen und den Geift 
ber Bachfchen Kunftwerke und die befte Art ihrer Wiedergabe an⸗ 
zuregen. Meine Hauptforge war, einfach und allgemeinverftändlich 
zu fchreiben, um auch dem Laien Bach nahe zu bringen. 

Tiefen Dank fchuldige ich meinen Freunden Alfred Erichfon und 
Karl Leyrer für die aufopfernde Mitarbeit bei der Korreftur und 
Heren von Luͤpke für fo manche wertvolle Bemerkungen und Rat⸗ 
fchläge. 

A. Schweißer. 


'vy 


Vorrede. 


Im Herbſt 1893 ſtellte ſich mir ein junger Elſaͤſſer vor und 
bat mich, mir auf der Orgel vorſpielen zu dürfen. „Was denn?“ 
fragte ich. „Bach, felbftverftändlich 7 antwortete er. 

In den folgenden Jahren kehrte er regelmäßig, bald für längere, 
bald für kürzere Zeit wieder, um fich unter meiner Leitung im 
DOrgelfpiel zu „habilitieren”, wie man zu Bachs Zeiten fagte. 

Eines Tages — ed war anno 1899 — als wir gerade bei den 
Choralvorjpielen ftanden — geftand ich ihm, daß mir in diefen 
Kompofitionen manches rätfelhaft fei. „So klar und einfach“, 
äußerte ich zu ihm, „die mufifalifche Logik des Meiftere in ben 
Präludien und Fugen ift, jo dunkel erfcheint fie, fobald er eine 
Ehoralmelodie behandelt. Warum diefe zumeilen faft übermäßig 
fchroffen Antithefen von Gefühlen? Warum verwendet er zu einer 
Choralmelodie kontrapunktiſche Motive, die zu der „Stimmung ber 
Weiſe oft in Peiner Beziehung ftehen? . . . Woher all dies Unbe: 
greifliche in dem Entwurf und der Durchführung diefer Phantafien? 
Se mehr ich fie ftudiere, defto weniger verftehe ich fie”... . 

„Natuͤrlich“, erwiderte der Schüler, „muß Shnen in den Ehorälen 
vieles dunkel bleiben, da fie fich nur aus den zugehörigen Texten 
erklären”. 

Sch fchlug die Stücke, die mir am meiften Kopfzerbrechens ge- 
macht hatten, vor ihm auf; er übertrug mir die Dichtungen aus 
dem Gedächtnis ins Franzöfifche. Die Nätfel lüften fih. Während 
der folgenden Nachmittage gingen wir fämtliche Choralvorfpiele 
duch. Indem Schweiger — er war ber Schüler — mir eines 
nach dem andern erflärte, lernte ich einen Bach kennen, von beffen 
Vorhandenſein ich vorher nur eine dunkle Ahnung gehabt hatte. 
Mit einem Schlage wurde mir Bar, daf der Thomasfantor noch 
viel mehr fei als der, unvergleichlich große Kontrapunftifer, an dem 
ich bisher Hinaufgefchaut hatte, wie man an einer Koloflalftatue 
emporblickt, und daß in feiner Kunft ein Drang und ein Vermögen 
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ohnegleichen ſich bemerkbar machen, dichteriſche Ideen auszudruͤcken 
und Wort und Ton in Einheit zu bringen. 

Ich bat Schweitzer, eine kleine Abhandlung uͤber die Choralvor⸗ 
ſpiele fuͤr die franzoͤſiſchen Organiſten zu ſchreiben und uns zugleich 
uͤber das Weſen des deutſchen Chorals und der deutſchen Kirchen⸗ 
muſik zu Bachs Zeit aufzuklaͤren, da wir davon nicht genug wuͤßten, 
um in den Geiſt der Bachſchen Werke einzudringen. 

Er machte ſich an die Arbeit; nach einigen Monaten ſchrieb er 
mir, er ſehe ſich genoͤtigt die Kantaten und Paſſionen in ſeine 
Abhandlung mit hineinzuziehen, da die Vokalwerke und die Choral⸗ 
vorſpiele ſich gegenſeitig erklärten. „Ihre Arbeit wird für ung nur 
defto wertvoller”, antwortete ich ihm. 

Aus den Angaben über den Choral und die Gottesdienftmufik 
zu Bachs Zeit wurde ein Abriß der Gefchichte der proteftantifchen 
Kirchenmufif; die Beobachtungen über dag Mefen des mufikalifchen 
Ausdrucks des Altmeifterd wurden in einem Kapitel über ‚Bachs 
Tonſprache“ niedergelegt ; ein kurzes Titerarifches Porträt des Thomas⸗ 
fantors wurde als erwünfcht empfunden; Kapitel über die praßtifche 
Wiedergabe der Bachichen Werke kamen hinzu. ... So wurde aus 
dem Auffag über die Choralvorfpiele im Laufe von ſechs Jahren 
ein vollftändiges Buch über Bach. Sch Hatte mir jedes Kapitel 
von dem Verfaſſer vorlefen laffen. Ale ich am 20. Oftober 1904 
in Venedig die Vorrede fchrieb, tat ich ed mit dem freudigen Ges 
fühl, daß durch diefed Buch dem Thomaskantor bei uns freie Bahn 
geſchaffen werde. 

Inden ich das Geleitwort zur beutfchen Ausgabe entwerfe, kann 
ich mich einer gewiſſen Befangenheit nicht erwehren. Iſt es nicht 
eine Anmaßung, wenn ich, ein Franzofe, die Aufmerkſamkeit der 
Deutfchen auf ein Werk über Bach Ienfe? 

3um Teil darf ich mich damit entfchuldigen, daß mir an diefem 
Buche ein Zeil der Urheberfchaft zufommt. Auf meine Bitten hin 
bat Schweißer fich an die Arbeit gemacht; auf meine Vorftellungen 
bin beharrte er dabei auch dann, als die Schwierigkeiten Des Unter: 
nehmens fich vor ihm häuften und zumeilen faft unüberwindlich 
Schienen. 

Sodann aber glaube ich nicht nur ein Recht, fondern auch die 
Pflicht zu Haben, diefem Buch in Deutfchland — wenn e8 je etwa 
noch nötig fein follte — die Wege zu ebnen, weil es wohl auch 
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in der deutfchen Kunftliteratur einer befonderen Gattung angehört. 
Sch zähle e& zu ben Werken, deren Bedeutung darin befteht, daß 
fie mit eingehendfter Sachkenntnis und dennoch nicht vom Stand⸗ 
punft der Einzellunft, fondern der Allgemeinfunft und des Allge⸗ 
meinwiſſens gefchrieben find. Schweißer ift von Haus aus Philoſoph, 
wie ed fein Werk über Kant beweift; zugleich ift er Theologe, mit 
einer eindringenden biftorifchen Begabung, wie aus feinen umfaffen: 
den und befannten Studien über das Leben Jeſu und die Leben- 
Jeſu⸗Forſchung hervorgeht; Daneben ift er ein ganz hervorragender 
Organift, der wohl zu den erfahrenften und gewandteften Spielern 
zählt, die ein Dirigent zur Aufführung Bachfcher Kantaten und 
Paffionen fich auf die Orgelbank wünfchen kann. 

Nicht mit Unrecht beklagt man ed, daß unfere Afthetiker fo 
felten zugleich ausübende Künftler find und die Dinge nicht 
von dem Standpunkt aus zu betrachten vermögen, von welchen 
aus der Mufifer fie erfaßt. Es eriftiert Feine Fühlung zwiſchen 
der Kunftphilofophie und der fchaffenden und nachlchaffenden 
Kunft. Darum bedeuten Werke von Praftitern, bie zugleich die 
philofophifche Aſthetik beherrſchen, jedesmal ein Ereignis in der 
Literatur der Muſik. Wer Schweitzers Bach lieſt, lernt nicht nur 
den Thomaskantor und ſeine Werke kennen, ſondern er dringt zu⸗ 
gleich in das Weſen der Muſik überhaupt, der „Kunſt an ſich“ ein. 
Es ift ein Buch mit „Horizonten“. Wer hätte angenommen, baf 
aus einer Studie über den großen Meifter der Zopfzeit ein Licht 
auf Die modernen und allermodernften Probleme der Tonfunft fallen 
würde, wie es in ben drei Kapiteln — „Dichterifche und malerifche 
Muſik“, „Wort und Ton bei Bach”, „Bachs mufikalifche Sprache” — 
die Schweiger ber Beiprechung der Kantaten und Paſſionen voraus: 
ſchickt, tatfächlich gefchieht! 

Durch Das Geleitwort eines Franzofen zu einen deutfchen Buch 
über den Thomasfantor möge zugleich zum Ausdrud! kommen, daß 
wir, diesfeits der Vogefen, auch ein Recht auf Bach befigen. Wir 
haben ed ung erworben durch die Verehrung, die wir ihm entgegen 
bringen. Unfer Bachkult datiert nicht von heute. Seit einem 
Menfchenalter befchäftigen fich unfere Organiften faft ausfchließlich 
mit Bach; er ift der Meifter, der und das PVerftändnis für die 
wahre Kunft bes heiligen Inſtrumentes wieder eröffnet bat. Man 
redet von einer neufranzöfifchen Orgelfchule.. . . .! fie gründet fich 
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auf Bach! Es war eine wunderbare Fügung der Vorfehung, daß 
zur felben Zeit, als wir durch den Belgier Lemmens, der durch den 
alten Heſſe zu Breslau mit der Blaffifchen Orgelkunft bekannt ge: 
worden war, zu Bach geführt wurden, . . . . daß zu derfelben Zeit 
ein Orgelbauer nach dem Kerzen des Thomaskantors erftand, der 
uns Orgeln fchuf, um die ung die Bachverchrer aller Laͤnder beneiden 
Eönnen. Cavaille⸗Colls Werke haben uns die Schönheit der Fugen 
und Präludien des Meifters offenbart, mit diefen Orgeln ift Bach 
in unfere Kathedralen und Kirchen eingezogen. 

Daß er in unferm öffentlichen Konzertichen noch nicht die Rolle 
fpielt, Die wir ihm zumeifen möchten, liegt an rein dußerlichen 
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und Sinftrumentiften nicht minder, Sch felber babe es erfahren 
dürfen, als ich zehn Jahre lang die „Concordia“ leitete und mit 
ihr Kantaten, dad Magnifilat und die Matthäuspafjion aufführte. 

Es gibt deutfche Künftler, deren Werke wir bewundern und von 
denen wir doch zugleich willen, daß fie bei ung nie ganz heimifch 
fein werden. Wenn wir fie und aneignen wollen, fühlen wir, daß 
ein gewifles Etwas zurücbleibt, das . . . wie foll ich fagen? . ... 
ung nicht „aus der Seele gefprochen” iſt. - Bei Bach haben 
wir dieſe Empfindung nicht. Es ift, ald ob Bande der Verwandt: 
fchaft feine Kunft mit der unfrigen und unfere mit der feinen 
verbänden. 

Daß diefes Gefühl richtig ift, beftätigt der Meifter felber durch 
das Intereſſe und die Bewunderung, die er unferer zeitgenöffifchen 
Kunft entgegenbrachtee Was er von Couperin und den andern 
hielt, wird durch die von feiner und feiner Schüler Hand auf uns 
gekommenen Abfchriften bezeugt. Sein erfter Biograph, Forkel, deffen 
Nachrichten von den Söhnen Bachs ftammen, berichtet ausdrücklich, 
daß der Thomaskantor große Stüde auf die alten franzöfifchen 
DOrganiften — deren Werke nun endlich der Vergefienheit entriffen 
werden! — gehalten habe. Und Zelter felber, der alte Bachverehrer 
und Brummbär, Eonftatiert dem Freund Goethe gegenüber mit In⸗ 
grimm, daß fein Abgott dem Einfluß der Sranzofen, „befonders des 
Eouperin” nicht entgangen fei. Seine Werke erfcheinen ihm mit 
einem eleganten Flittergold bedeckt, das auf das Konto der welfchen 
Kunft kommt. Er möchte ed davon abheben, damit der wahre 
deutfche Bach darunter. erfcheine, . . » 


“ 
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Die deutfchen Bachverehrer von heute denken anders über den 
Goldſchaum als Zelter. Sie fehen in der Vollendung, der Eleganz 
und der Anmut der Form, welche an Bachs Werken zutage tritt, 
keine Berleugnung des deutichen Geiftes mehr. Wir aber, deren 
Sinn in allen Künften auf Form und Plaſtik gerichtet ift, 
finden uns felbft in Bach wieder, Und wenn Schweiger in feinem 
Buche immer wieder — ohne in Einfeitigkeit zu verfallen — auf 
das „Malerifche” als die Grundtendenz der Muſik des Thomas: 
Eantors Binweift, fo bringt er uns dadurch nur zu Bemußtfein, 
was uns zum Thomasfantor hinzieht. Die Zeit wird kommen, wo 
Bach einer ber populärften Komponiften in Frankreich fein wird. 

Aber dies nicht nur, weil wir Spuren franzöfifchen Einfluffes 
und unfern Sormenfinn bei ihm entdeden, . . . ſondern weil Bach 
überhaupt der univerfellfte von allen Künftlern if. Was er in 
feinen Werken ausfpricht, ift das reine religiöfe Gefühl. Und dieſes 
ift bei allen Menfchen trog nationaler und Eonfeffioneller Unter: 
fhiede, in die wir hineingeboren und bineinerzogen werden, ein 
und dagfelbe. Es ift dag Gefühl des Erhabenen und Unendlichen, 
für das Worte immer ein inadäquater Ausdrud bleiben und das 
allein in der Kunft zur wahren Darftellung gelangt. Für mich ift 
Bach der größte Prediger. Seine Kantaten und Paffionen wirken 
eine Ergriffenheit der Seele, in welcher der Menfch für alles Wahre 
und Einende empfänglich und über das Kleine und Trennende 
erhoben wird. . . 

Indem Bach fich die künftlerifche und religiöfe Menfchheit erobert, 
erfüllt er eine Miffton an unferer Zeit, die der Schranfen, die die 
Vergangenheit aufgerichtet hat, nicht Herr wird, wenn die großen 
Geifter der Vergangenheit ihr nicht zu Hilfe fommen, Was wir 
gemeinfam bewundern, gemeinfam verehren, gemeinfam verftehen, 
eint ung. 


Paris, den 20, Oftober 1907. 
Charles Marie Widor. 
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UM 


I. Die Wurzeln der Bachſchen Kunſt. 


Es gibt ſubjektive und objektive Kuͤnſtler. Bei den erſteren liegt 
die Kunſt in der Perſoͤnlichkeit. Ihr Schaffen iſt faſt unabhaͤngig 
von der Zeit, in der ſie leben. Sich ſelber Geſetz, werfen ſie ſich 
der Zeit entgegen und bringen die Formen neu hervor, in welchen 
fie ihre Gedanken ausdruͤcken. So war Richard Wagner. 

Bach gehört zu den objektiven Künftlern. Diefe ftehen ganz in 
ihrer Zeit und fchaffen nur mit den Formen und Gedanken, die 
fie ihnen darbietet. Sie üben feine Kritik an den Fünftlerifchen 
Ausdrucksmitteln, die fie vorfinden, und fühlen Feine innere Noͤti⸗ 
gung neue Bahnen zu. erfchließen. Ihr Leben und Erleben ift nicht 
der einzige Nährboden ihrer Kunft, fo daß man die Wurzeln ihrer 
Werke in den Schickſalen des Schöpfers zu fuchen hätte. Die kuͤnſt⸗ 
ferifche Perfönlichkeit fteht bei ihnen der menfchlichen frei gegenüber 
und bat die leßtere faft als etwas Zufälliges unter fich, Bachs 
Werke wären diefelben, auch wenn fein Dafein ganz anders verlaufen 
wäre, Gefeßt, wir wüßten mehr von feinem Leben, ald es der Fall 
ift, und alle Briefe, die er je gefchrieben hat, wären uns überliefert, 
fo würden wir über die innerliche Entftehung feiner Werke nicht 
beſſer unterrichtet fein als wir es find. 

Die Kunft des objeftiven Künftlers ift nicht unperfönlich, fons 
dern überperfönlich. Es ift, als hätte er nur den einen Drang, alles 
was er vorfindet in einzigartiger Vollfommenheit noch einmal und 
definitiv darzuftellen. Nicht er lebt, ſondern der Geift der Zeit lebt 
in ihm. Alles Eünftlerifche Suchen, Wollen, Schaffen, Sehnen und 
Irren vergangener und gegenmärtiger Generationen ift in ihm zu: 
fammengefaßt und wirft fich in ihm aus, 

In dieſer Hinficht kann der größte deutſche Mufifer nur mit dem 
größten deutſchen Philofopben verglichen werden. Auch Kants 
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Schaffen trägt den Charakter bes Unperfönlichen. Er ift nur die 
Intelligenz, in welcher die philofophifchen Sdeen und Probleme der 
Zeit ihre Konfequenzen ziehen. Dabei bewegt er fich unbefangen in 
der Scholaftil einer geprägt vorgefundenen Kunftfprache, wie Bach 
die mufifalifchen Formen, die ihm bie Zeit bot, unbejehen übernahm. 

Bei Bach tritt ſchon Außerlich hervor, daß er nicht eine Einzel⸗, 
fondern eine Univerfalperfönlichkeit ift. Er hat die mufifalifche Ent: 
wicklung von drei oder vier Generationen miterlebt. Wenn man 
der Gefchichte dieſer Familie, die eine fo einzigartige Stellung im 
deutfchen Kunftleben einnimmt, nachgebt, fo bat man das Gefühl, daß 
alles, was fich Hier abjpielt, auf irgend etwas Vollkommenes bin: 
leiten muß. Man empfindet es als felbftverftändlich, daß einmal 
ein Bach kommt, in dem alle jene Bache leben und fich felbft über: 
leben, und in dem das Stüd deutfcher Muſik, das diefe Familie 
verkörpert, feinen Abſchluß findet, Johann Sebaftian Bach, um 
Kants Sprache zu reden, ift ein Hiftorifches Poftulat. 

Auf welchem Pfade man den Gang durch die mittelalterliche 
Dichtung und Muſik unternimmt: immer wird man zu ihm 
geführt. 

Mas das Kirchenlied vom XII. bis zum XVII. Jahrhundert Herr: 
liches gefchaffen hat, fihmüdt feine Kantaten und Paffionen. 

Händel und die andern laflen den Eoftbaren Schag der Choral: 
melodien ungenügt liegen. Sie wollen von der Vergangenheit frei 
fein. Bach empfindet anders. Er feßt den Choral zum Fundament 
feines Werkes. 

Verfolgt man die Gefchichte der Choralharmonifierungen, fo wird 
man wieder auf ihn geführt. Was die Meifter des polyphonen 
Sages, Eccard, Praetorius und die andern, erftrebt, ift durch ihn 
verwirklicht. Sie hatten nur die Melodie zu barmonifieren gewußt; 
er, in feiner Sabweife, gibt zugleich den Text in Tönen wieder. 

Nicht anders fteht es mit den Choralvorfpielen und Choralphan⸗ 
tafien. Pachelbel, Böhm und Burtehude, die Meifter auf diefem 
Gebiet, fchaffen die Formen. Uber fie durch den Geift lebendig zu 
machen, ift ihnen nicht gegeben. Wenn die Anftrengungen auf das 
Ideal Hin nicht umfonft fein follen, muß ein Größerer fommen, 
der feine Choralphantafien zu mufifalifchen Dichtungen geftaltet. 

Aus der Motette wird unter dem Einfluß der italienischen und 
franzöfifchen Sinftrumentalmufif die Kantate. Von Schüg an, ein 
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ganzes Jahrhundert lang, ringt das geiftliche Konzert um feinen 
Pag und feine Freiheit in der Kirche. Man fühlt, wie diefe Muſik 
den gottesdienftlichen Boden unter den Füßen verliert. Sie brängt 
immer. mehr aus dem Rahmen bes Kultus heraus, indem fie 
ein felbftändiges religiöfes Drama fein will und in der Form die 
Apnlichkeit mit der Oper erſtrebt. Das Oratorium bereitet fich vor. 
In biefer Zeit tritt Bach auf und ſchafft die bleibende Kantate. Ein 
Menfchenalter nachher wäre e8 zu fpät gewefen. In der Form 
unterfcheidet fich feine Kantate nicht von den hunderten und huns 
derten, die zu feiner Zeit gefchrieben wurden, um der Vergeffenheit 
zu verfallen. Sie trägt diefelben dußerlichen Fehler an fih. Uber 
fie lebt durch den Geift. Aus dem fehnenden Wollen von Genera⸗ 
tionen, die nichts Bleibendes fchaffen Eonnten, ift ein einziges 
Mal ein Wollen geworden, welches fo groß ift wie das Ideal, das 
den andern zwei Menfchenalter Hindurch vorſchwebte, und dag in allem 
ren der Zeit rein durch die Größe des Gedankens triumphiert. 

Am Ende des XVII. Jahrhunderts begehrt das mufifalifche Paf- 
fionsdrama Einlaß in die Kirche. Der Streit entbrennt für und wider. 
Bach fest ihm ein Ende, indem er zwei Paffionen fchreibt, welche text⸗ 
lich und formell von den typifchen Schöpfungen jener Zeit ganz ab⸗ 
bängig find, die aber der Geift, der darin lebt, verflärt und aus ber 
Vergänglichkeit zur Unvergänglichkeit erhoben hat. 

So ift Bach ein Ende. Es geht nichts von ihm aus; alles führt 
nur auf ihn hin. Die wirkliche Biographie diefes Meifters geben, 
beißt das Leben und das Entfalten der deutfchen Kunft, die ſich dann 
in ihm vollendet und erfchöpft, darftellen und fie in ihrem Streben 
und Fehlen begreifen. Dieſes Genie war fein Einzelgeiſt, fondern 
ein Gefamtgeift. Sahrhunderte und Generationen haben an dem 
Werke gearbeitet, vor deflen Größe wir ehrfürchtig flille ſtehen. Wer 
die Gefchichte diefer Zeit durchgeht und weiß, was ihr Ende bringt, 
dem wird fie zur Gefchichte der Dafeinsweife jenes Endgeiftes wie 
er war, ehe er fich in einer Einzelperfünlichkeit objektivierte. 
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II. Die Entftehung der Choralterte, | 


Philipp Wadernagel. Das deutfche Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu 
- Anfang ded XVII Jahrhunderts. 5 Bände 1864-1877. 

Wilhelm Bäumfer Das katholifche deutſche Kirchenlied in feinen Singweifen. 
3 Bände. 1883, 1886, 1891. Der zweite Band ift eine Neubearbeitung 
von Severin Meifters: Das deutfche fatholifche Kirchenlied. 

Albert Knapp. Evangeliſcher Liederfchnt. 2 Bände. Erſte Ausgabe 1837. . 
Dritte Auflage Stuttgart 1865. Diefe Sammlung enthält 3130 Lieder aus 
allen Perioden. 

Wilh. Friede. Fiſcher. Kirchenliederlerifon. Zwei Teile. Gotha 1878. Suppe: 
mentband 1886. 

Hoffmann von Fallersleben. Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes bis auf 
Luthers Zeit. 1854. Dritte Auflage 1861. 

Friedrich Zelle. Das ältefte Tutherifche Hausgeſangbuch (Färbefaß-Enchiridion 
1524). Göttingen 1903. 

Sriedrih Spitta. Ein fefte Burg ift unfer Gott. Die Lieder Luthers in ihrer 
Bedeutung für dad evangelifche Kirchenlied. Göttingen 1906. Studien zu 
Lutherd Liedern. Göttingen 1907. 

Ed. Em. Koch. Geſchichte des Kirchenliede und Kirchengefangs der chriftlichen, 
inöbefondere der deutſchen evangelifchen Kirche. 8 Bände, Dritte Auflage. 
Stuttgart 1866—1877. 

E& Wolf. Das deutfche Kirchenlied des XVI. und XVIL. Tahrhunderts. Stuttgart 
1894. 

Philipp Dietz. Die Meftauration ded evangelifchen Kirchenlieds. Marburg 
1903. 


Die Bachfchen Choralvorfpiele werden nach der befannten Petersfchen Aus: 
gabe der Orgelmwerfe zitiert. 


In der älteften Eatholifchen Kirche hatte die Gemeinde als folche 
ihren unmittelbaren Anteil am gottesdienftlichen Gefang. Dorologien, 
Amen, Kyrie und Hymnen fielen ihr zu. Diefe noch von Ambro⸗ 
fius gemwahrten Rechte der Gläubigen wurden um die Wende bes 
VI. zum VI. Jahrhundert durch die gregorianifche Reform aufge 
boben, welche den Gemeindegefang durch Prieftergefang erfeßte. 

Auf deutfchem Boden drang jedoch biefe Reform nicht ganz durch. 
Das Volk wahrte fich einzelne Privilegien, namentlich für die hohen 
Sefte, wo es mit Kyrie-Cleis und Halleluja einfiel. In ber Folge 
gerwöhnte man fich daran, an diefe Titurgifchen Zeilen deutfche Stro⸗ 
phen anzufügen. So fand das deutfche geiftliche Lied, durch Kyrie 
und Halleluja gedeckt, Einlaß in den Gottesdienft. Range Zeit hindurch 


Die Neformation und das mittelalterliche geiftliche Lieb. 5: 


bildeten diefe Rufe dem obligaten Strophenfchluß für jedes in Gottes- 
dienft gefungene Lied. Darum nannte man biefe Gefänge Kirleifen. 

Die aͤlteſte Ofterleife reicht wohl bie in das XI. Jahrhundert 
zuruͤck. Sie lautet: 


Chriſt ift erftanden | Halleluja, Halleluja, Halleluja. 
Bon der Marter alle, Des follen wir alle froh fein, 
Des follen wir alle froh fein, Chriſt fol unfer Troft fein, 
Chriſt foll unfer Troſt fein, Kyrioleis. 

Kyrioleis. | 


Auch die im XIV. und XV. Jahrhundert auffommenden Mofterien 
halfen dem beutfchen Lied die Kirche erobern. Von ganz befonderm- 
Reize find die gemifcht Tateinifch=deutfchen mweihnachtlichen Wiegen: 
lieder. Sie gehören zur denkbar primitioften Dichtung. Die Worte 
fügen fich weniger dem Sinn als dem Laut und dem wiegenden 
Rhythmus nach zufammen. Und doch tut der belle Weihnachts: 
zauber, der darüber liegt, ed uns nicht weniger an als den vers 
gangenen Gefchlechtern. 

In Bachs Orgelchorälen kommen zwei diefer often Weihnachts⸗ 
lieder vor: 


In dulci jubilo, Und leuchtet als die Sonne 
Fun finget und feid froh. Matris in gremio. 
Unfers Herzens Wonne Alpha et O, Alpha et O. 
Ziegt in praesepio. (V, Nr. 35.) 
Puer natus in Bethlehem, Cognovit bos et asinus, 
In Bethlehem, Asinus, 
Unde gaudet Jerusalem, Quod Puer erat Dominus, 
Jerusalem. Dominus. 
Halle, Hallel. Halle, Hallel. 
Ein Kind geborn zu Bethlehem, Das Ochslein und das Eſelein, 
Zu Bethlehem, Eſelein, | 
Des freuet fid, Jerufalem, Erkannten Gott den Herren fein, . 
Halle, Hallel. Halle, Hallel. 
(V, Nr. 46.) - 


Mit der Zeit Fam man bazu, in die deutfche geiftliche Dichtung 
überfeßte Iateinifche Hymnen aufzunehmen. Auch der Glaube, das. 
Baterunfer, die zehn Gebote, die fieben Kreugesworte und verfchiedene 
Palmen wurden ihr, in Verfen paraphrajiert, einverleibt. 

Al die Reformation des XVI. Sahrbunderts dem deutfchen Lied 
die Tore der Gotteshäufer öffnete, Hatte fie alfo nicht nötig Gefänge 
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erft zu fchaffen, fondern Eonnte aus den Schägen des XIV. und 
XV. Sahrhunderts wählen, was ihr zufagte. Luther, mit dem wun⸗ 
derbaren Fünftlerifchen Sprachempfinden, das ihm auch Niekfche an⸗ 
erfennen muß, unternimmt es, das alte Gut für die neue Kirche 
zu revibieren, um es nach Bedarf zu dndern und zu beflern. Zus 
gleich feßt er felbft das Werk des Mittelalters fort, indem er latei- 
nifche Hymnen, Pfalmen, liturgifche Gefänge und biblifche Stücke 
zu Liedern für den deutfchen Gottesdienft umbichtet. 

Das war ber Vorzug ber deutfchen vor der franzöfifchen Refor- 
mation, daß fie fchon ein geiftliches Lied in der Volksſprache vorfand 
und auf diefem Grunde weiter bauen Eonnte; ihr Gluͤck aber be= 
ftand darin, daß fie in Luther einen Mann befaß, der nicht zuließ, 
dag man den alten Wald abholzte, fondern mit ficherm Ahnen er⸗ 
fannte, daß das neue Lied im Schatten des alten emporwachlen 
müfle Der geiftliche Volksgeſang auf romanifchem Boden aber 
verdorrte, weil er Feine Wurzel im Mittelalter hatte und mußte fich 
darein finden, bis auf den heutigen Zag vom Pfalter zu leben. 

Auf den erften Anblick Fünnte ed unverftändlich erfcheinen, daß 
Calvin, indem er den Pfalter zum Gefangbuch der Gemeinde erhob, 
feine Kirche von Anfang an zur Unprobuftivität verurteilte. Er han⸗ 
delte aber nur aus dem Inſtinkte des romanifchen Geiſtes heraus 
und verkündete das Urteil, das über die franzöfifche Neformation 
verhängt war, che denn fie ward. Später wurden zu den Pfalmen 
deutfche Choräle und englifche Lieder hinzuentlehnt. 

Das erfte deutſche Gefangbuch, das fogenannte Erfurter Enchiris 
dion, erfchten 1524 und ıft mahrfcheinlich von Luthers Freund Juſtus 
Jonas zufammengeftellt worden. Es murde merfwürdigerweife 
zugleich in der Zrutebulfchen Druckerei zum Färbefaß und in ver 
Malerfchen Offizin zum fchwarzen Horn hergeftellt. Das einzige 
Eremplar, welches man vom Malerfchen Drud noch befaß, ver- 
brannte 1870 bei der Beſchießung von Straßburg. Zum Glüd war 
e8 1848 in Faffimile veröffentlicht worden. Das aus der Druckerei zum 
Faͤrbefaß ftammende Gefangbuch wurde jüngft neu herausgegeben !. 


1 Friedrich Zelle. Das ältefte Iutherifche Haus-Geſangbuch (Fürbefaß-Endiri: 
dion). 1524. Göttingen 1903. In einer meifterhaften Einleitung gibt der Heraus: 
geber einen Überblid über die verfchiedenen zu Luthers Lebzeiten erfchienenen luthe⸗ 
rifhen Geſangbücher. Der Titel dieſes erften Gefangbüchleins lautet: Eyn En: 
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Der Praris der Zeit entiprechenb, wurde biefes erfte Gefangbuch 
überall fchamlos nachgedrudt, unter andern auch zu Nürnberg, wo 
der Buchbruder Hans Hergott Luthers Schriften von Anfang an fo 
eifrig nachdrudkte, daß diefer am 26. September 1525 den Rat der 
Stadt bat, „dem KHergötlein das Nachdruden zu unterfagen” 2, 

Unter den fechsundzmwanzig Liedern des Erfurter Enchiridiong finden 
fih acht verbeutfchte Pfalmen, darunter „Aus tieffer not fchrey ich zu 
dir”, eine Reihe verdeutfchter Hymmnen?, die beiden mittelalterlichen 
Oftergefänge „Chriſt lag yn todes banden” und „Iheſus Chriſt unfer 
Heyland, der den Tod überwand”, das alte Lied über die sehn Ges 
bote, drei Lieder von Paul Speratus, darunter das bekannte „Es ift 
das heyl und Fommen her”, und einige Lieder Luthers, darunter bag 
„New lied von den zween Mertererern Chrifti zu Bruſſel“. „Ein 
fefte Burg” fteht noch nicht in diefem Gefangbuch*. 

Neben Luther und Paul Speratus (1484—1551) find für die 
erfte Zeit als geiftliche Liederdichter noch Nicolaus Decius (geft. 1541) 
und Nicolaus Selnekker (1530—1592) zu nennen. Das leßte zu 
Luthers Lebzeiten erfchienene Geſangbuch fam 1545 zu Leipzig bei 
Valentin Babft heraus und blieb in feinen zahlreichen Neu: und 
Nachdrucken für alle evangelifchen Lieberblicher bis zum Ente des 
XVI. Jahrhunderts maßgebend. 


ch iridion oder Handbüchlein ennen jeßlichen Chriften faft nüglich bey fich zu Haben 
zu fletter übung und trachtung genftlicher Gefenge und Palmen Nechtichaffen 
und fünftlich verteurfcht. 1524. Unten auf dem Titelblatt: „Mit diefen und 
dergleichen Geſenge follt man byllich die yungen Kinder auffertziehen.” 
2 Zelle, ©. 23. 
3 Veni redemptor gentium = Wu fom der Heyden heyland. 
Veni sancte spiritus = Som heyliger Genft herre Gott. 
A solis ortus cardine = Chryſtum wir follen loben ſchon. 
Veni creator = Kom Gott fchepfer Heyliger Geyft. 
Grates nunc omnes reddamus == Gelobet fenftu Jeſu Chriſt. 
Dazu noch die Sequenz: 
Media in vita = Motten wir im leben feynd, und Joh. Huflens Lied; 
Jesus Christus nostra salus = Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von und 
den Zorn Gotted wand. 
4 Zur neueften Forfchung tiber das vielumftrittene Entftehungsdatum Diefes 
Liedes fiche: Friedrich Epitta, Ein fefte Burg ift unfer Gott. Die Lieder Luthers 
in ihrer Bedeutung für das evangelifche Kirchenlied. Göttingen 1908. 
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In Bachs Orgelchorälen finden fich Diejenigen dieſer dlteften 
Lieber, welche auch in bie fpäteren Gefangbücher übergingen®, 


A. Geiftliche Gefänge aus dem Mittelalter. 
1, Ofterlieder: 
Shrift ift erftanden (V, Wr. 4). 
Chriſt Tag in Todesbanden (V, Wr. 55 VI, Nr. 15 u. 16; Kantate Nr. 4). 
Tefus Chriftus unfer Heiland, der den Tod (V, Mr. 32). 


2. Weihnachtslieder: 
In dulei jubilo (V, Str. 35). 
Puer natus in Bethlehem (V, Ver. 46). 


3. „Beſſerungen“ mittelalterlidher Lied:Paraphrafen: 
Da Jeſus an dem Kreuze ſtund (Die fieben Worte. V, Wr. 9). 
Dies find die heilgen zehn Gebor (V, Nr. 12; VI, Nr. 19 u. 20). 
Vater unfer im Himmelreich (V, Nr. 47 u. 48; VII, Nr. 52 u. 53). 
Wir glauben all an einen Gott (VII, Ver. 60, 61 u. 62). 


4. Überfeßte lateinifhe Hnmnen: 
Der Tag der it fo freubenreich (Dies est laetitiae. V, Nr. 11). 
Chriſtum wir follen loben ſchon (A solis ortus cardine. V, Nr.6 u. 7). 
Erftanden ift der heilge Chriſt (Surrexit Christus hodie. V, Wr. 14). 
Herr Gott dich loben wir (Te Deum laudamus. VI, Nr. 26). 
Komm Gott Schöpfer, heiliger Geift (Veni creator spiritus. VII, Wr. 35). 
Komm heilger Geift, Herre Gott (Veni sancte spiritus. VII, Nr. 36 u. 37). 
Nun komm der Heiden Heiland (Veni redemptor gentium. V, Nr. 42 u. 
43; VII, Nr. 45, 46 u. 47; Kantaten Wer, 61 u. 62). 


B. £utherlieder. 
1. Überfeßungen: 
Jeſus Chriftus unfer Heiland, der den Zorn Gottes (Jesus Christus nostra 
solus; Hymnus von Johann Huß. Paffionslied. VI, Nr, 30, 31, 32 u. 33), 
Gelobet feift du Jeſus Chrift (Grates nun omnes reddamus. Weihnachts: 
lied. V, Nr. 17 u. 18). 


2. Biblifhe Paraphrafen: 

Aus tiefer Not fchrei ich zu dir (Pfalm 130. De profundis. VI, Nr. 13 
u. 14; Kantate Pr. 38). 

Ein felte Burg (Palm 46. VI, Wr. 22; Kantate Nr. 80). 

Mit Fried und Freud ich fahr dahin (Gefang Simeonis, Luk. 2. V, Nr. 41). 
3. Frei erfundene Gefänge. 

Shrift unfer Herr zum Jordan fam (Taufgefang. VI, Nr. 17 u. 18; Kan: 
tate Nr. 7). 

Vom Himmel hoch da fomm ich her (V, Wr. 49 u. S. 92 - 101; VII, Wer. 54 


u. 55). 
Vom Himmel fam der Engel Schar (V, Nr. 50). 


5 In der folgenden Lifte bezeichnet Die römifche Ziffer Die Nummer des Bandes 
der Petersſchen Ausgabe der Bachſchen Orgelwerke. 
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C. Überfeßungen und Paraphrafen unterfchieblicher 
Autoren. 

Allein Sort in der Höh fei Ehr (Gloria in excelsis. Nicolaus Decius, ‚geft. 
1541. VI, R.3—11). 

Chrifte du Lamm Gottes (Das einfache Agnus Dei. V, Wr. 3). 

D Tamm Gottes unfchuldig (Das erweiterte Agnus Dei in drei Werfen, 
Nicolaus Decius. V, Nr. 44; VII, Nr. 48). 

An Wafferflüffen Babylon (Pfalm 137. Super fumina. Wolfgang Dach: 
fein. VI, Nr. 12a u. 12b). 

Chrift der du bift der helle Tag (Christe qui Iux es et dies. V, ©. 60 ff. 
Partita). 

In dich hab' ich gehoffet Herr (In te Domine speravi. Palm 31. Adam 
Meißner, geſt. 1562. VI, Nr. 34). 

Meine Seele erhebt den Herm (Magnififat. VII, Pr. 41 u. 42; Kantate 

r. 10), 

Kyrie, Gott Water (Kyrie fons bonitatis. VII, Nr. 39a u. 40a). 

Chrifte, aller Welt Troft (Christe unite Dei Patris. VII, Wr. 39b u. 40b). 

Kyrie, Gott Heiliger Geift (Kyrie ignis divine. VII, Wr. 39c u. 40c), 


Mit dem Ende des XVI. Jahrhunderts feßt die eigentliche ſchoͤp⸗ 
ferifche Periode des Kirchenliede ein. Die gefamte deutfche Dichtung 
wird auf die religiöfe Bahn gedrängt. Während Frankreich unter 
einem zielbewußten Königtum fich zu einem ftarfen nationalen Staat 
entwickelt, auf deſſen Boden eine glanzvolle, von einem Eunftliebenden 
Hof gepflegte Literatur erfteht, naht für das deutſche Reich der voll: 
fländige Verfall. Die Nation als folche verfchwindet und damit 
das Nationalgefühl, ohne welches Feine wahre Literatur möglich ift. 
Und ale das Land durch den dreißigjährigen Krieg in Barbarei 
zurückfiel, blieb von allen geiftigen Gütern nur die Religion übrig. 
In ihren Schoß flüchtete die Dichtung. So ſchuf Deutfchland in 
feiner fchwerften Not eine religiöfe Poefie, der nichts in der Welt 
gleichkommt, vor ber auch die Herrlichkeit des Pfalters verbleicht. 

Die Lieder jener Zeit find ein Spiegel der Ereignifle. Als die 
Pet anno 1613 den Often Deutfchlands heimfucht, fingt Valerius 
Herberger feinen fröhlichen Trauergefang „Valet will ich dir geben, 
du arge falfche Welt“ (VII, Nr. 50 u. 51)%; zu Martin Rinkarts 


6 „Valet will ich dir geben.” Ein andechtiges Gebet, Damit die Evangelifche 
Bürgerfchaft zu Srauenftadt Anno 1613 im Herbft, Gott dem Herm das Herb 
erweicher hat, daß er feine fcharffe Sornruthe, unter welcher bey zweytauſend 
Menſchen fchlaffen find gangen, in Gnaden hat niedergelegt. So wol ein tröft: 
licher Geſang, darinnen ein frommes Herb diefer Welt Valet giebt. Beydes geftellet 
durch Valerium Herbergerum, Predigern beym Kripplein Chrifti. Leipzig 1614. 
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(1586—1649) „Nun danket alle Gott” (VII, Nr. 43) laͤuten die 
Friedensglocken von 1648, 

Keineswegs find dieſe Liederdichter alle Talente erften Ranges. 
Dennoch halten die Wahrheit frommer Empfindung und die feierliche 
Schönheit einer durch anhaltendes Leſen der Schrift geformten 
Sprache auch den Durchfchnitt der Lieder auf einer gewiſſen Höhe. 
Vielleicht produzierten dieſe Sänger alle zuviel. Dabei ergeht «es 
der geiftlichen Dichtung wie der Lyrik: in einem einzigen weihevollen 
Liebe findet der Dichter wie durch ein Wunder für einen Augenblick 
die Sprache des Genius, um das auszubrüden, was er in den an 
dern nur ftammelnd heroorzubringen vermochte. Und dieſes eine lebt. 
Johann Rift (1607—1667) verfaßte fechshundertachtundfünfzig Ge: 
fänge; davon hielten fich fünf oder ſechs in den Gefangbüchern ”. 

Unter diefen Kiederdichtern finden fich zwei Moftifer: Philipp- 
Nicolai (1556—1698) und Sohann Franck (1618—1777). Zu ihnen 
fühlte fich Bach ganz befonders hingezogen, weil fie, wie er, mit 
ihren Gedanfen in der Melt des Hohen Liedes lebten. Er fehrieb 
je eine Kantate über Nicolais „Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern” 
(Nr. 1) und „Wachet auf ruft ung die Stimme” (Nr. 140), aus 
welch leßterer er noch einen Orgelchoral zog (VII, Nr. 57). Francks 
„Jeſu meine Freude” behandelte er in einer Motette und zwei 
Orgelchoraͤlen (V, Nr. 31 u. VI, Nr. 29). Desfelben Dichters Abend: 
mahlsgefang „Schmüde dich, o Liebe Seele” begeifterte ihn zu einer 
Kantate (Nr. 180) und zu jener herrlichen Choralphantafie (VII, 
Nr. 49), die Schumann in Entzuͤcken verjeßte, als er fie von Men⸗ 
delsfohn auf der Orgel vorgetragen hörte, 

Aber ſchon fündigt fich in jener Epoche auch der Niedergang an. 
Die lehrhafte Betrachtung und dag fubjektive Gefühl dringen in die 
religiöfe Poefie ein und nehmen ihr jene naive, fchlichte Objektivität, 
die allein Gemeindelieder für den Kultus zu fchaffen vermag. Im 
beginnenden Berfall, da Gefühl und Sprache bereits verkünftelte 
Wege zu wandeln anfingen, tritt, als wollte er dad Kommende auf: 
halten, Paul Gerhardt (1607—1676), der König der geiftlichen Sänger, 
auf den Plan. 


7 Zu nennen find noch: Paul Flemming (1609-1640), 
Tohann Heermann (1585—1647), 
Simon Dad (1605 —1659). 
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Seinem dußeren erhalten nach ift er in bie Iutherifche Scho⸗ 
laſtik einzugliedern, die fo überrafchend fchnell die lebendige Refor⸗ 
mation ablöfte. Der reformierte Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte 
von den Berliner Predigern die Unterzeichnung eines Meverfes ver: 
langt, wodurch fie fich verpflichten follten, um des lieben Friedens 
willen die Lehrdifferenzen zwifchen NReformierten und Lutheranern 
mit Mäßigfeit zu traftieren. Paul Gerhardt war, troß freundfchaft: 
lichen Entgegenfommens des Fürften, weder zur Unterfchrift noch 
zum mündlichen DVerfprechen zu bewegen und mußte deshalb fein 
Amt niederlegen. Dabei hatte der fanftmätige Mann auf der Kanzel 
niemals jene verleßende Polemik getrieben, welche der Kurfürft unter: 
laffen haben wollte. Uber er fah in dem verlangten Verfprechen 
etwas wie Verrat am Glauben der Päter®, 

Bon feinen hundertundzmwanzig Liedern find über zwanzig in die 
Sefangbücher aufgenommen worden, Sie atmen fraftoolle fchlichte 
Froͤmmigkeit und find in eine vornehm volkstuͤmliche Sprache gekleidet. 
Echon zu Lebzeiten des Dichters famen einige von ihnen in Firchlichen 
Gebrauch; zu Bachs Zeiten waren fchon viele Gemeingut geworben. 

Bach war ein Bewunderer Paul Gerhardts und nahm mehrfach 
Strophen aus deflen Liedern in feinen Kantaten auf. In der Mat: 
thaͤuspaſſion find fünf Verfe von „O Haupt voll Blut und Wunden” 
und einer von „Befiehl du beine Wege” verarbeitet?. 

Die eigentlich fchöpferifche Periode des Kirchenlieds jedoch war 
zu feiner Zeit abgeichloffen. Zwar brachte auch der Pietismus geift: 
liche Poefie hervor. Diefe kommt aber für ded Meifterse Werke, 
was die Choralftrophen betrifft, weniger in Betracht! Er greift 

8 Aus der reichen Paul Gerhardt-Literatur, welche das Feſtjahr 1907 hervor: 
gebracht hat, fei die Schrift Paul Wernles (Meligionsgefhichtliche Volksbücher, 
Halle) befonders herworgehoben. Über das Leben des Dichters wiffen wir im 
übrigen faft gar nichts. Merkwürdig ift, wie ungleihmäßig die Werke Gerhardts 
find. Gar oft arbeitet er auch nad) Vorlagen. 

9 Marthäuspaflion Nr. 21, 23, 63 (2 Verfe) u. 72; Nr. 53. 

Das Lied O Haupt voll Blut und Wunden lehnt fih an Bernhard von 
Clairvaux »Salve caput cruentatum« an. 

0 Johann Anaſtaſius Freylinghaufens Geſangbuch war das erfte, welches 
pietiftifche Dichtung mit aufnahm (Geiftreiches Gefangbudh, den Kern alter und 
neuer Lieder enthaltend. Halle, I. Teil 17045 IL. Zeil 1714). Es war wohl das 
weitwerbreitetfte aller Gefangblicher des XVIII. Jahrhunderts und ftieg in den vielen 
m Tagen, die es erlebte, von fechshundertundachtzig auf über fünfzehnhundert 

ummern. 


“ 
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auf Die Schäge der Vergangenheit zurück, welche die damaligen Ge: 
fangbücher in erfchöpfender Vollftändigkeit boten. Folgende Zahlen 
mögen das Anwachſen bed Reichtums, über den der Meifter dann 
Schalten durfte, vergegenwärtigen: Das Erfurter Gefangbüchlein von 
1524 zählte fechsundzwanzig Lieder; das Babftfche in der erften 
Auflage hundertundeins; das Crügerfche, das faft ein Jahrhundert 
zu Berlin in Gebrauch war, in der erften Auflage (1640) zweihun⸗ 
bertundfünfzig, in der vierundvierzigften Auflage (1736) dreizehn 
hundert; das Tüneburgifche (1686) zweitaufend; das Leipziger von 
1697 über fünftaufend. 

Wir willen aus dem ung erhaltenen Inventar, daß diefes acht: 
bändige Leipziger Werk im Befige des Meifterse war! Mo das 
Handeremplar, in dem er fo oft geblättert haben mag, hinfam, ift 
nicht befannt. . 

Daß der alte Choral in Bachs Werk eine fo hervorragende Stellung 
einnahm, follte dieſem verbängnisvoll werden; es fiel nun mit unter 
das Gericht, welches der Nationalismus im Namen des gelduterten 
Geſchmacks über das von ihm vorgefundene Kirchenlied ergehen lich. 
Des Thomaskantors Kantaten und Paflionen eriftierten für die 
zweite Hälfte des XVII. Sahrhunderts nicht, weil fie mit dem alten 
Kirchenlied ins Eril gewandert waren. Erft als die von Ernft Morig 
Arndt (1769—1860), Mar von Schenfendorf (1783—1817) und 
Philipp Spitta (1801—1859) ausgehende Reaktion gegen die Ge: 
fangbuchsvermwäfferung die alten Dichtungen wieder zu Ehren gebracht 
hatte, war ber Boden bereitet, auf welchem eine neue Zeit auch den 
Altmeifter und die Srömmigfeit, die feine Werke gefchaffen hatte, 
wieder verftehen konnte. So ift e8 Fein Zufall, daß der Sohn deg 
Dichters von „Pſalter und Harfe” fich tie Lebensaufgabe ftellte, 
der Welt zu verkünden, wer Bach gewefen. 


11 Spitta I, S. 96 u. 761. Der vollftändige Titel jened Gefangbuchs lautet: 
„ Andächtiger Seelen geiftliches Brand: und Gantz⸗Opfer, das ift ein vollftändiges 
Geſangbuch in acht unterfchiedlichen Zeilen. Leipzig 1697”. 

Ferner dürfte für Bach nod) das „vollftändige und vermehrte Leipziger Ge: 
fangbudy von 2. Friede. Werner (1733) in Betracht fommen (856 Lieder). 
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II. Die Entitehung der Choralmelodien. 


A. Köſtlin. Luther ald der Vater ded evangelifchen Kirchengeſangs. Eamm: 
fung mufifalifcher Vorträge und Aufſätze. Breitfopf und Härtel. Leipzig 1881. 

PH Wolfrum. Die Entftehung und erfte Entwidlung des deutfchen evangeli: 
Shen Kirchenlieds in mufifalifcher Beziehung. Leipzig 1890. 

Fohannes Zahn. Die Melodien der deutfchen evangelifchen Kirchenlieder aus 
den Quellen gefhöpft und mitgeteilt. Gütersloh 1889 — 1893. 6 Bände 

Friedrich Zelle Das äÄltefte Iutherifche Haus-Geſangbuch. Göttingen 1903, 

Kümmerle Enzyklopädie der evangelifchen Kirchenmufil. Gütersloh 1886, 


Bei ber Beichaffung der Melodien verfuhr Luther nach bemfelben- 
Grundſatze wie bei den Terten: er nahm vom Alten herüber was 
irgendwie tauglich war und „‚befferte” ed, nur daß die Beſſerung 
für die Singweifen oft viel einfchneidender ausfiel als für die Worte, 
weil er vor allem darauf fah, daß die Melodien fangbar und faß⸗ 
lih waren. 

In dem für die deutfche Kirchenmufil fo entfcheidenden Jahre 
1524 waren Conrad Rupff und Johann Walther!, zwei hervor: 
ragende Mufiker, drei Wochen lang feine Gäfte und bildeten „feine 
Kantorei im Haufe‘. In feiner Abhandlung „Luther als ber Vater 
des evangelifchen Kirchengefanges” fchildert Koöftlin die drei bei ber 
Arbeit?2, ‚Während Walther und Rupff am Tiſch faßen, über das 
Notenblatt gebeugt, mit der Feder in der Hand, ging Vater Luther 
im Zimmer auf und nieder und probierte auf der Querpfeife die 
Melodiengänge, welche ihm zu den von ihm gefundenen Tertesworten 
aus der Erinnerung und aus der Phantafie zuftrömten, fo lange, 
bis die Versmelodie ale ein rhythmiſch abgefchloffenes, wohl abge: 
rundetes und fraftvoll gebrungenes Ganzes feftftand.” 


1 Iohann Walther ftammte aus Thüringen und war 1496 geboren; feit 
etwa 1523 gehörte er der Torgauer Kantorei des Kurfürften an. Als diefer fie 
1590 wegen Geldmangeld auflöfen mußte, organifierte Walther, von Luther er 
mutigt, eine von der Blirgerfchaft unterhaltene Kantorei. Nach der Schlacht bei 
Müpiberg (1547), die ihn zum Landeöherren eines neuen Gebietes machte, grün: 
dete Mori von Sachſen eine furfürftliche Kapelle zu Dresden, deren Leitung er 
Walther übertrug. Diefer ftand er bis 1554 vor. Dann fehrte er nach Torgau 
jurüd, mo er noch bis 1570 lebte. 

2 ©. 306. 
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Die geiftlichen Lieder aus dem Mittelalter behielten alfo ihre 
Weiſe, und die Hymnen wurden fo überfegt, daß die Worte zur alten 
Melodie paßten. So gleich im Enchiridion von 1524. Öfters wohl 
wurde auch die Dichtung fo geftellt, daß fie fich dem „Tone“ eines 
ſchon befannten geiftlichen Liedes anpaßte?. 

Da wir die Gefchichte einer Melodie, bevor fie fich an ein Kirchen 
lied hing, um fortan beffen Namen zu tragen, nur felten kennen, 
ift e8 ſchwer zu entfcheiben, welche übernommen und welche von 
den Mufikern der Reformation gejchaffen wurden. Man darf bie 
Zahl der letzteren jedenfalls nicht zu gering anfchlagen. Johann 
Walther vor allen andern fcheint eine reiche Erfindungsgabe in den 
Dienft der heiligen Sache geitellt zu haben. 

Inwieweit Luther fich als Schöpfer von Melodien hervortat, läßt 
fich nicht ausmachen. Zeitgenöflifche Zeugniffe, auf Grund deren ihm 
eine Reihe von Melodien zugefchrieben werben, find viel zu allge: 
mein gehalten, um wirklich etwas zu beweifen. Die Melodie von 
Ein feite Burg, die ihm mit Sicherheit zugefprochen werden darf, 
ift aus gregorianifchen Reminiszenzen zufammengewoben. Die An 
erfennung diefer Tatfache nimmt der Melodie nichts von ihrer Schön: 
beit und Luther nichts von feinem Ruhm. Gehört denn nicht ein 
elementares Talent dazu, aus Bruchftüden ein Ganzes zu fchaffen? * 

Sn feiner Melodie zum beutfchen Gloria (Allein Gott in der Hoͤh 
fei Ehr) lehnt fich Nicolaus Decius offenfundig an das Et in terra pax 
aus dem Gloria paschalis an. Das hat für die Männer, die in den Sing: 
fchulen ber Patholifchen Kirche aufgewachfen waren, nichts Befrembliches. 
Eher wäre dag Gegenteil verwunderlich. Man beachte wie auch Das mit: 
telalterliche geiftliche Lied von der gregorianifchen Gewöhnung zeugt. 

Sehr glüdlih in der Erfindung von Choralmelodien war der 
fromme Kantor Nicolaus Hermann zu Joachimsthal in Böhmen, 
der zugleich Dichter und Mufifer war. Bon ihm ftammen „Lobt 
Gott ihr Ehriften allzugleich” und ‚‚Erfchienen ift der herrlich Tag” >. 


3 Die auf S. 8 u. 9 gebotene Überficht tiber Die Provenienz der Texte der älteren 
Lieder gilt alfo auch für die Melodien. 

4 Zu diefer Frage vol. W. Bäumfer, Monatshefte für Mufifgefchichte. 1880. 
Gegen feine allzu äußerliche Ableitung der Melodie polemifiert H. A. Köftlin in 
feinem Aufiag „Luther ald der Vater des evangelifchen Kirchengefangs”. Samm: 
lung mufifalifcher Vorträge. Leipzig 1881. ©. 313 ff. 

5 Bach V, Nr. 40 u. 15. 
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Im ganzen gab es der Mufiker, welche Kirchenmelodien fchufen, 
nicht allzu viele. 

Das lag nicht daran, daß damals feine befähigten Künftler dazu 
vorhanden waren, fondern vielmehr daran, daß man ihre Dienfte nicht 
in Anfpruch nahm. Eine neue Melodie wirklich zur Volksmelodie 
zu machen, fo daß fie alsbald allenthalben Verbreitung finden Fönnte, 
war fchwer und erforderte einen längeren Zeitraum. Biel natuͤr⸗ 
licher war es, beftehende Volksmelodien in kirchliche Dienfte zu 
nehmen, zuerft geiftliche und dann, wo diefe nicht ausreichten, welt: 
liche. Die reformatorifche Kirche machte von dieſer leßten Auskunft 
ben ausgiebigften Gebrauch ®, 

Unter den Eirchlihen Weifen gibt ed Autochtbonen ebenjowenig 
wie unter den Völkern. Alle find fie irgend woher eingewanbdert. 
Daß auch die ältefte Batholifche Kirchenmufil von ber heidnifchen 
Gaſſe in die Kirche übergefiedelt war, fpricht ein Kenner wie Aug, 
Gevatrt in einem Vortrag offen aus”. 

Und für die Reformation handelte es fich noch um viel mehr 
als um die Gewinnung brauchbarer Melodien. Indem fie den Volfe- 
gefang in die Religion leitete, wollte fie Die profane Kunft über: 
haupt aufheben. Daß wir e8 eigentlich mehr mit Bekehrungs⸗ als mit 
Entlehnungsverfuchen zu tun haben, zeigt der Titel einer anno 1571 
zu Frankfurt erfchienenen Sammlung: „Saffenhauer, Reuter: und 
Bergliedlein, chriftlich, moraliter und fittlic verändert, Damit die 
böfe und ärgerliche Weife unnüge und fchampare Kiedlein auf Gaflen, 
Feldern und in Häufern zu fingen mit der Zeit abgehen möchte, wenn 
man geiftige gute, nüße Zerte und Worte darunter haben möchte.” 

Der Teufel braucht nicht alle fchönen Weifen für fich zu haben, 
hatte fchon Luther gefagt, und darum fein Weihnachtslied „Vom 
Himmel hoch da komm ich ber” auf den Ton bes Nätfelliedes „Ich 
komm aus fremden Landen her“ gebichtet, in welchem der Sänger 


6 Für die profanen Driginale fiehe F. M. Böhme, Altdeutfches Liederbuch. 
Bolkölieder der Deutfchen nach Wort und Weife aus dem XIL bis zum XVII. Jahr: 
Hundert. Leipzig 1877. 

7 Aug. Gevaẽërt. Der Urfprung des römifchen Kirchengeſangs. Wortrag, 
gehalten in der Sikung der beigifchen Akademie der Künfte 27. Oktober 1889. 
Deutich von H. Riemann. Leipzig 1891. 

Mir ihm febt ſich Germanus Morin „Der Urfprung des gregorianiichen Ge: 
ſanges“ auseinander. Paderbom 189. 
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ein Nätfel aufgibt und von der Jungfrau, die es nicht löfen Tann, 
ihren Kranz erhält. Nachher mußte er diefe Melodie aber doch 
wieder zum Teufel fahren laffen, da fie fih auch noch nad ihrer 
Bekehrung auf allen Zanzplägen und in allen Wirtshäufern herum⸗ 
trieb. Anno 1551 ftieß fie Walther aus dem Geſangbuch hinaus 
und erſetzte fie durch die Weife, nach welcher das Iutherifche Weih⸗ 
nachtslied bis auf den heutigen Tag gefungen wird ®, | 

Der Rüdfall war jedoch die Ausnahme. Die meiften Eirchlich 
geadelten Melodien wußten fich im neuen Range zu behaupten und 
haben ein Necht auf den Zahn der Zeit zu fchelten, der es in fo und 
fo viel Sahrhunderten nicht vermochte mit den fpärlichen papiernen 
Zeugen ihrer profanen Abſtammung vollends fertig zu werben. . Un 
ihrer Urt würde man das Weltliche fchwerlih mehr erkennen, da 
dag Alter jeglicher Muſik eine Würde verleiht, die fie auf die Höhe 
des Neligidfen erhebt. Ein myſtiſches Band umſchlingt und eint 
Vorzeit und Religion. Nicht mit Unrecht dußerte ein geiftreicher 
Kopf, dag man alle Puriften der Kirchenmufif irre führen Eünnte, 
wenn man ihnen eine alte weltliche Motette mit untergelegtem kirch⸗ 
lichen Text vorführte. 

So wurde Heinrich Iſaaks Ton zu „Inspruck, ich muß Dich 
laffen” zum Choral „O Welt ich muß dich laffen” 10, das Landes 
knechtslied auf die Schlacht bei Pavia, der Pavierton, vermählt fich 
mit dem Gefang „Durch Adams Fall ift ganz verderbt” (Bach V, 
Nr. 13); die Choralmelobie „Von Gott will ich nicht laffen” (Bach VII, 
Nr. 56) ſtammt vom Liebeslied „Einmal tät ich fpazieren”; der 
Choral „Sch hab mein Sach Gott heimgeftellt” (Bach VI, Nr, 28) 
entlehnt feine Weife einem andern Liebeslied „Es gibt auf Erd fein 
fchwerer Leid”; die Melodie „Helft mir Gottes Güte preifen” 


8 Fr. Zelle. Das ältefte Tutherifche Haus: Gejangbuh, Göttingen 1903, 
S. 48— 50, wo die Melodie in der Form, wie fie im Klugfchen Geſangbuch von 
1531 erftmalig ald Kirchenmelodie auftritt, wiedergegeben ift. 

9 Daß der Anftoß, den die erfte Melodie durch ihr profanes Beharrungs: 
vermögen erregte, der Grund ihrer Verdrängung war, ift eine Vermutung, die 
juerft von Böhme ausgefprochen wurde. Zelle ©. 49. Die neue, jeßt gebräuch- 
liche Melodie (Bach V, Nr. 49 u. ©. 92 ff.) finder fich fchon 1839 in einem Leip⸗ 
jiger Geſangbuch. 

10 Bach. Matthäuspaffion, Choral Nr. 16 u. 44. Heute wird diefe Mes 
fodie gewöhnlich nad) dem Lied „Nun ruhen alle Wälder” bezeichnet. Sie findet 
fih als Shoralweife zuerft im Nürnberger Sefangbuch von 1569, 


Entlehnungen aus dem profanen Lied. 17 


(Bah V, Nr. 21) war 1572 unter Joachim Magdeburgs Tiſch⸗ 
gefängen erfchienen. 

Anno 1601 veröffentlichte Hans Leo Haßler (1564—1612) zu 
Nürnberg einen „Luſtgarten neuer teutfcher Gefänge, Palletti, Galliar: 
den und Sintraden mit vier, fünf und acht Stimmen”. Zwölf 
Jahre ſpaͤter erfcheint die darin enthaltene Melodie zum Liebeslied 
„Mein G’müt ift mir verwirret von einer Sungfrau zart” ale 
Choralweife zum Sterbegefang „Herzlich thut mich verlangen” 
(Bach V, Nr. 27), um fpdter mit Paul Gerhardts „O Haupt voll 
Blut und Wunden” verbunden, die Leitmelodie der Bachfchen 
Matthäuspaffion zu werden. 

Ausländifche Weifen, wenn fie nur Unmut und Schöne Batten, 
wurden an der Grenze angehalten und für den evangelifchen Gottes: 
bienft gepreßt. Solches widerfuhr der Melodie von „In dir ift 
Freude“ (Bach V, Nr. 34), die 1591 mit den „Balletti” von Giov. 
Gaftoldi aus Welfchland gekommen war. Nicht anders erging es 
dem franzöfifchen Liedchen >Il me suffit de tous mes maux«, das 
1529 unter den »Trente et quatre chansons musicales« des be⸗ 
rühmten Parifer Muſikdruckers Pierre Attaignant erfchienen war; 
ed wurde an das Lied „Was mein Gott will, das g'ſcheh allzeit” 
außgeliefert!!.. Ob Bach wohl eine Ahnung dieſes Sachverhaltes 
gehabt Hat, ale er dieje herrliche Weiſe fuͤr die Matthaͤuspaſſion 
harmoniſierte? 12. 

Andre franzoͤſiſche Volkslieder kamen ſpaͤter durch den huge⸗ 
nottiſchen Pſalter in den deutſchen Choral. Die calviniſche Kirche, 
da ſie keinen geiſtlichen Volksgeſang vorfand, war noch viel mehr 
als die deutſche auf Entlehnungen angewieſen. Wie es bei der Zu⸗ 
fammenftellung der Weiſen zum Pſalter zuging, ſchildert O. Douen 
in feinem anziehenden Werke »Clément Marot et le Psautier Hu- 
guenot« 13, Selbſt Calvin mußte lachen, als er die leichtfertigften 


11 Es handelte ſich aber audy um ein ganz tragifches Liebeslied, wie ſchon 
die erfte Strophe zeigt: 
II me suffist de tous mes maulx, puis qu’ils m’ont livré & la mort. 
Jay endur& peine et travaulx, tant de douleur et d&comfort. 
Que faut-il que je fasse pour estre en votre grace? 
De douleur mon caur est si mort s’il ne voit votre face. 
2 Matthäuspaifion Nr. 31. 
13 Etude historigue, litt6raire, musicale et bibliographique. 2 Bünde. 1878 
u. 1879. 
Schweitzer, Bad. 2 
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MWeifen mit Davids und Salomos erhabenen Dichtungen züchtig und 
fromm einherfpnzieren fah. Es war auch das einzige Mal in feinem 
Leben. 

Der Pſalter war 1562 in endguͤltiger Faſſung erſchienen. Schon 
1565 veröffentlichte Ambrofius Lobwaſſer, Profeflor der Rechte zu 
Königsberg, eine beutfche Pfalmenumbichtung, welche den hundert: 
fünfundzwanzig Melodien bes franzöfifchen Werkes angepaßt war. 
So wurden diefe Weifen befannt und gingen alsbald in bdeutfche 
Choralbücher über. Die herrliche Melodie von „Wenn wir in höchften 
Nöten find” (Bach VII, Nr. 58) ftammt aus dem Hugenotten⸗ 
Halter und war wohl urjprünglich im franzoͤſiſchen Volkslied be⸗ 
heimatet 14, 

Nur die fchamlofe Neugierde, die in unfrer vielgerühmten hiſtori⸗ 
fchen Auffaffung der Dinge auf ihre Koften zu kommen fucht, kann 
fich diefer Enthüllungen freuen. Der Mufifer kümmert fich nicht 
darum und vergißt fie alsbald wieder, denn er hat dadurch nicht 
mehr erfahren, als was er fchon durch feinen Inftinkt wußte; daß jede 
wahr und tief empfundene Mufif, ob profan oder Firchlich, auf jenen 
Höhen wandelt, wo Kunft und Religion fich jederzeit begegnen koͤnnen. 

Gluͤcklich die Choräle, über deren Urfprung man nichte weiß! 
Diefes fchöne Los fiel den Melodien zu Nicolais „Wie fchön leuchtet 
der Morgenftern” und „Wachet auf, ruft ung die Stimme” (Bach VII, 
Nr. 57). Beide Lieder erfcheinen zum erften Male anno 1598 im An: 
bang zu einer Schrift über die Herrlichfeiten des zukünftigen Lebens. 

Als die Melodienfchäge, von denen man zehren konnte, endlich 
aufgebraucht waren, fam die Zeit der Melodienfomponiften. Die 
reiche geiftliche Dichtung des XVIL Sahrhunderts rief fie zur Arbeit. 
Es gab kaum einen evangelifchen Muſiker jener Zeit, der nicht 
Kirchenmelodien erfand. Faft alle Meifter, die in der Gefchichte des 
vielftimmigen Choralfages glänzen, verdienten auch in der Gefchichte 
der Entftehung der Melodien angeführt zu werben. 

Und e8 verhielt fich mit den Melodien wie mit den Dichtungen: 
unter vielen zur Vergänglichkeit beftimmten Gebilden, die der Künftler 
fchuf, Hatte er wenigen oder vielleicht nur einem den Odem des 


10 Eine überfihtliche Zufammenftelung der Herkunft der Lieder bietet Ph. Wol: 
frum. Die Entftehung und erfte Entwidlung des deutfchen erangelifchen Kirchen: 
lied in mufifalifcher Beziehung. Leipzig 1890. 
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ewigen Lebens einzuhauchen vermocht. Diefe prangen in unfern 
Gefangbüchern in unverwelklicher Schönheit folange es ein evan⸗ 
gelifches Kirchenlied gibt. 

Bor allen andern ragt hervor Johann Erüger (1598—1662) an 
St. Nicolai zu Berlin, der feine Kunft den Dichtungen Paul Ger: 
hardts und Johann Francks weihte. Die fchönften feiner Melodien, wie 
„Jeſu meine Sreude”, „ Schmüde dich, o liebe Seele”, „Nun danfet 
alle Gott“ nehmen einen Ehrenplaß in Bachs Werfen ein. Gleich der 
erfte Choral der Matthäuspaffion „Herzliebſter Jeſu“ ift von Erüger. 

Der Geift, der nun aber gegen Beginn des XVII. Sahrhunderts 
über die Mufif einhermehte, machte fie unfähig weiterhin die wahre 
Kirchenmelobdie hervorzubringen. Die beutfche Tonkunſt verlor bie 
Fuͤhlung mit dem deutfchen Sang und geriet immer mehr unter 
den Einfluß der rein Eunftfchönen italienischen Melobif. Sie hatte 
nicht mehr das Vermögen bed Naiven, aus welchem ihr feit dem 
Mittelalter jene einzigartig herrlichen Weifen zugefloffen waren. Zus 
den lockte fie nun die damals in den Städten und an den Höfen 
aufblühende weltliche Muſik zu neuen Aufgaben, fo daß fie in dem 
jelbftverleugnenben Schaffen und Erfinden für die geiftliche Dichtung 
nicht mehr ihre einzige Befriedigung fand. 

As Bach auftrat, war Die große Zeit der Choralfchöpfung zu 
Ende, ebenfo wie die der geiftlichen Dichtung. Zwar brachte auch 
die damalige Muſik noch geiftliche Melodien hervor. Aber es waren 
arienhafte Lieder, nicht eigentliche Gemeindegefänge; ein undefinier- 
bar fubjektiver Charakter haftet ihnen an. 

Auch Bach war hierin den Gefeßen feiner Zeit unterworfen. Als 
Schemelli, Schloßfantor zu Zeig, anno 1736 bei Breitfopf ein 
großes Gefangbuch mit neunhundertvierundfünfzig Nummern ver: 
Öffentlichte, ging er den berühmten Thomaskantor um feine Mit: 
wirkung an. Diefer unternahm es daraufhin, wie uns das Geſang⸗ 
buchs⸗Vorwort berichtet, nicht nur die Bezifferungen zu revidieren, 
ſondern auch für bie Xieder, welche noch der Melodie ermangelten, 
folche zu fomponieren. Da der Namıe bed Autors in biefem Gefang- 
buch ebenfowenig wie in den andern ber Melodie beigegeben ift, jo 
laßt fich nicht mit völliger Sicherheit feftftellen, welche und wie 
viele Weifen Bach zugehören. Diejenigen aber, die man ihm mit 
einiger Beftimmtheit zufchreiben kann, weil fie fich vorher noch nicht 
nachweifen laſſen, find eher geiftliche Urien ale Choräle, 

2% 
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Damit ift nur etwas über ihren Charakter, nicht über ihre 
Schönheit gefagt. Denn ihre eigentümliche Schönheit beruht gerade 
darin, daß fie von einem im deutfchen Choral aufgewachfenen 
Künftler unter dem Einfluß der formvollendeten italienifchen Melo- 
Dienbildung erdacht find. Wer je unter den Klängen von „Komm 
füßer Tod” oder „Liebfter Herr Jeſu“ erfchauerte, der weiß, wie 
unfagbar herrlich diefe Melodien finds. 

Man verfuche ed aber nicht fie als Gemeindegefänge fingen zu 
laffen oder fie vierftimmig zu feßen: denn es uͤberkommt fie dann 
alsbald ein Welken, wie die Seerofe, bie man von ihrem Grunde 
losgelöft Hat. Das Schwere und Matte, das an ihnen zutage tritt, 
wenn man fie ald Choral behandelt, zeigt eben, daß fie Feine eigent- 
lichen Ehoräle find. 

Nach Bach löfen fid) die Bande zwifchen dem Choral und dem 
geiftlichen Kiede vollends. Die Melodien, die Emmanuel Bach, Johann 
Joachim Quang, Johann Adam Hiller und Beethoven in fünftleri- 
ſchem Metteifer für Gellerts Gedichte fchufen, zeigen nur, wie weit 
fie allefamt vom Choral abgefommen waren. 

Wenn in der Zeit des Nationalismus die Melodieverwäflerung 
auch nicht jo weit ging, wie die der Texte, fo feßte es doch einen 
harten Kampf, bis die alten Melodien überall wieder eingeführt 
waren und in den Choralbüchern nicht mehr von den nachgebornen 
charakterlofen Weifen umdrängt wurden. Nachdem dies erreicht ift, 
dreht fich der Streit heutzutage darum, ob wir die alten Chordle in 
dem Notengleichwert, in welchem das XVII Jahrhundert fie ung über: 
liefert hat, beibehalten follen, oder ob wir ihnen ihre urfprüngliche 
rhythmiſche Mannigfaltigfeit zurückgeben müffen. Eine Entfcheidung 
läßt fi) wohl faum herbeiführen. Zu jedem Sa, das man aus 
gefchichtlichen, fünftlerifchen oder praftifchen Erwägungen beibringen - 
kann, gejellt fich alsbald ein in feiner Art gleichwertiges Nein. 

Mit Bach hat es diefe Auseinanderfegung infoweit zu tun, ale 
die Vertreter der gleichmäßigen abgefchliffenen Choralform fich darauf 
berufen fönnen, daß er, obwohl die gegenteilige Tradition um ihn 
herum noch Eräftig nachwirkte, Feine Fünftlerifche Nötigung ver- 
fpürte auf die alte rhythmiſche Form der Choräle zurückzugreifen 


15 Die verbreiterfte Ausgabe diefer Melodien ift die von Zahn. 24 geiftfiche 
Lieder für eine Singftinme. Gütersloh. 
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und fich alfo vom rein mufifalifchen Standpunfte aus gegen den 
Choral wie wir ihn aus feiner Hand empfangen haben nichts Zwin⸗ 
gendes einwenden läßt. Der Altmeifter kann fich, wie weiland 
St. Paulus wider die alles beſſer wiffenden Korinther, gegen Die 
Eiferer um die rhythmiſchen Melodien darauf berufen, daß auch er 
dafür halte den Geift zu befißen. 

Hier die drei tupifchen Formen von „Ein feite Burg” 'e, 


1. Urform des Lutherchorals. 


Ge rent ene 3 





— 4 





18 Die Gefchichte dieſer Melodie im Verlauf der verfchiedenen Zeiten behan: 
delt Triebrich Zelle in feinen Studien über Ein fefte Burg. 1895, 1896 u. 1897. 
Berlin, Gärtners Verlag. 
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IV, Der Choral im Gottesdienſt. 


Georg Nierfchel. Die Aufgabe der Orgel im Gotteödienfte bis in das XVIIL Jahr: 
hundert. Leipzig 1892, 

R. v. Lilieneron. Über den Chorgefang in der evangelifchen Kirche. Berlin 1881. 

N. G. Ritter. Zur Gefchichte Des Orgelipiels, vornehmlich des deutfchen, im 
XVI. bis zum Anfang des XVII. Jahrhunderts, Leipzig 1881. I. Bd. Xert, 
11. Bd. Notenbeiſpiele. Dazu die S. 4 w ©. 13 angegebenen Werke, 


Wie wurde der Gemeindegefang zur Reformationgzeit praftifch 
in den Gottesbienft eingeführt? Man ftellt fich die Sache gewoͤhn⸗ 
lich fehr einfach vor und meint die Gläubigen hätten nach und nad 
gelernt Die von der Orgel gefpielte Weiſe mitzufingen, Iſt das 
heilige Snftrument wirflich die Kehrmeifterin der Gemeinde geweſen? 

Man kann alle Schriften Luthers durchlefen, ohne auch nur eine 
Stelle zu finden, wo er von der Orgel ald dem Begleitinftrument 
des Gemeindegefanges redet!. Noch mehr: Er, der Verehrer jeglicher 
wahren Kirchenmufil, gibt Feine Unweifung, in welcher Art die Orgel 
in dem Gottesdienfte mitwirken folle. Geradezu unglaublich aber 
ift, daß er in den wenigen Stellen, wo er die Orgel überhaupt er: 
wähnt, nicht begeiftert, fondern faft verächtlich von ihr fpricht. Er 
hält fie im evangelifchen Gottesdienft nicht für notwendig oder 
auch nur für wünfchenswert, fondern hat fie da, wo er fie vorfand, 
hoͤchſtens geduldet. 

Seine Zeitgenoffen dachten wie er. Wir dürfen ung nicht wun⸗ 
dern, daß die reformierte Kirche mit den Orgeln rabifal aufraumte 
und fie aus den Kirchen verbannte. In der Iutherifchen und fogar 
in der fatholifchen wäre e8 ihr um jene Zeit beinahe ebenfo ergangen. 
Sie hatte zwar von jeher ihre Gegner gehabt. Kein Geringerer ale 


1 Die folgenden Ausführungen geben in der Hauptfache Die Gedanfen Georg 
MNierfcheld wieder, in enger Anlehnung an feine prachtvolle Abhandlung „Die 
Aufgabe der Orgel im Gottesdienfte bis in Das XVIII. Jahrhundert“. Leipzig 189. 
78 ©. Rietſchel ift der erfte, der hier einigermaßen Klarheit gefchnffen hat, indem 
er, ſtatt Theorien aufzuftellen, den Dofumenten, Kirchenordnungen, Gefangbuche: 
vorreden, Predigten bei Orgelweihen, Leichenpredigten für Organiften das Wort 
erteilte. 
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St. Thomas von Aquino hatte ihr den Krieg erklärt, weil er Orgels 
mufik, wie überhaupt Snftrumentalmufif, zur Weckung der Andacht 
nicht für geeignet hielt. Uber im XVI. Jahrhundert werden die 
Klagen wider fie von allen Seiten erhoben, und das Konzil zu 
Zrient (15451563), das alle fchmebenden Firchlichen und gottes⸗ 
dienftlichen Tragen regelte, ſah fich genötigt fcharfe Beftimmungen 
gegen die falfche und allzu weitgehende Verwendung ber Orgel für 
den Kultus zu erlaffen. Katholifen und Proteftanten ftellten ihr 
zu jener Zeit eine Frift zur Buße, daß fie fich befehre von ihrem 
ungöttlichen Weſen, widrigenfalls fie der Kirche verwieſen würde, 

Sie hatte diefe Ungnabe in vollem Maße verdient. Welches die 
ihr zugewiefenen Aufgaben waren, erficht man aus dem Caeremo- 
niale Episcoporum, welches der Papſt Clemens VIII. anno 1000 
ausgehen Tief. Die Orgel präambulierte, um dem Priefter oder 
dem Chor den Zon anzugeben. Des weiteren alternierte fie mit 
dem Chor in der Ausführung ber liturgifchen Gefänge und Hymnen, 
jo daß wechfelmeife ein Stück gefungen, das andere von ber Orgel 
gefpielt wurde. Niemals aber wurde die Orgel zur Begleitung dee 
Chores herangezogen. Der primitive Zuftand der Orgeln jener Zeit, 
deren grobe Zaften ein mehrftimmiges Spiel nicht erlaubten und 
auf denen man zudem, wegen der rohen, untemperierten Stimmung, 
nur in ein oder zwei Zonarten überhaupt fpielen Eonnte, verboten 
dies von vornherein. 

Da fie alfo nicht zufammenwirfen Eonnten, ließen der Chor und 
die Orgel fich abwechfelnd hören. Führte die Orgel ihren Vers durch, 
fo wurde der Tert, nach den oben erwähnten Beftimmungen bes 
Papſtes von einem Choriften laut dazu bergefagt ober, was ale 
noch befler bezeichnet wird, gefungen 2. 

Dei diefer felbftändigen Verwendung ber Orgel konnten bie 
Mißbraͤuche nicht ausbleiben. Der Organift, da er auf feinem Sn: 
firument nicht polyphon fpielen konnte, war der Verfuchung aus: 


3 Caeremoniale Episcoporum. Papst Clemens VIII. 1600. Cap. 28: De 
Organo, Organista et Musicis seu cantoribus et norma per eos servanda in di- 
vinis. »Sed advertendum erit, ut quandocuncque per organum figuratur aliquid 
cantari seu responderi alternatim versiculis Hymnorum aut Canticorum, ab ali- 
quo de choro intelligibili voce pronuntietur id quod ab organo respondendum 
est. Et laudabile esset, ut aliquis cantor conjunctim cum organo voce clara 
idem cantaret.< 
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geſetzt beim Praambulieren oder beim Durchführen feines Verfes fich 
an rafchen Laufwerk zu ergögen. Noch fchlimmer war es, wenn 
er befannte weltliche Sefänge zu Gehör brachte, was weit verbreitet 
geweien zu fein fcheint. Anno 1548 wurde ein Organift in Straß: 
burg feines Amtes entfeßt, weil er beim Offertorium franzöfifche 
und welſche Xieder gejpielt hatte®, 

Dazu fam dann noch, daß die Orgel dem Chor ungebührlich 
viele -Gefänge abnahm, fo daß fie faft nur mehr allein zu Worte 
fam. Mie weit dies eingeriffen war, erfieht man aus einer Gefchichte, 
die Luther paffierte und die er in den Zifchreden zum beften gibt. 
„Da ich zu Erfurt ein junger Mönch war“ erzählte er „und - ter 
minieren und nach Käfen geben mußte auf die Dörfer, Fam ich auf 
eins und hielt da Meile. Da ich mich nun angezogen hatte und 
vor den Altar trat in meiner Kleidung und Schmud, da fing ber 
Kirchner an das Kyrie eleison und Patrem auf der Lauten zu fchlagen; 
da konnte ich mich fchwerlich des Lachens enthalten, denn ich war 
folches Orgelns nicht gemwohnet; mußte mein Gloria in excelsis nach 
feinem Kyrie richten”, 0 

Es ſchien alfo damals fo felbftverftändlich, für Liturgifche Stücke 
den Chor durch Die Orgel erfeßen zu laffen, daß jener Kirchner, in 
Ermanglung einer Orgel, einfach zur Laute griff. 

Die Rolle der Orgel in ber evangelifchen Kirche ift nun auf 
lange Zeit diefelbe wie in der Fatholifchen. Sie präambuliert auf 
Pfarr: und Chorgefang und alterniert mit dem Chor; nur daß fich 
jeßt der Gemeindegefang als ein Weiteres hinzugefellt, worauf fie 
präambuliert und womit fie alterniert. In Wittenberg war es fo, 
daß fie faft zu allen Geſangsſtuͤcken, ob fie dem Pfarrer, dem Chor 
oder der Gemeinde zufielen, präambulierte und ſich mit bem 
Chor in die Ausführung des Kyrie, des Gloria und des Agnus 
Dei teilte. Wir erfahren dies durch Wolfgang Musculus, der anno 
1536 zu den Concordienverhandlungen nach Wittenberg reifte und 
den Gefang des Gottesdienftes in der Wittenberger Pfarrkirche am 
Sonntag Eraudi befchreibtt. 

Nun erflärt fich auch die merkwürdige Anweifung, die man in 
den Kirchenorönungen des XV. und XVI. Jahrhunderts findet, daß 


4 Mietichel, S. 13. ZTifchreden, Erlanger Ausgabe 60. ©. 399. 
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nämlich die Orgel ‚unter das Gefang der Kirchen Tchlagen folle”. 
Es wird damit verordnet, daß fie für beftimmte Verſe, die der Or: 
ganift auf feinem Inſtrumente durchführt, den Gemeindegefang 
abloͤſt. Doch wird immer zugleich gewarnt, es folle Died nicht 
allzu oft gefchehen, ſondern in demfelben Liede höchftens zwei oder 
dreimal. Alſo beftimmt es die „Straßburger Kirchenordnung” von 
15985; genau ebenfo die „Nürnberger Gemeindeordnung” von 1606. 
Bon einer Begleitung des Gemeindechorals Durch die Orgel war zu 
Anfang und zum mindeften noch drei Generationen hindurch keine Rede. 

Wie ftellte fih der Chor zum Gemeindechoral? Trat dieſer 
etwa an Stelle der Orgel, um den Gefang der Gläubigen zu führen 
und zu flügen? Ein Blick auf die erften für den Gottesdienft be- 
flimmten Gefangbücher lehrt uns, daß auch diefe Ausfunft nicht 
in der Berechnung Luthers lag. 

Das oben erwähnte® von Juſtus Jonas beforgte Erfurter Enchi⸗ 
ridion war fein SKirchengefangbuch, fondern ein Hausgefangbuch, 
wie fein Titel Died auch ausdrücklich bezeugt. Die Melodie mar 
über dem Lied einflimmig notiert, damit der Hausvater fie den 
Kindern und dem Gefinde beibrächte. Die Straßburger Reforma⸗ 
torenfrau Catharina Zell möchte, daß „eine arme Mutter fo gern 
jchliefe, und aber zu Mitternacht muß das weinende Kindlein wiegen, 
ihm alfo ein Lied von göttlichen Dingen finge”. Das wäre ba 
rechte Kindelwiegen und würde Gott mehr gefallen, als alle Muſik, 
die man in der Fatholifchen Kirche beim „Kindelwiegen“ auf der 
Orgel fchlage”. 

Das „Kirchenchoralbuch”, das Luther und Walther 1524 zu 
Wittenberg veröffentlichten, während man zu Erfurt das Enchiridion 
druckte, nimmt auf den Gemeindegefang gar Feine Rüdficht. Es 
befteht nämlich aus nichts anderm, als aus den Chorftimmen zu 
vier⸗ und fünfftimmig gefeßten Chordien, wobei das Mitfingen der 
Gläubigen von vornherein dadurch ausgefchloffen ift, daß die Choral: 
melodie im Zenor, nicht im Diskant Tiegt®. Es handelt fich bei 


5 Mierichel, S. 21 ff. 
86.6. 


7 Satharina Zell in der Vorrede zu ihrem Gefangbüdylein von 1534. ©. 
Rietſchel, S. 236. 

8 Der Titel dieſer Stimmausgabe lautet; Geyſtliche Geſanck-Büchlein. Wit: 
tenberg 1524. Es zählt achtunddreißig Geſänge. 
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diefen Stimmen, deren Notenfchnitt wahrfcheinlich irgendwie auf 
Luthers Freund, den Maler und Holzfchneider Lucas Cranach zurüd: 
geht, um vom Chor gefungene Choralmotetten, alfo um Motetten 
mit einem Cantus firmus, wie fie in der geiftlichen und weltlichen 
Muſik jener Zeit üblich waren. 

Der Künftler war mit dem Reformator durchgegangen. In der 
Konfequenz feiner reformatorifchen Gedanken hätte es gelegen, wenn 
Luther den Kirchengottesdienft nach dem Bilde des einfachen Haus: 
gottesdienftes umgeftaltet hätte, wobei dann der Gemeindechoral bie 
einzige Muſik im Gottesdienft geweſen wäre. Und wirklich finden 
wir ihn in feiner erften radikalen Schrift über den Gottesdienft 
auf diefem Wege?. Aber das war eben das Große und zugleich 
Verhängnisvolle in ihm, daß er feine Gedanken nicht zu Ende 
Dachte, fondern, wie e8 die Urt des Genies ift, dem Ding und feinem 
MWiderfpruch dag Leben gab. 

Luther war ein Bemunderer der nieberländifchen kontrapunktiſchen 
Mufif, Er rechnete die Kunftmufil zu den vollfommenften Offen: 
barungen Gottes. „Wo die natürliche Mufica durch die Kunft ges 
fchärft und poliert wird”, fagt er einmal, „da fiehet und frhauet 
man erft zum Zeil (denn gänzlich kann's nicht begriffen noch ver- 
ftanden werden) mit großer Verwunderung die große und voll: 
fommene Weisheit Gottes in feinem wunderlichen Werk der Mufife, 
in welchem vor allem das feltfam und wohl zu vermwundern ift, 
baß einer cine fchlechte Weife oder Tenor (wie ed die Mufici heißen) 
ber finget, neben welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch 
gefungen werden, die um folche fchlechte Weife oder Tenor, gleich 
als mit FJauchzen rings umher um folchen Zenor fpielen und fpringen 
und mit mancherlei Art und Klang biefelbige Weife wunderbarlich 
zieren und fchmüden, und gleichwie einen himmlifchen Zanzreigen 
führen, alfo daß diejenigen, fo folches ein wenig verftehen und da⸗ 
durch bewegt werden, fich des heftig verwundern müffen, und meinen, 
daß nichts Seltfameres in der Welt fei, denn ein folcher Gefang 
mit viel Stimmen gefchmüdet.” So herrlich ift das Wunder der 
Eontrapunftifchen Polyphonie niemals zuvor noch nachher wieder 
beichrieben worden !?, 

9 „Drdnung des Gottesdienftes in der Gemeine.” 1523, 


0 Diefe Worte finden fid) in der fogenannten „Lobrede Luthers auf Die 
Muſik“, einer Schrift, Die aber nichts anderes ift als eine Vorrede, welche er ur: 
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Seine liebften Meifter waren Josquin des Pres (14501521), 
ber Hofmeifter Ludwig XI. zu Frankreich, und Heinrich Iſaaks 
Schüler Ludwig Senfl (get. 1550), der an den Höfen zu Wien und zu 
München wirkte. Bekannt ift fein Ausfpruch über Jogquin: ‚Der 
ift der Noten Meifter; die haben’s müffen machen wie er wollt; 
die andern Sangmeifter müffen’s machen wie die Noten wollen.” Als 
einft in feinem Haufe eine Motette Senfls mufiziert worden war, 
rief er aus: „Eine folche Motette vermöcht’ ich nicht zu machen, 
wenn ich mich auch zerreißen follte, wie er dann auch wiederumb 
nicht einen Pfalm predigen fünnte als ich“ 11. 

Der Mufiker Luther konnte nicht zugeben, Daß man Chor und 
Kunftgefang aus der Kirche wies, wie fich manche Stimmen um 
ihn herum vernehmen ließen, ober den Chor nur dazu beftehen ließ, um 
die Gläubigen zum Gemeindegefang heranzuziehen. „Auch daß ich 
nicht der Meinung bin”, fehreibt er in der Vorrede zu den Walther: 
ſchen Choralftimmen von 1524, „daß durch’s Evangelium follten 
alle Künfte zu Boden geichlagen werben und vergehen, wie etliche 
abergeiftlichen fürgeben, ſondern ich wollt’ alle Künfte, fonderlich 
die Muſika gerne fehen im Dienft des der fie geben und gefchaffen 
bat. Bitte derhalben ein jeglicher frommer Chrift, wollt folches 
ihm laffen gefallen, und wo ihm Gott mehr oder desgleichen ver- 
leihet, helfen fördern” 12, 

Damit war der Kunft im Iutberifchen Gottesdienft ein Freibrief 
ausgeftellt. Sie hatte ihren Pla als felbitberechtigte freie Größe 
im Kultus, Alle Phafen der Entwiclung der Muſik überhaupt 
machen fich mit Lebhaftigfeit im Iutherifchen Gottesdienft bemerk⸗ 
bar. Zuletzt, ald unter dem Einfluß der italienifchen Kunft die 
Motette zur Kantate umgebildet war, mit welcher nicht nur bie 
Snftrumentalmufil, fondern der unverhüllte Opernftil in die Kirche 
einzog, wurbe der Gottesdienft geradezu durch ein geiftliched Konzert 
unterbrochen, welches als ber Höhepunkt desfelben angefehen wurbe. 
Das war die Zeit, in der Bach auftrat. Auf feinen Partitur⸗ 
umfchlägen ftebt nicht „Kantate“, fonbern »Concerto«, 


ſprünglich Iateinifch zu Johann Walthers „Lob und Preis der himmliſchen Kunft 
Mufica” (2. Aufl. 1564) fehrieb, wie es H. Holftein 1883 nachwies. ©. Niet: 
ſchel, ©. 36. 

11 Luthers Tiſchreden. Ed. Irmifcher, B. 62. 

12 Friedrich Zelle. Das ältefte Tutherifche Haudgefangbuch. Göttingen1903.©.10. 
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Wäre Luther nicht Künftler gewefen, hätte Meifter Bach niemals 
feine geiftlichen Konzerte für den Gottesdienft und als Gottesdienft: 
muſik fchreiben können. Hätte er fie dennoch gefchrieben? Was 
wäre aus ihm geworden, wenn er in Zürich ober Genf das Licht 
der Melt erblickt hätte? 

Der Gemeindechoral wurde alfo in der erften Zeit weder von 
der Orgel noch vom Chor unterftügt, fondern unisono ohne Be: 
gleitung angeftimmt, gerade jo wie in Der Fatholifchen Kirche zu 
Ausgang des Mittelalters, 

Man darf fich die Zahl der Gemeindechordle, die in einem 
Gottesdienft gefungen wurden, nicht allzu groß vorftellen. Wo ein 
Chor zur Verfügung ftand, trat der Gefang ber Gläubigen ganz 
zurüc und befchränkte fich Dann wohl auf den zwiſchen der Evan: 
gelienleftion und der Predigt gefungenen Glauben und etwa ein 
Abendmahlslied. In Wittenberg fcheint nach dem Bericht von 
Musculus die Gemeinde überhaupt nicht gefungen, fondern auch 
die Choräle dem Chor überlaflen zu haben. Andererorts, z. ®. in 
Erfurt, war e8 Brauch, Daß die Gemeinde zwifchen der Epiftel und 
dem Evangelium mit dem Chor alternierte, und zwar fo, daß der 
Chor die Sequenz fang und die Gemeinde mit einem auf die gottes- 
dienstliche Zeit fich beziebenden deutfchen Choral einfiel. Dazu 
reichten fünf bis ſechs Chordle im Jahr aus, da man an allen 
Sonntagen der betreffenden Zeit immer denfelben fang. 

In den Kirchen, die einen Chor hatten, kam dem Gemeinde: 
gefang größere Bedeutung zu, da nun wohl das Kyrie, das Gloria 
und das Agnus Dei in ben betreffenden deutfchen Chorälen ge: 
jungen wurden. Uber im dußerften Falle hielt man fich auch bier 
während des ganzen Sahres an fünfzehn, höchftens zwanzig Choräle, 
die ein für alle Male für die betreffenden Sonntage feftgelegt wor: 
den waren. 

Bei näheren Zufehen hat man den Eindrud, daß der Gemeinde: 
gefang, ftatt weiter Boden zu gewinnen, im Laufe bes XVI. Jahr: 
bunderts durch den Kunftgefang und die Orgel, welch legtere fich, 
troß aller Verordnungen, allenthalben wieder breit machte, zurück 
gedrängt wurde ®. 

So hat e8 feinen guten Grund, daß am Ende des erften refor- 


— — 





13 Rietſchel, S. 49. 
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matoriſchen Jahrhunderts ein Verſuch unternommen wurde, der 
Choralnot abzuhelfen, und zwar nicht von einem Muſiker, ſondern 
von einem Pfarrer. Anno 1586 veroͤffentlichte der wuͤrttembergiſche 
Hofprediger Lucas Oſiander ſeine „Fuͤnffzig geiſtliche Lieder und 
Pſalmen, mit vier Stimmen auf contrapunktweiſe, fuͤr die Kirchen 
und Schulen im loͤblichen Fuͤrſtentumb Wuͤrtemberg, alſo geſetzet, 
daß eine gantze chriſtliche Gemein durchaus mitſingen kann.“ Das 
war das erſte wirkliche Choralbuch in unſerem Sinne, nur daß es 
fuͤr Chor ſtatt fuͤr Orgel geſchrieben war. Wenn Oſiander fuͤr die 
Leitung des Gemeindegeſangs nur an den Chor, gar nicht an die 
Orgel denkt, beweiſt er damit, daß dieſes Inſtrument zu ſeiner Zeit 
mit dem Gemeindegeſang gar nichts zu tun hatte, 

In feiner Vorrede gibt er der Zuverficht Ausbrud, durch Ver: 
legung der Melodie aus dem Tenor in den Disfant wirflich Ab⸗ 
hilfe gefchaffen zu haben, und meint, daß die Laien, wenn fie die 
Melodie erkennen, nun auch mit Freuden einfallen werben 15. 

Ob er fich in diefer Zuverficht nicht getäufcht Hat? Es war ja 
doch nur eine halbe Maßregel, eine falfche Vermittlung zwifchen 
Polyphonie und Monodie. Entweder, wenn ihm an der Poly: 
phonie lag, hätte er, wie man es nachmals in ber Schweiz findet, 
Die ganze Gemeinde vierftimmig im Chor fingen laffen follen, oder 
aber, wenn er auf bie Polyphonie verzichten wollte, hätte er den 
Chor im Einklang, gewiffermaßen als Vorſaͤnger fungieren laffen 
müffen, fo etwa wie ficher fchon zu feinen Zeiten die Kantoren auf 
den Dörfern den Choral ohne Chor und Orgel allein durch den 
einftimmigen Geſang der lieben Schuljugend leiteten. 

So aber wollte er Kunftgefang und Gemeinbegefang vereinigen 
und bot flatt einer Löfung eine haltlofe Vermittlung. Denn wie 
follte ein Chor — und bie Chöre waren Damals numerifch fehr 
ſchwach — mit feinen Harmonien die Laft des von einer Maffe 
gefungenen Cantus firmus tragen? 

Auch Hans Leo Haßler fuchte auf diefem Wege vorwärts zu 
fommen und veröffentlichte neben feinen herrlichen, nur für Chor⸗ 


4 Friedrich Zelle Das erfte evangeliſche Choralbuch Oſianders. 1586. 
Berlin 1908. 

15 Wenn unter den achtunddreißig Selängen der Waltherichen Chorftimmen 
von 1524 zwei den Cantus firmus im Sopran aufweifen, fo will das natürlich 
nicht heißen, daß für diefe beiden auf ein Mitfingen der Gemeinde gerechnet wurde. 
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gefang beftimmten Cantiones sacrae und Sacri concertus noch 
„Kirchengeſaͤng, Pfalmen und geiftliche Lieder auf die gemeinen 
Melodien mit vier Stimmen fimpliciter geſetzt“, die laut Vorrede 
in folcher Urt und Maſſen gefertigt waren, Daß fie in der chrift- 
lichen Verfammlung von dem gemeinen Mann neben dem Figural 
mitgefungen werden Eonnten 18. 

Dennoch ift es falfch, die Meifter des Eirchlichen Satzes, die um 
die Wende des XVI. zum XVII. Jahrhundert die Melodie in den 
Sopran verlegen, alle ald Nachahmer Oftanders hinzuftellen und fie 
aus praftifchen Motiven mit der früheren Gepflogenheit brechen zu 
laſſen. Der Grund ift ein ganz andrer und darin zu fuchen, daß 
die deutfche Kirchenmufil mittlerweile aus dem Banne der nieber- 
fänbifchen rein Eontrapunftifch intereffierten Kunft herausgetreten und 
unter den Einfluß ber italienifchen geraten war, in welcher das 
Melodifche anfing ſich das Kontrapunftifche dienftbar zu machen. 
Melchior Vulpius!?, Seth Calviſius is, Michael Prätorius 1%, Jo⸗ 
bann Eccard2° in ihren herrlichen Tonſaͤtzen folgen alſo nicht fo 
fehr dem württembergifchen Hofprediger als dem Zuge der Kunft. 


16 Hans Leo Hafiler wurde geboren zu Nürnberg, anno 1564. Die Fugger 
ihidten den Zwanzigjährigen nad) Venedig, daß er bei den dortigen Meiftern 
die Muſik erlernte, Bon 1601—1608 wirkte er ald Drganift und Sangmeifter in 
feiner Vaterſtadt; 1608 folgte er einem Rufe ded Kurfürften nad) Dresden, Aber 
fchon war feine Kraft durch Die Schwindfucht faft zerftürt. In Frankfurt, wohin 
er feinen Herm zum Fürftentage begleitet hatte, erreichte ihn der Tod am 8. Juni 
1612. 

17 Melchior Vulpius wurde geboren anne 1560; 1600 fam er ald Kantor 
nah Weimar; ein allgu früher Tod entriß ihn der Kunit ſchon 1616. Pars prima 
cantionum sacraram cum VI, VII, VIII et pluribus vocibus. Jena 1602. Kirdyen: 
gefäng und geiftliche Lieder. Erfurt 1603. Eine Matthäuspaſſion erfchien eben: 
falls zu Erfurt. 

8 Seth Salvifius, geboren 1556, war als Philolog, Mathematiker und Mu: 
fifer zu feiner Zeit gleicdy berühmt. Als Thomasfantor zu Leipzig, gehörte er unter 
die Vorgänger Bachs. Er ftarb 1615. „Kirchengelänge und geiftlicdhe Lieder 
Dr. Lutheri und anderer frommer Shriften ... mit vier Stimmen contrapunftweis 
richtig geſetzt.“ Leipzig 1597. 

is Michael Prätorius (1571—1621) war Kapellmeifter des Herzogs von 
Braunſchweig. Musae Sionae. Geiftliche Goncertgefünge über die fürnembiten 
Teutſche Pfalmen und Lieder, wie fie in der chriftlichen Kirche gelungen werden 
mit VIII u. XII Stimmen gefebet (1605 —1610; 9 Bünde, 1244 Gefänge). 

n Johannes Eccard, geboren 1553, ftudierte zu München bei Orlandus Laſſus. 
Nachdem er einige Zeit Kapellmeifter der Fugger zu Augsburg geweſen war, folgte 
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Daß durch dieſe Wandlung in der polyphonen Kunft der Ge: 
meinde die Möglichkeit geboten wurde, den Cantus firmus des 
Chores mitzufingen, war an fich reiner Zufall. Wie weit fie davon 
Gebrauch gemacht hat, willen wir nicht, wie wir überhaupt in der 
Kunft gerade das nie erfahren, was für uns von praktiſchem Inter: 
effe wäre, weil fich biefes, als zum alltäglichen Brauch gehürend, 
nirgends aufgezeichnet findet. Auch die Zatfache, Daß in jener Zeit 
für die Melodien des Gemeindegefangs Die Bezeichnung „Choral“ 
auflommt, lehrt und nichte Darüber2!, es fei denn man läßt fie be⸗ 
fagen, daß damals die Melodien der Kirchenlieder aus Gemeinde: 
gut Chorgut geworden wären. 

Jedenfalls haben die Tonſetzer felbft, troß ihrer fchönen prof: 
tiichen, auf den Gemeindegefang zielenden Vorfchläge in den Vor: 
reden, bei der Arbeit nur an ben Chor gedacht, wie ihr bei aller 
Einfachheit doch fo reicher und immer noch motettenhafter Kontra- 
punkt zeigt??. Für uns find diefe durch die Durchdringung von 
italienifchem und deutfchem Geift einzigartig ſchoͤnen Choralfäße 
reine Chorwerke, und ed kommt uns nicht in den Sinn, das Cr: 
periment, fie mit dem Gemeindegeſang zu verbinden von neuem an: 
zuſtellen. Wenn man fie aber doch als Chormwerke einmal auch zu 
hören befäme! Wann kommt die Zeit, wo dieſe Kleinodien in 
unfern Gottesbienften allfonntäglich ausgeftellt werben? 

Die Verfuche, den Gemeindegefang durch den Chor anführen zu 
laffen, fanden um die Jahrhundertwende und im erften Sahrzehnt 
des XVII. Jahrhunderts ſtatt. Bereits um die Mitte des Jahr⸗ 
bunderts aber ift ber Fall dahin entfchieden, daß die Orgel diefe 
Rolle übernimmt. Anno 1650 erfcheint das Tabulaturbuch von 


er 1585 einem Rufe des Herzogs von Preußen nad Königsberg, wo er ſich ale: 
bald mit der Sammlung und Harnonifierung der in Preußen gebräuchlichen 
Melodien zu befchäftigen begann. Sein großes Werk „„Geiftliche Lieder auf den 
Choral, oder Die gebräuchliche Kirchenmelodie gerichtet und fünfftimmig gelebt” 
(Königsberg 1597 u. 1598), ift die Frucht dieſer Arbeit. 

Anno 1608 berief ihn der Kurfürft Joachim Friedrich nach Berlin. Er ftarb 
1612. 

21 Bis dahin Hatte man nur die Bezeichnung „Geiſtliches Lied” gekannt. 

2 In Betracht kommen hier die Vorrede Eccards zu den Kirchengefängen 
von 1597 und die des Michael Prätorius zu den Musae Sionae. Nur eins wird 
aus ihren Ausführungen Har: daß es fi für fie ſelbſt nur um Verſuche handelt. 
©. auch Nierfchel, S. 54 ff. 
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Samuel Scheidt, mit hundert zur Begleitung des Gemeindegefangs 
beftimmten Choralharmonifierungen 23. 

Das war fein ausgeflügelter Verfuch, fondern eine durch die 
Zatfachen, d. 5. durch die Fortfchritte des Orgelbaus von felbft ge- 
botene Löfung. Das heilige Inftrument war inzwifchen für das 
mehrſtimmige Spiel praftifabel hergerichtet und auf eine folche Ton⸗ 
ftärfe gebracht worden, Daß es die ſchwachbeſetzten Chöre jener Zeit 
an Klangfülle übertraf. Während es bisher den Chor begleitete, 
der feinerfeits den Gemeindegefang ftüßte, übernahm es nun, burch 
feine Klangfülle dazu befähigt, die Führung. 

Nur daß wir wieder nicht wiffen, feit wann die Drgel den 
Chorgefang beim Choral unterftüßte, feit wann fie überhaupt mit 
dem Chor zufammenwirfte. Vor dem Anfang bes XVIL Jahr⸗ 
hunderte war dies wohl nicht der Fall, Vulpius, Prätoriug, 
Eccard und die andern fcheinen davon noch nichts zu wiffen. Aber 
schon Johann Hermann Schein, Xhomasfantor zu Leipzig, gibt in 
feinem Cantionale von 1627 den vier-, fünf: und fechsftimmigen 
Choralfägen für Chor eine für die „Organiften, Snftrumentaliften 
Lauteniften” beftimmte Bezifferung bei, die am natürlichften auf 
eine gemeinfame Ausführung durch Chor und Orgel gedeutet wird, 

Man darf fich aber die Ehoralbegleitung durch die Orgel, wie 
fie fich in der zweiten Hälfte des XVIL Jahrhunderts durchſetzte, 
nicht fo vorftellen, als hätte Die Orgel den Chor beim Choral ver: 
drängt. Der Chor, noch zu Bachs Zeit, wirkte nach wie vor beim 


3 Tabulaturbuch 100 geiftlicher Xieder und Pfalmen Doctoris Martini Zu: 
theri und anderer gottfeliger Männer, für die Herren Organiften, mit der chrift: 
lichen Kirchen und Gemeine auf der Orgel, Deögleichen auch zu Haufe, zu fpielen 
und zu fingen. Auf alle Feft und Sonntage durchs ganke Jahr. Mit vier 
Stimmen eomponiert von Samuel Scheidt. Görlig 1650. 

Samuel Scheidt (1587—1654) war Organift zu Halle Er ift der eigent: 
liche Begründer der deutfchen Orgelkunſt. 

4 Nierfchel, ©. 57 u. 53. Anno 1637 gab Theophilus Stade, Organift zu 
St. Lorenz in Nürnberg, Haßlers Kirchengefänge neu heraus mit einem Vorwort, 
in welchem er fie feinen „lieben und getreuen Collegen“ jueignet, „Die durch Die 
Drgel Die Gemein bei rechter Melodie, Höhe und Tiefen zufammenhalten‘. Dies 
weift darauf hin, daß Die Orgel damals in Nürnberg beim Choral irgendivie 
beteiligt war. Das Wie ergibt fich jedoch weder aus der Worrede, noch aus der 
Veröffentlichung. Aber intereffant ift, daß der Chorſatz einfach auf Orgel über 
tragen wird, 
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Choral mit, und zwar in mehrſtimmigem Sag, nur daß die Orgel, 
gewiffermaßen als ein zweiter fprachlofer ftärferer Chor, die Führung 
hatte. 

Für die Orgelkunſt ale folche war diefe mit der Choralbegleitung 
gegebene Übertragung der vofalen Polyphonie auf das heilige In⸗ 
ftrument von eminenter Bedeutung. Der Choral wurde der Erzieher 
der Organiften und führte fie von der falfchen auf der Alaviatur 
berumirrlichterierenden Birtuofität zum wahren, einfachen Orgelftil. 
In jenem Augenblicke verläßt die deutſche Orgelkunſt bie Bahn ber 
italienifchen, franzöfifchen und nieberländifchen, um unter fteter Be: 
auffichtigung durch den Choral den Weg zu gehen, auf dem fie im 
Verlauf zweier Generationen zur Vollendung gelangen follte. Weil 
er durch den Choral ſchon tatfächlich in den Beſitz des wahren 
Orgelftils geſetzt ift, fieht Scheibt feine Lebensaufgabe darin, den 
„Eolorierten” Orgelftil der Echule des Holländers Sweelind zu be⸗ 
kaͤmpfen 2. 

Hier zeigt fich, wie die Idee zuleßt doch immer ftärfer ift als die 
Umftände. Nicht Paris, nicht Venedig, wo alles dafür gefchaffen 
Ichien, brachten bie vollendete Orgelfunft hervor, fondern die armen 
Kantoren und Schulmeifter eined mittellofen Landes, wie ed das 
Deutfchland der zwei Generationen nach dem dreißigiährigen Kriege 
war, Wie Plein erfcheint ſchon Frescobaldi, der unter feinen Zeit: 
genoffen jo berühmte Organift der Peterskirche, neben einem Samuel 
Scheidt, deffen Namen man jenfeits der Alpen nicht fannte2®. 

Mit dem Augenblicke, wo Orgel, Chor und Gemeinde den Choral 





5 Tan Pieterd Sweelind (1540-1621) war Drganift zu Amſterdam. Alle 
norddeutfchen Organiſten ftanden unter feinem Einfluß. 

8 Dabei war das formale Können der romanischen Meifter zum Teil ganz 
hervorragend. Man kann dies erft neuerdings beurteilen, wo man nicht nur ihre 
Namen, fondern auch ihre Werfe wieder kennt. Ganz befonders fei auf Aler. 
Guilmants > Archives des Maitres de l’orgue« hingewiefen, in weldyen bis jeßt 
die Kompofitionen von Titelouze, A. Raifon, Roberday, %. Marchand, Sleram- 
bauft, du Mage, d'Aquin Gigauft, Grigny, F. Souperin, Boyvin und Dandrieu 
erfhienen find. Beim Studium diefer Werfe hat man den Eindrud, daß Bach 
davon mehr kannte und von diefen Meiftern mehr beeinflußt worden ift, als man 
gewehnlih annimmt. Es wäre zu wünfchen, daß diefe Veröffentlihungen den 
Weg zu aflen deutichen Bibliotheken fünden. Sie füllen eines der wichtigften 
Kapitel in der Gefchichte der Orgelkunſt aus. Sehr viele diefer alten Stüde find 
auch Heute noch praftifch verwertbar. 

Schweitzer, Bad. 3 
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zufammen ausführten, war es notwendig gegeben, daß jene alter⸗ 
nierende Wiedergabe, bei welcher die Orgel gewiſſe Verſe für fich 
allein mufizierte, einmal in Abgang fommen mußte. Wie ausge- 
bildet dieſe felbftändige Verwendung ber Orgel damals aber war, 
erfehben wir aus Scheidts anno 1624 erfchienener Tabulatura nova. 
Sie enthält hauptfächlich eine Art von Variationen Über die ge⸗ 
bräuchlichften Choräle, wobei die Zahl der Variationen der Zahl der 
Derfe des Liedes entfpricht, und über die Hymnen der verfchiedenen 
Zeiten des Kircheniahre, welche in Halle damals noch Tateinifch, alfo 
nicht wie andererorts als deutfche Lieder, gefungen wurden. Dazu 
kommen noch Kiturgifche Stüde, als Kyrie, Gloria, Magnificat und 
ver Psalmus sub communione „Jeſus Chriftus unfer Heiland“, 
die auf diefelbe Art bearbeitet werden ?7. 

Die breiundzwanzig Sabre früher erfchienene „Celliſche Tabu: 
latur“ ift ähnlich angelegt, nur daß fie noch fämtliche „Katechismus: 
lieder” mit enthält. 

Wie lange der durch alle zeitgenöffifchen Tabulaturen bezeugte 
Brauch, Geſangſtuͤcke auf der Orgel felbftändig zu mufizieren, fich noch 
gehalten bat, nachdem er dem Untergang geweiht war, läßt fich 
nicht mehr ermitteln. Wenn man die überaus zahlreichen Bachfchen 
Bearbeitungen des Chorals „Allein Gott in der Hoͤh fei Ehr” über: 
blickt, ift man verjucht anzunehmen, daß noch zu feiner Zeit das 
bei Scheidt bezeugte Refpondieren der Orgel auf das vom Pfarrer 


2 Scheidts Tabulatura nova befteht aus drei Teilen, Die beiden erften ent: 
halten die durch alle Strophen durchgeführten Choräle und dazu noch Variationen 
derjelben Urt über weltliche Lieder, als da find Die cantio Belgica „Wehe, Windgen, 
wehe“ (zwölf Verſe), die cantio Gallica »Est-ce Marse (zehn Verſe) und das 
deutſche Lied „Alfo geht's, alfo ſteht's“ (fieben Verſe). Ein dritter Teil mit den 
Kyries, den Glorias, den Magnificats in den verfchiedenen ZTünen und den Hymnen 
fol den Organiften als Titurgifches Annuale dienen. Die Hnmnen find folgende: 


Hymnus de adventu: Veni redemptor. 

Hymnus de nativitate: A Solis ortus cardine. 

Hymnus tempore quadragesimali: Christe qui lux es et dies. 

Hymnus de resurrectione: Vita sanctorum, decus angelorum. 

Hymnus de sancto spiritu: Veni creator spiritus. 

Hymnus de sancta Trinitate: O Lux, beata Trinitas. Credo (Choralis 
in Basso). 

Psalmus sub communione: Jeſus Chriſtus unfer Heiland, 


Der Gemeindegefang zur Zeit Bachs. 35 


am Altar intonierte Gloria fich bei gewiffen Gelegenheiten er: 
halten Bat. 

Wie es zu Bachs Zeiten mit dem Gemeindegefang beftellt war, 
darüber laſſen fich nur Vermutungen anftellen. Das eine war 
jedenfalls erreicht: daß die Zahl der im Gottesdienft verwandten 
Rieder bedeutend geftiegen war. Jedes Evangelium hatte deren eines 
oder mehrere zugewiejen erhalten, jo daß am betreffenden Sonntage 
immer dieſelben gefungen wurden. Man nannte fie die Cantica 
de tempore; in den ®efangbüchern bildeten fie die erfte Kaffe 
und waren nach den Sonntagen des Kirchenjahred geordnet. Der 
Kantor ſteckte fie von fi aus an, ohne jemanden zu fragen. Es 
war alfo nicht wie heutzutage, wo die Lieder jedesmal durch den 
Pfarrer nach der Zufammenftimmung mit feiner Predigt ausgewählt 
werden. 

Von diefem Mus der Cantica de tempore aus ift ed zu ver: 
fiehen, wie die Organiften der Zeit Pachelbeld und Bachs darauf 
famen, Zyklen von Choralvorfpielen auf alle Sonntage des Kirchen: 
jahre zu fchreiben. 

Ob aber die Gemeinde alle dieſe Lieder beberrfchte und lebendig 
und kräftig mitfang, ift eine andere Frage. Bekannt ift, daß 
Matthefon und die berühmten Hamburger Künftler vom Gemeinde: 
choral gar nichts hielten und folchen Gefang überhaupt nicht mehr 
als Muſik angefehen wiffen wollten. Das läßt darauf fchließen, 
daß es in ihren Kirchen nicht glänzend darum beftellt gewefen fein 
mag und fie ihrerfeits nichts taten, ihn zu heben. In andern 
Städten mit berühmten Chören wird es wohl ebenfo gewefen fein. 
Die Kantate, jenes in den Gottesdienft eingefchobene geiftliche Kon: 
zert, abforbierte alles Sintereffe, und der Kunftgefang hatte, wie am 
Anfang der Meformation, abermals triumphiert. 

Ob es in Reipzig in diefer Hinficht beffer als in andern Etädten 
beftellt war, wiſſen wir nicht. Tatſache ift, daß von Bach Fein 
Wort überliefert wird, das ihn ung, zum Unterfchied von feinen Zeit: 
genoffen, von einem befonderen Intereſſe für den Gemeindegelang 
als folchen befeelt zeigt. In feinen Paſſionen hat er ihm jedenfalls 
nicht zur Mitwirkung herangezogen, trog ber herrlichen Rolle, die 
er dem Choral in jenen Werken zuteilt. KHöchftwahrfcheinlich fangen 
die Leipziger Gemeinden zu Zeiten Bachs nicht fo gut, als man es 
gewöhnlich annimmt, 

3% 





86 V. Die Shoralverfpiele bis zu Bach. 


Erft als die Bonzertierende Mufil, in der Generation nach Bach, 
aus dem Gottesdienft verbannt wurde und jene ftäbtifchen Chöre, 
bie den Kirchen zugeteilt waren, nicht mehr eriftierten, brach die Zeit 
an, wo ber Gemeindegefang die sharakteriftifche und einzige Gottes: 
dienftmufil des Proteftantismug wurde. In der Epoche des Ratio: 
nalismus und Pietismus verwirklichte fich das Ideal, welches die 
Reformation wohl erfchaut, aber aus Tonfervativen und FTünftle: 
rifchen Gründen nicht weiter verfolgt hatte. Mag ber Rationalig- 
mus auch noch fo barbarifch gegen das alte Kirchenlied vorgegangen 
fein: um den Gemeindegefang als folchen hat er feine großen Ber: 
dienfte. Schließlich wollte er das alte Kirchenlied ja nur darum 
zugunften eines neuen außer Kurs fegen, weil ed in Sprache und 
Gedanken den Gläubigen jener Zeit zu fremd geworden war, um wirk⸗ 
lich Gemeinbelied fein zu koͤnnen. 

Ob die Loͤſung, den Gemeindegefang durch Die Orgel zu unter- 
ftügen, wirklich eine ift, mag dahingeftellt bleiben. Sie Hat fich 
durchgefeßt, weil fie praßtifch ift. Aber das Ideal ift ein folcher von 
der Orgel angeführter, unfelbitändiger Gemeindegefang nicht; ideal 
ift allein derjenige, der ohne jede Begleitung frei und ftolz einher: 
fehreitet, wie e8 der Gemeindegefang des Mittelalters und der erften 
reformatorifchen Periode wirklich tat. 

Vielleicht war jenes vollftändige und unverbundene gottesdienft: 
liche Nebeneinanderwirken von Orgel, Chor und Gemeinde in feiner 
Art überhaupt ein deal, dem man einmal wieder mehr denn jegt 
nachftreben wird. 


V. Die Choralvorfpiele bis zu Bad). 


Philipp Spitta. J. S. Bad. Bd. J, S. vö ff. 

A. G. Ritter. Zur Geſchichte des Orgelſpiels, vornehmlich des deutſchen, im 
XIV. bis zum Anfang des XVII. Jahrhunderts. Leipzig 1884. 2 Bände, 

Sarl von Winterfeld, Der evangelifche Kirchengefang. Bd. II, 1845. 

Franz Sommer. Musica sacra. Bote und Bod, Berlin, 

M. Straube Alte Meifter des Orgelipield. Peters, Leipzig 1904. 


In dem Maße als die felbftändige Ausführung der Lieder⸗ und 
Hymnenverſe auf der Orgel durch die Logik der Umftände außer Ge- 
brauch kam, gewann das Präambulieren auf den Choral an Ber 
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deutung. Wie ed bis auf Scheidt mit diefem Prälubieren gehalten 
wurde, wiflen wir nicht, da uns folche Kompofitionen nicht er- 
halten find. Auch von Scheidt find uns Peine überfommen. Aber 
von feiner Zeit bis auf Bach widmen die hervorragendften deutfchen 
Orgelmeifter ihre befte Kraft nicht der freien Kompofition, fondern 
gerade dem Choralvorfpiel, oder, wie man damals fagte, „ven Cho⸗ 
rälen zum Praͤambulieren“. 

Die drei großen Meifter auf diefem Gebiete find Pachelbel, Böhm 
und Burtehube. 

3war kann man nicht fagen, daß fie in der Technik über Scheibt 
hinaus etwas Neues gefchaffen haben. Die Orgeltunft überhaupt 
ift ja in biefer Hinficht bis auf den heutigen Tag über den Meifter 
von Halle nicht hinausgekommen, und es ift nicht abzufehen, wie 
ihr dies jemals gelingen foll, Scheibt gehörte zu jenen Geiftern, 
deren Elares Denfen mit der Helligkeit und Schnelligkeit bes Lichtes 
eine Welt, die fich vor ihnen auftut, im Augenblid und bie zu 
Ende durcheilt. Als er in feinen Choralverfen für Orgel fich vor die 
Aufgabe geftellt fab, bei mehrſtimmigem Spiel die Melodie mit 
einer befonberen Klangfarbe nicht nur im Sopran, fondern auch im 
Alt, im Zenor und im Baß ſcharf hervortreten zu laffen, überfchaute er 
mit einem Blick alle möglichen Löfungen und faßte feine Erkenntnis 
in jenen berühmten Sägen zufammen, die überhaupt alles enthalten, 
was man über die finngemäße Verwendung der Manuale und bes 
Pedals ausdenfen fann!. Sm dritten Jahrzehnt des XVII. Jahrhun⸗ 


1 E8 handelt fi) um die befannten Ausführungen am Echlufle des dritten 
Teils der Tabulatura nova (1624); „ft es ein Bicinium und der Choral ein 
Disfant, fo fpielet man den Choral mit der rechten Hand auf dem Ober Clavier 
oder Werk, und mit der linfen Hand die 2 Partes auf dem Rückpoſitif. Iſt der 
Choral ein Disfant mit 4 Partien, fo fpielt man den Choral auf dem Nüdpofitif 
mit der rechten Hand, den Alt und Tenor auf dem Ober Slavier oder Werf mit 
der linken Hand und den Baß mit dem Pedal. Iſt der Choral ein Tenor, fo 
ſpielt man den Choral auf dem Nüdpofitif mit der linfen Hand und die andern 
Partien auf dem Ober Clavier oder Werk mit der rechten Hand, den Baß mit 
dem Pedal. Den Alt kann man auch abſonderlich fpielen mit 4 Partien auf dem 
Nüdyofitif, aber man muß den Diöfant auf dem Ober Slavier nehmen mit der 
tehten Hand, den Tenor und Baß auf dem Pedal zugleich 2 Stimmen, aber es 
muß fonderlich dazu componiert fein, daß der Tenor nicht höher als c, da man 
das d auf den Pedalen felten findet, und auch nicht weit von einander feßet, 
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derts fpricht er von der Ausführung zweier obligater Stimmen auf 
dem Pedal als von etwas ganz Selbftverftändlihem und verlangt 
auf jeder Orgel eine vierfüßige Pedalftimme, um bei jeder Gelegen= 
heit in der Lage zu fein eine Mittelftimme mit den Füßen zu fptelen! 

Nun war den Orgelfpielern, und was fürs erfte faft noch wich 
tiger war, ben Orgelbauern die Bahn vorgezeichnet?. Sie brauchten 
nur vorwärts zu gehen. Wie im Sprung überholt die mitteldeutfche 
und norddeutfche Kunft die der Nomanen und Suͤdlaͤnder. Mit 
echt fagt Spitta, daß, was im Süden als Probierftein höchfter 
Dirtuofität angefehen wurde, an den Kompofitionen der nordifchen 
Meifter gemeſſen, faft wie Elementarübung erfcheint®. 

In der Technik gab es alfo für Pachelbel, Böhm, Burtehude 
und ihre Zeit Feine neuen Errungenschaften zu erftreben. Wohl aber 
war ihnen befchieden die verfchiedenen Formen des Choralvorfpiels 


zu Schaffen. 
Faſt am großartigften ift die Konzeption Pachelbels?, der dag 


nur ein 8 oder 5 oder 3, denn man folches fonften mit den Füßen nicht voll er: 
ſpannen fann. 

NB. ber diefe Manier ift die fchönfte und zum allerbequemften zu thun, 
den Alt auf dem Pedal zu fpielen, der Handgriff und Vorteil aber it an den 
Negiftern und Stimmwerk in der Orgel, daß man diefelben wehl zu Disponieren 
weiß von 4 u, 8 Fuß Ton. 8 Fuß Ton muß ſtets auf dem Wofitif fein und 
4 Fuß Ton auf dem Pedal.” 

2 Über die Entwidlung der Orgelbaufunft fiehe Otto Wangemann, Gefchichte 
der Orgel und der Orgelbaufunft. Demmin 1880. Die Orgel. Ihre Gefchichte 
und ihr Bau. Dritte Auflage. Leipzig 1895. 

3 Philipp Spitta. Über 3, ©, Bad. Sammlung mufifalifcher Vorträge. 
Leipzig. Breitfopf und Härtel, 1879, 

4 Tohann Pachelbel war geboren 1663. Bon 1674—1677 lebte er zu Wien 
ald der Gehilfe des Organiften zu St. Stephan. Später finden wir ihn in 
Eiſenach, Erfurt, wo er zwölf Fahre blieb, Stuttgart und Gotha. Zuleht, 1695, fam 
er nad) Nürnberg, in feine Baterftadt als Organift zu St. Sebald. Er ftarb 1706. 

Acht Choräle zum Präambulieren bei Chriſtian Weigel. Nürnberg 16983. 

„Tabulaturbuch geiftlicher Gefänge D. Martini Lutheri und anderer gott: 
feliger Männer fambt beygefügten Choral:Zugen durchs gantze Jahr. Allen Lieb: 
habern des Claviers componierer von Johann Pachelbeln, Organiften zu St. Se: 
bald in Nürnberg. 1704. 160 Melodieharmonifierungen; 80 Heine Choral: 
vorfpiele. Das Manuffript befindet ſich auf der großherzoglichen Bibliothek zu 
Weimar, 

Beifpiele von Pachelbelichen Chorälen bei Ritter und Sommer, Ein Teil feiner 
Werke erfchien in den Denkmälern der Tonkunft in Ofterreich. VIII. Jahrg. Bd. II. 
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Choralvorfpiel als Choralfuge auffaßt. Jeder einzelne Sag der 
Melodie wird in einem fughettenartigen Vorfpiel durchgeführt, zu 
deſſen Befchluß er als Cantus firmus erfcheint. Das Choralvorfpiel 
al8 Ganzes beftcht aljo aus lauter Einzelfugen, die dadurch zuſam⸗ 
mengebalten find, daß ihre Themen in diefer Reihenfolge eine Choral⸗ 
melodie bilden. Es ift die Form des Choralvorfpield wie fie ung 
z. ®. in den beiden großen Bachichen Bearbeitungen von „Aus 
tiefer Not” (VI, Nr. 13 und 14) entgegentritt. 

Diefe Art war Damals am weiteften verbreitet. Pachelbel übte 
ald Lehrmeiſter Mitteldeutfchlands einen Einfluß aus, den man 
nicht Teicht zu Boch anfchlagen dürfte. Ein Genie war er nicht. 
Er war nicht einmal immer geiftreich, und feine Kunft ift nicht frei 
von einer gewiflen Starrheit und Steifheit, 

Aber er befigt das Gefühl für die Würde des Firchlichen Inſtru⸗ 
ments und hat es feinen Schülern anerzogen. Das war fein größtes 
Verdienft. Man bedenke, daß bei Scheidt, wie bei Frescobaldi, eine 
profane Auffaffung der OrgelEunft neben der Firchlichen einhergeht. 
Noch die Tabulatura nova fteht unter dem Zeichen dieſes Dualis⸗ 
mus, da fie unbefangen Variationen über weltliche Lieder neben 
Choralvariationen bietet. Bei Pachelbel ift dieſe Unbefangenheit 
überwunden, um in der deutfchen Orgellunft nie wieberzufehren. 

Wenn der Durchfchnitt der deutfchen Organiften im Zeitalter 
Bachs auf einer Höhe ftand, wie fie feither eigentlich niemalg mehr 
erreicht worden ift, jo kommt diefes Verdienft Pachelbel zu. Als 
Typus jener Organiftengeneration wäre Johann Gottfried Walther, 
Bachs Kollege zu Weimar, zu erwähnen, den der Hamburger Mufifs 
Ichriftfteller Mattbefon den „zweiten Pachelbel” nannte. Er foll 
— fo berichtet Matthefons Critica musica (1725) — einen ganzen 
Jahrgang Choralvorfpiele im YPachelbelfchen Typus komponiert 


5 Johann Gottfried Walther, geboren 1684, war eigentlid) zum Studium 
der Rechte beftimmt, zeigte aber fchon früh fo reiche mufifalifche Kenntniffe, daß 
et 1702 als Organift nach Erfurt berufen wurde. Anno 1707 fam er an die 
Stadtkirche von Weimar — Bach war an der Hoffapelle — und blieb in diefem 
Amte bis zu feinem Tode (1748). Am befannteften ift er als Verfaſſer des 
Mufitalifchen Lexikons, das 1732 zu Leipzig erfchien und die wertvollſten Notizen 
über die Kunft und die Künftler feiner Zeit enthält. Wichtig ift auch feine große 
Sammlung von Choralvorfpielen der verfchiedenften Meifter. Durch feine Ab: 
ſchrift ſind uns allein über dreißig Shoralvorfpiele Burtehudes erhalten. 
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haben. Zwei derſelben gerieten durch einen Irrtum der uͤberlieferung 
unter Bachs Werkes. Das zeugt fuͤr die Kunſt, die ſich darin 
offenbart. Und wirklich haben wir es mit einem korrekten, zuweilen 
ſogar erfindungsreichen Orgelſtil zu tun. 

Auch aus den Choralvorſpielen von Johann Chriſtoph Bach 
(1642 - 1703), Organiſt zu Eiſenach, und Johann Michael Bach 
(1648—1694), Organiſt zu Gehren, den Oheimen Johann Sebaſtians, 
kann man auf das gruͤndliche Koͤnnen jener Pachelbelſchen Orga⸗ 
niſtengeneration fchließen ”. 

Bei all ihren Vorzügen leidet aber die Pachelbelfche Form des 
Choralvorfpield an dem fchweren Eünftlerifchen Sehler der Inkohaͤ⸗ 
renz. Die Choralmelodie, das Band, welches die einzelnen Fughetten 
zuſammenhalten foll, vermag nicht ihnen wirklich eine innere Ein- 
beit zu verleihen. Zuletzt bleiben es doch nur aneinandergereihbte 
Stückchen. 

Eigentlich ift ja das Pachelbelfche Choralvorfpiel für Chor ge: 
dacht. Wenn das Wort zur Melodie binzutritt, ſchweißen beide 
vereint die fugenartigen Ausführungen jedes Satzes zu einem wirk⸗ 
famen Ganzen zufammen. Bei den Choralchören in Bachs Kane 
taten, die rein nach dem Mufter Pachelbelfcher Choralvorfpiele ges 
arbeitet find — man denfe an die Kantate „Ein feite Burg” —, 
bat man wirklich einen gewaltigen Gefamteindrud. In Pachelbels 
Choralvorfpielen, wo das Wort die Melodie im Stiche läßt, ift dies 
nicht der Fall. Jede Fughette führt ein felbftändiges Dafein. 

Das empfanden ſchon die Zeitgenoffen und fühlten fich deshalb 
berechtigt die Fughetten über die erfte Choralzeile zu felbftän- 
digen Kompofitionen zu erheben. Es dürfte wohl als erwielen gelten, 
daß eine Neihe uns überlieferter Vachelbelfcher Choralfughetten 


6 Bach VI, Wr. 24 u. 28, (S. Spitta I, ©. 385 u. 818.) 

7 Bon Johann Chriftoph Bad) find uns vierundvierzig, von Johann Michael 
zweiundfiebenzig Choralvorfpiele erhalten. 

Zu nennen wären noch Friedrih Wilhelm Zachau (geft. 1714), an der Lieb: 
frauenfirche zu Halle, der Lehrer Händels, und Tohann Kuhnau (1667—1722), 
der Vorgänger Bachs im Leipziger Thomaskantorat. 

Bedeutendes fcheint auch Tunder, Burtehudes Borgänger in Lübeck auf Die: 
ſem Gebiete geleiftet zu haben, nur daß uns leider wenig von feinen Orgelwerfen 
erhalten ift. 
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über die erfte Verszeile urfprünglich zu vollftändigen Choralvorfpielen 
gehörten und erft vom Abfchreiber, aus Gründen ber praftifchen 
Verwendbarkeit, vom Ganzen loggetrennt worden find®. 

Ganz anders faßt Meifter Böhm zu Küneburg das Choralvorfpiel 
auf?. Er fteht unter dem Einfluß des „Eoloriftifchen” Stils der 
Sweelinckſchen Schule. Seine Art befteht vorzugsweiſe darin, die 
Choralmelodie in üppige Koloratur aufzulöfen und diefe reichbewegte 
Paraphrafe über einer einfachen, mehr oder minder frei erfundenen 
barmonifchen Begleitung dahinziehen zu laffen. Die fteife Würde 
Pachelbels ift ihm fremd. Seine Werke find Leben und Bewegung. 
Bei ihm findet fich fchon der Basso ostinato, d. h. die Eontinuier: 
liche Wiederholung eines charakteriftifchen Motivs im Pedal, womit 
dann Bach in feinen Choralvorfpielen fo überrafchende Wirkungen 
erzielt. Des Thomaskantors Bearbeitung von „Nun fommt der 
Heiden Heiland” (VOL, Nr, 45) dürfte etwa einen Begriff von ber 
Manier des Lüneburger Meifters geben. 

Nur nebenbei fei des Hamburger Organiften Johann Adam Rein: 
ten Erwähnung getan, ber e8 in der Gefchichte des Choralvorfpiels 
durch zwei Werke von fträflicher Länge zu einer gewiſſen Berühmt: 
heit gebracht bat. Heinrich Scheidemann, ein Schüler Sweelindg, 
Organift an der Katharinenfirche zu Hamburg, war fein Lehrer ge: 
weſen. Ihm folgte er 1664 im Umte nach, um ed achtundfünfzig 
Jahre, bis zu feinem Tode, 1722, zu verfehen. 

Er war auf feine beiden langen Choraͤle fehr ſtolz. Der eine, 
über „Es ift gewißlich an ber Zeit” zählte zweihundertzweiund⸗ 
dreißig Takte, der andere über „An Wafferflüflen Babylon” brachte 
es gar auf breihundertfünfunddreißig. Letzteren ließ cr in Kupfer 
ftechen. Die Melodie bewegt fich wie bei Böhm in bunten Kolo: 
raturen, während die Begleitung, mehr in Pachelbelfcher Manier, 


8 Das ift wohl bei einer Meihe der kleinen Choralvorfpiele aus dem Tabu— 
laturbuch von 1704 der Fall. S. Eimer, Monatehefte fir Mufitgefchichte 1874 
und Ritter, Gefchichte des Orgelfpield. I, S. 151. 

9 Georg Böhm, geboren 1661, wurde 1698 an die Johanniskirche zu Lüne⸗ 
burg berufen, und verfah dad Drganiftenamt dafelbft bis zu feinem Zode, 1738. 
Bon feinen Chorälen find und achtzehn überkommen. Beifpiele bei Sonımer, 
Ritter, in A. W. Gottſchalgs Mepertorium und bei Straube, Alte Meifter des 
Orgelfpield. Peters 1904. . 
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fih auf den Motiven der einzelnen Melodigzeilen erbaut. Das 
Doppelpedal fpielt eine große Rolle. 

Sp groß das technifche und virtuofenhafte Können ift, das ung 
in diefen beiden Werfen entgegentritt, fo unbefriedigend find fie in 
muſikaliſcher Hinficht. Alles ift nur auf den außerlichen Effekt be: 
rechnet. Die Melodie wird zu Tode gequält, und der Hörer weidet 
fich an ber Kunft der Marter!0, 

Ungleich böher fteht der Lübecker Meifter Dietrich Buxtehude 
(1637— 1707), der 1668 dem berühmten Franz Qunder an ber 
St. Marienkirche nachfolgte. Er ift der größte Organift zwifchen 
Scheidt und Bach und darf wohl ald der eigentliche Schöpfer der 
deutfchen Orgeltoffata gelten 1, 

Seine Choralvorfpiele find Choralphantafien, und zwar ber ver: 
Schiedenften Art, von ber einfachiten bis zur Eunftoollften. In den 
einfachen geht die Melodie, kaum bie und da von einigen Ver: 
jierungen umfpielt, fchlicht ihres Weges, von intereflanten immer 
geiftreich bewegten Harmonien geleitet. Bachs Choralvorfpiele über 
„Herzlich tut mich verlangen” (V, Nr. 27) und „‚Liebfter Sefu 
wir find bier” (V, Nr. 36) find in der Art viefer einfacheren Buxte⸗ 
hudeſchen Phantafien gehalten und geben ein Bild feiner Schöpfun- 
gen. Nur daß das Bild das Driginal etwas ibealifiert, da die 
Innigkeit, welche Bach in dieſe Fleinen Phantafien hineinzulegen 
verftand, denen Burtehubes für gewöhnlich nicht in bemfelben 
Maße eignet 12, 

In den größeren Choralvorfpielen reißt er die Melodie auseinander, 
wirft die Stüde in den Strom einer glänzend bewegten Phantafie 


10 Eine Analyfe des Choralvorſpiels tiber „An Waflerflüffen Babylons“ bei 
Nitter. Das hindert nicht, daß Neinken ein hervorragender Künſtler war. 

11 In letzter Linie geht Die Orgeltoffate auf Claudio Merulo (15321604), 
den großen Meifter der venezianiſchen Orgelfchule zurlid, Die fich ihrerfeitd aus der 
niederländifchen entwidelt hatte. Die Toffate wurde dann durch Fredcobaldi zu 
einer Vollendung gebracht, über welche fie in der romanifchen Kunft nicht mehr 
hinausfommen follte. Georg Muffatö beriihmter »Apparatus musico-organisticuse 
1690 bezeichnet eigentlich fchon den Stillſtand einer Kunft, deren letzter großer 
Bertreter er ift. 

12 Burtehudes Orgelmerle wurden von PH. Spitta in zwei Bänden heraus: 
gegeben. Breitfopf und Härtel, Leipzig 1876—1877. Der erfte enthält die freien 
Kompofitionen, der zweite die Chornlvorfpiele. Eine neue Ausgabe beforgte Seiffert. 

Der fleinen Choralphantafien find zweiunddreifig- 
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und laͤßt fie anı Ohr des Hoͤrers vorbeitreiben, das eine im Sopran, 
das andere im Alt, ein anderes im Tenor, ein anderes im Baß, 
wie die Erfindung es ihm gerade eingibt. Bachs Choralvorfpiel 
über „Ein feite Burg” (VI, Nr. 22) ift ganz im Geifte diefer im 
guten Sinn des Wortes virtuofen Art Burtehudes erdacht '3, 

Das find die Formen des Choralvorfpiels, welche die Meifter des 
ausgehenden XVII, Jahrhunderts fich fchufen. Vom formalen Stanb- 
punkt haben fie ihre Aufgabe vollftändig gelöft, da fie alle moͤg⸗ 
lichen Typen der Gattung fcharf berausgearbeitet haben. Es find 
ihrer drei. Entweder man führt das ganze Vorfpiel aus ven Mo: 
tiven der Melodie auf, wobei man bie leßtere nicht antaftet, fondern 
als Cantus firmus einherziehen läßt. Das ift das motiviftifche Ver: 
fahren Pachelbels. 

Oder aber, man löft die Melodie in Arabesken auf, daß fie fich 
wie eine blühende Schlingpflanze an einer einfachen Harmonie ent= 
lang rankt. Das ift die foloriftifche Manier Böhms, 

Oder endlich, man feßt die Melodie zum Mittelpunkt einer freien 
Phantafte, und erhält die Burtehudefche Choralphantafie. 

Alle andern erdenfbaren Arten von Choralvorfpielen find nur 
Mittelformen zwifchen diefen drei Urtypen, Die man dadurch erhält, 
daß man in der Pachelbelfchen Choralfuge den Cantus firmus leicht 
folortert und ornamentiert, oder in die Harmonien, welche die 
Boͤhmſche Choralarabesfe tragen, Motive der Melodie einwebt, oder 
endlich die Themen der Burtehudefchen Phantafie mehr oder minder 
frei aus der Choralmelodie entipringen läßt. 

Diefe Urtypen und Zwifchenformen fand Bach vor. Er hat 
keine neuen gefchaffen. Auch Brahms und Neger, jo modern fie 
find, haben dies nicht getan, weil es eben unmöglich ift. Der 
Unterfchied zwifchen Bach und feinen Vorgängern befteht nur darin, 
daß er es weiter gebracht hat als bis zur Form und fie nicht. 

Fe mehr man die Entwiclung der Dinge, auf welchem Gebiet 
e8 auch immer fei, zu ergründen ftrebt, defto mehr wird man ge: 
wahr, daß einer jeden Zeit Schranken der Erkenntnis gefegt find, 
vor denen fie Halt machen muß, und zwar immer gerade in dem 


— — —ñ—— — — 


13 Neben Burtehude iſt noch der reichbegabte, allzu früh verſtorbene Huſumer 
Otganiſt Nicolaus Bruhns (1665—1697) zu erwähnen. Sein Choralvorſpiel 
über „Nun komm der Heiden Heiland” findet fich bei Sommer, 
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Augenblid, wo man meint fie koͤnne nicht anders als den Zuß 
vorwärts feßen, um zu einer greifbar nahen höheren, definitiven 
Erkenntnis zu gelangen. Die wirkliche Gefchichte des naturwiſſen⸗ 
fchaftlichen, des philofophifchen, des religiöfen Fortfchritts, der Geiſtes⸗ 
wiflenfchaften überhaupt, ift die Gefchichte der unbegreiflichen Still: 
ftände, der Erfenntniffe, die einer Epoche unerfchwinglich waren, 
troßdem alles dazu angetan war, fie darauf zu führen, der Gedan⸗ 
fen, die fie nicht dachte, nicht weil fie nicht Fonnte, fondern weil 
fie fie auf Grund eines geheimen Befehls nicht denken durfte. 

Die wahre Gefchichte der Kunft nicht minder ift die Gefchichte 
der unfichtburen, unüberwindlichen Schranken, die erft fallen, wenn 
bie Zeit gefommen, wobei niemand verftcht, warum dies gerade in 
dem Moment gefchieht, wo wir es Eonftatieren, und nicht gerade fo 
gut früher oder fpäter. So bleibt es unbegreiflich, daß die Meifter, 
welche die Typen des Choralvorfpiels gefchaffen haben, nicht er: 
kannten, daß e8 eben nur Formen waren, und daß fie fein Bebürfnis 
empfanden ber Form Leben zu geben, indem fie ihr den Geift der 
Dichtung, die zur Melodie gehört, einhauchten. Sie fehen nicht, 
daß das Choralvorjpiel, wenn es wirklich ein folches fein will, nicht 
nur aus der Melodie, fondern auch aus dem Text geboren fein muß. 
Wie die vorbachifchen Meifter des Choralfages nur die Melodie, 
nicht den Zert barmonifieren, fo fchreiben fie Choralvorfpiele, deren 
Inſpiration rein mufilalifcher Art ift und der Poeſie nichts ver: 
danft. Ihre Erfindung mag noch fo geiftvoll fein: nie ift fie aus 
dem Text gefloflen. 

Bei Burtehube ift alles intereffant. Manche Choralvorfpiele find 
mit wirklicher Empfindung gefeßt; bei einem oder dem andern 
fpiegelt fich wohl auch der Text etwas in ber Mufif wieder. So, 
wenn er in dem Vorfpiel über „Durch Adams Fall ift ganz ver- 
derbt“ dag „Fallen“ in Baßfiguren mehrmals andeutet. Bei nähe: 
rem Zufehen entdect man aber, daß diefe Textreminiszenzen mehr 
zufälliger Art find, und daß er, ebenfowenig wie die andern, prin- 
zipiell und bewußt von der Poeſie ausging. 

Eo haben fie zulegt doch nur Vorläuferarbeit geleiftet. Viel⸗ 
leicht wüßten wir nicht, daß es nur folche war, wenn nicht ber 
Größere nach ihnen gefommen wäre, der, als er faft noch bei diefen 
Meiftern in die Lehre ging, es mit Intuition bes Genies erfaßte, 
daß das wahre Choralvorfpiel die Poefie, welche der Melodie den 
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Namen gab, zu Worte kommen laflen müffe und die Hörer nicht 
nur auf die Melodie, fondern auch auf den Inhalt vorbereiten folle 
... und der das Geheimnis befaß, Töne reden zu laffen. 

Nirgende herricht das Wort von dem Vollfommenen, vor dem 
das Unvolllommene aufhören muß, fo fireng wie in ber Muſik. 
Primitive Malerei behält ihren fünftlerifchen Zauber für alle Zeit. 
Sie hat e8 mit der Natur, dem Wirflichen, zu tun und gibt fie bei 
aller Unbeholfenheit mit einer Urfprünglichfeit wieder, die auf ben 
Beichauer aller Zeiten fo unmittelbar wirkt, daß er felber nun bie 
Dinge mit den Kinderaugen jener erften Künftler fieht. Für bie 
Muſik aber befteht Feine Welt der Wirklichkeit, aus der dem Abbild 
jederzeit Leben zuftrömt, fondern fie ift das Abbild einer unfichtbaren 
Welt, die nur von denjenigen für immer in Toͤnen feftgehalten 
werben kann, bie fie in der Vollkommenheit ſchauten und wieder: 
zugeben wußten. Alles andere verblaßt und verbleicht mit der Zeit 
bis zur Unfenntlichfeit. Es kann wohl noch hiſtoriſch intereffieren, 
als Anftrengung auf ein 3iel hin, aber unmittelbar Fünftlerifch zu 
befriedigen, ift ihm nicht mehr verliehen. 

Das erfährt jeder, dem es die Choralvorfpiele Burtehudes und 
der andern alten Meifter angetan haben. Zuerft denkt er wunder 
welch’ kuͤnſtleriſche Schäte entdeckt zu haben. Wenn er fie aber 
dann fortgefeßt vornimmt, Uberfommt ihn die Ernüchterung. Er 
wird gewahr, daß er fie relativ, d. 5. mit dem ung anerzogenen 
biftorifchen Verftändnig, betrachtet und mit jener erlernten ideali⸗ 
fierenden Gerechtigfeit gewertet bat, die dem Forfcher wohl anfteht, 
dem Künftler aber von Haus aus fremd ift und fremd fein muß, 
da die Mafftäbe der Kunft abfolute und unmittelbare find, 

So find zulegt die Choralvorfpiele der vorbachifchen Meifter auch 
für den modernen Bewunderer, der ihnen Gerechtigkeit und mehr 
als Gerechtigkeit widerfahren laflen will, nicht mehr als mas fie an 
fich find: Formen, die fie auf einen kommenden größeren Meifter hin 
ſchufen, daß er fie fände, wenn er fie brauchen würde, um daraus 
lebendige Gebilde entftehen zu laffen. 
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Die Werke der in dieſem Kapitel angeführten Meiſter find faſt alle in 
den Denkmälern der Tonkunſt erſchienen. 


In der Geſchichte der Kantate handelt es ſich um zwei Fragen: 
eine liturgiſche und eine muſikaliſche. 

Wie kommt man in der evangeliſchen Kirche dazu, ein geiſtliches 
Konzert zwiſchen die Verleſung des Evangeliums und die Predigt 
einzuſchieben, d. h. gerade an der Stelle, wo man eine ſolche muſi⸗ 
kaliſche Unterbrechung am allerwenigſten erwarten wuͤrde? Dies die 
liturgiſche Frage. 

Die muſikaliſche hat es mit der Entwicklung der alten, rein 
vokalen Motette zu der mit Arien, Rezitativen und reicher Inſtru⸗ 
mentalbegleitung ausgeſtatteten Kantate der Bachſchen Zeit zu tun. 

Um zu verſtehen, wie die Kantate ihren Platz im evangeliſchen 
Gottesdienſt eroberte, muß man von der Neuordnung des Kultus 
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im Reformationgzeitalter ausgehen. Luther hat die Mefle als Gottes: 
dienſtform nicht abgefchafft, fondern fie übernommen, indem er nur 
das Offertorium, d. 5. den eigentlichen katholiſchen Opferakt daraus 
ausfchieb und dafür der Predigt ihre fefte Stelle gab!. 

, Der mufikalifche Aufbau des Gottesdienftes wurde von diefer 
Anderung gar nicht betroffen, da die großen Mefchöre, das Kyrie, 
das Gloria, das Credo, dag Sanctus mit Benedictus und Agnus 
Dei, im evangelifchen Kultus an berfelben Stelle wie im Fatho- 
liſchen figurierten. Zwar Fonnten fie durch deutſche Gefänge er: 
feßt werden: das Kyrie durch das Lied „Kyrie Gott Pater in 
Ewigkeit?“; das Gloria durch „Allein Gott in der Hoͤh fei Ehr”; 
das Credo durch „Wir glauben all an einen Gott”; das Sanctus 
durch Luthers „Tejaia dem Propheten das gefchah”; das Agnus Dei 
durch „O Lamm Gottes unfchuldig”. Aber in den Kirchen, die einen 
Chor hatten, gefchah dies nicht, da Luther felbit das Beibehalten 
des Iateinifchen Chorgefange, vorerft wenigftens, als wünjchenswert 
bezeichnet hatte. Er wurde dabei zum Teil von ber Erwägung ges 
leitet, daß der lateinische Gefang für die Jugend eine zuträgliche 
Ubung in jener Sprache fei. 

Don Luther bie Bach waren dieſe großen mufifalifchen Stücke 
dem evangelifchen und dem katholifchen Gottesdienft gemeinfam. 
Die proteftantifchen Kantoren Fomponierten Meffen gerade fo gut 
wie die katholiſchen, und die Meßſaͤtze ber italienifchen Meifter wurden 
in den evangelifchen Kirchen aufgeführt, ohne daß jemand etwas 
babei fand. Es erfchienen Sammlungen von Meflen, in welchen 
ſowohl evangelifche wie Fatholifche Komponiſten vertreten waren. 
Bach felber fchrieb eine Reihe italienischer Kirchenfompofitionen ab 
— die Abfchriften find uns erhalten —, nicht weil er feine Zeit 
nicht befler anzumenden wußte, fondern weil fie am Sonntag 


1 In Betracht fommen hier die drei berühmten Schriften! „Won der Orb: 
nung des Gottesdienftes in der Gemeine” (1523), »Formula Missae et Commu- 
nionis pro ecclesia Wittenbergensi« (1523) und „Deutfche Meß und Ordnung 
des Gotteödienftes” (1526). Über die beutfchen Meffen vor Luther fiehe Julius 
Smend „Die Evangelifchen deutfchen Meflen bis zu Luthers Deutfcher Meffe”. 
Göttingen 1896. Die folgende Darftellung hält ſich befonders an die gründliche 
Studie von Lilienerons: „Liturgiſch-muſikaliſche Gefchichte der evangeliſchen 
Gottesdienfte von 1523—1700”. Schleswig 1893, 

2 Bad) VI, Nr. 39 (abc) und Nr. 40 (abc). 
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zu St. Thomas aufgeführt werden follten. Der vielgerühmte Unter: 
fchied zwifchen proteftantifcher und Fatholifcher Kirchenmufif war jener 
Zeit alfo noch nicht erfchwinglich. 

Der Gottesdienft in den Gemeinden Iutherifcher Obfervanz ge⸗ 
ftaltete fich demnach wie folgt: Introitus; Kyrie; Gloria; Epiftel; 
Graduale; Evangelium; Credo (Nicänifches Glaubensbekenntnis); Pre⸗ 
Digt; Abendmahl mit Sanctus, Benedictus und Agnus Dei, Diefer 
Gang wurde im großen und ganzen überall beobachtet, wie jehr 
auch die Gottesdienftordnungen — da Luther eine definitive ein⸗ 
beitliche Geſtaltung des Kultus als unzeitgemäß abgelehnt hatte — 
in den Einzelheiten voneinander abweichen mochten. 

Von diefen Stüden blieben Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus, 
Benedictus und Agnus Dei für alle Sonntage immer die gleichen. 
Der Introitus und das Graduale aber mwechfelten allfonntäglich, da 
fie fich aus Sprüchen zufammenfeßen, die ber Eigenart jedes Sonn: 
tags Rechnung zu tragen haben. Das Offertorium, in welchem 
fich die Perfönlichkeit jedes Sonntags ebenfalld ausprägt, war in 
Wegfall geraten und hatte der deutjchen Predigt Pla gemacht. 

Nun ereignete fich, was fich nach Rage der Dinge notwendig 
ereignen mußte: die deutfchen Gefänge, der beutfchen Predigt ent: 
Iprechend, übernahmen es, dem Sonntag jebesmal feinen Charakter 
zu geben. Im Introitus, jenem lateinischen Wechfelgefang zwifchen 
Pfarrer und Chor, fanden fie feinen Eingang. Wohl aber im Gra⸗ 
duale, zwifchen Epiftel und Evangelium, wo ſchon in der erften 
Zeit die Verſe eines deutfchen für die Kirchenzeit bezeichnenden 
Liedes mit den Tateinifchen Gefängen abwechfelten, mochten fie nun 
vom Chor oder von der Gemeinde gefungen werden. Wie ftark die 
Tendenz war, die kirchliche Zeit in den deutfchen Gefängen auszu⸗ 
prägen, ergibt fich aus der Tatſache, daß im Verlaufe der zweiten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts jeder Sonntag feine zwei oder drei 
Gefänge ein für allemal zugewiefen befommt. ,,Geiftliche Lieder 
nach Ordnung der Jahreszeit ausgeteilt” betitelt fich ein 1566 er- 
ſchienenes Geſangbuch ®. 


3 S. auch S. 35. Die erſten Geſangbücher zeigen gar feinen Plan in der 
Einteilung. Hingegen entſpricht dieſe Anordnung der Lieder nach der „Ordnung 
der Jahreszeit” der des Miflnle, das befanntlich in die beiden Zeile Ordinarium 
— Proprium de Tempore et de Sanctis zerfällt. 





Die alten Evangelienmuſiken. 49 





Eine noch viel größere Bedeutung als dieſe deutfchen Gradual⸗ 
gelänge, die von ber Epiftel zum Evangelium leiteten, erhielten die 
Gefänge, die fich zwifchen die Evangelienverlefung und das Credo 
einerfeits, Die Predigt andrerfeits, einfchoben. Sie traten natür: 
ficherweife in engfte Beziehung zum Evangelium und wurden fo 
in einzigartiger Weife charakteriftifch für den Sonntag. Und da es 
fih um Chorgefang handelte — die Gemeinde fang zwifchen Evan: 
gelium und Predigt das Lied „Wir glauben all’ an einen Gott —, 
lag nichts im Wege, daß man immer neue auf das Evangelium 
bezügliche Gefänge fchuf, um fie an jener Stelle aufzuführen. 

Als Nebenfonne der deutfchen Predigt über das Sonntagsevan: 
gelium taucht alfo die mufifalifche Predigt auf. Was mufikalifch 
außerhalb ihrer Helligkeit liegt, tritt in den Schatten. Die Künftler 
ſahen nun plöglich eine größere Aufgabe vor fich, als die flatutari- 
chen Mefgefänge immer neu zu fomponieren, galt es doch Jahr 
für Jahr neue Dichtungen über die Evangelien in Muſik zu feßen. 
Diefe freie Kirchenmufil tat es ihnen fo an, daß fie für den ſta⸗ 
tutarifchen mufifalifchen Zeil des Gottesdienftes fo gut wie gleich: 
gültig wurden. Mochte man immerhin an jedem Sonntag dasfelbe 
Kyrie oder dasfelbe Gloria fingen, wenn nur die Predigtmotette neu 
und eindrucksvoll war. So fam es, daß auch in den Gotteshäufern, 
wo die Kunft ihren gebührenden Pla& hatte, die Meffe nur noch in 
jeltenen Säflen, an hohen Fefttagen, ganz in Figuralinufit aufgeführt 
wurde, Für gewöhnlich begnügte man fich damit, das Kyrie und 
dad Gloria zu „muſizieren“. Was darauf folgte, blieb zwar dem 
Gottesdienft erhalten, verfümmerte aber mufikalifch, weil alle Eünft: 
lerifchen Lebenskräfte der Predigtmotette zuftrömten. So wandten 
fich die proteftantifchen Künftler vom alten Herrn ab und dienten 
dem neuen, weil er intereflanter war und mehr Lohn verfprach. 

Es reizte fie mehr, neue Motettenterte zu Fomponieren als mit 
Zobdesverachtung immer und immer wieder das graufig unmufife- 
liſche Nicaͤniſche Glaubensbekenntnis in Töne zu »vertieren«. Gie 
fchrieben eher einen ganzen Jahrgang Predigtmufit als eine einzige 
vollftändige Mefle. Bach verfaßte fogar fünf Jahrgänge und nur 
eine vollftändige Meſſe. Was er fonft an Meßmuſik brauchte, 
entlehnte er den Italienern oder... feinen eigenen Rantaten‘ Im 


4 ©. Bachs vier furze Meſſen. Bachgefellfchaft VIII. Jahrgang. 
Schweiger, Bad. 4 
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Prinzip hätte er gerade fo gut für zehn vollftändige Originalmufil- 
meffen Verwendung gehabt und wäre dafür mit einem Jahrgang 
Gottesdienftmufil ausgefommen, wenn er ftatt fremder Meßitüce 
fremde Kantaten entlehnt hätte. Aber aus dem Inſtinkt heraus, 
der die proteftantifche Kirchenmufif feit der Mitte des XVI. Jahr: 
hunderts befeelte, Bonnte er nicht andere handeln als er tat. 

Der erfte bedeutende Zyklus von Evangelienmufifen erfchien 1542, 
Es war Martin Agricolas „Sangbüchlein aller Sonntagsevangelien. 
Eine kurze deutfche Segen-Muſic mit ſampt den Evangelien durchs 
gante Jahr auf alle Sonntage”. Wertvolles auf diefem Gebiete 
Schufen dann Nicolaus Hermann® und Homerus Herpol®. Xerte 
lieferten die Prediger Bartholomäus Ringwalt? und Johann Heer: 
mann, der Sänger von „D Gott, du frommer Gott” und „Herz⸗ 
liebſter Jeſu, was haft du verbrochen”. Letzterer betitelte fein Werk: 
„Andächtige Kirchfeuffzer, oder Evangelifche Schließglöclein, in den 
Safft und Kern aller gewöhnlichen Sonntage: und vornehmften 
Feft Evangelien Reimmeis gegoffen und damit feine Predigten be: 
fchloffen bat Sohannee Heermann.” 

Diefe Eirchliche Kunft war frei, durch Feine Tradition gebunden 
und durch Feine Konvention gehemmt. Die Aufgabe, die fie fich 
geftellt Hatte, in Tönen über das Evangelium zu predigen, war fo 
groß und fo herrlich, daß die Fortfchritte der Mufif in der ganzen 
Melt nur dazu beftimmt fchienen, die deutfche Evangelienmuſik ihrem 
Ziele näher zu bringen. So gab fich die proteftantifche Kirchenmufif 
von Anfang des XVII. bis in den Beginn ded XVII. Jahrhunderte 
allen Einflüffen der Firchlichen wie der profanen Kunft, von mo fie 
auch ausgehen mochten, mit Wiffen und Wollen hin, ohne Scheu 


5 Nicolaus Hermann. Kantor in Joachimsthal. „Die Sonntagsevangelien 
über dad gantze Jahr, in Geſange verfaflet.” 1560. 

8 Homerus Herpol. Novum et insigne opus musicum, in quo textus evan- 
geliorum totius anni, vero ritui ecclesiae correspondens, quinque vocum modu- 
lamine singulari industria et gravitate exprimitur (Freiburg i. B.) 15585. 

7 Bartholomäus Ringwalt. Coangelia auf alle Sonntag und Felt „durchs 
ganke Jahr neben eglichen Bußpfalmen in Reim und Gefangiweife vertieret”. 
2. Auflage 1581. 

8 Johann Heermann war ein Sänger des Leidens. Im feinem ganzen Leben 
fonnte er fich feines ganz gefunden Tages erinnern. Als Prediger ſah er das 
Elend des dreißigjährigen Krieged in Schlefien. 
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vor dem Neuen, ohne Zurcht davor, was daraus werben follte, einzig 
und allein von heiligem Schaffensdrang befeelt. 

Es muß ein fonderbares Ahnen gewefen fein, das den Land⸗ 
grafen Morig von HeflensKaffel, da er 1609 nach Marburg kam, 
bewegte, in feinen chemaligen Kapellenknaben, jeßigen Studenten 
der Rechte, Heinrich Schü, zu dringen, er möge fein Anerbieten 
annehmen und mit einem Stipendium von hundert Zalern auf zwei 
Jahre nach Venedig gehen, um von den dortigen Meiftern zu lernen. 
Mit diefem Juͤngling zog die deutfche Kunſt felber über die Alpen. 

Statt zweier Jahre blieb er vier. Sein Lehrer war Giovanni 
Gabrieli, der ihn fo lieb gewann, daß er auf dem Totenbette daran 
dachte ihm einen Ring zu vermachen. Er ftarb 1613, Schüß gab 
ibm das letzte Geleite ehe er nach Haufe Fehrte. 

Sein anderer Lehrer war Monteverde, der Schöpfer der altita= 
lienifchen Oper. Er genoß feinen Unterricht, ale er 1628 zum 
zweiten Male, diesmal auf ein Jahr, nach Venedig zurückkehrte. 

Diefe beiden Meifter ergänzten fich in der glücklichiten Weife, 
um der Deutfchen Kunft, die mit Schuß bei ihnen in die Lehre ging, 
dag mitzuteilen, weſſen fie zu ihrer Erneuerung brauchte. 

Bei Giovanni Gabrieli fand fie eine neue Polyphonie. Während 
man in Deutjchland immer noch unter dem Einfluß des belebten, 
aber armen nieberländifchen Kontrapunfts ftand, ohne das Vermögen 
zu befigen ihn felbftändig weiter zu bilden, waren bie drei großen 
venezianifchen Meifter: Andrea Gabrieli (1510—1586), fein Neffe 
Giovanni Gabrieli (1557 — 1613) und Claudio Merulo (1532 — 1604) 
zu einer Saßmeife gelangt, die zugleich Fühner und fanglicher war, 
als die der nordifchen Schule? Die Polyphonie wird durch Die 
Melodik verklärt. Jede einzelne Stimme wird ein wirflicher Gefang, 
eine muſikaliſche Perfünlichkeit. 

Diefe neue Kunft wurde gleichzeitig in der Orgel: und in der 
Chormufif ausgebildet. Zugleich war die Inſtrumentalkunſt in ein 
ganz neues Stadium getreten; fie beginnt felbitändig zu werden, 
Giovanni Gabrieli verwendet fein Pleines Orchefter nicht nur zur 


— 


9 Gründer der venezianifhen Schule ift Adrian Willaert (1480—1562), ein 
Schüler Josquins. Seine Nachfolger zu St. Marco waren Cyprian de Rore 
aus Mecheln (1516—1565) und der befonders als Theoretiker herworragende Giu: 
ſeppe Zarlino (1517—15%). 

4% 
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Unterftügung des Chors, fondern weift ihm felbftändige kurze Ein- 
leitungen zu. 

Faft noch Eoftbarer war die Gabe, die Monteverbe!%, der erfte 
große Opernfomponift, ber deutfchen Kunft bot. Er pflanzte ihr den 
dramatifchen Sinn ein. 

Man muß diefe ältefte italienifche Oper von dem Verdammungs⸗ 
urteil, das Wagner über die fpätere gefällt hat, freifprechen. Sie 
wear nicht eine loſe Suite von Arien, fondern in Wirklichkeit dag, 
was fie fein wolltes Ein Dramma per Musica. Bon allen Meiftern 
fteht vielleicht Feiner Wagner fo nahe, als gerade Monteverbe. Nicht 
mit Unrecht fagt Guido Adler, daß man den Schöpfer der Nibe⸗ 
fungentetralogie gerabezu als einen Vertreter der Nenaiffance und 
fpeziell der Renaiffanceoper betrachten müffe!!. 

Die Schöpfer des »stilo rappresentativo«, wie man die neue 
Mufikart bezeichnete, hatten diefelben Ideale wie der Meifter von 
Baireuth. Auch für fie war die Mufik nicht Selbſtzweck, fondern 
diente einzig und allein der Darftellung der Handlung; auch fie ver- 
langten, daß das Orchefter unfichtbar ſei 2. Ihr Gefang aber war 
dramatifche Deflamation, deren elementare Ausdrucksfaͤhigkeit noch 
den modernen Hörer bis ins Innerſte ergreift: Man höre doch 
Ariadnes Klage (Lamento d’Arrianna) von Monteverde! 


10 Claudio Monteverde (1567—1643) lebte feit 1590 am Hofe ber Herzöge 
von Mantun; 1613 wurde er ald Nachfolger Giovanni Gnbrielis nad) St. Marco 
zu Venedig berufen, wo er bis zu feinem Ende wirfte. Seine erfte Oper, „Orfeo“ 
wurde 1607 aufgeführt. Die venezianijche Oper wurde erft 1637 gegründet. 

Die Schöpfer der italienifchen Oper waren die Florentiner Meifter Giulio 
Caceini und Jacopo Peri. Beide fchrieben für die Vermählungsfeier Heinrichs IV. 
mit Maria von Medici ein Dramma per musica „Euridice”. Meris Kompofition 
wurde am 6. Oft. 1600 aufgeführt. Diefer Tag darf ald der offizielle Geburtstag 
der Oper überhaupt angefehen werden. 

11 Guido Adler. Nihard Wagner, Vorlefungen, gehalten an der Univerfität 
Mien. Xeipzig 1904. 

12 Die Partitur ded „Orfeo“ ift vollftändig erhalten. Monteverdes Orchefter 
beftand aus zwei Clavicembali, zwei Organi di legno, zwei Contrabassi da Viola, 
jehn Viole di brazzo, einer Arpa doppia, zwei Violini piccioli alla francese, 
jwei Chitarroni, drei Bassi da Gamba, vier Tromboni, zwei Cornetti, einem Flau- 
tino, einem Clarino und drei Trombe sordine. Aus Wilhelm Langhans, Ge 
fchichte Der Mufit des XVII, XVII. und XIX. Jahrhunderts. Leipzig 1882. 
1, S. 92. 
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Diefe gewaltige Renaiffancefunft zog mit Echüß in die beutfchen 
Kirchen ein. Von ber Begeifterung, womit fie diegfeits der Alpen 
begrüßt wurde, konnen wir uns kaum einen Begriff machen. Was 
mag daB für ein Fragen und Erzählen gewefen fein, ale Schüg und 
Michael Prätorius — der, ohne je in Stalien ftudiert zu haben, von 
dort her die Regeneration der deutfchen Kunft erwartete — fich im 
Spätfommer 1614 in Dresden trafen, um bei einer Kindtaufe im 
Eurfürftlichen Haufe in ber Kirche und an der Zafel felbander mit 
Muſik aufzuwarten! . 

Das Schickſal Schüß’ brachte es mit fih, daß er in Jahren 
unfteten Wanderns die neue Kunft von Hof zu Hof, bis nach Kopen⸗ 
bagen trug. Zwar war er 1617 - zum Eurfürftlichen Kapellmeifter 
in Dresden ernannt worden und blieb es fünfundfünfzig Sahre, 
bis zu feinem Tode. Uber feit dem Anfang ber dreißiger Sabre 
eriftierte die Kapelle faft nur noch dem Namen nach, da die Not 
des dreißigjaͤhrigen Krieges ben Eurfürftlichen Hof zu den größten 
Einfchränktungen zwang. Anno 1639 war die Zahl der Kapelliften 
von fechsunddreißig auf zehn geſunken is. Die Gehälter wurden 
ausbezahlt, wenn einmal Geld da war; in der Zwifchenzeit mußten 
Schüg und feine Untergebenen fuchen, wie fie fich durchichlugen. 

Mehrmals finden wir ihn auf längere Zeit am Hofe von Kopen⸗ 
bagen, im Dienfte des dänifchen Kronprinzen, des Schwiegerfohns 
des Kurfürften von Sachfen. Auch andere Fürftenhöfe boten ihm 
zeitweilige Zuflucht. In dieſer traurigen Zeit fchuf er feine herr⸗ 
lichften Werke, mußte aber oft jahrelang warten, bis er einen Druder 
dafür fand. Wieviel mag uns verloren gegangen fein, weil es nur 
im Manuffript eriftierte*! Die Erhaltung der „Sieben Worte am 


13 dh. Spitta. Heinrich Schüg’ Leben und Werke. Mufilgefchichtliche Auf: 
ſätze. Berlin 1894. ©. 24. 

4 „Dieled und Wichtiges ift in Dresden 1760, in Kopenhagen 1794 durch 
Feuersbrunft zugrunde gegangen, und auch in Gera hat wahrfcheinlich der große 
Brand von 1780, welcher ſämtliche Kirchen einäfcherte, Die dort gewiß zahlreich 
vorhandenen Kompofitionen Schüßens vernichtet.” Philipp Spitta. Schüß, ©. 37. 
Vielleicht liegt ed nur am Zufall der Vernichtung, daß wir von Schüß feine 
Orgelwerke beſitzen. Aud die Muſik zu feiner „Daphne”, der erften deutfchen 
Dper, ift verloren. Nur der Tert, eine Dichtung von Opitz, in Anfehnung an 
den italienifchen Text Ottavio MNinuccinis, iſt erhalten. Die Oper fam 1627 
in Torgau bei Gelegenheit der Bermählung der älteften Tochter des Kurfürften 
mit dem Zandgrafen Georg II. von Heſſen-Darmſtadt zur Aufführung. 
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Kreuz” verdanken wir der Kafleler Bibliothef; anderes war in 
Wolffenbüttel geborgen. 

Auch als der Krieg vorüber war und Schüß fich wieder definitiv 
in Dresden niederließ, gelang e8 ihm nicht die Kapelle zu reorgani⸗ 
fieren. Alle perfönlichen Opfer, die er gebracht hatte, um menigftene 
einen Stamm von jungen Mufikern durch die Not auf eine beffere 
Zeit bindurchzuretten, fchienen umfonft gewejen zu fein. Unter dem 
neuen Kurfürften, Georg IL, der 1656 zur Herrichaft kam und fich 
für die Muſik mehr als fein Vater intereffierte, ftellten die von ihm 
begünftigten Italiener den fiebzigiährigen Greis in den Schatten. 
In tiefer Niedergefchlagenheit verwünfchte er den Tag, da er fich der 
Muſik geweiht und in Eurfürftliche Dienfte getreten war. Am liebften 
wäre er in irgend eine andere größere Kunftftadt — er Dachte wohl an 
Hamburg — gezogen, wenn ihn nicht die Not der Eurfürftlichen Muſiker 
und die Gebrechlichfeit des Alters in Dresden feftgehalten hätten, 

Aber die Kunft, der er grollte, wie Seremia feinem Propheten 
beruf, hielt ihn aufrecht. Der reis fchuf noch vier große biblifche 
„Hiſtorien“; eine faft ganz verloren gegangene Weihnachtshiftorie 
(1664), eine Sohannespaffion (1665), eine Matthäuspaffion (1666) 
und eine Lufaspaffion. 

Er ftarb eines fanften Todes am Nachmittag des 6. November 
1673, unter dem Gefange der das Lager umgebenden Freunde, Sein 
Schüler Ehriftoph Bernhard, Kantor zu St. Jacobi in Hamburg, 
hatte ihm auf feine Bitte, da feine Kräfte ihm über der Arbeit aus: 
gegangen waren, feinen Keichentert, den Pfalmfpruch „Deine Rechte 
find mein Xied in meinem Haufe” als fünfftimmige Motette über: 
fandt, und er hatte ihm dafür gedankt 5, 


5 Die Hauptwerke von Schüß find folgende: 1619. Pſalmen Davids famt 
etlichen Motetten und Soncerten. 1623. Hiftoria der fröhlichen und fiegreichen 
Auferftehung unferes einzigen Erlöfers und Seligmachers Jeſu Chrifti. 1625. 
Cantiones sacrae. 1628. Bederd gereimte Pfalmen. 1629. Symphoniae sacrae. 
I. Zeil. 1636. Kleine geiftliche Concerte, L Band. Mufifalifche Erequien. 1689. 
Kleine geiftliche Soncerte, I. Band. 1645. Die fieben Worte unferes lieben Er- 
löferd und Seligmadyerd Jeſu Chrifti, fo Er am Stamm des heiligen Kreußes 
geiprochen, gang beweglich gelebt. 1647. Symphoniae sacrae, IL. Band. 1648. 
Geiftlihe Chormufif, 1650. Symphoniae sacrae, II. Band. 1657, Zwölf geift: 
liche Geſänge. 1665. Tohannespaflion. 1666. Matthäuspaffion. Lukaspaſſion (2). 

Die Markuspaflion ift nad) Spitta nicht von Schü. 

©. die Gefamtausgabe der Werke Vreitkopf und Härtel. Philipp Epitta. 
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Man ift erftaunt, unter Schuß’ Werken das gerade nicht zu 
finden, was man am erften erwarten würbe: Sahrgänge von Mu: 
fifen über die Sonntagsevangelien. Wenn er feine fchrieb, fo lag 
e8 daran, daß die Tertform, die er als Neuitaliener für folche Kom: 
pofitionen einzig brauchen konnte, in Deutfchland erft auffam, als 
er ein Greis war. Die Terte zu den Evangelienmufifen waren 
Strophenlieder und unterfchieden fich in nichts von den Zerten ber 
Gemeindegefänge. Man Fonnte nur geiftliche Lieder oder Motetten 
mit einem choralartigen Cantus firmus darüber fchreiben. Hingegen 
verlangte bie italienifche Muſik eine viel freier aufgebaute Dichtung: 
das Madrigal!t, 

Die Muſik eines Monteverde war aus der mufilalifchen Dekla- 
mation neu geboren worden. Sie konnte alfo Feine in Eunftoofle 
oder monotone Versmaße eingefchnürten Kiedterte brauchen, da fie 
jelber die Verneinung des Liedes war, fondern verlangte eine freie 
gereimte Profa, in welcher Reim und Versmaß nur da waren, um 
der Mufik zu dienen. Mit diefer Abneigung gegen den nach fo und 
fo viel betonten Silben eintretenden Reim, der den mufifalifchen 
Sag in lauter unnatürliche Stuͤcke auseinanderreißt, war die Muſik 
auf dem Wege, auf den fie die Wagnerfche Kunft, nach jahrhun⸗ 
dertelangem Herumirren, wieder zurücdhringen follte, 

Es handelt fich hier um eine grundlegende Frage, die in leßter 
Linie Die ganze Gefchichte der Muſik beherrfcht. Wenn es mit der 
Dper nach Monteverde alsbald abwärts geht, zuleßt bis in Die 
Niederung der loſe gefügten, undramatifchen Arien⸗Oper, fo lag Dies 
nicht an ber Muſik, fondern an der Dichtfunft, die ihr weder ent⸗ 
Iprechende Stoffe, noch entfprechende Formen bot, fondern ihres Weges 
ging und nur zumeilen etwas abfallen ließ, wonach die verfchmach- 
tende Muſik fich bückte wie weiland St. Peter nach den Kirfchen. 

Die Gefchichte der geiftlihen Muſik bis auf Bach ift ebenfalls 
geradezu ausſchließlich eine Gefchichte der mufifalifchen Texte, dag 
wahre Pendant zur Gefchichte der Oper, womit gejagt iſt, daß es 
eine tragiſche Geſchichte iſt. 


16 Über dieſe Frage ſiehe Philipp Spitta, Bach I. Won demſelben: „Die 
Anfänge madrigalifcher Dichtung in Deutſchland.“ Muſilgeſchichtliche Aufſätze. 
Berlin 189. S.62f. „Das Madrigal ift italienifchen Urfprungs und ftellt, 
da der Name ficherlich mit mandra, die Herde, zufammenhängt, urfprünglich ein 
Hirtengedicht dar.” Spitta, S. 63. 
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Das Madrigal, führt Caſpar Ziegler 17 in feiner 1653 über biefe 
Zertform erfchienenen Abhandlung aus, ift ein Eurzes epigrammartigeg 
Gedicht, bei dem das Hauptgewicht, die Konklufion, allzeit auf den 
beiden leßten Neimen oder auch nur auf der letzten Zeile ruht. Die 
vorhergehenden find einander gleichgeorbnet, beliebig an Zahl, jeder 
Vers fo lang wie der Dichter ihn gerade haben will, jedoch gewoͤhn⸗ 
lich fieben= oder elffilbig, manche gereimt, manche ungereimt. „Die 
Urfach ift, weil ein Madrigal fo gar feinen Zwang leiden Pann, daß 
er auch zu mehrmalen einer fchlechten Rede ähnlicher als einem 
Poemati fein will... Sch muß aber zum Beichluß erinnern, daß 
fein einziges Genus carminis in der Deutfchen Sprache fich befler 
zur Muſik ſchicke als ein Maprigal. Denn darinnen läßt fich ein 
Concert am allerbeften ausführen, und weil die Worte fo fein in 
ihrer natürlichen Conftruction gefeßt werben fünnen, fo kommt auch 
die Harmonie um foviel beffer und anmutiger 18,7 

Diefe Mabrigale werden, nach Ziegler, im Stylo recitativo ge: 
fungen. Reiht man eine große Anzahl aneinander, fo empfiehlt es 
fih, meint er, eine Arietta oder eine Aria von etlichen Stangen 
„dazwilchen laufen” zu laſſen, damit die richtige Abwechflung 
hineinkomme. Rezitativ jedoch bedeutet bei Ziegler nicht das Fahle 
Seccorezitativ19 der fpäteren italienifchen Oper oder ber Bachichen 
Paſſionen, fondern das dramatifche Gefangsrezitativ Monteverdeg, 
was wir etwa ald Ariofo bezeichnen. Ebenſo ift feine Arietta oder 
Aria von der fpäteren auch bei Bach gebrauchten fchematifchen Da 
capo-Xrie noch weit entfernt und bedeutet einfach einen im Per: 
bältnis zum Arioſo Tiedmäßig gegliederten melodifchen Sag 20, 

Caſpar Ziegler fieht das Ideal alfo in dem Terte, der ed dem 





17 Safpar Ziegler, geboren 1621 zu Leipzig, war Theologe und Nechtögelehrter; 
er ftarb als Profeflor in Wittenberg anno 1690. 

Der Titel feiner Schrift lautet: „Bon den Madrigalen, einer ſchönen und 
zur Muſik bequemften Art Verſe, wie fie nach der Staliener Manier in unferer 
deutſchen Sprache auszjuarbeiten, nebenft etlichen Exempeln.“ Xeipzig 16583. 
2. Auflage 16885. 

8 Die vollftändigen Bitate bei Spitta, ©. 65 u. 66. 

19 Secco heißt eigentlich troden, im Unterfchied zu dem Accompagnato, der 
lebendig inftrumental begleiteten Monteverdefchen Singdeflamation. 

20 Die Da capo-Xrie befteht aus einem Hauptfag und einem Mebenfaß, nad) 
welchem der Hauptfaß wiederholt wird, 
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Mufiker erlaubt in einer großen zufammenhbängenden „affektvollen“ 
— mie man damals fagte — Deflamation aus dem melodifchen 
Rezitativ in die reine Melodie überzugehen und von dieſer wieder 
in jenes zurüchzufehren. Damit hat er nichts Geringeres ale das 
Ideal des deflamatorifchen Gefangs aufgeftellt. Es bedurfte nur noch - 
... der Dichter, um das deal zu verwirklichen und den Tonſetzern 
folche Texte zur Evangelienmufil zu liefern. Aber in jenem ent- 
fcheidenden Augenbli war die deutfche Literatur noch nicht jo weit, 
und fpäter, da fie e8 vielleicht vermocht hätte, waren Mufif und 
Dichtkunſt fo voneinander abgetrieben, daß beiden Das deal des 
Z3ufammenwirfens außer Sicht gefommen war. 

Wie herrlich fich der Madrigalftil zur Muſik fchickt, erfieht man 
aus der Bachichen Matthäuspaffion. Die Zerte der Ariofos, die 
den großen Arien vorangeben, find madrigalartig gehalten. Sie be: 
fteben aus einer Folge frei gleichgeordneter Verfe, die nur Vorder: 
glieder im Vorblick auf die am Schluffe Fommende „Konklufion” 
find. 3.8: 


„Mein Jeſus fchweigt zu falfchen Lügen ftille, 
um uns Damit zu zeigen, 

daß fein erbarmungsvoller Wille 

für uns zum 2eiden ſei geneigt, 

und daß wir in der gleichen Pein 

ihm follen ähnlich fein 

..... und in Verfolgung ſtille ſchweigen.“ 


Oder: 


„Er hat uns allen wohlgetan. 

Den Blinden gab er das Geſicht; 

die Lahmen macht er gehend; 

er ſagt uns ſeines Vaters Wort; 

er trieb die Teufel fort; 

Betrübte hat er aufgericht; 

er nahm die Sünder auf und an... 

00.5 Sonſt hat mein Jeſus nichts getan 21.” 


21 Zu derfelben Art gehören noch die Ariofoß: 
„Du lieber Heiland du, wenn deine Jünger töricht ftreiten” (Nr. 9). 
„Wiewohl mein Herz in Tränen fhwimmt, daß Jeſus von uns Abfchied 
nimmt” (Mr. 18), 
„Der Heiland fällt vor feinem Vater nieder” (Nr. 28). 
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Das find die Trümmer eines muſikaliſch dichterifchen Stils, 
die in Bachs Merk an uns vorbeitreiben. Aber wo redet fonft des 
Meifters Kunft fo frei, fo ohne Gleichnis zu ung? 

Schuß befam Zieglers Schrift alsbald nach ihrem Erfcheinen in 
die Hände und fandte dem Verfafler, mit dem er noch verwandt 
war, einen freundlichen Brief, in welchem er ihm zu feinen Bes 
mühungen um das beutfche „Madrigal” im Namen der Mufif von 
Herzen Gluͤck wünfcht. „Die deutfchen Componiften”, fchreibt er, 
„die fich bishero vielfältig bemühet haben, der heutigen neuen Poefie 
fchöne Erfindungen mit guter Manier in die Muſik zu verfegen, 
haben fich doch allezeit darneben beflagt, Daß dasjenige genus Po&seos, 
welches fich zur Auffeßung einer Eünftlichen Compofition am aller- 
beften fchicfete: nemlich Die Madrigalien bishero von ihnen nicht 
angegriffen, fondern zurüdgeblieben fei 22,” 

Schüg fühlte fich alfo nicht in der Lage, feine Kunft in den 
Dienft der Strophenterte zu ftellen??, Mit ihm beginnt die Ent: 
fremdung zwifchen Kunftgefang und Chorallied, die bisher einträch- 
tiglich in der Choralmotette vereint waren. Darum hat ber Dres⸗ 
dener Meifter, zum Unterfchied von den Tonſetzern feiner Zeit, für 
die Choralharmonifierung gar Fein Intereſſe. Am Oemeindegefang 
vollends lag ihn kaum etwas. Es iſt ganz verfehlt, feine Paffionen 
bei den heutigen Aufführungen mit Choralverfen, gar noch mit Ge: 
meindegefang, zu unterbrechen. Schuß felber Dachte an dergleichen 
nicht. 

Aus der Entfremdung follte dann mit der Zeit ein erbitterter 
Kampf werden. WMatthefon, ver berühmte Hamburger Zeitgenoffe 


„Erbarm es Gott! Hier fteht der Heiland angebunden!” (Nr, 60.) 
„Ja freilich, will unfer Steifh und Blut, zum Kreuz gezwungen fein‘ 
(Mr. 66). 
„Ad Golgatha, unfel’ges Golgatha!“ (Wr. 69.) 
„Am Abend, da es fühle war, ward Adams Tallen offenbar” (Ver. 74). 
2 Philipp Spitta, S. 73. Im Driginal bilder das ˖ Zitat einen Nebenſatz. 
3 Das will nicht heißen, daß er nicht zuweilen über Strophenlieder kompo⸗ 
niert hat. Er tat es 3.2. in der Aria de vitae fugacitate, die er nuf den Tod 
feiner Schwägerin (1625) fchrieb, in denen er den Choral „Ich hab mein Sad 
Gott. heimgeſtellt“ behandelt. (Zwei Bearbeitungen. Gel. Werke, XII Wr. 3 und 
VI Nr 24), Ebenſo fehte er, 1628, die gereimten Pfalmen von Comelius Beder 
in Mufif, als geiftliche Lieder für Chor. (Gef. Werke, XVL) Auch fonft kommen 
Strophenterte in feinen Werken hie und da vor. 
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Bachs, fchreibt feinen Kiel ſtumpf?“, um immer wieder zu beweifen, 
daß die wahre Kirchenmufit dem Choral im befonderen und dem 
Strophenlied überhaupt fündigen muͤſſe, da die Strophe jede muſi⸗ 
Balifche Entwicklung unterbreche und aufhalte, und überhaupt als 
die »maladie de la melodie« — das franzöfifche Wortfpiel ift von 
Matthefon jelber — zu betrachten fei. 

Das Problem, das der ganzen deutfchen Kirchenmufif bis Bach, 
und diefem felber noch, gar fehr zu fchaffen macht, ftellt fich alfo 
in feiner ganzen Schärfe fchon für Schuß. Die neue Kunft fann 
fih nicht in die bisherigen ÖStrophenlieder über die Evangelien 
ſchicken, da diefe ganz undramatifch find. Umgekehrt ift die da— 
malige Poefie nicht in der Lage, der Muſik die dramatifchen Terte 
in madrigalifcher Form zu liefern, auf die fie fich mit der ganzen 
Wonne des eben erwachten dramatifchen Gefühle geftürzt hätte. Die 
dramatifchsmufifalifche Darftellung des Sonntagsevangeliums bleibt 
ein Ideal auf die Zukunft, das Bach und feine Zeitgenoffen in ihren 
Kontaten dann zu verwirklichen fuchen. 

So fommt Schüß dazu, unbefümmert um den Evangelienzyflus 
und um zeitgendffifche Evangeliendichtungen, fich auf die Bibel allein 
zurüczuziehen, fich in deren ganzen Reichtum zu verfenken und fie 
um die dramatifchen Terte zu bitten, die er von den Dichterlingen 
feiner Zeit nicht befommen fann. Er komponiert Pfalmen, einzelne 
Dibelverfe, ganze dDramatifche Abfchnittee Wo ihm die Schrift nicht 
von fich aus mufikalifche Dramatik entgegenbringt, fchafft er fie, 
indem er bie berrlichiten Sprüche in Dialogform widereinander ftellt. 
Der Pharifder und Zöllner treten im Tempel auf; ein Prophet ruft 
über fein Volk; König David klagt um feinen Sohn Abfalon; über 
dem niedergefunfenen Paulus erflingt die rufende Stimme von oben, 
bis fie fich fragend im Himmel verliert; an des heiligen Kreuzes 
Stamm fpricht der Herr die fieben legten Worte. 

Gibt ed noch ein folches deutfched Requiem, wie Schuß’ aus 
Bibelfprüchen und Liedverfen zufammengewobene Erequien 25? Co 
haftet feinen Terten nichts von der Vergänglichkeit zeitgenöffischer 


4 Critica musica 1722. 

3 Die Erequien wurden auf den Tod des Prinzen Heinrich Poltumus von 
Neuß, Schütz' Landeövater, fomponiert und am 4. $ebrunr 1636 bei deflen Bei: 
fegung aufgeführt. Als der Prinz fein Ende kommen fühlte, ließ er fich einen Sarg 
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Pocie an. Nicht wie bei Bach muß die Muſik mit ihrer Herr: 
Iichkeit die Blöße der Worte decken; bier ift fie nur die fünftlerifche 
Saffung, aus welcher der Glanz ber Föftlichen Steine der Schrift 
bervorftrablt. 

Iſt Schüß, indem er für die Terte faft ausſchließlich auf das 
Bibelwort zurücigreift, nichts weniger als ein Neuerer, fo ift er 
hingegen, von rein mufitalifchen Standpunfte aus, geradezu ein 
Nevolutiondr zu nennen. 

Nevolutiondr ift, in der deutfchen Kirchenmufiß, die Gabrielifche 
Verwendung mehrerer Chöre zur Hervorbringung dramatischer Maffen- 
effefte, über die fih Schuß in der Vorrede zu den „Palmen Davids” 
von 1619 ausläßt. 

Revolutiondr ift die felbftändige Verwendung des Orchefters in 
den Kompofitionen, die auf den zweiten italienischen Aufenthalt, 
wo er mit Monteverdes Kunft befannt wurde, folgen. 

Revolutiondr ift die Einführung ber rezitativifchen Sologefänge. 
Um zu verftehen, was diefe für eine Neuerung bedeutete, muß man 
fich vergegenwärtigen, daß die proteftantifche Kirchenmuſik zur Wieder: 
gabe des Schriftwortd durch einen einzelnen nur die Pfalmobdie 
oder, wie man damals fagte, den Kolleftenton kannte, d. h. die auch 
in der katholiſchen Kirche übliche, noch nicht in Takte gegliederte 
monotone Rezitierung, die Luther und Walther mit geringfügigen 
Ünderungen i in ihren Gottesdienft mit herübergenommen hatten. In 
diefer alten Art rezitiert der Evangeliſt noch in ber „Hiſtorie von 
der fröhlichen und fiegreichen Auferftehung” von 162326, Aber von 
dem Augenblide an, wo Schüß mit Monteverdes rezitativifchem 
Ariofo bekannt wird, verwendet er dieſes und ſchreckt nicht davor 
zurüd, auch die fieben Worte Jeſu am Kreuz auf folche Art zu feßen. 

Dies alles ift revolutiondr, Zulegt aber erfcheint e8 doch nur 
als fichtbarer Ausdruck für das Revolutiondrfte in Schüg’ Kunft: 
das ihm vorfchwebende Ideal der charakteriftifchen, pathetifchen Dar: 
ftellung in der Muſik. Er kann auf Choreffefte, auf Inftrumental- 


jimmern, auf deffen Dedel und Wänden er feine liebften Bibelverſe und Lieder 
ftrophen anzubringen befahl. Aus ihnen ftellte Schüß feine Kompoſition zu: 
fammen. ©. Philipp Spitta ©. 17. 

3% In dem Vorwort diefed Werkes äußert fih Schütz über die Art, wie er 
ſich die Begleitung dieſer Mezitierung durch Orgel oder Inftrumente dentt. 
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begleitung, fogar auf das dDramatifche Rezitativ verzichten, wie er es 
in feinen leßten Werken, den Paffionen tut, wo ber Chor ohne Be: 
gleitung fingt und die Leidensgefchichte wieder im Kollektenton vor- 
getragen wird: feine Kunft bleibt diefelbe27. 

Die neue Form, fo überrafchend fie auch ift, und fo groß bie 
Umgeftaltung war, die fie hervorgebracht hat, ift nur Dienerin des 
neuen Geiſtes. Auch Schuͤtz' Kunft ift primitive Kunft, aber eine folche, 
die von feiner fommenden überholt werden kann, eben weil fie Geift 
und nicht Form ift. Wie man fih von den erften Frühlingstagen 
nur fchwer trennt, um ber Zeit des vollen Entfaltens und Neifens 
entgegenzugehen, fo reißt man fich faft widerwillig von jener primi⸗ 
tiven Kunft los, die allen fommenden Reichtum an Ideen und 
Formen in eben aufgeblühten Knofpen in fich trägt, um, den Weg 
fortfegend, zu fehen, was daraus ward. Sit nicht in der Kunft, wie 
überall, alles Entfalten und Reifen irgendwie ein Welfen, weil das 
Wahre und Wirfliche ung darin nicht mehr in jener geheimnis- 
vollen Unmittelbarfeit entgegentritt, deren hinreißender Zauber be⸗ 
redter ift als alle Vollkommenheit? Für folche primitive Kunft ift 
das kommende Bolllommenere nicht ein Aufheben eines Unvoll: 
Eommeneren, fondern es dient zulegt nur dazu, alles was in jenem 
Primitivismus lag, offenbar zu machen. 

Bach Hat Schü nicht gekannt, und wenn er ihn gefannt hat, 
bat er ihn nicht beachtet. Er fchrieb die Werke aller möglichen alten 
und zeitgendffifchen Meifter ab; von Schüß ift uns feine Zeile in 
feiner Handichrift erhalten. Schuß’ Verhältnis zu ihm ann nur 
ideell begriffen werden, fagt Spitta?s. Er fteht nicht auf feinen 
Schultern, fondern zehrt von feinen Errungenfchaften, ohne es zu 
wiſſen, wie in der Natur eine neue Vegetation ihr Leben aus den 
vor ihr verfunfenen zieht, die fichtbarlich nicht mehr eriftieren und 
doch da find, als wirkende Kraft 29. 


2 Sehr fchön fagt Philipp Spitta, dab Schüg in den Kollektenton feiner 
Paffionen „das ausdrudsvolfte Mezitativ feiner Zeit hineingebildet Habe (S. 52)". 

2 Philipp Spitta. Schütz, S. 59. 

© ©. auch den fhönen Vortrag von Philipp Spitta: „Händel, Bach und 
Schütz“, gehalten 1885, erfchienen in der „Sammlung mufifalifcher Vorträge”. 
Breitfopf und Härtel 1892. 

Sehr intereffane ift der Artikel über Schütz in Walthers Mufiflerifon von 
1732, ©. 559. Er zeigt, wie dieſer Meifter für Bachs Zeitgenoffen eine Be: 
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Mit Schü ift die „Konzertmufil” in die Kirche eingedrungen 
und hat die Motette zur Kantate umgeftaltet. Der Name der neuen 
Schöpfung ſchwankt zwar noch. Man fagt unterſchiedslos Motetta, 
Concerto, Symphonia oder Dialog. Die Bezeichnung „Kantate“, im 
allgemeinen Sinn gebraucht, kommt erft fpäter auf; noch zu Bachs 
Zeiten meint man mit diefem Wort faft ausfchließlich die Solofantate. 
Er felbft überfchreibt eine feiner erften Kantaten, die Ratsmechfel: 
Kantate für Mühlhaufen (1708, Nr. 71) als „Motetta“. Sin den 
Kirchenordnungen heißt e8 einfach „Hernach wird mufiziert”, womit 
der Plag für die Ausführung der Kantate angegeben wird", 


rühmtheit ift, für deren Bedeutung und Weſen fie jedoch Fein Verſtändnis be: 
fißen. 

Schüß blieb lange vergeffen. Erft von Winterfeld in feiner Studie über 
Tohannes Gabrieli (1834) und im zweiten Teil feiner Gefchichte des Evangeli- 
Shen Kirchengefangs (1845) hat die Welt wieder auf feine Werke hingewieſen 
und ihre Bedeutung erfannt, obwohl er weit Davon entfernt war ihnen Gered): 
tigfeit widerfahren zu laffen, weil er die Vergangenheit nad) dem ihm vorfchwe- 
benden engen deal der proteftantifchen Kirchenmufif bemißt, und diefe eher bei 
Eccard und den Meiftern jener Zeit, alfo bei den Vertretern des reinen undra: 
matifchen Vokalſtils findet, ald bei Schüß. Mit diefem beginnt für von Winter: 
feld eher die Zeit des Niedergangs, die fi) dann bis Bach fortfeßt. So ganz 
engherzig und falfch, wie man fie gewöhnlich darftelit, iſt dieſe Theorie von Winter: 
felds aber nicht, Es ftedt ein großer Teil Wahrheit darin, da die italienifche 
Kunft die deutfche Kirchenmufif zulegt doch auf Abwege gebracht hat. Uber bei 
Schüß war Dies nod) nicht der Fall. 

Später war es Philipp Spitta, der für Schüß eintrat und ihm in der Heraus: 
gabe feiner Werfe ein lebendiges Denkmal febte. 

Um die Aufführung der Werfe des Meifters machte fich ald einer der eriten 
Karl Riedel zu Leipzig mit feinem berühmten, 1854 gegründeten Chor verdient. 
Nicht befonders glüdlich war ed, daß er aus den Schüßfchen Paffionen eine zu: 
fammenfteflte, ftatt jede im Original aufzuführen. 

0 Eine abichliegende Studie tiber die mufifalifche Gefchichte der Kantate 
fehlt zurzeit noch. Sie fann erft gefchrieben werden, wenn Die in Frage lommenden 
zahlreichen Kompofitionen einigermaßen gefichtet find und das Wertvolle daraus 
veröffentlicht if. Ob ed dann gelingt, eine zufammenhängende Entwidfung auf: 
zuzeigen, bleibt fraglich. 

Auch die Frage des fortgefehten italienifchen Einfluffes auf die deurfche Kan: 
tate ift fchwer zu beantworten. Viadana (Ludovico Groffi da), 1564—1645, 
Schützens älterer Zeitgenoffe, hat auf diefen und die deutfchen Meifter fehr ftarf 
eingewirft, Er hat zum erftenmal das Prinzip auögefprochen, daß die Bofal: 
fompofition fi) auf dem Fundament des Generalbafled erheben ſolle. Seine be: 
rühmten Cento Concerti ecclesiastiei erfchienen zu Venedig 1602 ff. In Deutſch⸗ 
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Mochte der Name auch fchwanfen, die Sache ftand feit: an 
Stelle der Predigtmotetta war ed nun geftattet Chorwerfe mit 
Soli und DOrchefter aufzuführen. Diefe Neuerung hatte fich durch: 
gelegt, ohne daß auch nur eine Stimme des Widerfpruchs fich er: 
hoben hatte. Das war möglich, weil es eine Zeit lebendiger Ideale war. 

In den damaligen großen und Eleinen deutfchen Städten finden 
wir Ideale, wie fie fo feit der Zeit der griechifchen Antike Peine 
bürgerliche Gemeinde mehr bewegt hatten. So verhängnisvoll 
e8 für die Politif auch war, daß die Religion zur Staats und 
Kommunalangelegenheit gemacht worden, fo wurde doch eben da⸗ 
durch jener antike Zuftand erneuert, in welchem die bürgerliche 
Sefellfchaft als folche e8 als ihre höchfte bürgerliche Pflicht anfah, 
für die Eünftlerifche Geftaltung des heimatlichen Gottesdienftes auf: 
zufommen. Der Gottesdienft ift nicht Kirchen- fondern Stadt: 
angelegenheit. Nicht ein Konfiftorium beruft den Kantor, ftellt 
Sänger und Sinftrumentaliften für die Kirche an, fondern der Ma: 
giſtrat und die Buͤrgerſchaft. Ein Eünftlerifcher Kultus gehört zum 
Anfehen und zum Ruhm der Stadt. 

Als ChHriftoph Bernhard, Schuß’ Lieblingsfchäler, anno 1663 
nach Hamburg fam, um die Kantor: und Mufifdirektorftelle am Jo— 
banneum anzutreten, fuhren ihm, fo erzahlt Mattbefon, ‚die Vor: 


land hat befonders Michael Prätorius feine Art ausgebildet. Er fordert die har: 
monifche Bezifferung des Bafles, die Viadana feinen Kompofitionen noch nicht 
beigegeben hatte. Auf dieſem durch die Orgelharmonien gegebenen Wege konnten 
ih die Stimmen nun viel freier bewegen als früher. Von jener Beit an fommt 
der reine a cappella-Gefang immer mehr außer Gebrauch. Man führt, und dies 
nod) zu Bachs Zeit, feinen Chorgefang ohne Orgel auf. 

Zugleich aber war damit gegeben, daß der Sinn für den reinen Vokalſtil 
den Tonfehern immer mehr abhanden fommen mußte. Schon bei Gabrieli, Via- 
dana, Schütz und Prätorins ift die Schreibweife für die Stimme ſchon inftru: 
mental gefärbt; ſpäter wird fie geradezu inftrumental, Der reine Vokalſtil eriftiert 
für Bach und feine Zeitgenoffen nicht. 

Siacomo Cariſſimis (1604—1674, Kapellmeifter zu Rom) Kantaten und 
Dratorien übten keinen befonderen Einfluß auf die deutfche Kirchenmufif aus, die 
ſich damals vollftändig in den von Schütz und Prätorius empfangenen Anregungen 
weiter entwidelte. Seinem Schüler Agoftino Steffani, der von 1685 als Kapell: 
meifter in Hannover lebte, verdankt Händel wertvolle Anregungen. Ein Teil von 
Cariſſimis Dratorien wurde 1869 durch den Hänbelbiographen Chryfander heraus: 
gegeben (Jephta, Belfakar, Enlomos Urteil, Jonas), Manuffripte anderer feiner 
Dratorien finden fih auf der Parifer Nationalbibliothek. 
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nehmften der Stadt mit ſechs Kutfchen bis Bergedorf zwo Meilen 
entgegen”. 

Johann Rudolf Ahle (1625—1673) war zugleich Kantor und 
Bürgermeifter zu Mühlbaufen in Thüringen. 

Die Ratsmufifanten waren vornehmlich dazu angeftellt, in den 
Kirchen mit ihrer Kunft aufzuwarten. Auch das ftädtifche Unter: 
richtswefen ftand in erfter Linie im Dienfte der Mufil, Die Latein: 
fchulen lieferten die Chöre. Wer eine fchöne Stimme hatte, trat in 
die Schule ein und wurde während feiner ganzen Schulzeit von der 
Stadt erhalten. Verlor er die Stimme bei der Mutation, fo hatte 
er inzwifchen ein Sinftrument erlernt und fpichte im SOrchefter. 
Brachte er e8 in der Kunft zu etwas, fo konnte er getroft feine 
Studien auf der Univerfität fortfeßen, ficher, daneben von feiner 
Kunft zu leben. Telemann, der nachmalige Hamburger Meifter, 
wußte fich als Student in Leipzig eine bedeutende Stellung zu 
machen. 

Diefe enge Verbindung des Schulweſens mit der Kunft brachte 
es mit fich, daß das Bildungsnivenu der damaligen Mufiker auf 
einer Höhe ftand, wie feither niemals mehr!!, Stellt man bie 
Lebensläufe der Künftler jener Zeit zufammen, fo ergibt fich, daß 
bie meiften, faft alle, erft mitten im Univerfitätsftudium ober nach 
Abfolvierung desfelben, fich für die Mufif entfchieden. Die deutfche 
Surifterei darf fih rühmen, daß fchier die beiten Mufici des XVIL 
und noch vom Anfang des XVIII. Sahrhunderts aus ihr hervor- 
gegangen find. Sie ift berechtigt, Schu, Walther, Matthefon, 
Händel, Kuhnau, Emmanuel Bach und noch viele andere bedeutende 
Namen in ihren Liften zu führen. 

„Ob ein Komponift necessario müffe ftudiert haben”, frägt ein 
gewiſſer Johann Beerens in feiner Schrift von 1719, und bejaht es 


31 Sehr oft finden wir fie in den höchften Stellungen als Erzieher. Der 
Landgraf von Kaſſel hatte Schüß zum Hofmeifter feiner Kinder beſtimmt und 
verlor ihn deshalb fo ungern an Sachſen. Im Jahre 1674 verlangt der Kurfürft 
von Sachſen Chriftoph Bernhard vom Mate in Hamburg zurück als Präzeptor 
feiner geliebten Enkel, fowie als Vizekapellmeiſter. Mattheſon in Hamburg war 
Erzieher der Kinder Johann von Wiche, des englifchen Gefandten dafelbft, und 
wurde dann deſſen Legationsſekretär. Die Verwendung der damaligen Muſiker 
zu aflerlei Ämtern, die eine gründliche allgemeine und Univerfititöbildung erfor: 
derten, ließe fich nod) durch manche intereffante Beifpiele belegen. 
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mit Entjchiedenheit. Wie e8 um ihre Bildung wirklich fand, 
erfieht man, wenn man ihre fchriftfiellerifchen Leiftungen vom Syn- 
tagma Musicum des Michael Prätorius3? bis zu den Werfen Em: 
manuel Bachs, Gerber, Adlungs, Marpurgs und wie fie alle 
heißen mögen, vornimmt. 

Umgefehrt waren alle Gebildeten, weil Kunft und Schule fo zu: 
einander ftanden, irgendwie in der Mufi erfahren, und die, welche 
auf Koften der Muſik ftudiert hatten, blieben ihr treu, welche 
Würde fie auch immer befleiden mochten. Aus dieſer allgemeinen 
Verbreitung kuͤnſtleriſcher Bildung erklärt ſich Das nach unferen heu⸗ 
tigen Berhältniffen ganz unbegreifliche Intereſſe, welches die Öffent- 
lichkeit der Firchlichen Kunft entgegen brachte. Für die damaligen 
proteftantifchen Städte war der Fünftlerifche Gottesdienft das, was 
der griechifchen Bürgerfchaft das Theater geweſen war: die Stätte 
der Kunft und der Religion. 

Für die Fürften, groß und Elein, war der Gottesdienft ebenfalls 
Staatsfache. Gar mancher unter ihnen, wenn es fich darum han: 
Delte, einen guten Kapellmeifter oder Kantor zu finden, uͤberſah das 
Wort vom „abipannen, abdringen oder abwendig machen”, mit dem 
Luther das zehnte Gebot erklärt, und tat alles andere eher, ald das 
Subjekt, auf das er ein Auge geworfen hatte, anzuhalten, zu bleiben 
und zu tun was ed ſchuldig war. Ein guter Mufifant hatte da: 
mals feinen Wert als politifcher Tauſchartikel. Es war ficher nicht 
zum wenigften die Erwägung fich mit Kurfachien gut zu ftellen, 
die den Landgrafen von Heflen=Kaffel beftimmte, dem anhaltenden 
Drängen Sohann George von Sachen nachzugeben und ihm den 
jungen Schüg zu überlaffen. 

Die Not des dreißigiährigen Krieges bewirkte dann die Scheidung 
der Geifter. Diejenigen Zürften, welche um des Ideals willen die 
Kunft gefördert hatten, brachten die fchwerften Opfer und taten ihr 
möglichftes, daß der Gottesdienft die Einfchränfungen, die die Zeit 
auferlegte, am leßten zu fpüren bekam. Alſo ber Fuͤrſt von Liegniß. 
Sohann Georg von Sachfen aber, ber feine Kapelle mit Stolz überall 
mitgeführt hatte, [parte zuerft an feinen Mufifern. 


2 Michael Prätorius (1571—1620), Kapellmeifter zu Wolfenbüttel. Syn- 
tagma Musicum (1615—1619). 1. Teil: Gefchichte der Muſik; IL. Zeil: Ge 
fchichte der Inſtrumente; II. Zeil! Praktiſche Anleitungen. 
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Leider find es faft nur noch vergilbte Rechnungen und lang: 
wierige Ratsprotofolle, die ung von den Beftrebungen des damaligen 
deutfchen Bürgertums um die gottesdienftliche Muſik erzählen koͤnnen, 
und das meifte davon fchläft noch in verſchnuͤrten Aftenbündeln 3, 
Sp kommt ee, daß wir über das Materielle beffer unterrichtet find als 
über das Künftlerifche. Sn Angelegenheiten der Mühlbaufer „So: 
zietät” wiffen wir am beften, wie es beim jährlichen Mahl, dem 
Convivium musicale herging, was dabei aufgetragen und was dafür 
bezahlt wurde. Den Ratsverhandlungen nach könnte man meinen, 
daß diefe fteife und gründliche Gafterei die Hauptfache in ber ganzen 
Angelegenheit war. 

Überblidt man die Lage der Dinge im ganzen, fo muß man 
geſtehen, daß die Vorausfegungen für das Auffommen einer großen 
GSottesdienftmufil einzigartig günftig waren, Und dennoch fchuf 
diefe Zeit nichts Großes und Bleibendes. Nicht daß es ihr an 
Schaffenskraft oder Schaffensfreudigfeit gebrach. Niemals wurde 
fo viel komponiert als zu jener Zeit. Jeder Kantor feßte feinen 
Stolz darein, an allen Felt: und Sonntagen mit einer eigenen 
Kantate aufzuwarten. As Mufifer galt nur, wer Fomponieren 
konnte. Die befcheidenften Durchfchnittstalente beherrfchten die Kom: 
pofitionstechnif. Sie Famen durch das Stimmenabfchreiben wie von 
jelbft hinein, und ein nebenher gehender praftifcher und gründlicher 
Unterricht feßte fie inftand, fchon früh brauchbare Muſik zu liefern. 
Mit unferem heutigen faft einzig auf die Reproduktion gerichteten 
Unterricht darf die damalige Unterweifung gar nicht verglichen wer: 
den, da fie zugleich praftifcher war und die Ideale viel höher richtete. 
Dom Standpunkte des Unterrichts ift die gedruckte Muſik ein Danaer- 
geſchenk, da fie den Muſikbefliſſenen von der Abfolvierung der Ele⸗ 
mentarfchule des Notenfchreibens dispenfiert. 


3 Otto Taubert, „Die Pflege der Mufif in Torgau” (Torgau 1868). 

Philipp Spitta. Die mufifalifche Sozietät und dns Convivium Musicale 
zu Mühlhaufen im XVIL Jahrhunderte, Mufifgefchichtliche Aufſätze. Berlin 1894, 
©. 77-85. 

Tofeph Sittard. Gefchichte des Muſik- und Konzertweiens in Hamburg 
vom XIV. Jahrhundert bis auf Die Gegenwart, Altona-Leipzig 1890, 

Bon den Hamburger Ratsmufifanten willen wir aus den Akten am beiten, 
wie fie mit dem hohen Natöluchenbeder ftanden, dem fie für die Hochzeiten und 
Gelage, wo fie mit ihrer Kunft aufwarteten, unterftellt waren. 
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Trotz diefer beiten Vorausſetzungen fehuf jene Epoche nichts, das 
Beſtand Hatte. Man ftelle ſich vor, was eine entiprechende Zeit 
unter folchen Umftänden in der Malerei hervorgebracht hätte! Hier 
in der Mufif haben wir nur Namen, die mit Ehrfurcht und Achtung 
zu nennen find, aber feine unfterblichen Werke. Und wenn einmal - 
alle Kantaten jener Zeit, die noch in Safrifteien und auf Kirchen 
böden in ihren Truhen des Entdeders harten, an das Licht der 
DOffentlichkeit kommen, fo ift die vergangene Kunft, von ber wir 
heute leben, wohl nicht reicher geworben. Der Weg von Echüß zu 
Bach führt über Hügel, nicht ber Gebirge. 

Die Zertfrage bleibt ungelöfl. Zum Teil behauptet fich die 
Form des Strophenlieds; zum Teil verfucht man e8 mit ber Ma: 
drigalenmanier; zum Zeil greift man auf die Bibel und das alte 
Kirchenlieb zuruͤck. Aber man bringt es zu feiner definitiven Form. 

Der bedeutendfte Vertreter der Übergangskantate ift Andreas 
Hammerfchmidt (1611 — 1675), Organift der Sohannisfirche in 
Zittau, deffen „Muſikaliſche Undachten” und „Mufilalifche Gefpräche” 
allgemein bewundert wurden‘. In großem Anfehen ftanden auch 
Johann Rudolf Ahless (1625—1673), zu Mühlhaufen, und Wolf: 
gang Karl Briegel (1626—1712), zu Darmftadt. Was die Mufit 
betrifft, fo find fie, mit Schüß verglichen, faft konſervativ zu 
nennen. 

Biel Eühner ift die Kunft Johann Chriftoph Bachs, des Hof: 
und Stadtorganiften zu Eifenach (1642— 1703), Johann GSebaftian, 
fein Neffe, ſchaͤtzte ihn fehr hoch und führte feine Michaclisfantate 
„Es erhub fich ein Streit” (über Offenb. Joh. 12, 7—12) in Leipzig 
auf. Sie ift ung erhalten. In dem Werke des Oheims Fündet fich 





4 Andrend Hammerſchmidt. Mufifalifhe Andachten. Fünf Zeile. 1638 
—1658. I. Geiftlihe Konzerte. Sreiberg 1638. II. Geiftlihe Madrigalien. 
Freiberg 1641. II. Geiftliche Symphonien. Freiberg 1642. IV. Geiftlihe Mo: 
tetten und Konzerte. Freiberg 1646. V. Geiftliche Chormufif auf Madrigalmanier. 
Freiberg 1653. Dialogi oder Gefpräche zwiſchen Gott und einer gläubigen 
Seele. Dresden 1645 u. 1646. Zwei Teile. Muſikaliſche Geſpräche über die 
Evangelia. Zwei Teile. Dresden 1655 u. 1656. 

3 Johann Rudolf Ahle. Geiftlidhe Dialoge mit zwei, drei, vier und mehr 
Stimmen. Erfurt 1648. Dazu Sammlungen geiftlicher Arien, Konzerte, Mo: 
reiten, Andachten ufw., Sein Sohn und Nachfolger Johann Georg Ahle war 
Weniger bedeutend. 

5* 
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die Kunft des Neffen an. Die Kantate ift zu zweiundzwanzig obli- 
gaten Stimmen gefeßt und nicht ohne überrafchende Kühnheiten in 
der Harmonie. Sohann Ehriftoph beherrchte die Polyphonie fo, daß 
er auf der Orgel und auf dem Klavier niemald mit weniger ale 
‚fünf obligaten Stimmen gefpielt haben foll. Philipp Emmanuel Bach 
batte von feinem Vater mit den Abfchriften feiner Werke die Ber 
wunderung für den Großohm geerbt. Als Forkel, der erfte Bach: 
biograpb, ihn in Hamburg bejuchte, fpielte er ihm einiges aus den 
Kompofitionen des Ahnheren vor. ,,Ssch erinnere mich noch fehr 
lebhaft,” fchreibt dieſer Biograph fpäter, „wie freundlich der Damals 
fchon alte Mann bey den merfwürbdigften und gewagteften Stellen 
mich anlächelte, al8 er mir einft in Hamburg das Vergnügen machte, 
mich einige diefer alten Werke hören zu laſſen“86. 

Johann Michael, Sohann Ehriftophs Bruder, Organift und Stabt- 
Schreiber im Amte Gehren, war weniger bedeutend. jedoch fchrieb 
Johann Sebaftian mehrere feiner Motetten ab, von denen dann eine 
irrtuͤmlicherweiſe längere Zeit als fein eigen Werk galt. 

Im Norden, wo die gottesdienftlihe Mufif vorerft noch außer- 
halb des Bereichs der zeitgenöffifchen Poefie ſteht, wandelt fie mehr 
auf Schügfchen Bahnen, befchrankt fich für den Text auf die Bibel 
und das Gefangbuch und legt alles Dramatifche rein in die Muſik. 

Da der Norden während des dreißigiährigen Krieges am wenig: 
ften gelitten hatte, fah er fich in der Lage, für die Kunft viel mehr 
zu tun als es fonft irgendwo möglich war, Nürnberg war aus 
der Reihe der Kunftftädte ausgefchieden. Dresden und Leipzig gaben 
für zwei Menfchenalter die Führerftellung an Hamburg und Luͤbeck 
ab. Beſonders Hamburg wurde als das gelobte Land der Mufi- 
kanten angefehen. Der alte Schüg wäre am liebſten dorthin uͤber⸗ 
gefiedelt; als Bach fich nach einer definitiven Stellung umfah, fegte 
er feine Hoffnung auf diefe Stadt, und es ift faft ein Zufall zu 
nennen, daß er nicht hinkam, wenn e8 erlaubt ift, das Gelingen 
einer Intrigue, durch welche Die mit Geld empfohlene Nullität an 
die Stelle der Kapazität kommt, als Zufall aufzufaffen. 

Sn Hamburg finden wir die beiden bebdeutendften Schüler 
Schuͤtz'. Matthias Weckmann (1621—1674) und Chriftoph Bern: 


36 J. R. Forkel. Über Johann Sebaftian Bachs Leben, Kunft und Kunfl: 
werfe. Leipzig 1802, ©. 2. 
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hard (1627—1792)97, In Lübee war Franz Tunder (1614—1667) 
ein Schüler Frescobaldis, der Vorgänger Burtehudes, der, dem 
Brauche der Zeit gemäß, das Amt in der Perfon der Tochter des 
derzeitigen Inhabers erheiratete. Auch feinem Nachfolger Schieffer: 
decker half die Minne zum Amtss. 

Mann und wie die berühmten Abendinufifen in der Lübecker 
Marienkirche entftanden find, fcheint fich nicht mehr ficher ausmachen 
zu laflen. Zum erftenmal wird ihrer in dem Protofollbuche der 
Marienkirche anno 1673 Erwähnung getan, wonach „ein jeber, 
weicher fünfftig zu € H. Rathß Muſikanten beftellt und ange: 
nommen wird”, fchuldig fein foll, „die fünf Abendmufifen auf der 
Drgel ohne einiges entgeld mit beyzumohnen” 3, Die Hilfsmuſiker 
aus der Mufifanten » Brüderfchaft hatte der Organift felbft zu be: 
zahlen. Dafür erhielt er fein Douceur von den Notabeln. 

Zu Burtehudes Zeit wurde es üblich, daß der Organift den 
„hohen Patronen” das gedruckte Zertbuch der Abendmuſiken über: 
reichen ließ, wie wir durch ein von ihm anno 1700 an Herrn 
„Dietr. Wulfrath“ adreffiertes Eremplar erfahren?‘ Neichten bie 
Gratififationen zur Deckung der Unfoften nicht aus, fo half der Wa: 


7 Mar Seiffert. Matthias Wednann und das Collegium Musicum in 
Hamburg. Samnielbände der internationalen Muſikgeſellſchaft. 1900— 1901, 
S. 716—132. Diefe Studie ftellt wohl eine der beften Schilderungen des fünft: 
ferifchen Lebens jener Zeit dar. 

3 Am 4 Mai 1706 richtete Burtehude, damals 69 Jahre alt, cin Gefud) 
an die Vorfteher, daß nach feinem Tode eine feiner Töchter mit feinem Dienfte 
begüinftigt werden möchte, wozu er ein gutes Subjeftum im Borfchlage habe. 
Seine Bitte wurde ihm gewährt. C. Stiehl, Die Organiften an der St. Marien: 
firche und die Abendmufifen zu Lübeck. Leipzig 1886, 37 ©. 

3 Für daB Kolgende fiehe das oben zitierte Werk von Stiehl, 

“Der Gebrauch) gedrudter Programmtertbücher fcheint in Lübeck feit min- 
deftend anno 1677 beftanden zu Haben, Als in den fünfziger Jahren bed 
XVIU. Sahrhundertd eine Nachfrage nach einer vollftändigen Sammlung aller 
Tertblicher der Abendmuſiken, zwecks Anfchaffung für die öffentliche Bibliothef zu 
Lübeck erging, erbot ſich jemand die ganze Kollektion von 1677—1757 abzugeben. 
Sie ift auf der Stadtbibliothek nicht aufzufinden, fo daß fraglich ift, ob man 
fie von dem Betreffenden damals erwarb. Stiehl, ©. 7. 

Überhaupt fcheint es damals ziemlich allgemeine Sitte geworden zu fein, 
den Hörern den gedrudten Kantatentert in die Hand zu geben. Johann Daniel 
Gumprecht in der Vorrede feiner „Sabbatögedanfen‘ (1695) fpricht ed als eine 
Forderung der Zeit aus. 
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giftrat. Er forgte auch für die Aufrechterhaltung der Ordnung. 
Bei der Gedächtnigfeier für Kaifer Leopold I. am 2, Dezember 1705 
— Bach weilte damals in Luͤbeck und wohnte der Aufführung bei 
— war der Andrang des Volkes fo groß, daß dazu „zwei Korporal 
und achtzehn Gemeine” erforderlich waren. Für gewöhnlich genügte 
die „„Rathbauswache 74, 

Als der Luͤbecker Kantor Nueß, ein Zeitgenoffe Bachs, im Fahre 
1753 unter den alten Leuten Umfrage hielt, wie die Abendmufifen 
entitanden wären, erhielt er zur Antwort, daß in alten Zeiten der 
Organift zu St. Marien der Bürgerfchaft, bevor fie zur Boͤrſe ging, 
wohl einiges auf der Orgel vorgefpielt habe, aus welchen Vorträgen 
dann die Abendmuſiken langfam entftanden feien. Diefe Vermutung, 
welche feitber alle Handbücher der Mufitgefchichte unficher macht, 
fo fchmeichelhaft fie auch für die alten Luͤbecker Spekulanten fein 
mag, bat auf Gefchichtlichkeit feinen Anfpruch. Sie erflärt nicht, 
warum bie Aufführungen am Sonntag, und zwar gerade in ber 
kalten Sahreszeit ftattfanden*. Es wurde nämlich an den Sonn: 
tagen zwifchen Martini und Weihnachten, am Schluß des Nach: 
mittagsgottesdienftes, von vier bis fünf Uhr niufiziert, mit Aus⸗ 
nahme des erften Advents; es fanden aljo jedesmal fünf Konzerte 
ftatt. Biel eher ft anzunehmen, daß es fich urfprünglich um Ad⸗ 
ventsfeiern handelte, obwohl dem wieder entgegenfteht, daß fonft die 


1 Stiehl, S.8. Aus dem Wochenbuche der St. Marienfirdhe von 1700, 
„Alfo auch für dießmahl durch Gottes Gnade, die von alter her üblich geweſenen 
Abend: Muficen dieſer Kirchen gehalten, abfenderlich aber auf Begehren €. €. 
Hochw. Raths ein Gliückwünſchungs-Gedicht für Die Wohlfahrt der Stadt Lübeck 
in Drud herausgegeben, und bei Voldreicher Verſammlung in einer vollftändigen 
Mufica öffentlich won mir praefentiret worden, fo hat Derowegen, umb allen tu: 
mult zu verhüten, in und für der Kirchen, Die Rathhauswache aufwarten müffen, 
dafiir ihnen wie gebräuchlich gegeben — 6 Mark.“ 

2 Zu Bachs Zeit beſchwert fid) Ruck darüber „daß die Abendmufifen zu 
einer folchen unfreundfichen und rauhen Jahreszeit, nemlich mitten im Winter, 
gehalten werden, da man fchon drei Stunden (ded Nachmittags während des 
Gottesdienſtes) in der Kälte zugebracht, man noch darzu auch die vierte Stunde 
frieren fol. Der abfcheuliche Lerm der muthwilligen Jugend und das unbändige 
Laufen, Nennen und Toben hinter dem Chor will einem faft alle Anmut, Die 
man von der Mufie haben Fünnte, benehmen: zu gefchweigen der Sünden und 
Gottlofigfeiten, Die unter der Gunſt der Dunfelheit und des ſchwachen Lichtes 
audgelibet werden”, GStiehl, ©. 21. 
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Adventszeit nach dem Charakter der altfirchlichen Evangelien, bie 
vom Weltgerichte handeln, als Buß- und Trauerzeit angefchen wurde, 
bei der alle Muſik in der Kirche, auch die Orgel, zu ſchweigen batte. 
In Leipzig und in den meiften Orten wurden an diefen Sonntagen 
keine Kantaten gegeben. 

Die fünf Kantaten bildeten ein Ganze, Bon dreien folcher 
Zyklen, die Burtehude komponiert hat, find und bie Titel er: 
halten. Den einen überfchrieb er: ‚Die Hochzeit des Lammes“, 
den andern „Himmliſche Seelen Luft auf Erden über die Menfch: 
werdung und Geburt unferes Heilandes Jeſu Chrifti”; den dritten 
„Das Allerſchroͤcklichſte und Ullererfreulichfte, nemlich das Ende der 
Zeit und ber Anfang der Emwigfeit gefprächsiweife vorgeftellet”. Alle 
drei Zitel weifen auf den Advent. Leider find ſowohl Text wie 
Mufif verloren gegangen. 

As Stiehl 1885 — in Eitners Monatäheften für Mufif: 
gefchichte — über Tunder und das folgende Jahr Über die Orga: 
niften der Marienkirche zu Luͤbeck fehrieb, mußte er es beklagen, daß 
und außer einigen zwanzig Kirchenfantaten Burtehudes 3 von den 
Chorwerfen der norbifchen Meifter jener Zeit, der Luͤbecker wie der 
Hamburger, faſt nichts uͤbrig geblieben fei. Aber 1889 entdeckte er 
auf einer Reife, daß die berühmte Bibliothek zu Upfala in Schwer 
den eine große Zahl diefer Kirchenmufifen treu bewahrt bat. Sie 
befigt nämlich die Mufifalienfammlung der Familie Düben, in wel- 
cher zu jener Zeit das Hoflapellmeifteramt von Stockholm drei Gene: 
rationen hindurch erblich war, bis auf Karl Guftaf Düben, der es 
feit 1719 verwaltete. Die Dübens pflegten regen Verkehr mit den 
beiden nordifchen deutfchen Mufifftädten, kamen öfters zu den ihnen 
befreundeten Meiftern und fchrieben fich ab, was ihnen befonders 
gefiel. Jetzt erft, aus ihren Kantaten, wiflen wir, wer Tunder, 
Weckmann und Bernhard waren*, Auch Burtehude Fennen wir 
nun beffer #5, 


Zwanzig Kirchenfantaten im Manuffript auf der Lübecker, zwei auf der 
Berliner Königlichen Bibliothef. Die beiden leßteren »Dixit Dominus« und „Nun 
freut euch ihr Frommen‘ erfchienen in den Monatöheften für Mufifgefchichte. 

4 Stiehl. Die Familie Düben und die Burtehudefhen Manuffripte auf 
der Bibliothek zu Upfula. (Eitners Monatöhefte für Mufitgefchichte. 1889.) 

5 Don Burtehude finden ſich hundert Manuffripte zu Upſula; von Tunder 
achtzehn. 
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Gemeinſam iſt ihnen allen die manchmal geradezu geniale Be⸗ 
handlung des Orcheſters. Sie gehen auf Klangeffekte aus, beſonders 
Weckmann und Burtehude. Für die Kantate „Ihr lieben Chriſten 
freuet euch” verwendet der leßtere drei Violinen, zwei Bratfchen, 
drei Zinken, drei Pofaunen, zwei Zrompeten, Fagott, Kontrabaß und 
DOrgel-Eontinuo. Die Bläfer dominieren und erfcheinen in den mans 
nigfachften Kombinationen mit der Orgel zufammen. ine Kom: 
pofition vom Sahre 1697, für die Einweihung des neuen Altars in 
der Marienkirche, verlangt drei Chöre, Pauken und Trompeten. 

Zunder erjcheint faft noch bedeutender ald Burtehude. Seine 
Kantate über „Ein' feſte Burg” ift ein Werk von Kraft und 
Geiſt. 

Aber ſchon beginnt ſich auch der Einfluß des Inſtrumentalſtils 
auf den vokalen Satz bemerkbar zu machen. Man fuͤhlt, daß man 
der Zeit entgegengeht, wo kein deutſcher Komponiſt ſich mehr um 
die ideal vokale Schreibweiſe fümmert. Bei Weckmann meint man 
manchmal Bach zu lefen, fo inftrumental behandelt er die Sing: 
ftimmen 4, 

Doch dürfen wir und von den Mitteln, mit denen dieſe inſtru⸗ 
mental denkenden Meifter ihre Werke zu Gehör brachten, Feine allzu 
glänzende Vorftellung machen. Die Lübeder hatten ihre Schwierig: 
keit mit dem Plaß. Im allerbeiten Falle konnte Burtehude auf 
den ſechs feitwärts der großen Orgel befindlichen Chören vierzig 
Mitwirkende unterbringen. Da er jede Stimme faum boppelt be: 
fegen Ponnte, mußte, nach unfern Begriffen, der Ehor von der In⸗ 
ftrumentalmaffe vollftändig erdrüdkt werden. In Hamburg war es 
nicht befler. Der Kantor zu St. Petri z. B. verfügte 1730 über 


% Darin feßen die Nordländer Schütz nicht fort, denn diefer war auf dem 
Wege gewefen, fi) von der alten Bevorzugung der Bläfer zu emanzipieren und 
den Streichförper mehr und mehr zur Geltung zu bringen. 

47 Ip der Marienfirche fcheint man von jeher eine große Vorliebe für inftru- 
mentale Darbietungen gehabt zu haben. Die Violiniften und Lauteniſten wurden 
bei ihrer Anftelung verpflichtet mit Mufif, gemeint find Solonummern, auf der 
Orgel „aufzumwarten”, wenn die Herren Konfules, Die Herren des Rates, ober Die 
Morfteher der Kirche fommunizierten. Dem Lauteniften wird 1659 anbefohlen, 
daß er fich „außerhalb der Fefttage monatlich etliche Male auff der Orgel (d. 5. 
von der Empore herab) hören laſſe“. Dieſe Vorträge waren noch 1737 gebräuch: 
lid. Stiehl, ©. 12. 
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fieben Sänger, denen fiebzehn Sinftrumentaliften, die drei Trompeten 
und die Paufe nicht mit eingerechnet, gegenüberftanden #8, 

In der Verwendung des Chorals greifen dieſe Komponiften über 
Schüß zuruͤck. Er jpielt in ihren Werfen eine große Rolle, während 
der Dresdener Meifter ihn mehr hatte beifeite liegen laſſen. Sie 
fchreiben ganze Kantaten über Ehoräle und fchaffen fo den Typus 
der Choralfantate, der dann Bach immer wieder anzieht und abftößt. 
Eigentlich ift ja dieſe Kantatenart nur eine Verlegenheitsfchöpfung, 
da ein Strophenlied fich nicht zum Text eines Werkes mit Solo: 
fägen eignet. Die ganze Gattung diefer Kantaten fällt unter dag 
Gericht des Spruches, daß man ein altes Kleid nicht mit einem 
neuen Zappen flicken darf. 

Aber wunderbar ift die Verwendung des Chorals, wo er in den 
aus Bibeljprüuchen zufammengefeßten Kantaten auftritt. Buxtehudes 
Texte find manchmal geradezu ergreifend in ihrem Zuſammenklang 
von Bibelfpruch und Choralftrophe, befonders wenn der Choral fich 
wie ein Leitgedanfe durch das Ganze hindurchzieht. Auch der Sym⸗ 
bolismus der wortlofen, rein inftrumental ertünenden Choralmelodie, 
mit dem dann Bach feine tiefften Gedanken ausfpricht, it ſchon 
ausgebildet. | 

So ſcheint die Tertfrage zur Ruhe zu kommen. Die zeit: 
genöffifche Poefie verzichtet darauf, ein freies Gebilde hervorzubringen, 
und der Muſiker fehafft fich die Kantate aus Bibelverfen und Ge- 
fangbuchftrophen, die er einander gegenüberftellt oder dramatisch auf: 
einander türınt. Man wünfchte, die Kunft hätte Damals begriffen, daß 
dies die einzige Kofung war, daß der Reichtum ber Bibel und bes 
deutfchen Gefangbuchs unerfchöpflich ift und aushalten würde fo: 
lange es eine Muſik und eine Welt gäbe, daß fie etwas Definitives 
in ihrem Befiß Bielt und nicht nach Zertdichtern zu rufen brauchte. 

Aber gerade in diefem Uugenblicde erwacht das antike Jdeal des 
3ufammenwirfens von Dichtkunft und Muſik zur dramatischen Dar: 
ftellung der religiöfen Söeen noch einmal zu neuem Leben und be= 
zaubert die proteftantifche Kirchenmufil, Es zieht ihr voran mit 
dem Reize des großen Ideals, zugleich aber auch in dem Unver: 


 Tofeph Sittard. Gefchichte der Muſik und des Kongertwefens in Hamburg. 
Altona⸗Leipzig 189, S. 40. Dort finder fi auch die Beſetzung in den andern 
Kirchen angegeben. 
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mögen der deutfchen Poefie jener Zeit. So mußte die Fahrt zur Srr- 
fahrt werden. Das Verhängnisvolle ift, daß Bach als Kind feiner 
Zeit diefe Irrfahrt mitmachen mußte und fein ganzes Leben lang 
aus dem Taften und Suchen nach der wahren Form der Kantate 
nicht berausfommen follte. Die minderwertigfte Dichtkunft, weil 
fie von dem Gedanken des religiöfen Dramas begeiftert war, täufchte 
fih in diefer Begeifterung über ihre Unfähigkeit hinweg. 

Die neue Kantate unterfcheidet fich von der alten tertlich und 
muſikaliſch. Textlich zunachit dadurch, daß fie auf Bibelwort und 
Shoralvers verzichtet und alles der freien Poefie überläßt. Der freie 
Tert aber wird nach dem Schema der zeitgenöffifchen italienifchen 
Oper zugefchnitten, die mit Monteverdes Mufifdrama nichts mehr 
gemein hat, fondern aus Da capo Arien und Sprechrezitativen be: 
ftcht. Das Melodifche und dag Deklamatorifche, die in Monte: 
verdes dDramatifchem Ariofo vereint waren, fallen für Die neue, von 
Neapel aus beeinflußte Kunft in ein unmelodifches Rezitativ und 
einen undellamatorifchen Gefang‘? auseinander. Bon dem elemen: 
taren Empfinden für die mufikalifche Dramatik der Handlung, wie 
wir e8 im Dramma per musica der Renaiffance finden, ift nichte 
übrig geblichen. 

Das Drammatifche wird jet ausfchließlich in die Betrachtung, 
d. h. in die Arie verlegt. Diefe, weil fie fich nicht mehr einer mit 
der Handlung fortfchreitenden Muſik anpaffen muß, wird zum reinen 
Formgebilde, während das Rezitativ, der Träger der Handlung, auf 
alle melodifche Form verzichtet. Das neue Rezitativ und die neue 
Arie find alfo nur aus dem Unvermögen der damaligen Opernkunft 
Handlungsmufif zu fehaffen hervorgegangen. Sobald ein Geift 
auftritt, der Mufif und Handlung in einem Ffünftlerifchen Gedanken 
zu denfen und darzuftellen vermag, reagiert er gegen dieſes Aus— 
einanderreißen von Gefang und Deklamation. So Glud, fo Wagner, 
weil fie wie Monteverde das wahre Dramma per musica vor fich 
faben. 

Am Ende des achtzehnten Sahrbunderts aber werden die beiden 
neuen Formen, welche die beruntergefommene italienische Theater: 
muſe in die Welt gefeßt hatte, von der evangelifchen Kirchenmufif 


 Diefe Wandlung tritt in den Bühnenwerfen und Kantaten Aleſſandro 
Scarlattis (1659-1725) zutage. 
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Deutſchlands mit fürftlichen Ehren empfangen. Wer fie nicht auf: 
nahm, galt als Verächter des wahren mufifalifchen Evangeliums. 
Der Chorgefang wurde von ihnen zuruͤckgedraͤngt, und bie Kirchen: 
muſik wurde faſt augfchließlich Sologefang. 

Diesmal wurde auch die Paflionsmufif, die bisher unbehelligt 
ihres Weges gegangen war, in die Revolution verwidelt. Ihr ehr: 
würdiges Alter fchüßte fie vor der Neuerung hinfort nicht mehr. 

Sie Hatte bis dahin rigentlich Peine Gefchichtee Schon im 
IV. Jahrhundert findet fich eine Überlieferung, welche die Rezitierung 
der Paflionserzählung nach Matthäus auf den Pahnfonntag, die nach 
Lukas auf den Mittwoch der Leidenswoche feftlegt. Sm VII. 
und IX. Jahrhundert wird dann die Markuspaflion den Kardiens: 
tag und die Sohannespaffion dem Karfreitag zugeteilt, Bereits 
im XII. Sahrhundert verlangt Durandus eine dramatifche Geftal: 
tung ber Rezitierung. Nur die Worte des Evangeliften follen im 
Evangelienton, d. h. als Pfalmodie, vorgetragen werden; die fanften 
Worte Jeſu und die Rufe des ungläubigen Volks Hingegen follen 
charakteriftifch herauskommen 31, 

Bis zum Ende des XV. Jahrhunderts bleibt es bei dem pfal- 
modierenden Vortrag. Die Paſſion wird rezitiert wie jeder andere 
Evangelienabſchnitt auch. Am Anfang des XVI Jahrhunderts unter: 
nimmt ed dann die nieberländifche Kunft, zum erften Male, die 
Leidensgefchichte in Muſik zu fegen. Die erfte Muſikpaſſion ift von 
Jakobus Obrecht (geb. 1450) und entitand 1505. Luthers Freund, 
Johann Walther, fchrieb fie zweimal ab. Als fie 1538 bei Georg 
Rhaw erfchien, gab ihr Melanchthon cine Vorrede mit. Paſſions⸗ 
Eompofitionen find in der Folgezeit Gemeingut der Patholifchen und 
ber proteftantifchen Kunft, wie die Kompofitionen der Meßftüce. 
Man macht auch keinen Unterfchied zwifchen deutfcher und latei- 
nifcher Paffion. 


5 Fir das Folgende fiehe Otto Kades gründliche und intereflante Schrift 
„Die ältefte Paffiondfompofition bi8 zum Jahr 1631”. Gütersloh 1893, 

51 »Non legitur tota passio sub tono Evangelii, sed cantus verborum Christi 
dulcius moderatur. Evangelistae verba in tono Evangelii proferantur, verba vero 
impiissimorum Judaeorum clamose et cum asperitate vocantur.ce Ch damit eine 
Art Mezitierung mit verteilten Noflen gemeint ift, wie Kade annimnıt, bleibe ba: 
hingeſtellt. Wir willen nur was Durandus will, nicht aber wie ed ausgeführt 
wurbe. 
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Der Form nach fcheiden fich die zahlreichen Paffionen jener Zeit 
in Paſſionsmotetten und Paffionsdramen. In der Paffionsmotette 
wird der ganze Text, auch die Worte Jeſu, durch den Chor wieder: 
gegeben; im Paſſionsdrama werden die Worte des Evangeliften und 
die Neden Jeſu von einem einzelnen im alten Evangelienton rezi⸗ 
tiert und nur die Rufe des Volkes polyphon wiedergegeben, wobei 
allerdings die Worte Pilati, der falfchen Zeugen und der Miffetäter 
auch dem Chor zufallen. 

Das Paſſionsdrama trug natürlich den Sieg über die undrama: 
tifche Paffionsmiotette davon52. Als erfte deutfche Kompofition 
diefer Art ift die Matthaͤuspaſſion Johann Waltherd zu nennen. 
Sie wurde anno 1530 der Tradition gemäß am Palmfonntag auf: 
geführt. Seine Johannespaffion, Die am Karfreitag gegeben wurde, 
ft uns noch erhalten. In tfchechifcher Überfegung wurde fie von 
1609 bis 1816 alljährlich zu Zittau gefungen, 

Schüß behält das Paffionsdrana bei, wie er eg überfommen hat. 
Er verzichtet auf jegliche inftrumentale Ausftattung und läßt den 
Evangeliften im alten Kolleftenton pfalmodieren, indem er e8 fich 
verfagt die Ariofo-Deflamation, die er fonft für die foliftifche Wieder: 
gabe von Bibeljprüchen verwendet, in ber Paffion zu benußen. 
Keine Arie, Fein Choral unterbricht die Handlung. 

Die berbe Schönheit dieſer in Schüß’ Kunft verflärten alten 
Paffion iſt einzig in ihrer Urt. Sie erinnert an die ergreifende 
Paflionsdarftellung der realiftifchen nieberländifchen Malerei. Ihre 
elementare Wirfung — wenn der Evangelift fich in die alte Art 
zu ſchicken weißss — kann einen faft an Bachs Paflionen irre 
machen. 

Aber gerade das Fehlen jeglicher pathetifchen Kontemplation follte 
das alte Paffionsdrama, und die alte Kirchenmufif überhaupt, bei 
einer Zeit diskreditieren, für die dag Weſen des Dramatifchen gerade 
in der rhetorifchen Neflerion beftand. 

Die neue Bewegung fegt mit der Gründung der „Hamburger 


— — — — — 


52 Als lateiniſche Paſſionskomponiſten ragen Claudin von Sermiſy (1534), 
Orlandus Laſſus — mit vier Paſſionen 1575 ff. — und William Byrd (1607) hervor. 
Ihre Werke gehören der Gattung der Paſſionsdramen an. 

3 Man muß Friedrich Spitta als Evangeliſt in einer Schügfchen Paſſion 
gehört haben, um die Schönheit des dramatiſch verklärten Kollektentons voll zu wür⸗ 
digen. 
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Oper” ein. Als fich Gerhard Schott, Lizentiat Luͤtjens und der 
Drganift Reinken anno 16785 zufammentaten und ein Schaufpiel: 
haus aufführen ließen, dachten fie nicht fo fehr an eine weltliche, 
als an eine religiöfe Oper. Als erftes Singfpiel ging Theile „Adam 
und Eva” über die Buͤhness. Dann famen „Michael und David” 
(1679), „die Makkabäifche Mutter und ihre fieben Söhne” (1679), 
„Eſther“ (1680), „Ehrifti Geburt” (1681), „Kain und Abel” oder 
„der verzweifelte Brudermörder” (1682), 

Une will ed zwar fchwer fallen, in den trivialen und burlesken 
Texten biefer Opern etwas Religiöfes zu finden; bie Zeit aber dachte 
anders. Die Geiftlichkeit in erfter Linie verteidigte das Unternehmen. 
Einer der Prediger, Heinrich Elmenhorſt, Ichrieb den Text zu meh: 
reren Singfpielen und lud die Gläubigen von der Kanzel herab zum 
Beſuch der Oper ein. 

AS das Schaufpielhaus im Laufe der Jahre durch die grobe 
Geſchmackloſigkeit, die fich auf den Brettern breit machte, den Kredit 
bei vielen ernft denkenden Bürgern eingebüßt hattebs, fuchte Elmen⸗ 
horſt, in feiner »Dramatologia antiquahodierna«, da8 Unternehmen 
zu rehabilitieren. Er weiſt nach, daß dieſes Theater nichts anderes 
ift als die Verchriftlichung des alten griechifchen Schaufpield. Wie 
jene die Gefchichte ihrer Götter und Herven zur religiöfen Erbauung 
auf die Bühne brachten, alfo ift es auch der Chriftenheit ein Beduͤrf⸗ 
nis, die biblifche Gefchichte in lebendiger Handlung vor dem Auge 
vorüberziehen zu fehen. Auch die theologifchen Fakultäten von 
Roſtock und Wittenberg, um ihre Entfcheidung angegangen, fprachen 
fih im Prinzip für die religiöfe Oper aus, 


54 Die Dresdener Oper wurbe 1662 durd) Sarlo Palavicini gegründet. 

55 Die Eröffnung erfolgte am 2. Januar 1678, Der vollftändige Titel der 
erften Oper lautete: Adam und Eva. Der erfchaffene, gefallene und aufgerichtete 
Menſch. In einem Singfpiel dargeſtellt.“ Theile war Schüler Schtiß’ und 
Lehrer Buxtehudes. Die Oper ift verloren. Über Die Anfänge der Oper in 
Deutfchland fiehe: Hermann Kretzſchmar. Das erfte Jahrhundert der deutfchen 
Dper. Sammelbände ber internationalen Mufifgefellfichaft 1901—1M02. S. 270 

—23. 

56 In feiner „Theatromachia, oder die Werke der Kinfternis‘ (1682) rechnet 
Anton Reifer, Prediger zu St. Jakob, die Oper zu den Teufelsdingen. Gegen 
ihn fchrieb, in demfelben Jahre, Magifter Rauch feine „Theatrophonia zur Ber: 
teidigung der chriftlichen, vornehmlich aber der mufifaliichen Opera”. 
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Alles dies konnte ihren Niedergang nicht aufhaltenS”; das geift- 
liche Schaufpiel verfchwand mit ber Zeit von der Bühne. Aber dag 
deal, welches in Elmenhorſts Schrift verteidigt wird, bleibt lebendig 
und beberricht das Hamburger Kunftleben auch in der folgenden, 
feiner glaͤnzendſten Epoche, wo Keifer, Matthefon, Händel und Tele: 
mann in der Hanfaftadt wirkten, 

Reinhard Keifer Fam 1694 nach Hamburg. Händel weilte dort 
von 1703 bie 1705. Matthefon, ein geborener Hamburger, gehörte 
fchon als Kind der Oper an; feine eigentliche Taͤtigkeit beginnt aber 
erft nıit dem Jahre 1705, wo er dem Sänger: und Schaufpieler: 
berufe entfagt. Telemann wurde 1721 berufen 58, 


—— — — 


57 Seit etwa 1730 ging die Oper dem unaufhaltſamen Berfall entgegen. 
1740 ſchlug eine italienifche Truppe ihren Sig darin auf; 1750 wurde dad Opern: 
haus mit feiner ganzen Einrichtung üffentlid an den Meiftbietenden verfteigert. 

3 Reinhard Keifer (aud) Kaifer gefchrieben) war 1673 geboren und emp: 
fing feine wiflenichaftliche Ausbildung auf der Leipziger Thomasſchule und ſpäter 
auf der Univerfität dafelbft, Vom Tahre 1697 an widmete er feine Kraft der 
Hamburger Oper. Er fchrieb dafür auch religiöje Opern; unter andern: „Die 
tiber die Liebe triumphierende Weisheit, oder Salom, in einem Singipiel auf 
dem großen Hamburgifchen Schauplatze dargeftellt” (1703), und „Der geftlirzte 
und wieder erhöhte Nebuladnezar, König von Babylon unter dem großen Pro: 
pheten Daniel” (1704). 

Keifer beſaß wirffih Talent und eine reiche, blühende Erfindung. Sein 
feichtfertiger Xebenswandel hinderte ihn den Einfluß auszuüben, den er wirflich 
hätte Haben fünnen. Er ftarb zu Hamburg 1739. 

Johann Matthefon war geboren zu Hamburg 1681. Seine Bedeutung 
liegt nicht fo fehr auf rein mufifalifchem, als auf jchriftftellerifchem Gebiete. Er 
ift der literariſche Vorkämpfer der „modernen Muſik“. Seine vierundadhtjig 
Schriften find für uns ald Quellen für Die damalige Mufifgefchichte fehr wertvoll. 
Ohne Michael Prätorius »Syntagma musicum« (1614— 1620), ohne Walterd „Mu: 
ſiklexikon“ (1732), ohne Matthefons Werke müßten wir wenig tiber Die Mufif des 
XVID. und beginnenden XVII. Jahrhunderts. 

Als Händel nad Hamburg fam, warf ſich Matthefon zu feinem Lehrer und 
Beſchützer auf und wurde ihm, wie e8 fcheint, in dieſer Nofle einigermaßen läftig. 

Für Die neue Form der Kirchenmufit tritt Mattheſon beionders in feiner Ab: 
handlung „Der mufifaliiche Patriot“ (1728) auf. Große Bedeutung hatten auch 
die „Große Generalbaßſchule“ (1731) und der „Vollkommene Kapellmeiſter“ 
(1739). Die anno 1740 erfchienene „Grundlage einer Ehrenpforte” enthält eine 
fehr wichtige Sammlung autobiographifcher Notizen aller bedeutenden yeitgenöfft: 
(hen Mufiter. 

Seinem Hauptberufe nach war Marthefon Sekretär der englifchen Gefande 
fhaft in Hamburg. Er ftarb 1764. 
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Welche Stellung diefe Künftler einnahmen, ob fie an dem Schau: 
jpielhaufe oder an der Kirche angeftellt waren, hatte nichts zu be: 
fagen, denn fie fchrieben alle gleichzeitig für Die Oper und für bie 
Kirche. Von 1715—1728 war Matthefon Cantor Cathedralis anı 
Dom und PEonnte in diefer Stellung der neuen Kirchenmufif zu 
ihrem Rechte verhelfen. Als ihn feine immer zunehinende Schwer: 
börigfeit zwang feinen Abfchied zu nehmen, wurde Keifer, der bisher 
nur an der Oper angeftellt gewejen war, fein Nachfolger. Tele: 
mann war ale Chorleiter und Kantor des Johanneums nach Ham: 
burg berufen worden, wurde aber vom Schaufpielhaus durch ein 
jährliches Gehalt von dreihundert Zalern zur Lieferung von Opern 
verpflichtet. Händel, der hauptfächlich für die Oper gefommen war, 
fchrieb auch Kirchenſtuͤcke 59, 

Diefe Meifter geben es auf, das Hamburger Theater, wie es Die 
Gründer geplant hatten, in erfter Linie als eine religiöfe Kunftftätte 
zu betrachten und es auf diefer Höhe zu halten. Dafür aber wollen 
fie das religiöfe im Opernftil Eomponierte Mufikfchaufpiel dem 
Sottesdienft einfügen, wobei fie fich nicht groß darum kümmern, 
ob es noch irgend eine Bezichung zur Kirchenzeit und zum Sonntage: 
evangelium hat. Zu welchen Evangelium paffen die „theatralifchen 
Soliloquia” Telemanns, als: „der verkaufte Joſeph“; der von 


— — — — — 


Georg Philipp Telemann, obwohl er an Talent hinter Keiſer und 
Mattheſon zurückſtand, galt ſeinerzeit in Deutſchland mehr als ſie. Geboren zu 
Magdeburg anno 1681, kam er 1701 nach Leipzig, um die Rechte zu ſtudieren 
und blieb daſelbſt drei Jahre. Man übertrug ihm die Organiſtenſtelle an der Neuen 
Kirche. Große Bedeutung für das Leipziger Muſikleben hatte die von ihm aus: 
gehende Gründung des Collegium Musicum. Diefe Gefellfchaft refrutierte ſich 
hauptfächlich aus fludentifchen Kreifen. Nachdem er mittlerweile ald Rapellmeifter 
in Sorau, Eifenady und Franffurt a. M. an der Barfüßer und Katharinenfirche 
gewirkt Hatte, wurde er 1721 als Kantor des Johanneums nad) Hamburg berufen. 
Er fomponierte auch viel für Die Oper. Seine Vorbilder waren die Franzofen, 
Telemanns Werfe — er zählt fie in Matthefons Ehrenpforte auf — find Legion. 
Er ftarb 1767. 

so Als erfte Oper wurde feine „Almira“ (1704) aufgeführt; 1705 folgte 
„Nero“. „Florindo“ und ebenfo „Daphne“ waren ſchon vollendet ald er Ham: 
burg verließ, famen aber erft 1708 heraus. An Kirhenfompofitionen aus jener 
Zeit wären eine Kantate über den Choral „Ad Herr mid armen Stinder”, ein 
jweiteiliges Oratorium auf den Tag St. Johannis „Die Erlöfung ded Volkes 
Gottes aus Ägypten und eine 1704 nach einem Texte des Hamburger Opern: 
Iibrettiften Poftel komponierte Paflion zu erwähnen. 
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Zedekia gefchlagene Micha; der von feinem Volke verfolgte David; 
der fterbende Simfon; der verjenfte Jonas? Sie fchrieben eben 
Dratorien in zwei Zeilen, zur Aufführung vor und nach der Predigt 
beftimmt, und wählten dafür die dramatischen Szenen, bie ihnen 
jufagten. Darum kamen fie fih nicht weniger fromm und nicht 
weniger Eirchlich vor als ihre Vorgänger, Im Gegenteil: fie mein: 
ten diefe freie, felbitherrliche Kirchenmufil fei erft die wahre, und 
ihnen Fäme das Verdienft zu, fie aus der babylonifchen Gefangen: 
Schaft befreit zu haben. 

Sie wollten eine proteftantifche, d. h. ſubjektiv dramatifch emp⸗ 
findende Kunft fchaffen. Uber in Wirklichkeit Tief ihre ganze An⸗ 
firengung Darauf hinaus, den affeftvollen Theaterftil und bie or: 
cheftrale Situationsfchilderung in die Kirchenmufif einzuführen. In 
legter Linie handelte ed fich um Die Frage, ob Dad Opern⸗Secco⸗ 
rezitatio und die fchematifche dreiteilige Da capo Arie in der hei: 
ligen Kunft rezipiert würden. 

Natürlich konnten fie mit den Singfnaben, die fie in den Kirchen 
zur Verfügung hatten, nichts anfangen. Auf die Chöre legten fie 
zwar Fein großes Gewicht, da ihre Muſik hauptfächlich aus Solo: 
nummern beftand. Uber für ihre Arien brauchten fie ausgebildete 
Sänger... und Sängerinnen. Bisher war in der proteftantifchen 
Kirche, gerade wie in der Fathofifchen, Frauengefang, außer beim 
Gemeindechoral, verboten. Die Diskant⸗ und Altpartien in den 
Chören und in den Solis wurden von Knaben ausgeführt. 

Dorum läßt Matthefon Fein gutes Haar an den damaligen 
Kirchenchoriften, die zugleich Soliften fein follten. Er befchreibt den 
Diskantiften „mit einer fchwachen Fiftul, fo als ein alt Mütterchen 
finget, der die Zähne ausgefallen”; ven Altiften „mit einer kalb⸗ 
lautenden Stimme”; den Zenoriften, „der wie ein raubftimmiger 
Diftelfreffer fchreit”; den Bafliften, „der das achtfüßige G in ber 
Tiefe wie ein Maikäfer im hohlen Stiefel brummt, daß kaum dreißig 
Schritt davon ein fchlafender Hafe erwachen möchte, hingegen das 
vierfüßige g wie ein indianifcher Loͤwe fchreit”. Kann man, fo lautet 
fein bei diefer Frage immer wiederfehrender Refrain, mit den Sängern, 
die ung die Kirche ftellt, überhaupt Muſik machen? Che man die 
neue Kirchenmufif verurteilt, gebe man den Künftlern doch einmal Ge: 
legenheit ſie würdig, mit den Kräften, die fie braucht, aufzuführen. 

Und er ließ es nicht bei platonifchen Frörterungen bewenden. 
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Kaum war er Cantor Cathedralis, feßte er e8 durch, baß er Sängerinnen 
verwenden burfte. Anno 1716 ließen die Damen Rifchmüller, Schwarz 
und Schober ihre Läufe und Triller zu Gottes Ehrein der Kirche erfchallen. 

Diefer Tat hat ſich Matthefon zeitlebens gerühmt. „Sch bin wohl 
Der erfte”, fchreibt er in ber Oeneralbaßfchule, „der bei ordentlichen 
großen Kirchenmufifen vor und nach der Predigt drei big vier Saͤn⸗ 
gerinnen angeftellt hat; aber mit welcher Mühe, Verdrießlichkeit und 
Widerrede, das ift nicht zu befchreiben. . Am Anfang ließ man mich 
erfuchen, ich möchte doch ja fein Srauenzimmer auf bag Chor bringen; 
am Ende konnte man nicht genug davon haben.” 

Nach dem Tode Telemanns, 1767, fcheinen die Sängerinnen 
wieder aus den Kirchen verſchwunden zu fein. Viel Nachahmung 
Hatte das Vorgehen der Hamburger nicht gefunden. Von Luͤbeck, 
wo die Hamburger Kirchenmufil gleich nach Burtehudes Tode zur 
Herrichaft kam, wiſſen wir, daß bie 1733 ficher feine Sängerinnen in 
den Abendmuſiken mitwirkten. In Leipzig war ed niemals der Fall ©", 

Die neue Kirchenmuſik feßte fich nicht unangefochten durch. 
Anno 1726 gab ein gewiſſer Joachim Meyer zu Göttingen, Mufiler 
und zugleich Doctor juris, eine gegen fie gerichtete Schrift heraus 61. 
Mattheſon replizierte fehr geſchickt. Er führt zur Verteidigung ber 
tbeatralifchen Kirchenmuſik dieſelben Gründe ins Feld, die Elmen- 
horft zur Rechtfertigung des religidfen Theaters herangezogen hatte, 
Auch für ihn ift die Eirchliche Kunft, für die er kämpft, die antike, 
ins Chriftentum verpflanzte Tragödie. Jede religiöfe Feier, fagt er, 
ift theatralifch, weil die biblifche Gefchichte und die darin enthaltenen 
religiöfen Ideen irgendwie dargeftellt werden. Die vollfommenfte 
Darftellung aber ift die Kunft®2, 


© Burtehudes Schwiegerfohn und Nachfolger Schiefferdeder war früher an 
der Hamburger Oper geweſen. Während feiner fünfundzswanzigjährigen Amts: 
tätigfeit, 1707—1732, hat er in den Übendmufifen nicht ein einziges Werk feines 
Schwiegervaters wiederholt, fondern fchrieb auf jedes Fahr ein im Hamburger 
Stil gehaltenes fünfteiliges Oratorium. Die Texte find und erhalten. Sein Nadı: 
folger Johann Paul Kungen fam ebenfalld von Hamburg. Diefer verwandte 
dann Sängerinnen in den Abendmuſiken. 

61 „„Unvorgreifliche Gedanken über die neulich eingerifiene thentralifche Kirchen: 
mufif und von den darin bisher üblichen Kantaten, mit Vergleihung der Mufif 
voriger Zeiten zur Verbeſſerung der unfrigen vorgeftellet.“ 1726. 

@ „Der neue Göttingifche, aber viel fchlechter als die alten Lacedämoniſchen 
urteilende Ephorus, wegen der Kirchenmufif eines andern belehrt‘ (1727). Dagegen 
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Der bebeutendfte und hartnädigfte Gegner der Neuerung war 
Johann Kuhnau (1660—1722), Bachs Vorgänger im Thomas: 
kantorat zu Leipzig, deſſen Tüchtigfeit und Talent überall anerkannt 
waren und den man wegen feiner berühmten bramatifchen Klavier: 
fonaten über biblifche Gefchichten nicht zu ben Nüdftändigen zählen 
fonnte®, Er nahm den Kampf auf, gleich als die neue Richtung 
fich bemerkbar machte. Als er feine Kantatenterte für das Kirchen: 
jahr 1709 auf 1710 gedruckt herausgab, begleitete cr fie mit einer 
Vorrede, in welcher er feine Auffaffung vom wahren Kirchenmufif- 
ftil dem theatrafifchen gegenüber begründete. 

Seine Haltung entfprach nicht dem Gefchmad aller Leipziger, 
befonders nicht des Kreifes, der fih um Telemann gefammelt hatte, 
In feinen legten Fahren mußte er fich entfchließen, dem Drude der 
Zeitftrömung nachzugeben und eine Paffion im modernen Stil zu 
fchreiben, die 1721 aufgeführt wurde. Als er tot war, verlangte 
man feinen Antipoden Telemann als Nachfolger. 

Jeder Widerftand gegen die neue Kirchenmufif war nuglos, ſchon 
etwa feit dem Sahre 1700, Die Gebildeten, Theologen wie Laien, 
hatten das antife Ideal des religiöfen Dramas vor Augen, das 
Eimenhorft und Matthefon ihren Zeitgenoffen fo gefchiett und mit 
wirklicher Begeifterung vor die Seele geftellt hatten. Sie überfahen, 
was die Künftler auch felber nicht achteten, wie weit Dichtung und 
Muſik Hinter dem Ideal zurückhlieben. 

Wir unfrerfeits Fonnen uns nicht in die Stimmung einer Zeit 
bineinverfeßen, die nur zuverfichtliche Schaffensfreudigfeit Fannte, 
nur vorwärts ftrebte, durch nichts Großes in der Vergangenheit, 


wieder Joachim Mener: „Der anmaßliche Hamburger criticus sine crisi” (1728). 
©. auch Matthefon: „Der mufitalifche Patriot” (1728). Unter dem Pſeudonym 
Innocentius Frankenberg nahm der Berliner Kantor Freudenberg in feiner Ab: 
handlung „Gerechte Wagſchal“ (1729) Partei flir Die Neuerer. 

63 Kuhnau hatte eine Oper gefchrieben, die aber durcdhgefallen war. S. Ni: 
Hard Munnichs eingehende Studie: „Kuhnaus Leben.” Sammelbände ber 
internationalen Mufifgefellfchaft 1901—19%02, ©. 473—527. 

% S. Richter in Eitners Monatsheften für Mufifgefchichte 1902: „Cine Ab: 
handlung Johann Kuhnaut.” Am Anfang drd Kircyenjahres gab Kuhnau die 
Terte des Kantatenzyflus, der zur Aufführung gelangte, gedrudt heraus. Über 
die Bruchſtücke dieſer Veröffentlihungen, die uns aus den Jahren 1707—1721 
erhalten find, fiche Nichter ebendafelbft. 
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weder durch eine Mlaffifche dramatifche Dichtkunſt noch durch eine 
klaſſiſche Mufif, niedergedrüdt und zur Selbftbefinnung gebracht 
mwurde, fondern in unerfchütterter Unbefangenheit ihren unvollkom⸗ 
menen Werfen den Wert des erftrebten Ideals gab und waͤhnte, 
felber die klaſſiſche Kunft hervorbringen zu fünnen, weil fie antike 
Ideale in Sicht befommen hatte. 

Von unjerm Standpunkt aus werden wir jene Zeit immer uns 
gerecht beurteilen, weil uns die felbftvertrauende Schaffensfraft, die 
ihre Stärke und ihre Schwäche war, fehlt. Wir fühlen ung als 
Epigonen. Gene Menfchen aber zollten der Vergangenheit nur rheto⸗ 
rifchen Tribut und hatten die Überzeugung, daß mit ihnen die legte 
große Kunftepoche gefommen ſei. 

In diefer ded Banned der Vergangenheit ledigen Stimmung 
waren fie den Täufchungen jeglichen Trugbildes preisgegeben und 
gehorchten zulegt auch der Stimme, die ihnen riet, damit in Der 
Kirchenmufif alles neu werde, fich für die Texte auch von der Herr: 
fchaft der Bibel und des alten Gemeindelieds frei zu machen. 

Entjcheidend für das Schickſal der Kantate war das Erfcheinen 
des erften Jahrgangs von Erdmann Neumeifters „Kirchenan⸗ 
dachten“ 65, 

Diefer erfte Zyklus ift für die Hofkapelle in Weißenfels verfaßt 
und wurde von Philipp Krieger (1649-1725), Hoflapellmeifter 
dafelbft, in Mufif gefegt. Neumeiftere „madrigaliſche Kantaten” 
haben mit den früheren madrigalifchen Verfuchen der deutfchen reli= 
giöfen Poefie nichts zu tun, fondern find den italienifchen Opern- 
terten nachgebildet, wie denn der Verfafler in der Vorrede felber jagt, 
dag für ihn eine Kantate nur ein Stud aus einer Oper fei. Er 
bemißt. jede auf vier Arien und vier Nezitative. Bibelmort und 
Gefangbuchvers verbannt er gänzlich. Chöre find nicht vorgefehen. 

In den folgenden Zyklen macht er einige Zugeftändniffe, Der 
zweite (1708) läßt dem Chor wieder fein Recht; im dritten (1711) 
wird den Bibelfprüchen und Liederverſen wieder ein befcheibeneg 
Päplein neben ben Arien: und Rezitativterten eingeräumt. In diefer 
ungluͤckſeligen Kompromißform fette fich die „moderne“ Kantate 


5 Erdmann Meumeifter, geboren 1671, war zuerft Hofdiafonus zu Weißen: 
feld und nachher in derfelben Eigenfchaft zu Sorau. Anno 1715 wurbe er als 
Prediger an St. Jakob zu Hamburg berufen. 
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durch. Anno 1716 gab Tilgner die inzmwifchen erfchienenen fünf 
Sahrgänge Neumeifterfcher Zerte zufammen heraus. Die Kompo- 
niften ftürzten fich förmlich darauf. Xelemann, der damals noch 
nicht in Hamburg, fondern in Eifenach war, hatte den dritten und 
vierten bei ihrem erften Erfcheinen (1711 und 1714) ganz in Mufif 
geſetzt. 

Auch Bach komponierte Neumeiſterſche Texte. Er kannte den 
Verfaſſer perſoͤnlich und verehrte ihn als einen wirklichen Dichter. 
Dieſer ſeinerſeits ſchaͤtzte Bach ſehr hoch und haͤtte ihn gern in 
Hamburg gehabt. 

Mit Neumeiſter rivaliſierte Salomo Franck (geb. 1659) aus 
Weimar, der 1691 bis 1697 als Konſiſtorialſekretaͤr in Arnſtadt 
lebte und daſelbſt ſeine „Madrigaliſche Seelen⸗Luſt uͤber das heilige 
Leiden unſeres Erloͤſers“ (1697) veroͤffentlichte. Bachs Paſſionen 
weiſen Spuren des Einfluſſes dieſer Dichtung auf. Spaͤter trat 
Franck mit dem Meiſter in perſoͤnlichen Verkehr — als dieſer in 
Weimar war — und lieferte ihm Kantatentexrte. Seine von 1711 
ab erfcheinenden Dichtungen find durch Neumeifter beeinflußt. Aber 
er greift viel mehr als diefer auf die alte madrigalifche geiftliche 
Poefie zuruͤck und ift, wenn auch nicht fo gewandt, doch tiefer als 
der, den er fich zum Vorbild genommen. 

Kantatenterte zu verfaflen gehörte in der Folge zu den Aufgaben 
des Dichters. Er brauchte deswegen zu ber geiftlichen Poefie Fein 
perfönliches Verhältnis zu haben. Mitten in galante oder fatirifche 
Publikationen darf er einen Sahrgang TXerte für Kirchenftücke ein: 
fchieben. So wußte man 3. B. längere Zeit nicht, woher die Dich: 
tung einer Reihe zeitlich, tertlich und mufifalifch zufammenhängen: 
der Kantaten Bachs ftammten, bis Philipp Spitta fie in den 
Gedichtfammlungen Marianne von Zieglers, einer zeitgendffijchen 
Leipziger Dichterin, fand ®s, 

Mit der neuen Kantate ſetzte fich auch bie neue Paffion durch. 
Anno 1704, in der Montags: und Mittwochs: Vefper der Charwoche, 
wurde die erfte theatralifche Paflion in Hamburg aufgeführt. Der 
Tert war von Chriftian Friedrich Hunold, der von 1700 bis 1706 
in Hamburg als Operntertdichter Icbte und nicht den beften Ruf 


es Philipp Epitta. Zur Mufil. 16 Aufläße, Berlin 1892, Marianne von 
Ziegler und Joh. Seb. Bad). 
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genoß. Sn der Schriftitellerwelt war er unter dem Namen Menantes 
befannt 97. Keifer lieferte die Muſik. 

Die ganze Paffion follte als Handlung dargeftellt werden. An 
Stelle des biblifchen Leidensberichtes hatte man zur Verbindung 
der einzelnen Auftritte einen Text in Verfen geſetzt. Wichtig ift, 
daß Schon in diefer Paffion die „Zochter Zion” erfcheint, der wir 
dann auch bei Bach wieber begegnen. 

Die Entrüftung war allgemein, nicht fo fehr ob des Unternehmens 
an fi, fondern ob der doch allzu fchlechtstheatralifchen Art. In 
demfelben Sabre hatte auch Händel eine von Poftel, einem andern 
Hamburger Operndichter verfaßte Paffion komponiert und aufgeführt, 
ohne damit eine Wirkung zu erzielen. 

Anno 1712 erſchien dann die Paffionsdichtung des Hamburger 
Ratsherrn Barthold Heinrich Brodes. Im ganzen behält er den 
Pan und die Elemente der Keiferichen Paſſion bei. Er fchreibt 
einen Tert für freie. Rezitative, Da capo-Xrien, läßt die „Tochter 
Zion” auftreten, erfegt den Evangelienbericht durch eine Paffions- 
erzählung in Verfen, nur daß er fich darin mehr an den biblifchen 
Wortlaut anlehnt als HYunold-Menanted. Neu war eigentlich nur 
die Einfügung von Choralftrophen®. Er tat weiter nichts als den 
tbeatralifchen Charakter jener erften Paflion etwas zu verwifchen und 
die Sprache von ihren drgften Auswüchfen zu reinigen. 

Und diefer Text wurde der Maflifche Paffionstert! Keifer kom⸗ 
ponierte ihn 1712, Handel und Zelemann 1716, Matthefon 1718. 

Matthefons Paffion wurde am Palmfonntag 1718 im Gottes: 


2 PHilipp Spitte. Mufikgefhichtlihe Aufſätze. Berlin 1904, ©. 89 ff. 
Bach und Shriftian Friedrich Hunold. 

In Hamburg war Hunold als ein fhlüpfriger Literat befannt; 1706 mußte 
et wegen eines zügellofen Romans die Stadt verlaflen. 1708 fam er nad) Halle, 
wo er Worlefungen tiber Poefie und MNechtswiffenfchaft hielt. Er kannte Bach 
und lieferte ihm Xerte zu Profanfantaten. 

8 Die Schügfchen Paffionen enthalten noch feine Choralfttophen. Zum 
erftenmal, foviel wir wiffen, ftattete der brandenburgifch :preußifche Kapellmeifter 
Johann Sebaftiani feine Paffion mit Choralverfen aus. „Das Leyden und 
Sterben unferd Herrn und Heylandes Jeſu Chrifti, in eine reeitierende Harmonie 
von fünf fingenden und ſechs fpielenden Stimmen, nebft dem Basso continuo 
geſetzet, worinnen zur Erwedung mehrerer Devotion unterfchiedliche Verſe aus 
denen gewöhnlichen Kirchen-kiedern mit eingeführet und dem Texte accomodiret 
worden.” Königsberg 1672, 
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bienfte aufgeführt. Telemann brachte die feine in Frankfurt zu 
Gehör. „Sie wurde,” fo berichtet er felbft, „an etlichen außer: 
ordentlichen Tagen der Woche in der Hauptlirche ſtark und aus: 
bündig beftellt, bey Anweſenheit verfchiedener großer Herren und 
einer unfäglichen Menge von Zuhörern, zum Beſten bes Waiſen⸗ 
hauſes aufgeführet. Es ift hiebey, ald etwas fonderbares, zu mer: 
ken, daß die Kirchenthüren mit Wache befeßt waren, die einen hinein: 
ließ, der nicht mit einem gedruckten Eremplar der Paſſion erfchien, 
und daß die mehreften Glieder E. Ehrw. Minifteri am Altare in 
ihren Pontificialkleidern Plat nahmen. Sonft hat diefe Paffion ın 
vielen Städten Deutfchlande die Chöre und Klingfäle erfchallen ges 
macht” 9, 

Als Händel den Brockesſchen Tert in Muſik feßte, war er über 
die Hamburger Meifter fchon weit hinaus, Er übernahm viele 
Muſik fpäter in andere Kompofitionen. Wir befigen das Werk aber 
noch durch eine Abfchrift, die Bach und feine Frau davon nahmen. 
Das Manuffript zählt jechzig Seiten; die dreiundzwanzig erften find 
von Bach, bie andern von Anna Magdalena, feiner zweiten Frau. 
Es ift alfo wahrfcheinlich, Daß Bach in Leipzig Händels Paſſion 
aufgeführt bat. 

Mie erklärt fich die Begeifterung der Mufiler für Brockes' Paſſions⸗ 
Dichtung? Es war ficher nicht die Vornehmheit der Sprache, bie 
fie anzog, denn die Verſe find geradezu vulgaͤr. Die Geißelung 
wird in folgendem Rezitativ gejchildert: 


„Drauf zerrten Die Kriegsfnecht’ ihn herein 
und riefen ihre Wut mehr anzuflammen 
die ganze Schar zufammen. 

Die banden ihn an einen Stein 

und geißelten den zarten Rücken 

mit nägelvollen Striden.” 


Auf Petri Verleugnung folgt die Arie: 


„Heul, du Schaum der Menſchenkinder, 
winfle, wilder Sündenknecht! 
Tränenwaſſer ift zu fchlecht; 

weine Blut, verftocter Sünder!‘ 


9 Wilhelm Langhans. Gefchichte der Mufif im XVII, XVII. u. XIX. Jahr: 
hundert. 1882, ©. 430 ff. 
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Aber e8 war eben dramatifches Leben in dem Text. Cr bot über: 
aus reiche Gelegenheit zur mufikalifchen Ausmalung. Nicht zum 
wenigften tat e8 bie craltierte Sprache den Künftlern an, die darin 
das Kennzeichen einer der Muſik naheftehenden dichterifchen Emp⸗ 
findung fahen, Verglichen mit Yunold-Menantes’ Paffionsdichtung 
und den Libretti der Hamburger Oper mußte fie freilich geradezu 
abgeklärt erſcheinen. 

Das fiterarifche Deutfchland vor Gottſched und Leſſing beſaß 
fein Sprachgefühl in unferm Sinne, Gerade die Verbindung mit 
der Muſik wurde der damaligen Dichtkunſt verderblich, denn durch 
diefe wurde fie immer in eine Uberfchwänglichleit des Gefühls 
bineingefteigert, in welcher fie nach draftifchen Bildern und pathe⸗ 
tifchen Ausdruͤcken griff, ohne andere Sorge, als nur den Gedanfen 
möglichft lebendig und bunt zu geftalten. Erft in der Entfremdung 
von der Mufil, durch Gottfcheb und Leffing auf fich felbft geftellt, 
fand fie fich felber wieder. 

Bach aber trat auf in jener Zeit des Niedergangs, wo die Mufil 
die Poeſie und die Poefie die Muſik betörte, in einer Zeit der Viel- 
fehreiberei, der ungefammelten Kunft, in der auch wirkliche Talente 
wie Keifer zugrunde gehen mußten, in einer Zeit, die beftimmt 
ſchien, nur Vergängliches, nichts Bleibendes hervorbringen zu koͤn⸗ 
nen?o, Mährend fonft die einzig großen Künftfer zwifchen andern 
Sternen hervorftrahlen, deren Glanz, wenn auch weniger leuchtend, 
gleichfalls nicht erlifcht, wandelt er unter Srrlichtern, die feine Zeit 
— und er mit ihr — für Sterne anfahb. Von den zahllofen Kan 
taten, die damals gejchrieben und bewundert wurden, haben nur 
die feinen ihre Zeit überlebt und tragen in ihrer Form und im Tert 
die Spuren der Vergänglichkeit an fich, der fie entronnen find. 
Nichts zeugt fo fehr für die Größe Bachs, als daß er in einer 
irrenden Zeit, felber mit in ihr Irren bineingeriffen, dennoch Unver: 
gängliches fchuf. 

Zulegt aber überlommt einen doch die Traurigkeit, daß er nur 
groß genug war, fich felber, nicht auch feine Zeit zu retten, daß er 
fich ihr nicht entgegenwarf, mit ihr rang, ob fie von einer phrafen: 


"© Nicht minder hart urteilt der befte Kenner jener Epoche, Eitner. „Kan: 
taten aus dem Ende des XVII. und Anfang des XVIII. Jahrhunderts. Monats: 
hefte für Mufitgefchichte. 1884. 
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haften Dichtung und der leeren Form des italienischen Rezitativs 
und der Da capo-Xrie ließe, um mit ihm zur wahren, fchlichten, 
wirklich dramatifchen Kirchenmuſik zurückzufehren. 

Zu diefer nüchternen Erkenntnis, die einem Kuhnau bis zu einem 
gewiflen Grab erfchwinglich war, brachte er e8 nicht. Er war eben 
kein Anfang eines Neuen, fondern ein Ende, in welchem fich das 
Wiffen und Irren aufeinanderfolgender Jahrhunderte zum leßten- 
mal ausfprachen, als wollten fie durch den Genius miteinander 
gerettet werben. Weil Bach fchwieg und, ihr innerlich fremd, dennoch 
mit der Zeit ging, konnte es nicht anders kommen, als daß feine 
Merke in dem Maflengrab, in welches man die andern warf, mit: 
begraben wurden, um dort ihrer Auferftehung zu barren. 

Wenn die Talente in dem irren ihrer Zeit irren, was tuts? 
Wenn aber die Genies darin verſtrickt werben, büßen es Jahrhun⸗ 
derte. Ariſtoteles, weil er groß war, hielt die griechifche Natur: 
wiflenfchaft auf, als fie auf dem Wege war, ver fie zu Galileis 
und Copernicus’ Entdeckungen geführt hätte Bach, der fich, faft 
im Leichtfinn des unermeßlichen Kraftbewußtſeins, die italienifchen 
Formen und Formeln auflud, hielt die deutfche Mufil auf dem Wege 
auf, ber fie auf religiöfem Gebiete fchon damals zu einer Kunft 
geführt hätte, wie fie Wagner dann auf dbramatifchem verwirklichen 
ſollte. 


VII. Von Eiſenach bis Leipzig. 


Das Bachſche Geſchlecht laͤßt ſich in Thuͤringen bis zum An⸗ 
fang der Reformation zuruͤckverfolgen. Als den Ahnherrn der 
Linie, der er angehört, nennt Johann Sebaftian in der von ihm be⸗ 
gonnenen, von feinem Sohne Philipp Emmanucl fortgejeßten Fa⸗ 
milienchronif, den Bäder Veit Bach!. 

Noch Forkel — in feiner 1802 erfchienenen Biographie — meinte, 


1 Diefe Familienchronik zählt 53 Nummern; jede bietet kurze biographifche 
Notizen über ein münnliches Glied der Familie. Die wichtige Urfunde fam von 
Philipp Emmanuel an Forkel, den erften Biographen Bachs, von diefem an den 
Hamburger Mufifiehrer Pölchau, von diefem an die Berliner Königliche Bibliorhef. 
Der Stammbaum, den Forkel mit der Familiendhyronit von Bachs Sohn erhielt, 
ift verloren gegangen (Spitta I, Vorwort). 
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diefer. Veit Bach flammte aus Ungarn. In Wirklichkeit war er 
aber aus Thhringen dorthin ausgewandert und kehrte zurüd, als die 
Leiden der Gegenreformation über bie Deutfchen dafelbft hereinbrachen. 
Er fieß fich in Wechmar, nahe bei Gotha, nieder. Wenn er in bie 
Mühle ging, um Getreide mahlen zu laffen, nahm er die Zither mit 
und mufizierte derweilen, ohne ſich um das Getdfe und Geklapper 
zu kümmern. 

Einer feiner Enkel, Heinrih mit Vornamen, faß zu Arnſtadt?. 
Deffen Söhne Johann Chriftoph (geft. 1703) und Johann Michael 
(geft. 1694) ragten unter dem ganzen Gefchlecht hervor. Johann 
Ehriftoph war Organift in Eifenach, Johann Michael Organift und 
Stabdtfchreiber zu Gehren. 

Die Glieder der großen Muſikantenfamilie hatten „eine fehr große 
Anhänglichkeit aneinander”, mit Forkel zu reden. „Da fie unmoͤg⸗ 
fih alle an einem Orte beifammen leben konnten, fo wollten fie 
fich doch wenigftens einmal im Jahre fehen, und beftimmten einen 
gewiffen Tag, an welchem fie fich fämtlich an einem dazu gewählten 
Orte einfinden mußten. Auch dann noch, als die Familie an Zahl 
ihrer Glieder fchon fehr zugenommen und fich außer Thüringen auch 
bin und wieder in Ober: und Rieberfachfen, fowie in Sranfen hatte 
verbreiten müffen, feßten fie ihre jährlichen Zufammenfünfte fort. 
Der Verfammlungsort war gewöhnlich Erfurt, Eifenach oder Arn⸗ 
flabt. Die Art und Weile, wie fie die Zeit während biefer Zu: 
fammenkunft hinbrachten, war ganz muſikaliſch. Da die Gefell: 
ſchaft aus lauter Kantoren, Organiften und Stabtmufilanten beftand, 
bie famtlich mit der Kirche zu tun hatten, und e8 überhaupt damals 
noch eine Gewohnheit war, alle Dinge mit Religion anzufangen, fo 
wurde, wenn fie -verfammelt waren, zuerft ein Choral angeftunmt. 
Von diefem anbächtigen Anfang gingen fie zu Scherzen über, die 
haufig fehr gegen denjelben abftachen. Sie fangen nämlich nun 
Molkslieder, teils von poffierlichem, teil auch von fchlüpfrigem In⸗ 
halt zugleich miteinander aus dem Stegreif jo, daf zwar die ver 
fchiedenen ertemporierten Stimmen eine Art von Harmonie aus: 
machten, bie Texte aber in jeder Stimme anderen Inhalts waren. 


2 Die Gefdjichte der Vorfahren Bachs Hat in meifterhafter Weiſe Spitta im 
erften Bande feiner Biographie (S. 1—175) gefchrieben. Er hat an Stelle un: 
deutlicher Überlieferungen aus den Urkunden gefchöpfte Tatfachen geftellt. 

3 Über feine Michaelisfantate „Es erhub ſich ein Streit” fiche ©, 67. 
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Sie nannten diefe Art von ertemporierter Zufammenftimmung Quod⸗ 
Iibet, und konnten nicht nur felbft von Herzen baben lachen, fondern 
erregten auch ein eben fo herzliches und unwiderſtehliches Lachen bey 
jedem der fie hörtet”. 

Bachs Großvater, Chriftopb Bach (geft. 1661), war ein Sohn 
von Hans Caſpar Bach und ein Enkel Veit Bachs; Bachs Vater, 
Sohann Ambrofius mit Vornamen, lebte zuerft in Erfurt, hernach, 
etwa feit 1671, in Eifenach. Er hatte einen Zwillingebruder, Johann 
Chriftoph, Hof: und Stadtmufifus zu Arnftadt, der ihm fo ähnlich 
war, daß felbft ihre beiderfeitigen Frauen fie nicht anders als durch 
die Kleidung voneinander unterfcheiden konnten. Sie liebten fich 
aufs zärtlichfte; Sprache, Gefinnung, der Stil ihrer Mufik, ihre Art 
des Vortrags, alles war einander gleih. Wenn einer frank war, 
war c8 auch der andere. Auch ftarben fie bald nacheinander. Sie 
waren ein Gegenftand der Bewunderung für jeden, der fie fah>. 

Bachs Mutter, Elifabeth, war eine geborene Laͤmmerhirt. hr 
Dater betrieb das Kürfchnerhandwerk zu Erfurt. 

Johann Sebaftion wurde am 21. März 1685 zu Eifenach ge: 
boren. Seine Mutter ftarb neun Jahre darauf und hinterließ ihrem 
Gatten vier Kinder, von denen Johann Sebaftian das jüngfte war. 
Nicht lange danach, am Anfang des Jahres 1695, ftarb auch der 
Vater, der fich kurz vorher zum zweiten Male verheiratet hatte. Mit 
zehn Jahren war Bach alfo Waife. Der ältefte der Brüder, Johann 
Chriftoph (geb. 1671), nahm die beiden jüngften, Johann Safob 
und Johann Sebaftian, zu fich nach Ohrdruf, wo er dag Organiften- 
amt bekleidete. Sie bejuchten das dortige Gymnafium; ihr Bruder 
unterrichtete fie in der Muſik. Johann Sebaftian war feinem Lehrer 
zu eifrig. Er bat ihn um ein Heft, in dem fich Klavierfachen von 
Froberger, Kerl, PBachelbel und andern befanden. Da er es nicht 
bekam, zerrte er e8 mit feinen noch Eleinen Händen aus dem mit 
einer Gittertür verfchloffenen Schrank und fchrieb es fich in mond⸗ 
heilen Nächten ab. Nach ſechs Monaten war er damit fertig. 
Aber der Bruder kam dahinter und nahm ihm die Abfchrift fort®. 


4 Korlel, S. 3 u, 4. 

5 Forkel, S. 4. 

6 Diefe Anekdote finder fih jchon in dem von Bachs Schüler Agricola und 
Philipp Emmanuel verfaßten Nekrolog des Meifters, der anno 1754 in Mizlerd 
mufifalifcher Bibliothef veröffentlicht wurde. 
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Anno 1700, als Johann Chriſtophs Familie immer mehr wuchs, 
mußte Bach daran denken, anderwärts unterzulommen. Er wurde 
um feiner fchönen Sopranftimme willen mit feinem $reunde Erb: 
mann in der Schule des Michaelisfofters zu Lüneburg aufgenommen. 
Man behielt ihn auch, als er fie bald darauf verlor, wohl weil man 
ihn als Geiger im Orchefter gut brauchen Eonnte. Ob er ben Un⸗ 
terricht des Orgelmeifters Böhm genoflen hat, wiffen wir nicht. 
Gehört hat er ihn jedenfalls, obwohl biefer nicht zu St. Michaelis, 
fondern zu St. Johannis angeftellt war. Sehr wichtig war, daß 
er in dem Chore, dem er angehörte, Gelegenheit hatte, die beften 
Werke der deutfchen Kirchenmufif Eennen zu lernen. Der Katalog 
der reichhaltigen Mufikalienbibliothek des Gymnaſiums ift ung noch 
erhalten. Er führt auch Werke italienifcher Meifter an”. 

Bon Lüneburg reifte Bach mehrmals nach Hamburg, um ben 
berühmten Reinken zu hören, wohl auch um fich bie Oper anzu: 
feben®. Auch nach Celle fam er. Die dortige Hoflapelle beitand 
zum großen Zeil aus Franzofen. Herzog Georg Wilhelm von 
Braunfchweig hatte nämlich eine Hugenottin, Desmier d'Olbreuſe 
zur Frau und umgab fich mit einem franzöfifchen Hofſtaat. Auch 
der Hoforganift war Franzofe. Er hieß Charles Gaudou?. Wir 
wiffen nicht, wer Bach Zutritt zu den Hofkonzerten verfchaffte. 
Unmöglich wäre e8 nicht, daß er als Geiger aushilfgweife verwendet 
wurde, denn ale er 1703 das Gymnafium abfolviert hatte, wurde 
er, eben achtzehn Jahre alt, in der Kapelle des Herzogs Johann 


7. Junghans. Johann Sebaftian Bach ald Schüler der Partifularfchule 
zu St. Michaelis in Llineburg. Gymnaſialprogramm, Lüneburg 1870. Hier finden 
fih auch die Einnahmen der Choriften verzeichnet, wie fie fih aus den alten 
Rechnungen ergeben. Ihr Verdienſt war flir jene Zeit beträchtlich. So erflärt 
fi) die Unziehungsfraft, welche die Anftalt auf Die Tugend der umliegenden Lande 
ausübte. Mer nach Lüneburg fam, war vorerft verforgt und fonnte fogar noch 
etwas zurüdiegen. 

8 Auf dem Nüdweg von Hamburg nad, Lüneburg fol Bad hungrig und 
mittello8 vor einem Wirtshaus geftanden Haben. Da taten fich die Fenfter auf. 
Einige Heringsföpfe wurden auf die Straße geworfen. Er hob fie auf und fand 
in jedem einen dänifchen Dufaten, Dieſe Anekdote, die in feiner Bachbiographie 
fehlen darf, erzähle Marpurg in feinen „Legenden einiger Mufifheiligen” 1786. 
Eöln. 

9 Intereffante Details über die mufifalifchen Verhältniſſe am Eellefchen Hofe 
bietet Andre Pirro in feinem >J. S. Bache. Maris, Alcan 1906. ©. 26 ff. 
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Sie nannten diefe Art von ertemporierter Zufammenftimmung Quod⸗ 
libet, und Fonnten nicht nur felbft von Herzen dabey lachen, fondern 
erregten auch ein eben fo herzliches und unwibderftehliches Lachen bey 
jedem der fie hörte?” 

Bachs Großvater, Chriſtoph Bach (geft. 1661), war ein Sohn 
von Hans Caſpar Bach und ein Enkel Veit Bachs; Bachs Vater, 
Johann Ambrofius mit Vornamen, lebte zuerft in Erfurt, hernach, 
etwa feit 1671, in Eifenach. Er hatte einen Zwillingsbruber, Johann 
Chriftoph, Hof: und Stabtmufilus zu Arnftadt, der ihm fo ähnlich 
war, daß felbft ihre beiderfeitigen Frauen fie nicht anders als durch 
die Kleidung voneinander unterfcheiden Eonnten. Sie liebten fich 
aufs zärtlichfte; Sprache, Gefinnung, der Stil ihrer Muſik, ihre Art 
des Vortrags, alles war einander gleih. Wenn einer Frank war, 
war es auch der andere. Auch ftarben fie bald nacheinander. Sie 
waren ein Gegenftand ber Bewunderung für jeden, der fie fah®, 

Bachs Mutter, Elifabeth, war eine geborene Lämmerhirt. Ihr 
Vater betrichb das Kürfchnerhandwerf zu Erfurt. 

Sohann Sebaftian wurde am 21. März 1685 zu Eifenach ge⸗ 
boren. Seine Mutter ftarb neun Fahre darauf und hinterließ ihrem 
Gatten vier Kinder, von denen Johann Sebaftian das jüngfte war. 
Nicht lange danach, am Anfang des Jahres 1695, ftarb auch der 
Vater, der fich Eurz vorher zum zweiten Male verheiratet hatte. Mit 
zehn Jahren war Bach alfo Waife. Der dltefte der Brüder, Johann 
Chriftoph (geb. 1671), nahm die beiden jüngften, Johann Jakob 
und Johann Sebaftian, zu fich nach Ohrdruf, wo er das Organiften- 
amt bekleidete. Sie befuchten das dortige Gymnafium; ihr Bruder 
unterrichtete fie in der Muſik. Johann Sebaftian war feinem Lehrer 
zu eifrig. Er bat ihn um ein Heft, in dem fich Klavierfachen von 
Sroberger, Kerl, Pachelbel und andern befanden. Da er es nicht 
befam, zerrte er es mit feinen noch Eleinen Händen aus dem mit 
einer Gittertür verfchloffenen Schrank und fchrieb es fich in monb- 
hellen Nächten ab, Nach ſechs Monaten war er damit fertig. 
Aber der Bruder kam dahinter und nahm ihm die Ubfchrift fort®. 


4 Kordel, S. 3 u. 4. 

5 Forfel, ©. 4. 

6 Diefe Anekdote finder fi ſchon in dem von Bachs Schüler Agricola und 
Philipp Emmanuel verfaßten Nekrolog des Meifters, der anno 1754 in Mizlers 
mufifalifcher Bibliothek veröffentlicht wurde. 
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Anno 1700, als Johann Ehriftophs Familie immer mehr wuchs, 
mußte Bach daran denken, anderwärts unterzufommen. Er wurde 
um feiner fchönen Sopranftimme willen mit feinem Freunde Erb: 
mann in der Schule des Michaelisflofters zu Lüneburg aufgenommen. 
Man behielt ihn auch, als cr fie bald darauf verlor, wohl weil man 
ihn als Geiger im Orchefter gut brauchen Eonnte. Ob er den Un 
terricht des Orgelmeifters Böhm genoſſen Hat, wiffen wir nicht. 
Gehört hat er ihn jedenfalls, obwohl diefer nicht zu St. Michaelis, 
fondern zu St. Johannis angeftellt war, Sehr wichtig war, daß 
er in dem Chore, dem er angehörte, Gelegenheit hatte, die beiten 
Werke der deutfchen Kirchenmufif Eennen zu lernen. Der Katalog 
der reichhaltigen Mufikalienbibliothek des Gymnaſiums ift ung noch 
erhalten. Er führt auch Werke italienischer Meifter an”. 

Bon Lüneburg reifte Bach mehrmals nach Hamburg, um ben 
berühmten Reinken zu hören, wohl auch um fich die Oper anzu: 
fehen®. Auch nach Celle fam er. Die dortige Hoffapelle beftand 
zum großen Teil aus Franzofen. Herzog Georg Wilhelm von 
Braunfchweig hatte namlich eine Hugenottin, Desmier d'Olbreuſe 
zur Frau und umgab fich mit einem franzgofifchen Hofſtaat. Auch 
der Hoforganift war Franzoſe. Er hieß Charles Gaudou?, Wir 
wiffen nicht, wer Bach Zutritt zu den Hofkonzerten verfchaffte. 
Unmöglich wäre e8 nicht, daß er als Geiger aushilfsweife verwendet 
wurde, denn ale er 1703 das Gymnaſium abfolviert hatte, wurde 
er, eben achtzehn Sahre alt, in der Kapelle des Herzogs Johann 


7. Junghans. Johann Sebaftian Bach als Schüler der Partifularfchule 
zu St. Michaelis in Lüneburg. Gymnaſialprogramm, Lüneburg 1870. Hier finden 
fih auch die Einnahmen der Choriften verzeichnet, wie fie fi aus den alten 
Mechnungen ergeben. Ihr Verdienft war für jene Zeit beträchtlih. So erflärt 
fich die Anziehungskraft, welche die Anftalt auf Die Jugend der umliegenden Lande 
austibte. Wer nach Lüneburg fam, war vorerft verforgt und fonnte fogar noch 
etwas zurlidiegen. 

8 Auf dem Nüdweg von Hamburg nad) Xlineburg fol Bad) hungrig und 
mittello8 vor einem Wirtshaus geftanden haben. Da taten fich die Fenfter auf. 
Einige Heringsföpfe wurden auf die Straße geworfen. Er hob fie auf und fand 
in jedem einen dänifchen Dukaten. Diefe Anekdote, die in feiner Bachbiographie 
fehlen darf, erzählt Marpurg in feinen „Legenden einiger Mufifheiligen‘ 1786, 
Coõln. 

9 Intereſſante Details über die muſikaliſchen Verhältniſſe am Celleſchen Hofe 
bietet Andre Pirro in feinem »J. S. Bache. Paris, Alcan 1906. ©. 26 ff. 
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Ernſt in Weimar angeftellt1%. Er blieb jedoch nur wenige Monate; 
1704 folgte er einem Ruf nach Arnftadt, wo man ihm die Orga: 
niftenftelle an ber Neuen Kirche anbot. Das Inſtrument war fo= 
eben neu aufgeftellt worden!!. An ver Barfüßerkirche verfah Chri⸗ 
ftoph Herthum den Organiftendienft. Er hatte eine Bachin zur Frau 
und war im Nebenamt gräflicher Küchenfchreiber. 

In Arnſtadt legte Bach den Grund zu feiner Meifterfchaft auf 
der Orgel. Er hatte viel Zeit für fich, denn fein Amt nahm ihn 
nur dreimal wöchentlich in Anfpruh. Sm Oktober 1705 erhielt 
er einen vierwöchigen Urlaub, um nach Lübeck zu reifen und den 
Orgelmeifter Burtehude zu hören. Er wohnte alfo ber großen 
zZrauermufiß bei, die am 2. Dezember 1705 auf bag Ableben Kaifer 
Leopolds I. gegeben wurbe. Wir wiffen nicht, ob er von Burtehubde 
nur durch Zuhören lernte, oder ob er feinen Unterricht genoß. Jeden⸗ 
falls fühlte er fich durch ihn fo angezogen, daß er der Heimkehr 
ganz vergaß. Er blieb Meihnachten und Neujahr in Luͤbeck und 
kehrte erft Mitte Februar 1706 nach‘ Arnftadt zurüd. 

Auf den einundzwanzigften dieſes Monats wurde er vor das 
Konfiftorium geladen, um fich wegen der Urlaubsüberfchreitung zu 
verantworten. Die Akten der Sigung find noch erhalten! Bach 
ließ fich zu Feiner Entfchuldigung herbei, fondern meinte, fein Erfaß- 
mann hätte dag Amt wohl dergeftalt verfehen, daß darüber feine 
Klage geführt werden künne. Das Konfiftorium benußte die Ge: 
legenbheit, ibm Vorhaltungen über feine ertravagante Choralbegleitung 


10 Es war dies nicht die Hoffapelle. Johann Ernft war der jlingere Bruder 
des regierenden Herzogs. Spitta I, ©. 216 u. 217. 

11 Spitta (I, S. 220 u. 221) gibt die Diöpofition an. Oberwerk: 1. Prin⸗ 
zipal 8’, 2. Viola di gamıba 8’, 3. Quintatön 16’, 4. Gedadt 8’, 5. Quinte 6’, 
6. Detave 4’, 7. Mirtur fach, 8. Gemshorn 8’, 9. Cymbel 1’ zweifach, 10. Trom: 
pete 8’, 11. Xremulant, 12. Snmbelftern. Bruftpofitiv: 1. Prinzipal 4’, 2. Lieb: 
lich gedadt 8’, 3. Spihflüte 4’, 4. Quinte 3’, 5. Sesquialtera, 6. Nachthorn, 
7. Mixtur 1’ zweifach. Pedal: 1. Prinzipalbag 8’, 2. Eubbaß 16’, 3. Pofau: 
nenbaß 16’, 4. Flötenbaß 4’, 5. Kornettbaß 2’, 

Die Kirche felbft war erft 1683 fertig geftellt worden. Cie follte die Boni: 
fatiuskirche erfeßen, die bei dem großen Brande Arnſtadts 1581 zerftört worden 
war. (S. Weißgerber, Johann Sebaftian Bad) in Arnftadt. Gymnaſialprogramm, 
Arnftadt 1904.) 

2 Sie befinden ſich auf dem fürftlichen Archive zu Sondershauſen. Epitta I, 
©. 812 ff. 
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zu machen. Auch warf man ihn vor, daß er fich mit dem Schuler: 
chore gar nicht abgebe, und daß bisher fo wenig Figuralmuſik auf- 
geführt worden fei. 

Man rede hier nicht von der Verftändnislofigfeit der Kirchen: 
behörbe für das Genie des jungen Organiften. Ste war mit ihren 
Beſchwerden im Recht. Bach hatte mit dem Chore nichts anzu: 
fangen gewußt. Schon in Arnftadt offenbarte fich alfo der Mangel 
an jeglichem organifatorifchen Talent, der ihm dann fpäter die 
Stellung in Leipzig fo erfchweren follte. Hierin unterfchied er fich 
ganz von Schüg. Diefer wußte aus den vorhandenen kuͤnſtleriſchen 
Mitteln immer den größten Vorteil zu ziehen und das gegebene 
Perfonal nach und nach zu den höchftmöglichen Leiftungen heran⸗ 
zubilden. Nicht jo Bach. Er war Fein Erzieher; er wußte nicht 
einmal Disziplin zu halten. Wenn es nicht ging, wie er wollte, 
wurde er heftig — wodurch er die Sache nur Schlimmer machte —, 
verlor den Mut und ließ die Dinge laufen, wie fie eben mochten. 
Er ftand fehr fchlecht mit den Sängern und bem Schüler, der den 
Chor dirigierte. Vor feiner Luͤbecker Reife hatte e8 einen wuͤſten 
Auftritt zwifchen ihm und dem Schüler Geyersbach gegeben. Dieſer 
war auf der Straße mit einem Stock auf ihn losgegangen, weil er 
von ihm durch Schimpfworte beleidigt worden war. Bach hatte 
den Degen gezogen. Zum Gluͤck hatten fich andere Schüler da: 
zwifchen geworfen und fie getrennt!1%. Die Sache war vor das 
Konfiftorium gefommen, wo feftgeftellt wurde, daß Bach das be: 
treffende Schimpfwort wirklich gebraucht hatte. 

In der Februarfigung verlangte man von ihm, er folle fich offen 
erflären, ob er fich mit dem Chor abgeben wolle oder nicht, und 
ließ ihm acht Tage Bedenkzeit dazu. Im November hatte er fich 
noch nicht geäußert. Er wurde wieder vorgeladen — die Sigung 
fand am elften ftatt — und verfprach, fich fchriftlich zu erklären. 
Ob er e8 getan, willen wir nicht. 

In derfelben Sitzung wurde ihm vorgeworfen, daß er unlängft 
mit einer fremden Sungfer in der Kirche mufiziert hätte, ohne die 
Erlaubnis dazu eingeholt zu haben. Er entfchuldigte fih, daß er 
dem Pfarrer, Magifter Uthe, davon gefagt. Selbftverftändlich han⸗ 
delte es fih um ein privates Mufizieren in der Woche, nicht um 


123 Andre Pirro. J. S. Bach, ©. 38. Paris, Alcan 1906. 
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ein Auftreten der fremden Sungfer im Gottesdienfte, denn dies 
wäre unter feinen YUmftänden erlaubt worden. Damals war es 
noch nicht einmal in Hamburg geftattet, Frauen in ber Kirche fingen 
zu laffen. | 

Die Lage war unhaltbar geworden. In diefer Zeit, am 2. Des 
zember 1706, ftarb der Organift an der St. Blafiusfirche zu Mühl: 
haufen, Sohann Georg Ahle. Im Frühjahr 1707 erhielt Bach eine 
Einladung, fi) auf der Orgel ber Eunftfinnigen freien Reichsſtadt 
hören zu laffen. Am 15. Juni wurde er ernannt; am 29, gab er 
die Schlüffel der Arnftädter Orgel auf dem Rathauſe bafelbit ab 
und überließ feinem Better Ernft, Sohn von Johann Chriftoph 
Bach, dem Zwillingsbruder feines Vaters, die fünf Gulden, die 
er noch von feinem Gehalte zugut Hatte!“ Seine Befoldung in 
Muͤhlhauſen feßte fich folgendermaßen zufammen: 85 Gulden; 
3 Malter Korn; 2 Klafter Holz und 6 Schock Reifig, beides vor 
die Tür gebracht; dazu noch jährlich 3 Pfund Fifche 5. 

Am 17. Oktober desfelben Jahres verheiratete fich der Meifter 
mit feiner Bafe Maria Barbara Bach, Tochter des Organiften und 
Schreibers im Amte Gehren, Johann Michael Bach. Sie wurden 
in Dornheim, nahe bei Arnſtadt, von Sobann Lorenz Stauber ges 
traut, den Bande der Freundfchaft und Vermandtfchaft mit dem 
Bachfchen Gefchlechte einten. Es ift anzunehmen, daß diefe Maria 
Barbara Bach die fremde Jungfer war, mit welcher Bach in der 
Kirche zu Urnftadt mufiziert hatte, Ihre Mutter, die Tochter des 
Stadtfchreibere Wedermann zu Arnftadt, hatte dajelbft eine unver: 
heiratete Schweiter, Regina mit Namen, bei der fie wohl auf Be: 
fuch gewejen fein wird. Dieſe ihre Tante heiratete bald darauf, 
anno 1708, den Pfarrer Stauber zu Dornheim, der Jahre zuvor 
feine Frau verloren hatte. 

AS Bach die Mühlhäufer Stelle antrat, traf er die mufifalifchen 
Verhältniffe in argem Verfall, Man zehrte von dem Ruhme der 
Dergangenheit. Die Gemeinde befand fich in Epaltung burch den 
Kampf zwifchen Orthodoren und Pietiften, wodurch der Kunft wenig 
gedient war. Vierzehn Tage vor der Ernennung des neuen Orga: 


1 Wahrſcheinlich Hatte ihn Diefer Vetter während des Lübecker Urlaubs 
erſetzt. 
15 Spitta I, ©, 334 ff. 
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niften hatte ein Brand einen großen Teil der Stadt, gerade den 
ſchoͤnſten und reichften, in Aſche gelegt. Es begreift ſich, daß die 
Bürger vorläufig nicht mit ihrem ganzen Trachten auf die Ne: 
srganifation der Kirchenmufif bedacht waren. Sie glaubten das 
ihrige getan zu haben, als fie einen Künftler unter außerordentlich 
günftigen finanziellen Bedingungen angeftellt hatten. Uber diefer 
war eben zum Meorganifator nicht befähigt. Ein Fahr nach feiner 
Anftellung bat er um feine Entlaffung. In feinem Gefuche gefteht 
er offen ein, daß er gehe, weil er an eine DBeflerung der mufi- 
kalifchen Verhältniffe vorderhand nicht glaube! Man fchied aber 
in gutem Einvernehmen. Bach erhielt die Oberaufficht über die 
Arbeiten an der Orgel, deren Renovierung nach den von ihm ent- 
worfenen Plänen in Angriff genommen worden war. 

In der Stellung, die er nun antrat, hatte Bach mit Chören 
nichts mehr zu tun. Cr kam als Hoforganift und Kammermufilus 
zum regierenden Herzog Wilhelm Ernft von Weimar!?. Diefer ger 
hörte zu ben vornehmften und gebilbetften Fürften feiner Zeit und 
war der Kunft von ganzem Herzen ergeben. Als Bach bei ihm in 
Dienft trat, ftand fein Herr im fechsundvierzigften Lebensjahre. 
In den religidfen Kämpfen hielt er fich zur Orthodorie und wachte 
über die reine Lehre in feinem Volke. Seine Ehe mit einer Prin- 
zerfin von Sachſen⸗Jena war früh gefchieden worben, 

Die Hofkapelle zählte etwa zwanzig Mitglieder. Manche darunter 
— wie es damals überall war — fungierten im Nebenamte ale 
Lakaien, Köche oder Jaͤger. Bei befonderen Gelegenheiten warteten 
Nie ihrem Herrn im Heiduckenhabit auf. Bach wird fich alfo auch 
wohl in diefes Koftum haben ſtecken müffen 10. 

Die Orgel in der Schloßkirche war nicht groß, muß aber nach 
der erhaltenen Dispofition einen einheitlichen fchönen Klang gehabt 
haben 20. Daß fie im Kornetton, d. h. eine Feine Terz über dem 


 Spitta I, ©. 372 ff. 

17 Über die Weimarer Seit fiehe: Paul von Bojanowski, Das Weimar J. 
©. Bachs. Weimar 1908. 50 €. 

8 ©. das ſympathiſche Porträt, dns Spitta von diefem Fürften entwirft (I, 
S. 374 ff.). 

10 Spitta J, S. 377. 

© Sie beſaß zwei Klaviere und ein gut ausgeſtattetes Pedal. Oberwerk: 
1, Prinzipal 8”, 2. Auintatön 16°, 3, Gemshorn 8’, Gedadt 8’, 5. Quintatün 4’, 
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Kammerton ftand, mochte der Meifter zumeilen unangenehm emp⸗ 
finden. | 

In der Stadtkirche befand fich ein bedeutend größeres Werk. 
Es wurde von Johann Gottfried Walther, dem nachmaligen Ver: 
faffer des erften ‚deutfchen mufifalifchen Lexikons, gefpielt?!. Durch 
feine Mutter, eine geborene Laͤmmerhirt, fland er Bach verwandt⸗ 
fchaftlich nahe. Beide Männer fcheinen miteinander durch aufrich- 
tige Sreundfchaft verbunden. gewefen zu fein. Ob fie, nachdem Bach 
Weimar verlaffen hatte, noch viel miteinander verkehrt haben, wiflen 
wir nicht. Spitta vermutet, daß fich fpäter eine gewiſſe Entfrem⸗ 
dung zwifchen ihnen bemerkbar gemacht habe, weil Walther in den: 
Mufikleriton, das er 1732 herausgab, Bach nur mit einem ziemlich 
furzen Artikel bedenkt. Der Schluß ift nicht zwingend. Walther 
beſchraͤnkt fih in feinen Artikeln prinzipiell auf eine Aufzählung 
der geftochenen Werke. Der Abſchnitt über Handel ift noch kuͤrzer 
als der über Bach. 

Des Meifters Gehalt betrug zu Anfang bundertundfechsundfünf: 
zig Gulden; bis zum Jahre 1713 flieg ed auf zweihundertundfünf- 
undzwanzig. In dem darauffolgenden Jahre wurde e8 mahrfchein: 
lich noch erhöht, da Bach zum Konzertmeifter emporrüdte. Von 
nun an hatte er Kantaten für die Gottesdienfte zu liefern. Kapell: 
meifter war Sohann Samuel Drefe, damals ſchon ein hoher Sieb: 
ziger. Sein Sohn Johann Wilhelm war ihm als Stellvertreter 
beigegeben. 

Ob Bach zu dem Fürften, in deſſen Dienft er ftand, in ein 
näheres perjünliches Verhältnis trat, wiffen wir nicht. Wahrfchein- 
lich ift e8 nicht, denn fonft wäre es unerklärlich, wie man ihn über: 
gehen konnte, als es fih um die Nachfolge des 1716 verftorbenen 
Kapellmeiftere handelte. Zuerft verfuchte man Telemann, der ba: 
mals in Frankfurt war, zu gewinnen. Als diefer ablehnte, erhielt 


6. Dftave 4’, 7. Mirtur 6fach, 8. Cymbel Zfach, 9. Glodenfpiel. Unterwerf: 
1. Brinzipal 8’, 2. Viola di gamba 8’, 3. Gedadt 8’, 4. Trompete 8’, 5. Klein 
gedadt 4’, 6. Dftave 4’, 7. Waldflüte 2’, 8, Seöquialtern. Pedal: 1. Groß: 
Unterfaß 32’, 2, Subbaß 16’, 3, Pofaunenbag 16’, 4. Violinbaß 16’, 5. Prin: 
zipalbaß 8’, 6. Trompetenbaß 8’, 7. Komettbaf 4’. Spitta I, ©. 380. Das 
Werf ſtand unter einer Kuppe auf der dritten Empore. ©. die Abbildung der 
Schloßkirche bei von Bojanowski. 
21 über Walther fiehe S. 39 dieſes Werkes. 
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Drefes Sohn die Stelle. Er war ein unbedeutender Mufiker; fein 
einziger Anſpruch beftand darin, daß er feinen Vater während der 
legten Jahre ftändig erfegt hatte. 

Bon da an trachtete Bach, wie er am fchnellften von Weimar 
fortfäme. Als ihm der Fürft Leopold von Anhalt:Cöthen den Poften 
eines SKapellmeifters an feinem Hofe antrug, griff er mit beiden 
Händen zu, was er ficher nicht getan hätte, wenn es ihm nicht 
darauf angefommen wäre, um jeden Preis eine andere Stellung zu 
finden. Das Amt hatte für die Ziele, die er fich geſteckt Hatte, gar 
nichts Verlockendes. Der Hof von Cöthen war reformiert; Die 
Kirchenmufif fiel alfo weg. In der Schloßfapelle ftand eine Fleine 
unbedeutende Orgel; die der reformierten Stadtkirche mar etwas 
größer. Bach war nur der Leiter der Kammermuſiken feines Herrn. 

Sin ver Eile von Weimar fortzuflommen, fcheint er feine ale: 
baldige Entlaffung in etwas dringlicher Weife gefordert zu haben. 
Der Landesvater, der an folchem Weſen feinen Gefallen hatte, ließ 
den wiberfpenftigen Hoforganiften am 2. November arretieren und 
bis zum 2. Dezember in Arreſt halten 22, 

Zur Weihnachtszeit 1717 trat der Meifter feine neue Stellung 
an. Wenn fie ihm auch Feine volle Eünftlerifche Befriedigung 
bot, fo war fie Doch in anderer Hinficht dußerft angenehm. Der 
Fuͤrſt war jung — er zählte noch nicht fünfundzwanzig Jahre — 
und verfügte über eine gründliche mufifalifche Bildung. Er hatte 
Italien bereift und fich Dabei von Johann David Heinichen (1683 
bis 1729), einem ber bedeutendften Mufiktheoretifer jener Zeit, be: 
gleiten laflen, daß er ihn in die italienische Kunft einführe. In der 
Kapelle, die nicht fehr groß war, fcheint er felber als Violinift 
mitgewirkt zu haben. Auch befaß er einen gut ausgebildeten Baß. 

Diefer Prinz war in der Lage die Bedeutung feined Kapell: 
meifters vollauf zu würdigen. Er war ſtolz auf ihn und ließ fich von 


22 son Bojanowäli, S. 63. Er zitiert aus Bormanns Aufzeichnungen „6. Mo: 
vember ift der biöherige Soncertmeifter und Organift Bach wegen feiner halöftar- 
tigen Bezeugung von zu erjwingender Demilfion auf der Landrichterſtube arretirt 
und endlich den 2, December darauf mit angezeigter ungnädiger Demifjion des 
Arreftes befreiet worden”. 

3 Über Bad) in Cöthen fiehe Nudolf Bunge. Bachjahrbuch 1905, ©. 14 
— 47. Erfchlitternd ift Die Gefchichte der Kapelle und der Not der armen Muji: 
tanten nach) dent Tode des Fürften Leopold. E. 34. 
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ihm auf allen feinen Reifen begleiten. Mit ber Zeit entwidelte fich 
eine herzliche Freundfchaft zwiſchen ven beiden Männern, bie auch 
nach dem Weggang des Meiſters noch fortbeſtand. 

Die ſechs Jahre, die Bach in der kleinen Reſidenz verlebte, waren 
die angenehmſten ſeiner ganzen Laufbahn. Er hatte Zeit zum Kom⸗ 
ponieren, und keinerlei Widerwaͤrtigkeiten truͤbten ſeine Schaffens⸗ 
freude. In die Coͤthener Zeit faͤllt aber auch das ſchwerſte Ungluͤck, 
von dem er heimgeſucht wurde. Als er im Juli 1720 mit dem 
Prinzen von Karlsbad zuruͤckkehrte, fand er ſeine Frau nicht mehr 
am Leben. Sie war ploͤtzlich geſtorben. Am 7. Juli hatte man 
ſie begraben. Der Gatte konnte nur zum Erdhuͤgel hinauspilgern, 
der diejenige deckte, die dreizehn Jahre lang in Treue und Hin⸗ 
gebung ſein Schickſal geteilt hatte. 

Von den ſieben Kindern, die Maria Barbara ihm geboren hatte, 
hinterließ ſie vier am Leben; das aͤlteſte, eine Tochter mit Namen 
Katharina Dorothea, war zwoͤlf Jahre alt; Wilhelm Friedemann 
zaͤhlte deren zehn; dann kamen Philipp Emmanuel und ſein um ein 
Jahr jüngerer Bruder Johann Gottfried Bernhardt, 

Anderthalb Jahre fpäter fand Bach cine neue Lebensgefährtin in 
Anna Magdalena Wülken, der Tochter des weißenfelfifchen Hof: 
und Feldtrompeters Johann Cafpar Wuͤlken. Die Hochzeit wurde 
am 3. Dezember 1721 gefeiert. Der Bräutigam war ſechsunddreißig, 
die Braut einundzwanzig Jahre alt. 

Die Ehe war in jeder Hinficht eine vollendet glückliche. Anna 
Magdalena war nicht nur eine forgfame Hausfrau, die fich der 
verwaiften Kinder aufs freundlichfte annahm, fie war auch eine 
Künftlerin, die dem Schaffen ihres Mannes mit Verftändnie zu 
folgen vermochte. Sie befaß eine fchöne, gut ausgebildete Sopran 
ſtimme. Ihr Mann ließ e8 fich angelegen fein, ihren mufikalifchen 
Sinn zu fürdern. Wir befigen noch zwei ‚‚Klavierbüchlein von 
Anna Magdalena Bach”, das erfte ſtammt aus dem Jahre 1722; 
dag zweite, mit fchönem grünen Sedereinband, trägt die Jahres⸗ 
zahl 1725, 


4 Anno 1703 hatten die Eltern zwei Zwillinge kurz nad) der Geburt ver: 
loren; ein am 15. November 1718 in Weimar geborener Cohn, nad) feinem Paten, 
dem Prinzen Leopold Auguft genannt, verftarb am 28. September 1719. Epitta I, 
S. 630. 
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Sn dem erften ftehen vierundzwanzig leichte Klavierftüde; das 
zweite enthält Praͤludien, Suiten, Chordle, ſowie geiftliche und welt: 
liche Lieder. Auch in der Ausführung des bezifferten Baſſes unter: 
richtete der Meifter feine Gattin. Am Schluffe des Klavierbüchleing 
von 1725 finden fich von feiner Hand „einige hoͤchſt noͤtige Reguln 
vom General Baſſo“ aufgezeichnet. 

Die Schuͤlerin vergalt ihm die Muͤhe reichlich, indem ſie ihm 
beim Notenabſchreiben behilflich war. Eine Reihe der ſchoͤnſten 
Werke Bachs liegen uns in ihrer Handſchrift vor. Mit den Jahren 
werden ihre Noten denjenigen ihres Mannes ſo aͤhnlich, daß ſie ihnen 
zum Verwechſeln gleich ſehen. Lange Zeit hielt man zum Beiſpiel 
Die Partitur der Kantate „O heil'ges Geift- und Waſſerbad“ (Nr. 165) 
für autograph, bis Spitta darauf fam, daß fie eine Reinfchrift von 
Anna Magdalena ſei?s. Wie manche Stunde mag fie der Haus: 
baltungsarbeit abgeftohlen haben, wenn die Woche dem Ende zu: 
ging und bie Stimmen ber neuen ‚Kantate noch nicht abgefchrieben 
waren! 

Sie lernte auch die Knaben zu biefem Gefchäfte an. In ber 
zweiten Oboeftimme der Kantate „Ihr, die ihr euch von Chrifto 
nennet” (Nr. 164) find die Überfchriften, die Schlüffel und Takt: 
zeichen von ihrer Hand, nicht aber die linfifchen und fteif aneinander 
gereihten Noten. Ein kleines Monogramm am Schluffe der Stimme, 
das die drei Buchftaben W F B ineinander zu verfchlingen fucht, 
verrät den Abfchreiber: Wilhelm Sriedemann Bach! Die Kantate 
ſtammt wahrfcheinlih aus dem Jahre 1724; der Knabe war da⸗ 
mals vierzehn Jahre alt; e8 war feine erfte Reinfchrift. Man fieht 
ihn am Tiſch fißen; die Sonne fpielt auf der Diele; die Mutter im 
gefchäftigen Hinz und Hergehen überwacht feine Arbeit. So: 
eben bat er Il Fine darunter geichrieben. Ihr iſt's nicht ſchoͤn 
genug; fie fchreibt e8 noch einmal mit ihren großen, ruhigen Buch⸗ 
ftaben. Auf der Treppe ein Schritt. Die Tür gebt auf. Der 
Bater fommt heim. 

Aber gerade um feiner beranmwachfenden Knaben willen mußte 
Bach daran denken, fich nach einer andern Stelle umzufehen. Cöthen 
war nicht der. Ort, wo er ihnen bie Erziehung angedeihen laffen 
Eonnte, die fie brauchten. Er jelber fehnte fich nach feiner Orgel 


3 Epitta I, ©. 789. 
72* 
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zurüc und litt darunter, daß er mit Kirchenmufif fo gut wie gar 
nichts zu tun hatte. Hamburg zog ihn an. Obwohl bie dortige 
Oper lange nicht mehr auf ihrer früheren Höhe ftand, war dieſe 
Stadt immer noch einer der mufikalifchen Mittelpunfte Deutfchlande. 
Hier ſaß Mattheſon über die Künftler und ihre Werke zu Gericht, 
hier fpielte fich der Kampf zwifchen moderner und alter Kirchen: 
mufif ab; bier ftanden die herrlichften Orgeln; bier wirkte Erdmann 
Neumeifter, der bekannte Tertbichter für Kirchenkantaten. 

Nun traf es ſich, daß die Organiftenftelle zu St. Jakobi im 
September 1720 durch den Zod ihres bisherigen Inhabers, Heinrich 
Friefe, frei wurde. Wenige Wochen darauf kam Bach nach Ham: 
burg und produzierte fich vor dem faft bundertjährigen Reinfen und 
einer auserlefenen Gefellfchaft auf der Orgel der St. Katharinen: 
firche26, Bekannt ift, wie der alte Orgelmeifter auf den jüngeren, 
der foeben eine halbe Stunde über den Choral „An Wafferflüffen 
Babylon” phantafiert hatte, zutrat und ihm dag Kompliment machte: 
„Ich dachte diefe Kunft wäre ausgeftorben; ich fehe aber, daß fie 
in Ihnen noch lebt.” Das Lob war um fo fchmeichelbafter, als 
Reinken diefelbe Melodie in einem großen Choralooripiel behandelt 
hatte, auf das er nicht wenig ſtolz war?T. 

Man erließ Bach das Probefpiel für St. Jakobi. Als ficher darf 
gelten, daß Neumeifter, der an diefer Kirche als Prediger angeftellt 
war, feine Wahl emfig betrieb. Sein Kandidat fiel aber Durch. 
Bei der am 19. Dezember ftattfindenden Wahl triumphierte ein gez 
wiffer Johann Joachim Heitmann. Aus den Kirchenrechnungen 
wird erfichtlich, worin in den Augen des Kollegiums zu St. Safobi 
fein Vorzug vor Bach beftand. Am 6. Sanuar 1721 bezahlte er aus 
Erfenntlichkeit für die Wahl viertaufend Mark an die Kirchenfaffe. 
Daß er fo viel für den Beſitz der Stelle aufwandte, läßt vermuten, 
daß fie durch die Nebeneinnahmen aus den Kafualien fehr einträglich 
war. Freilich Fonnte er nicht ahnen, Daß er fich mit diefem Gelde 
zugleich einen Pag in jeder Bachbiographie, Das heißt die Un: 
fterblichfeit erfaufte. 

Neumeifter war entrüftet und machte feinem Ärger in einer 
Predigt Luft. Als er um die Weihnachtszeit auf die mufizierenden 


28 Forfel (S. 8) feßt die Meife fülfchlih auf das Jahr 1722 an. 
26, 41. 
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Engel bei Chrifti Geburt zu fprechen kam, fügte er hinzu, daß ihnen 
ihre Kunft in Hamburg freilich nichts nüßgen würde. Er glaube 
ganz gewiß, wenn auch einer von den bethlehemitifchen Engeln vom 
Himmel fäme, der göttlich fpielte und wollte Organift zu St. Ja⸗ 
kobi werben, hätte aber fein Geld, jo möchte er nur wieder davon 
fliegen 28. 

Ob Matthefon fich in diefer Angelegenheit für Bach verwandte, ift 
nicht bekannt. Man kann es als ein Unglück bezeichnen, daß der Meifter 
nicht nach Hamburg fam. Die Stellung bot bei weitem weniger 
Schwierigkeiten und Anlaß zu Demütigungen, als die, welche er 
dann in Leipzig annahm. Andrerſeits darf man nicht vergeflen, 
daß er in Hamburg für feine Kirchenmufif auf die Chöre faft ganz 
hätte verzichten müflen, da folche dort nicht eriftierten. Und welche 
Ermutigung hätte er für fein Schaffen bei einer Behörde gefunden, 
die das Geld der Kunft vorzog? 

Anderthalb Jahre jpäter, im Juni 1722, wurde das Thomas: 
fantorat in Leipzig frei. Der Nat fuchte nach einem würdigen 
Nachfolger Kuhnaus, dachte aber zunächft gar nicht an Bach, fon- 
dern unterhandelte mit Telemann, der Damals als der bedeutendfte 
Komponift Deutfchlands angefehen wurde und bei ben Leipzigern 
von feiner Studienzeit (1701—1704) her in befter Erinnerung ftand 2. 
Die Verhandlungen zerfchlugen fi, da man Telemann in Ham: 
burg, wo er chen erft, 1721, als ftädtifcher Muſikdirektor angeftellt 
worden war, nicht ziehen laffen wollte. Neben ihm Fam haupt- 
fächlich der darmftädtifche Kapellmeifter Graupner, ein tüchtiger 
Schüler Kuhnaus, in Betracht. Bach meldete fich erft gegen Ende 
des Jahres. Er zögerte fo lange, weil ed ihm fauer anfam, bie 
angenehme Stellung in der Umgebung bes feingebildeten Fürften zu 
verlaffen, aus einem Hoflapellmeifter ein einfacher Kantor zu werden, 
einem Schulrektor zu unterftehen und Singknaben zu untermeifen. 


3 Mähered Über die Wahl bei Epitta I, S. 631 ff. Der Ausſpruch aus der 
Predigt Neumeifterd ift durch Matthefon überliefert, der 1728 in feinem mufifa: 
liſchen Patriot (S. 316) die Angelegenheit erwähnt, ohne jedoch Bach direft mit 
Namen zu nennen. 

6.79 Die Gefchichte der Wahl erzählt Michter in feinem intereflanten 
Auffag „Die Wahl J. S. Bachs zun Kantor der Thomasfchule im Jahre 1723”, 
Bahjahrbuch 1905, S. 48—67. S. auch Kleefeld, Bach und Graupner als Be 
werber um das Leipziger Thomasfantorat. Peterd Jahrbuch, ©. 70. 
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Zulegt überwand er fich und opferte feinen Kindern feine Muße und 
feinen Stolz. „Ob e8 mir nun zwar anfänglich gar nicht anftän- 
dig ſeyn wolte”, Schreibt er einige Sabre fpäter an feinen Sreund 
Erdmann, „aus einem Kapellmeifter ein Kantor zu werden. Meß: 
wegen auch meine Reſolution auf ein. Viertel Sahr trainierte; je: 
Doch wurde mir biefe Station dermaßen favorable befchrieben, daß 
endlich, zumahle da meine Söhne denen studiüs zu inclinieren fchienen, 
(ih) es in des Hoͤchſten Nahmen wagete und mich nacher Leipzig 
begabe, meine Probe ablegete, und fo dann bie Mutation vor⸗ 
nahm.“ 

Das Probeſtuͤck wurde ihm nicht erlaſſen, da man nicht einmal 
bei Telemann davon abgeſehen hatte. Er fuͤhrte als ſolches die Kan⸗ 
tate „Jeſus nahm zu ſich die Zwoͤlfe“ am Sonntag Eſtomihi, den 
7. Februar 1723 auf. Da Graupner ſeine Entlaſſung vom Darm⸗ 
ſtaͤdter Hof nicht konzediert erhielt und die andern Bewerber ſich 
mit Bach nicht meſſen konnten, wurde er einſtimmig gewaͤhlt. 

Es iſt neuerdings Mode geworden, dem Leipziger Rat einen billigen 
Vorwurf daraus zu machen, daß er mit Bach erſt fuͤrlieb nahm, 
nachdem cr vergebens den „ſeichten“ Telemann: und ben unbedeu⸗ 
tenden Graupner zu gewinnen ſuchte. Sehr zu Unrecht. Diefe 
beiden waren in. Leipzig gut befannt und hatten. für die. Mitwelt 
einen. Namen, den Bach noch nicht hatte. . Man kann doch von 
einer Behörde . nicht. verlangen, daß fie die Urteile. der Nachwelt 
ahnend vorweg nimmt..: Der Magiftrat war bemüht, Kuhnau einen 
anerkannt tüchtigen Muſiker zum Nachfolger zu geben und fich durch 
keine andern Erwägungen leiten :zu. laſſen. Darum. ernannte: er 
zuletzt Bach. Diefe Wahl ehrte die. Wähler und den . Bewerber. 
Denn ficher: fühlte fich auch Bach gechrt, der Nachfolger Kubnaug 
zu fein: . 

Am 5. Mai (1723) wurde ihm feine. Ernennung eroͤffnet; am 
Montag, den 31. desfelben Monats, wurde er in fein Amt einge: 
führt... Er bezog die ‚Kantorenwohnung im linfen Slügel bes Thomas- 
fchulgebäudes.: Das Wandern hatte ein Ende. 


= 
= 


ELLFLLILL 

- 2“ 

a. Per eo T 
= ss." 

TE ES ZU 2 7 5 

— rer nm. . 
— 


| ht ulm it, - 
- er u N 


a * 3 # 
y A 0 DR 4 7 fi ⸗ ae u A erad CJeAu 5* 





Die Thomaskirche und die Thomasſchule 1723 


Das Bild zeigt noch die alte, 1553 erbaute Schule, in welcher Bach gewirkt hat 
und welche 1732 erweitert und erhöht wurde 
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VII. Bad in Leipzig. 


Man fann fich einer gewiflen Traurigkeit nicht erwehren, wenn 
man fich den Inhalt des Reverſes vergegenmärtigti, den Bach bei 
feiner Ernennung unterfchreiben mußte. Er darf ohne Erlaubnis 
des Bürgermeifters Leipzig nicht verlaffen und verpflichtet fich, zur 
Vermeidung von Unkoften, die Knaben nicht nur im Gefang, fon= 
dern auch in den Inſtrumenten zu untermweifen, damit fie bei der 
Kirchenmuſik auch im Orchefter verwendet werden fünnen. 

Zu feinem Amte gehört ferner, daß er bei Leichenbegängniffen 
den Schülerchor, der die Motette oder den Choral fingt, begleitet. 
Bei Pleineren Begräbniffen, wo nur ein Teil der Thomaner mit: 
wirkte, wird er fich wohl öfters durch einen dlteren Schüler haben 
vertreten laffen. Uber wie oft mag er in Wind und Regen, die 
neue Kantate im Kopf, zerftreut mit feinen Sängern dem Zuge vor: 
angefchritten fein! 

Bor feiner definitiven Beſtallung hatte er ſich, wie es damals 
Brauch war, einem Glaubensexamen unterziehen muͤſſen, das er wohl 
zur Zufriedenheit beſtand. Auch die Concordienformel mußte er 
unterſchreiben, da ohne dieſe Unterſchrift niemand in Kurſachſen 
angeſtellt wurde?. 

Es war nicht von beſter Vorbedeutung, daß bei ſeiner feierlichen 
Amtseinfuͤhrung, Montag, den 31. Mai, die Vertreter des Konſiſto⸗ 
riums und des Rates faſt aneinander gerieten, weil die Abgeſandten 





1 Er findet ſich bei Spitta II, ©. 848 -850. 

2 Die Soncordienformel ift die letzte ſymboliſche Schrift des Luthertums. Sie 
wurde am Ende des achten Tahrzehntd des XVI. Jahrhunderts auf Veranlaffung 
des Kurfürften von Sachſen abgefaßt und follte fämtliche Tutherifche Landesfirchen 
Deutichlands einen. Die meiften nahmen fie auch wirklich an. Diefed Bekenntnis 
macht den theologifchen Streitfragen, weldye Die Damalige Kirche bewegten, ein Ende 
und verdammt nicht nur den Calvinismus, fondern auch die mildere, von Melanchthon 
ausgegangene Michtung im Luthertum. Der Pietismus und die Aufflärung haben 
dann das Unfehen der Soncordienformel erfchüttert. In ihrer ftaatlichen und juri: 
ftiichen Geltung ging fie mit dem alten Deurfchland in den napofeonifchen Kriegen 
jugrunde. 
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des Magiftrats der Unficht waren, Xizentiat Weiße, der an Stelle 
des Superintendenten Deyling erjchienen war, habe durch einige 
Morte, die er im Namen des Konfiftoriums an Bach richtete, für 
die Kirchenbehörbe bei diefer Feier ein Necht beanfprucht, das ihr 
nicht zulomme, Diefe Sache führte dann zu langen Verband: 
lungen zmwifchen Rat und Konfiftorium. So offenbarte fich gleich 
am erften Tage die NRivalität zwifchen den beiden Behörden des 
Kantors, die dann bei fo vielen kommenden Gelegenheiten immer 
aufs neue hervortreten follte Daß Bach unter diefer Spannung 
gelitten habe, kann man nicht behaupten. Sie kam feinem Unabs 
hängigkeitsbebürfnis ausgezeichnet zuftatten. Er führte das Kon⸗ 
fiftorium wider den Rat und den Nat wider das Konfiftorium ins 
Feld und tat unterbeflen, was ihm beliebte, 

Seine Tätigkeit an der Schule war nicht aufreibend. Mit dem 
Rektor waren fieben Lehrer an ber Thomasſchule angeftellt. Der 
Kantor kam gleich nach dem Konreftor, nahm alfo den dritten Plag 
ein, und war wie der Rektor nur zu drei Unterrichtsftunden täglich 
verpflichtet. Neben den Gefangftunden in den oberen Klaffen fiel 
dem Kantor noch dag Latein in Zertia zu. Bach hatte fich aus⸗ 
druͤcklich bereit erklärt Diefe Stunden zu übernehmen und fcheint 
einen gewiſſen Stolz darein gefeßt zu haben, während Telemann 
gebeten Hatte, ihn vom wiffenfchaftlichen Unterricht zu bispenfieren. 
Nachher gefiel ihm dieſe Taͤtigkeit aber doch nicht; er bat feinen 
Kollegen Magifter Petzold, ihn gegen ein Entgelt von jährlich fünfzig 
Zalern zu erfeßen. Der Rat geftattete es. 

Der Gefangunterricht fand an den Drei erften MWochentagen um 
neun und um zwölf Uhr flatt. Am Donnerstag war der Kantor 
ganz frei; am Freitag gab er eine Gefangftunde um zwoͤlf Uhr. 
Camstagnachmittag, nach der Veſper, während unten Privatbeichte 
abgehalten wurde, fanden die Proben zur Kantate ftatt. Mit dem 
Gefangunterricht fcheint Bach es nicht allzu fchwer genommen zu 
haben. Immer wieder wird ihm der Vorwurf gemacht, daß er ihn 
den dlteren Schülern faft ganz überlaffe, ftatt ihn felber zu erteilen. 
Mie weit er in einer gewiflen laren Pflichtauffaffung ging, läßt 
fich heute nicht mehr beurteilen. Ganz unberechtigt werden die er: 
hobenen Anklagen jchwerlich gewejen fein, 

Aber felbft wenn er allen feinen Verpflichtungen aufs peinlichfte 
nachkam, war er täglich nicht mehr denn zwei oder drei Stunden 
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in der Schule befchäftigt. Alle vier Wochen kam die Reihe der 
Aufficht im Internat an den Kantor. Die vier erften Lehrer waren 
dazu verpflichtet und mußten dann während dieſer Woche die ganze 
Hausordnung mitmachen, vielleicht fogar in der Schule übernachten. 
Aus der leßten Zeit von Bachs Wirkſamkeit wiffen wir, daß er, 
wenn er an ber Neihe war, zu den Undachten und zum Zifchgebet 
höchft unregelmäßig erfchien. 

ebenfalls war er nicht überlaftet und hatte die nötige Muße 
zum Komponieren. 

Sein Gehalt gibt er in dem Briefe an feinen Freund auf etwa 
fiebenhundert Taler an?. Ale Firum hatte er freilich nur etwas 
über hundert Taler. Dazu kamen Schulgeld und Bezüge aus 
tegaten, von denen er feinen Teil erhielt. Die Haupteinnahme 
bildeten aber die Brautmeflen und die Begräbniffe, von denen er 
je nach der „Klaſſe“ etwas bezog. Der höchfte Sag für Brautmeffen 
betrug zwei Taler, für Leichen einen Taler fünfzehn Grofchen. 

Die Einkünfte des Kantors waren alfo ziemlich wechfelnd. Schon 
Kuhnau Hatte fich Darüber zu beklagen gehabt, daß manche begüterten 
Leute, um den Koften zu entgehen, ihre Trauung in einer benach- 
barten Dorfkirche vollziehen, oder fich ohne Sang und Klang be- 
erdigen ließen. Zuweilen mifchte fich fogar der Himmel barein, 
Anno 1729 — Bach erzählt es felbft in feinem Briefe an Erdmann 
— mar eine fo gefunde Luft, daß er an ordindren Leichenein⸗ 
nahmen über hundert Taler Einbuße hatte. Das Jahr, welches für 
die Nachwelt ein Gluͤcksjahr war, weil ed uns bie Matthäuspaffion 
Ichenfte, hinterließ dem Schöpfer des Werkes eine fchlechte Erinnerung, 
weil die Leipziger während desfelben nicht hinreichend fterben wollten. 

Weiter Famen noch zum Gehalte hinzu die Anteile, die der Kantor 
aus den Geldern bezog, welche die Alumnen beim Umfingen in den 
Häufern zu Michaelis und Neujahr einfammelten. Gelegenheits- 
fompofitionen fcheinen verhältnismäßig gut honoriert worden zu fein. 

Ein Eldorado für Muſiker war Leipzig freilich nicht. Die 
Buͤrger hielten, wie der Nat, viel auf Kunft, wandten aber nichts 
dafür auf. Marianne von Ziegler, eine geiftreiche Offizierswitwe 
und gefrönte Dichterin, bei der viel mufiziert wurde, fchreibt um 
jene Zeit in einem Briefe: „Die Belohnung, die die Muſiker hier 








3 Der Brief wird weiter unten vollftändig mitgeteilt. 
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für ihre Mühe haben, ift insgemein fchlecht, und müffen fie öfters 
froh fein, wenn man felbigen für ihre Mühmwaltung einiger Stunden 
und mufilalifcher Bedienung ein magered Bein abzuflauben vor: 
feßet. Wovon follen aljo dergleichen Leute leben, da niemand für 
felbige einige Vorforge heget und ihnen auf ein oder die andere Art 
unter die Arme greifett.” Ganz anders waren die welſchen Mus 
fifer in Dresden und an anderen Fürftenhöfen geftellt. 

Im ganzen jedoch kann Bachs Einfommen, wenn man den 
damaligen Geldwert in Betracht zieht, Fein allzu. fchlechtes geweſen 
fein. Er brachte feine große Familie redlich durch, Tieß feinen Kin⸗ 
dern eine gute Erziehung angedeihen, übte eine weitgehende und 
herzliche Gaftfreundfchaft und hinterließ bei. feinem Tode nicht nur 
eine reiche Sammlung. ausgezeichneter Muftlinftrumente, ‚fondern 
auch nicht unbedeutende Barmittel. Sein Haushalt war, nach dem 
Sinventar, das für.die Teilung aufgenommen wurde, der eines 
wohlhabenden Buͤrgerss. Sicherlich war Anna Magdalena eine 
treffliche Haushälterin.. Bach felbft verftand ausgezeichnet zu rech- 
nen und traftierte Gelöfragen nicht als Nebendinge des Lebens. 
Man hat fogar den Eindrud, als ob er fie manchmal fehr ſtark in 
den Vordergrund ruͤckte. 

So waͤre die Stellung des Kantors in jeder Hinſicht annehmbar 
geweſen, wenn in der Thomasſchule damals beſſere Zuſtaͤnde ge⸗ 
herrſcht haͤtten. Bach traf die Anſtalt aber in vollem Niedergang 
an. Das war nicht von einem Tag auf den andern ſo gekommen. 
Schon ſeit Jahren waren ſich Rektor und Rat uͤber das was vor⸗ 
ging im klaren, hatten auch manche Schriftſtuͤcke daruͤber gewechſelt, 
neue Verordnungen erlaſſen und alte wieder hervorgeholt. Wirkliche 
Abhilfe war aber nicht. geſchaffen worden. Kuhnau hatte in der 
legten Zeit unter den fchlechten Zuftänden viel gelitten. 

Derfchiedenes . traf hier .zufammen. Die Räume, in denen die 
Schüler untergebracht waren, ließen gefundheitlich manches zu wuͤn⸗ 
fchen übrig und reichten für die Zahl bei weitem nicht aus. Darum 


- ..4.Philipp Spitta. Zur Muſik. Sechzehn Auffüge, Berlin 1892, ©. 93—119. 
Marianne von Ziegler und Joh. Seb. Bach. Zu acht feiner fchönften Kantaten 
hat der Meifter nachweislich Texte dieſer dem Gottſchedſchen Kreiſe nahe ſtehenden 
Dichterin benutzt. 

5 Das Inventar der Bachſchen Hinterlaſſenſchaft findet ſich auf dem Bezirks⸗ 
gericht zu Leipzig. Spitta teilt es mit II, ©. 906 ff. 
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galt die Thomasſchule geradezu als cin Scuchenherd. Die Schüler 
verfamen faſt im Schmuge. In einem feiner Memoriale berichtet 
Kuhnau von Erägigen Alumnen. Es war daher nicht verwunderlich, 
daß die Bürger ihre Kinder anderswo hinſchickten. In den brei 
unteren Klaſſen, die früher hundertundzwanzig Schüler gezählt 
hatten, faßen anno 1717 noch breiundfünfzig®, 

Das Alumnat war immer vollzaͤhlig beſetzt, denn die Freiſtellen 
waren ſehr begehrt. Aber das junge Volk, das ſich da zuſammen⸗ 
fand, war ſchwer in Zucht zu halten. Die Disziplin war ganz ver⸗ 
ſchwunden. Der damalige Rektor, Heinrich Erneſti, war ein Mann 
ohne jegliche Energie. Er ſtand der Anſtalt ſeit 1684 vor. 

Wollte man reformieren, ſo mußte man zuerſt das Umſingen 
in den Straßen abſchaffen. Das ging aber nicht, denn der Rektor 
und die beiden oberen Lehrer bezogen nicht unbedeutende Gelder aus 
den dabei abgehaltenen Sammlungen, und die Schuͤler ſelbſt waren 
auf dieſen Verdienſt angewieſen. 

Wie es um die Kunſt in einer ſolchen Anſtalt ſtand, laͤßt ſich 
leicht ermeſſen. Kuhnaus Memoriale an den Magiſtrat enthuͤllen 
ein wahrhaft troſtloſes Bild’. Die Stimmen der jungen Schüler 
gingen beim Herumfingen in Sturm und Wegen zugrunde, che fie 
nur einigermaßen ausgebildet waren. Da die Hauptumgänge um 
Neujahr .ftattfanden, war es nicht möglich die Kantaten auf bie 
Seftzeit auch nur einigermaßen gründlich einzuftudieren. Früher 
hatte man Knaben mit fchönen Stimmen als überzählige Alumnen 
aufgenommen. Aus falfchen Sparfamkeitsrüdfichten hatte man mit 
der Zeit davon Abftand genommen, zum großen Schaden der Mufik. 
Ebenſo Hatte der Kantor vordem über gewiſſe Fleine Stipendien ver- 
fügt, durch die er fich der Mitwirkung mufikalifcher Studenten für 
das Orchefter und die Männerftiimmen im Chor verfichern konnte. 
Auch diefe waren ihm nach und nach entzogen worden. Die meiften 
Studenten blieben daher weg, und der Kantor mußte. jehen, wie er 
ſich mit den acht Stadtpfeifern und feinen Knaben behalf. Da er 
feinen Ausweg fieht, bittet Kuhnau, man möge etwas aus den Ein- 
fünften des Klingelbeutele an den Chor wenden, damit er davon 
den Freiwilligen einige Ergößlichfeit bereiten und ihnen jährlich ein 





8 Epitta II, ©. 24. 
7 Mitgeteilt bei Spitta II, ©. 853--868. Fünf Memsriale Kuhnaus. 
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Kantoreieffen zurichten koͤnne. „Dieſes“, bemerft er am Schluß 
der Eingabe, „weil e8 auf die Beförderung der Kirchen Mufif und 
der Ehre Gottes giebt, wäre ja eben und vielleicht noch eher eine 
causa pia, als wenn das Geld auf Bettelleute, die dergleichen Gutes 
nicht praestiren verwendet wird.” 

Der Magiftrat gab diefen Bitten fein Gehör. Überhaupt verfügte 
der Kantor nicht über einen Pfennig. Um ein Brett mit Nägeln zum 
Aufhängen der Violinen in der Kirche anbringen zu fünnen, muß 
er ein Gefuch an den Rat auflegen. Ebenfo muß er um einige 
Geigenfaften bitten, damit die Inftrumente beim Transport von 
einer Kirche zur andern nicht allzu fehr befchädigt werben. Man 
bat aber aus all diefen Eingaben zugleich den Eindrud, daß Kubnau 
dem Nate gegenüber gar Fein Auftreten hatte. 

Befonders Eritifch wurde die Situation dadurch, daB Kuhnau 
an dem neueren mufifalifchen Leben in Leipzig ganz unbete iligt war. 
Die neue Kunft war ihm antipathifch; er haßte alles, was mit ber 
Oper und der Opernmuſik zufammenhing®. Dabei mußte er es 
erleben, nicht nur, daß ihm die beften Choriften und Soliften durch 
die Oper von ber Schule weggeholt wurden, noch ehe fie ihre Zeit 
herum hatten, fondern auch, daß fich die mufißliebenden Kreife unter 
den Studenten, auch diejenigen, welche auf NRemuneration nicht 
veflektierten, von der offiziellen Kirchenmufil abwandten und nad 
einer Kunft fuchten, Die den Kindern der Zeit mehr Befriedigung 
bot. Die Gründung des Zelemannjchen Geſangvereins am Anfang 
des XVII. Jahrhunderts war ein fchwerer Schlag für den Thomas: 
Eantor geweſen. Es follte noch fchlimmer kommen. Eine Kirche 
machte Anftalt von ihm, der doch über die gottesdienflliche Muſik 
fämtlicher Leipziger Kirchen gefeßt war, abzufallen und die andern 
GSotteshäufer dadurch, daß fie moderne Mufif zuließ, in der Gunft 
der Bürgerfchaft und des Rats zu überholen. Es war die Neue 
Kirche, an der Telemann 1704 als Organift wirkte Seine Nach: 


8 Er hatte eine Oper fomponiert, war aber damit gründlich durchgefallen. 
Daher rührt wohl fein heftiger Haß gegen Die neuere Muſik. ©. die ſchöne Stubie: 
Richard Münnich, Kuhnaus Leben. Sammelbände der Internationalen Mufif: 
geſellſchaft 1901—19%02, S. 473—527. Kuhnaus derb gehaltene Satire gegen Die 
italienifchen Mufifer und ihre deutfchen Nadyahmer „Der mufitalifche Auadfalber” 
(1700) ift von Benndorf neu herausgegeben worden. Berlin. Behr 1900. 


Der Kampf um den Univerfitätögotteädienft. 109 


folger übernahmen den von ihm gegründeten Mufifverein und ver: 
fügten damit über die Studenten. 

Telemanns Aufführungen an den Fefttagen und zur Meffezeit 
batten Auffehen erregt. Der Rat hatte mit feiner Beihilfe nicht ge- 
kargt. Vergebens war c8 geweien, daß Kuhnau feine Rechte als 
keiter ber Leipziger Kirchenmuſik geltend machte. Es war ihm nicht 
gelungen, die Neue Kirche unter feine Oberhoheit zuruͤckzubringen, 
ſoviel er auch über die Gefahren der theatrafifchen Muſik im Gottes: 
dienft ann den Rat berichtet hatte, Als er fich aber einmal weigerte, 
feine Thomaner der Neuen Kirche für eine Paffionsaufführung zur 
Verfügung zu ftellen, wurde er von feinen Vorgefeßten dazu ge⸗ 
zwungen. 

Beinahe waͤre ihm noch eine andere Kirche entgangen. Bis zum 
Jahre 1710 war die Univerſitaͤtskirche zu St. Pauli nur zu ben. 
Akademiſchen Gottesdienften an den drei großen Seften, an der Ge: 
denffeier für die Reformation und fonft allvierteljährlich einmal 
benugßt worden. Die Mufif hatte der Thomaskantor beforgt, der 
dafür von ber Univerfität entfchädigt worden war. Im Jahre 1710 
richtete die Univerfität in dieſer Kirche einen allfonntäglichen Gottes⸗ 
dienft ein, und es fragte fich nun, wen die Muſik degfelben über: 
tragen werden ſollte. Der Student der Nechte Joh. Friedr. Faſch, 
ſpaͤter Kapellmeifter zu Zerbft, der ein zweites Collegium musicum 
neben dem Telemannſchen gegründet hatte, bot fih dazu an®. 
Kuhnau Fonnte diefen ‚‚neuen Gottesdienft”, wie man ihn nannte, 
für den Thomaskantor nur retten, indem er fich bereit erklärte, für die 
Muſik desfelben umfonft zu forgen und fich mit der Entfchädigung, 
die ihm von jeher für die alademifchen Feftgottesdienfte gezahlt 
worden war, zu begnügen. 

So lagen die Verhältniffe, ald Bach fein Amt antrat. An 
eine Beflerung der Zuftände in der Schule war nicht zu benfen, 
folange ber alte Nektor, mit dem er fich übrigens fehr gut ftand, 
noch lebte. Wollte er überhaupt etwas erreichen, mußte er feine 
Hoffnung auf die Univerfität fegen und die akademifche Melt 
für feine künftlerifchen Unternehmungen zu gewinnen fuchen. Vor 


8 Der Sohn diefes Faſch, Karl Friedrich Chriftian (1736—1800), gründete 
die Berliner Singafademie (1792), die dann Bachs Matthäuspaffion wieder zum 
erftenmal aufflihrte. 
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allem galt e8 für ihn darum, den Univerfitätsgottesdienft in feine Hand 
zu befommen und das volle Anfehen des Thomaskantors als des 
oberften Leiters der gefamten Leipziger Kirchenmufif wiederherzuftellen. 
Während der langen Vakanz hatte fich nämlich ein gewifler Görner, 
ein anmaßender, unbedeutender Mufifer, der früher Organift an 
St. Pauli gewefen, jest als folcher zu St. Nicolai angeftellt mar, 
erboten, die Mufik für die Univerfitätsfirche zu beforgen. Wäre Tele: 
mann als Nachfolger Kuhnaus nach Leipzig gefommen, fo hätte er 
die Stelle des afademifchen Kirchenmufikdireftors erhalten, denn 
er hatte der Univerfität die Ehre angetan. fich ausbrüudlich darum 
zu bewerben, als verftände es fich nicht von felbft, auf Grund dee 
Gemohnheitsrechtes, Daß diefes Amt dem Thomaskantor als folchem 
zufalle. Bach fcheint dies unterlaffen zu haben. Nun übertrug 
. die Univerfitätsbehörde das Umt, den alten und den neuen Gottes⸗ 
dienft, Görner definitiv, um zu befunden, „daß die Akademie nicht 
fchuldig fei allemahl den Stadtcantorem anzunehmen” 1%, Das ge⸗ 
fchah am 3. April 1723, alfo drei Wochen bevor Bach vom Rate 
ernannt wurde. 

Kaum war er eingerichtet, unternahm ver neue Kantor den Kampf 
um die Stellung. Am 28, Sept. 1723 fam er bei der Univerfität 
um die zwölf Taler ein, die von jeher für den „alten Gottesdienft” 
ausgeworfen waren — fie rührten von Stiftungen her — und die 
Kuhnau regelmäßig bezogen hatte. Er wurde abfchlägig befchieden, 
ſcheint aber einige Feftlompofitionen geliefert zu haben, für die er 
honoriert wurde, Die Sache zog fich zwei Sahre hin. Am 3. No: 
vernber 1725 wandte fich Bach in einem Schreiben direft an den 
König, Diefer ließ die Sache fofort unterfuchen und forderte von 
der Univerfität einen Bericht ein, zu dem Bach fich dann dußerte. 
Das Ende der Verhandlungen war, daß die Univerfität angewiefen 
wurde dem Kantor die zwölf Taler, weil fie aus alten Stiftungen 
berrührten, nach wie vor zu bezahlen, Görner behielt den „neuen 
Gottesdienft”, für den er befonderd honoriert wurde; die Kompo⸗ 
fitionen für die Feiertage lieferte Bach; für afademifche Feſtakte be: 


10 Spitta I, S.36 ff. Meuere Unterfuchungen tiber dieſe Frage veröffent: 
lichte B. F. Richter in den Monatsheften fir Mufitgeihichte 1901, ©. 100 ff. 
Leipzig, Breitlopf u. Härtel, Seine Ergebniffe find Der obigen Darſtellung zugrunde 
gelegt. 
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zeichnete die Univerfität bald diefen, bald den andern. Bach hatte 
alfo nur halb gefiegt. Univerfitätsmufifdireftor .war Görnert!, der 
als Drganift von St, Nicolai fein Untergebener war. 

Große Eympathien hat fich der Meifter in der afademifchen Welt 
durch dieſes energiſche Vorgehen kaum erworben. Auch den Herren 
des Rates mag es wohl nicht ganz angenchm geweſen fein, zu be 
merfen, daß fie einen Kantor hatten, der es wagen durfte fich im 
Hinblick auf feine guten Berbindungen in Hofkreiſen bei der erften 
beiten Gelegenheit direct an den Landeshern zu wenden. Sicher 
ift, Daß die Univerfität bei der Vergebung der Kompofitionen für 
akademiſche Feftlichkeiten Görner bevorzugte. Als Bach im Auf: 
trage eines Herrn von Kirchbach die Trauerode auf die am 7, Sep: 
tember verftorbene Königin Chriftiane . Cherhardine fehrieb, wollte 
Die Univerfität den .VBeranftalter der vom Hofe aus autorifierten 
„Ovation“ — da diefe.zu St. Pauli gehalten werden follte — 
nötigen die Kompofition bei Bach abzubeftellen und fie Görner zu 
übertragen, und ließ ihm mitteilen, daß Bach „nicht admittiert 
werden würde”, Als Herr von Kirchbach dem. Univerfitätsmufif: 
direftor zwölf Taler ald Entfchädigung für den ihm entgangenen Auf: 
trag anbot, lenkte die akademiſche Behörde ein, verlangte aber 
von Bach, er folle einen Revers unterzeichnen des Inhalts, daß er 
die Erlaubnis, feine Mufif bei diefer Seierlichkeit zu St. Pauli auf: 
zuführen, als eine einmalige Vergünftigung, aus der er niemals ein 
Recht herleiten dürfe, anfehe und in Zukunft. folche Beftellungen ohne 
Erlaubnis der Univerfität niemald.mehr übernehmen molle!2. Cs 
fiel Bach natürlich nicht ein, feinen Namen unter diejes Schriftſtuͤck 
zu fegen. Der Univerfitätsregiftrator, der am 11, Oftober um 11 Uhr 
morgens bei ihm vorfprach, um feine Unterfchrift zu erlangen, mußte 
unverrichteter Dinge abziehen ald es Mittag läutete. 

Anno 1729 rückte Görner zum Organiften an Et. Thomas auf, 
behielt aber fein Amt als Univerfirätsmufifdireftor immer bei. Bach 


11 Johann Gottlieb Görner wurde geboren anno 1697, zu Penig in Sachſen. 
Im Mai 1712 fam er als Alumne in die Thomasfchule, 1716 wurde er Orga: 
nift an St. Pauli, 1721 an St. Nicolai, 1729 an St, Thomä; er ſtarb den 15, Fe 
bruar 1778, 

12 Der Revers ift noch erhalten und ift in einer für Bach wirklich demü 
tigenden Form abgefaßt. Richter, Monatöhefte für Mufikgefchichte 1901,S. 150 ff. 
Joh. Sek, Bach und die Univerfität zu Leipzig. 
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mag fich über den eingebildeten Menfchen mehr denn einmal ge: 
ärgert haben. Bei der Probe einer Kantate, wird erzählt, geriet er 
einftens in folchen Zorn über den Organiften, der beharrlich falſch 
begleitete, daß er feine Perüde herunterriß und fie ihm an den 
Kopf warf, indem er ihm zurief, er hätte befjer daran getan Schufter 
zu werden. Wenn die Anekdote wahr ift, fo ift e8 wohl Görner ges 
wefen, den der Meifter mit feinem ſeltſamen Wurfe traf. 

Mit der Zeit fcheinen fich die beiden Männer befler vertragen 
zu haben. Bei der Erbteilung nach Bachs Tod figuriert Görner 
ale Vormund der vier unmündigen Kinder ?, was fich nicht gut 
erklären ließe, wenn er zuleßt nicht in einem einigermaßen guten 
Verhältnis zu Bach geftanden hätte. 

Bis zum Sahre 1729 fiel zwifchen dem Meifter und dem Rat 
nichts Befonderes vor. Bach fand ſich mit den Verhältniffen ab 
fo gut e8 ging und tat feine Pflicht in der Schule und in ber 
Kirche. Da die Neue Kirche und die Paulinerkirche faft felbftändig 
geworden waren, hatte er fich in der Hauptfache nur um St. Thomä 
und St. Nicolai zu kümmern. 

Die Kräfte, über die er verfügte, waren gering. Im ganzen 
wurden zu St. Thomas fünfundfünfzig Alumnen aufgenommen. 
Davon mußten vier Chöre formiert werden: einer für St. Thomaͤ, 
einer für St. Nicolai, einer für die Neue Kirche, einer für die Peters: 
kirche. Natürlich überließ der Kantor den beiden leßteren diejenigen 
Chöre, die er aus den mittelmäßigen und fehlechten Sängern zu: 
fammengeftellt hatte; fie waren hoͤchſtens zum Choral und zum 
Motettenfingen verwentbar, nicht aber zu Fonzertierender Muſik, was 
ja in jenen beiden Kirchen auch nicht nötig war. 

Mehr als dreifach konnte er die Stimmen in feinen Chören auch 
im beiten Falle nicht befegen. Gewöhnlich mußte er froh fein, wenn 
er die beiden Hauptchdre auf dieſe Ziffer, d. h. auf zwölf Sänger 
brachte. Er mußte nämlich noch diejenigen abziehen, die er im 
Orchefter brauchte. Von Ratswegen verfügte er nur über acht Stadt: 
pfeifer. Studenten zur Aushilfe ließen fich keine mehr auftreiben. 
Alfo mußte er die Lücken mit Schülern ausfüllen. In gewöhnlichen 
Faͤllen brauchte er etwa achtzehn bis zwanzig Mann für fein Or⸗ 


13 Spitta IL, €. 973. 


Chor und DOrchefter. 113 


chefter: zwei oder brei zur erften Violine; ebenfo viele zur zweiten 14; 
zur Viola und zum Pioloncell je zwei; zum „Violon“ — dem 
Kontrabaß — einen; zwei oder drei, je nachdem, zu den Hoboen; 
einen oder zwei zum Baſſon, zu den Flöten und zu den Trom⸗ 
peten. 

Als Abgang mußte er noch Diejenigen rechnen, die Eranf oder 
beifer waren, die, deren mufikalifche Fortfchritte noch nicht geftatteten 
fie in die Chöre einzuftellen, und diejenigen, mit benen überhaupt 
nichts anzufangen war, Am Ende ded Schuljahres, wo er über lauter 
ausgebildete Jahrgänge verfügte, mochte e8 ihm noch einigermaßen 
gelingen, die fechzehn Sänger und zwanzig Snftrumentaliften zu: 
fammenzubringen und für bie Paffionsaufführung gar einen Doppel: 
chor und ein Doppelorchefter zu formieren, wie er fie zur Matthäus: 
paſſion brauchte, wobei e8 noch fraglich bleibt, ob er bei ber erften 
Aufführung diefes Werkes die Stimmen dreis oder vierfach befegen 
konnte. Wie er fich aber nach Oftern, am Anfang des neuen Schul: 
jahres behalf, bleibt rätfelhaft. Sicherlich ift gar manche Kantate 
fo und nicht anders inftrumentiert, weil Bach zu der betreffenden 
Zeit nur über biefe Inſtrumente verfügen Eonnte, 

Chor und Orchefter waren in Konzertiften und Ripieniften ein: 
geteilt 25. Die Gefangskonzertiften führten die Arien und Rezitative 
aus, wirften aber trogdem im Chor mit. Beſondere Soliften wurden 
nicht gehalten. Kuhnau Hatte beim Nat darauf gedrungen, daß 
zwei überzählige Diskantiſten eingeftellt würden, die von allen übrigen 
Verpflichtungen, befonders vom Umfingen in den Straßen, frei 
wären. Es war ihm aber nicht zugeftanden worden. Die Arien 
und Rezitative der Matthäuspaflion find alfo von Schülern gefungen 
worden. Man darf von ihren Leiftungen nicht zu hoch, aber auch 
nicht zu gering denken. Die Geſangstechnik war damals allgemeiner 
verbreitet als heute. Koloraturen und Triller wurden fihon im 
Elementarunterricht geübt, .und wer nur etwas natürliche Anlage 
zum Gefang befaß, konnte e8 bald zu einer gewiffen, wenn auch 
oberflächlichen Fertigkeit bringen. Leider fehlt uns jeder Anhalts: 
punkt, um uns irgend eine Vorftellung von der Urt, in der Bach 


4 Kuhnau, in einem feiner Memoriale, verlangte vierfache Befeßung jeder 
Geigenftimme, 
15 Ripieno, italienisch „voll“, ift der Gegenfaß von Solo. 
Schweiter, Bad. 8 
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den Gefangunterricht erteilte, zu machen. Wielleicht fangen feine 
Schüler die Arten in technifcher Hinficht beffer, ald wir erwarten 
würden; aber in den Geift drangen fie kaum ein. Dazu fehlte ihnen 
fchon die Zeit. Man ftelle fich vor, daß fie jeden Sonntag mit 
einer neuen Arie und einem neuen Rezitativ auftreten mußten, von 
den Feftzeiten nicht zu reden. 

Die Orchefterripieniften wirkten nur in den Chören und in ben 
Zuttifägen der Arien mit. Sobald der Sänger einfeßte, |pielten 
nur mehr die Konzertiften. Das bezog fich hauptfächlich auf bie 
Streicher, da die Bläfer ohnehin in jeder Stimme nur einfach be: 
fegt waren. Auch hier können wir uns nicht vorftellen, wie die 
mufifalifchen Handwerker — denn etwas anderes waren bie Stadt: 
pfeifer nicht — oder die Schüler, die in einigen Monaten neben 
allen andern Beichäftigungen von einem dlteren Genoſſen ein In⸗ 
ftrument erlernt hatten, mit den Oboen⸗, Flötenz und Trompeten 
partien fertig wurden, die unfern heutigen Bläfervirtuofen noch fo 
große Schwierigfeiten bereiten. Wir fünnen nur annehmen, daß 
die Kunft des Blaſens damals in einer gewiflen Vollendung all- 
gemein verbreitet war, für die wir heute bie richtigen Mafftäbe 
nicht mehr befißen. Überhaupt ift es fchmwer, über den Stand der 
ausübenden Kunft in ciner beſtimmten Periode der Vergangenheit 
auch nur einigermaßen ins Plare zu kommen. Das find Wirflich- 
keiten, über die wir Feine Urkunden befigen und über die uns feine 
Urkunde etwas berichten koͤnnte. Sicherlich find Künfte und Fertig. 
keiten mit beftimmten Generationen ins Grab geſunken, um fpäter 
jo nicht mehr zu erftehen. 

Jedem der vier Chöre ftand cin Präfeft vor. Diefe Poſten 
waren fehr begehrt, denn die Präfekten hatten ihren befonderen Teil 
an den Einkünften aus dem Umfingen und aus den Kafualien, fo 
daß fie fich auf der Schule ein Bebeutendes für die kommende 
" Etudienzeit zurüctegen Eonnten. Der Kantor dirigierte den Chor, 
der an dem betreffenden Eonntag die Kantate aufführte. Das ges 
fchah den einen Sonntag zu St. Thomä, den andern zu St. Nicolai. 
Leitete der Kantor die Kantate zu Et. Thomaͤ, fo birigierte der Prä- 
fekt des andern Chores die Motette zu Et. Nicolai, und umgekehrt. 

Von dieſem Turnus durfte nicht abgewichen werden, weder für 
die Kantaten noch für die Paffionen. Es kam einmal vor, daß 
Bach die Paffion zu Et. Thoma aufführen wollte — die Raͤum⸗ 
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lichkeiten langten dort beffer zu —, als St. Nicolai für jenes Jahr 
an der Reihe war. Die gedruckten Programme, auf denen St. Thomaͤ 
als Aufführungsort angegeben war, befanden fich fchon in den Häns 
den des Publikums. Es half alles nichts. Der Magiftrat litt nicht, 
da der Kantor nach Gutduͤnken handelte, und diefer mußte fich fügen. 

Wie Bach e8 mit dem Dirigieren gehalten hat, ift nicht bekannt. 
Für Kirchenmuſik ſcheint damals das Dirigieren mit einem zum 
Taktſtock zufommengerollten Notenblatt üblich gemefen zu fein. Auf 
dem Titelbild von Walthers mufilalifchem Lexikon fteht der Dirigent, 
eine Notenrolle in jeder Hand, hinter dem Organiften und hat ben 
Kontrabaffiften neben ſich. Manche wieder dirigierten vom Klavis 
jimbel aus, andere fpielten dazu auf der Geige. Bon einer „Leitung 
im heutigen Sinne, d. 5. von einer Mitteilung und Übertragung 
mufifalifcher Sntentionen, war feine Rede. Es fam nur darauf an 
die Spieler und Sänger im Takt zu halten. Später ließ fich Bach 
das Ruͤckpoſitiv der Thomasorgel mit einer bejonderen Klaviatur vers 
ſehen, die e8 erlaubte, dieſes Klavier unabhängig von der großen 
Orgel zu fpielen. Ohne Zweifel hat er fich biefes Klavier gerade um 
des Dirigierens willen fo berrichten laffen. Dahinter figend über: 
blickte er Chor und Orchefler und Fonnte in den fehwierigeren Solo: 
nummern den bezifferten Baß felber ausführen. 

Kantaten wurden an jedem Sonntage gejungen, bie drei letzten 
Advents⸗ und die ſechs Faftenfonntage ausgenommen; dazu famen 
noch die drei Marienfelte, Neujahr, Epiphanias, Himmelfahrt, Jo: 
hannis⸗, Michaelis: und Neformationgfeft: alfo neunundfünfzig Kan⸗ 
taten jedes Jahr. Hat Bach wirklich fünf Jahrgaͤnge Kirchenftücke 
gefchrieben, wie der Nefrolog berichtet und Forkel beftätigt, fo be: 
läuft fich die Zahl der Kantaten auf zweihundertundfünfundneungig. 
Ungefähr einhundert müßten dann als verloren gelten, da wir deren 
nur mehr hundertundneunzig befißen. 

Der Gottesdienft in den beiden Hauptlirchen begann um fieben 
Uhr. Auf das Orgelvorfpiel folgte die Motette; dann kam der In⸗ 
troitug; nach diefem das Kyrie, das einmal deutfch — in dem Liede 
Kyrie Gott Vater in Ewigfeit —, das andere Mal Iateinifch ge⸗ 
fungen wurde. Das Gloria wurde vom Altar aus intoniert, worauf 
entweder der Chor mit et in terra pax, oder die Gemeinde mit 
Ulein Gott in der Hoͤh fei Ehr, dem verbeutfchten Gloria, ant- 
wortete. Nach ber Kollekte wurde die Epiftel verlejen, d. h. in der 

8* 
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alten Pfalmodie gefungen. An die Epiftel fchloß fich ein Gemeinde: 
lied an, worauf das Evangelium vom Geiftlichen abgefungen wurde, 
der auch das Credo intonierte, Hierauf fing der Organift zu praͤ⸗ 
[udieren an und hielt fich dabei hauptfächlich in den Tonarten auf, 
welche die Inftrumente zum Einftimmen brauchten. Auf ein Zeichen 
des Kantors hörte er auf: die Kantate begann, Zum Beſchluß der- 
felben wurde das Lied „Wir glauben all an einen Gott” gefungen. 

Die Kantate dauerte durchfchnittlich etwa zwanzig Minuten. 
Sm Sommer brauchte fi) der Kantor nicht fo genau an dieſe Zeit 
zu binden wie im Winter, wo man um der Kälte willen darauf 
ſah, daß der ohnehin frhon lange Gottesdienft fich nicht über Ge: 
bühr ausdehnte. Es wollte etwas heißen, drei bis vier Stunden 
— Solange dauerte der Kultus — in der Falten Kirche auszuhalten. 
In der Nicolaikirche unterhielten die Choriften ein Koblenfeuer, 
in der Thomasfirche gingen fie während ber Predigt heraus und 
waͤrmten fich in der Schule. Um die Predigt famen fie dabei nicht 
herum, denn fie mußten während diefer Zeit eine folche leſen, wobei 
der Nektor gewöhnlich zugegen war, wie Kuhnau, dem wir diefe 
intereffante Nachricht verdanken, in einem feiner Memoriale an den 
Rat berichtet. Daß fie Die Zeit verpaßten, war nicht zu befürchten, 
denn die Predigt mußte vorfchriftsmäßig genau eine Stunde, von 
8—9 Uhr, dauern. 

Auf die Predigt folgten Gebet und Segen, worauf ein Gemeinde: 
fied zum zweiten Akt des Gottesdienftes, der Abendmahlsfeier, über: 
leitete. Während der Kommunion wurden gewöhnlich deutfche Lieder 
gefungen. Der Chor war dabei zu St. Thomas gewöhnlich nicht 
mehr vollzählig, da die Alumnen in der Schule den Tiſch zurichten 
mußten. Man aß um elf Uhr. Kuhnau fand es fogar hinreichend, 
wenn der Präfekt allein in der Kirche zurückhlieb, um die Kommus 
nionlieder anzuftimmen!d Der Kantor entfernte ſich gewöhnlich 


16 Kuhnaus Memorial vom 18. Dezember 1717: „Die Schüler haben noch 
ein Kobl:Feuer in der Nieolas:Kirche, und in der Thomas-Kirche gehen fie Heraus, 
und lefen die Predigt, dabei der Herr Rektor meiftenteild zugegen it. Unier einer 
aber kann dergleichen nicht haben auch nicht wohl vertragen. So ift auch unter 
der Communion der Chorus nicht beiſammen, müſſen ihrer viel davon zum Büchſen 
tragen und andern zum Eſſen nötigen Berrihtungen herausgehen, auch nicht nötig 
find. Denn es ift allzeit beffer befunden worden . 2... +. daß der Praefectus 
nur alleine die Lieder und Verſe angefangen und mitgejungen.“ 
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gleich nach der Kantate. So hatte fih Kuhnau erbieten koͤnnen, 
die Muſik im Univerfitätsgottesdienft zu übernehmen, da er auf bie 
Etunde, wo bort die Kantate begann, von St. Thomd ſchon fort: 
fommen fonnte. Bach wird wohl oͤfters geblieben fein, um bie 
Orgel während der Kommunion zu fpielen, da hier zum Präludieren 
und Phantafieren reichlich Raum war, wie feine Choralvorfpiele uͤber 
Abendmahlslieber beweilen. Im erften Teil des Gottesdienftes er: 
ging fich der Organift bauptfächlich während des Anfangsprälubiums 
und dann wieder vor dem emeindelied, welches zmifchen Epiftel 
und Evangelium gefungen wurde. Auch ber Choral ‚Allein Gott 
in der Hoͤh fei Ehr“ fcheint durch Orgelfpiel eingeleitet worden zu fein, 
denn fonft würde füch fehwer erklären, wie Bach bazu kam, gerade 
über dieſe Melodie die meiften Vorfpiele zu fchreiben. 

Um eff dreiviertel Uhr fand cin Eleiner Predigtgottesdienft ftatt, 
bei Dem der Chor nichts zu tun hatte. Die Veſper begann um ein 
und einviertel Uhr mit einer Motette. Nach verfchiedenen Gebeten 
und Gemeindeliedern Fam eine Predigt, gewöhnlich über die Epiftel, 
auf welche daS deutfche Magnifilat folgte. Zum Schluffe fang man: 
„Run danket alle Gott”. 

An den drei legten Adventsfonntagen und in der Zaftenzeit wurden 
feine Kantaten gegeben; die Orgel ſchwieg17; ebenfo fiel die Motette 
fort. Dafür wurde das Credo, d. h. das nicänifche Bekenntnis, vom 
Chor lateinifch gefungen und nach der Epiftel die Litanei, der alt: 
kirchliche Fuͤrbittengeſang, angeftimmt, wobei die Gemeinde mit ein- 
fiel. Das Kyrie fcheint an diefen Sonntagen in Fonzertierender 
Muſik aufgeführt worden zu fein. Beltimmt wiffen wir dies vom 
erften Adventsfonntage. 

Die Zeftgottesdienfte waren mit Figuralmuſik geradezu überladen, 
An den beiden erften Lagen — die drei großen Feſte wurden drei⸗ 
tägig gefeiert — wurden SKantaten auch in der Veſper gegeben 18, 
Der Chor der Thomaskirche führte die feine nachmittags in St. Nicolai 
auf; zu St. Thoma hörte man die, welche morgens in St. Nicolai ges 
fungen worden war. Am erften Fefttag morgens dirigierte Bach 


17 Das will heißen, daß auch die Gemeindegefänge nicht von der Orgel be: 
gleitet, fondern nur vom Chor angeführt wurden. Auch an den gewöhnlichen 
Sonntagen wurde das Predigrlied ohne Orgelbegleitung gefungen. 

8 Shenfo an Meujahr, Epiphanias, Himmelfahrt, Trinitaris und Mariä 
Verfündigung. 
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immer in ber Nieolaifirche, weil an ihr der derzeitige Superintendent 
Salomo Deyling ald Prediger angeftellt war und ihr daher ein 
geroiffer Vorrang zufam. Am dritten Zag wurde nur in einer 
Kirche „mufiziert”. 

Ferner wurden an den Zeften die alten Hymnen, und zwar gleich 
zu Anfang, vor dem Orgelprälubium, gefungen. Während des Kom: 
munionsgottesdienftes wurde das Sanctus „muſiziert“, in der Vefper, 
nach der Predigt, das Magnifikat. Der erfte Adventsfonntag und 
Marid Verkündigung, troßdem fie in die Trauerzeit fielen, wurden 
als feftliche Sonntage mit Orgel und Figuralmufil gefeiert. 

Bekanntlich hat Bach den Verlauf eines erften Adventsgottes⸗ 
dienftes auf dem Umfchlag der Kantate „Nun komm ber Heiden 
Heiland” (Nr. 61) aufgezeichnet. Die Notiz ift überfchrieben: „An⸗ 
ordnung des GottessDienftes in Leipzig am 1. Advent⸗Sonntag frühe” 
und lautet: 

„Praeludieret. Motetta. Praeludieret auf das Kyrie, jo gang muficiret 
wird. Intoniret vor dem Altar. Epiftola verlefen. Wird die Litaney ge- 
fungen. Praeludieret auf den Choral. Evangelium verlefen, Praeludieret 
auf die Haupt: Mufif1. Der Glaube gefungen. Die Predigt. Nach der 
Predigt, wie gewohnlich einige Verje aus einem Liebe gefungen. Verba 
institutionis. Praeludieret auf die Mufic. Und nach felbiger wechſelweiſe 
praeludieret und Choräle gefungen bis die Communion zu Ende ift et 
sic porro.“ 

In der Karfreitagsvefper wurde die Paffion aufgeführt. War 
fie zweiteilig, fo fang man den erften Teil vor, den zweiten nach 
der Predigt, Die einteiligen wurden vor der Predigt mufiziert. Das 
war infofern richtiger, als über das Begräbnis Chrifti gepredigt 
wurde, während die zweiteilige Paſſion Danach wieder mit dem Prozeß 
und der Verurteilung einfeßte. Al Bach nach Leipzig fam, war 
die Paffionsaufführung in der Veſper noch ganz neu; fie datierte 
erft von 1721. Damals hatte Kuhnau fich entfchliegen müffen, dem 
Geiſte der Zeit das Opfer zu bringen eine Paſſion im modernen 
Konzertftil zu fchreiben, damit St. Thomas nicht ganz hinter der 
Neuen Kirche zurückbliebe, Früher hatte man in Leipzig nur die alte 
motettenhafte und a cappella gefungene Paffion gefannt, die an 
die Stelle der Evangelienverlefung im Hauptgottesdienft trat. Da 
die erfte Vefperpaffion anno 1721 zu St. Thomas aufgeführt wurde, 


19 Gemeint ift Die Kantate. 
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die beiden Hauptkirchen aber alljährlich hierin abwechfelten, läßt fich 
für jedes Jahr leicht ausrechnen, wo Bach feine Paffion gab. Für 
bie erite, die Sohannespaffion, anno 1724, war ihm St. Nicolai 
vorgefchrieben. 

Bon 1766 ab wurden die Paflionen in den Morgengottesdienft 
verlegt. Später fchaffte man fie ganz ab. 

Das Lateinische war zu Bachs Zeiten im Leipziger Kultus noch 
vorberrfchend. In biefer Sprache wurden die Feſthymnen gefungen 
und Epiftel und Evangelium verlefen. Wie fich aber das Lateinifche 
und das Deutfche Damals in den Gottesdienft teilten, läßt fich nicht 
mehr genau ausmachen. Seit dem Jahre 1702 Fämpfte der Nat 
für einen rein bdeutfchen Kultus, fcheint aber daflır vorerft wenig 
Unterftügung gefunden zu haben. Er feßte jedoch einzelne Anderungen 
wohl fchon damals durch 20, 

Ein befonderes Leipziger Gefangbuch gab es nicht. Die Kicder, 
welche jedem Sonntag zugeteilt waren, wurden al8 bekannt voraus: 
geſetzt. Wer fie nachfchlagen wollte, bediente fich dazu des Dresdener 
Gefangbuchs2!. Die Choriften mußten ed immer bei fich haben. 
Bach felber befaß, wie fich aus dem Inventar ergibt, die ‚große, acht: 
bändige Sammlung ‚„Undächtiger Seelen geiftliche® Brand: und 
Gantz⸗Opfer“ (Leipzig 1697); dieſe wird er durchblättert baben, wenn 
er nach fchönen Choralverfen für feine Kantaten fuchte. 

Die Predigtlieder ließ der Kantor nach freiem Ermeffen anfteden. 
Das war alter Brauch. Bach hatte die Gefänge für fämtliche Leip⸗ 
ziger Kirchen zu beftimmen. Große Auswahl gab ed nicht; die Zu: 
gehörigkeit der Kieder zu ben einzelnen Evangelien war durch dag 
Herkommen beftimmt, und die Gefangbücher waren danach angeordnet. 
In Leipzig hielt man fich auch darin an das Dresdener Gefangbuch. 

Nun begab es fich, Daß der Nachmittagsprediger an St. Nicolai, 


En wurde das Te Deum, welches in der Frühmette zu St. Nicolai wechiel: 
weife vom Organiften und vom Chor nudgeführt werden follte, wohl durch die 
deutiche Verfion „Herr Gott dich Toben wir” erfeßt. Dann ift die wunderbare, 
für alle Verfe durchgehende Harmonifierung dieſes Chorals, die in ber Petersfchen 
Ausgabe unter die Shoralvorfpiele geraten ift (VI, Nr. 26), von Bach für Die 
Frühmette gelegt worden. Am Reformarionöfeft, wo dad Te Deum auch gelungen 
wurde, wird jme Harmonifierung ebenfalls Verwendung gefunden haben. Sie 
ift uns in einer Abfchrift von Forkel enthalten. 

21 &rfte Ausgabe 1694. 


120 VII. Bad in Leipzig. 


Magifter Gaudlig, anno 1727, für feine Predigten bie Lieder felber 
angeben wollte. Er fuchte beim Konfiftorium und beim Kantor um die 
Erlaubnis nach, die ihm auch alebald erteilt wurde. Ein Sahr lang 
blieb e8 bei dieſer Abmachung. Dann aber fiel es Bach ein, bie 
Angaben des Predigers einfach zu ignorieren und wieber die Lieder 
des Dresdener Geſangbuchs anzuſtecken. Diefer bejchwerte fich: beim 
Konfiftorium, welches den Kantor erfuchte bei der Abmachung zu 
bleiben. Der Meifter aber, obwohl es fich um eine rein gottesdienft- 
liche Sache handelte, hielt e8 für angebracht, den Rat gegen bag Kon- 
fiftorium und den armen Magifter aufzubieten. Er trug ihm in einem 
Schreiben die Sache vor und ließ es fich angelegen fein auf alle 
möglichen Gefahren der Neuerung hinzumeifen. inwieweit diefer 
ihm gegen das Konfiftorium wieder „zu feinem Recht” verhalf, 
koͤnnen wir nicht mehr erfahren. Bon einer befonders ſympathiſchen 
Seite zeigt Bach fich in diefer Affäre nicht. Wollte er fein Recht 
wahren, hätte cr es gleich zu Anfang tun follen; wollte er nachher 
die Abmachung aufheben, jo hätte er einen andern Weg einfchlagen 
müffen, als ben, ven er betrat22, 

Anno 1729 brach ein ſchwerer Konflikt zwiſchen Bach und dem 
Rate aus 23. Zu Oſtern dieſes Jahres waren Schüler in das Alumnat 
aufgenommen worden, die der Meiſter bei der Prüfung als voll⸗ 
ftändig unmufilalifch befunden hatte; unter denen, bie er als vor: 
züglich tauglich erflärt hatte, waren etliche zurüdgewielen worden; 
einige der Bewerber feheinen ihm überhaupt nicht zur Prüfung vor- 
geftellt worden zu fein. In bemfelben Jahre trat Bach die Direktion 
des Telemannfchen Vereins an. Dadurch war nun wieder der alte, 
gute, vom Nate felber längft gewünfchte Zuftand gefchaffen, daß bie 
Studenten dem Thomaskantor für feine Kirchenaufführungen Ges 
folgfchaft leifteten. Nur hätten Die Herren von Magiftrat das Thrige 
tun und dem Kantor die alten Stipendien für die im Chor und 
Orchefter regelmäßig beichäftigten Studenten wieder zur Verfügung 
ftellen müffen. Sie unterliegen es. Bon ciner Wiederbefegung ber 
überzähligen Alumnatsftellen war ebenfalls keine Rede. 

Natürlich war nun an eine gute Kirchenmuſik für das Jahr 1730 
nicht zu denken. Der fchlechte Zuftand des Chords muß fich wohl 


2 Über diefe Angelegenheit ſiehe Spitta II, ©. 56 ff. 
23 Die ausführliche Schilderung dieſes Konflifts bietet Spitta II, ©. 66 ff. 
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fchon 1729, bei der Erftaufführung der Mattbäuspaffion bemerkbar 
gemacht haben; bei den Feſtmuſiken für Die zweihundertfte Wieder⸗ 
kehr ber Überreichung ber Augsburgifchen Konfeflion, am 25., 26, und 
27. Suni 1730, fcheint er vollends offenbar geworben zu fein. 

Der Rat ſchob die Schuld Bach zu; dieſer dem Rate. Als man 
im Sommer 1730 zur Wahl eines neuen Rektors — Erneſti war 
am 16. Oft. 1729 geftorben — ſchritt, aͤußerte einer der Ratsherren 
während der Sigung den Wunfch, man möge mit diefer Wahl beffer 
fahren als mit der des Kantors. Allgemein war der Vorwurf, 
daß Bach fi nicht genug um bie Singftunden und den Chor 
kuͤmmere. 

Etwas Wahres mag daran geweſen fein. Bach hatte eben den 
Mut verloren. Dazu fam, daß er Fein Organifator war. Unter: 
nahm er etwas, fo tat er e8 mit bem Ungeftüm bes Genies. Ließ 
fi feine Umgebung von feiner Begeifterung nicht fortreißen, fo war 
er machtlos. Die Mittel, durch die ein langſamer, methodifcher Geift 
mit der Zeit etwas erreicht hätte, waren ihm unbekannt. 

Nicht einmal Disziplin wußte er zu halten. Er befaß nur die 
Autorität des Genied und des Menfchen, der einem Ideal nachjagt. 
Diefe verfing aber bei den Schülern nicht. Über Schulmeifter- 
autorität, um fie zu bändigen, verfügte er nicht. Der leidenfchaft- 
liche Zorn, zu dem er fich Hin und wieder fortreißen ließ, erichwerte 
ihm die Disziplin vollends. So riß Unordnung im Chore ein. 
Mehr als einmal mußte er, um fich Gehorfam zu verfchaffen, bie 
Hilfe des Rektors in Anspruch nehmen. Ernefti ftand fehr gut mit 
ibm und wird ihn unterftüßt haben, fo gut er es bei feiner Schwäche 
vermochte; aber fein zweiter Nachfolger, ebenfalls Ernefti genannt, 
ließ ihn zuletzt vollftändig im Stich. 

Auch anderes wurde in der Ratsfigung vom 2. Auguft 1730, 
wo der Groll gegen den Kantor zum Ausbruch kam, zur Sprache 
gebracht? Magifter Pezold, der ihn im lateinifchen Unterricht 
vertrat, hatte fein Amt fchlecht verwaltet. Bach hatte ohne Vor: 
wiflen des Rats einen Chor Schüler — wahrfcheinlich um bei einer 
Seftlichkeit mit Muſik aufzumarten — aufs Land gefchickt; er felber 
war verreift ohne Urlaub zu nehmen. ‚Nicht allein tue der Kantor 
nichts, fondern wolle fich auch diegfalls nicht erflären ... es müfle 


% Das Protokoll bei Spitta UI, ©. 869 u. 870. 
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doch einmal brechen”, aͤußerte einer der Räte. in anderer, Herr 
Syndikus Job, Eonftatierte, daß der Kantor „inkorrigibel“ ei. 
Eigentlich aber waren fie gar nicht fo fehr über die Verſaͤum⸗ 
niffe und Schler aufgebracht, die in feiner Amtsführung zutage 
getreren waren, als darüber, daß ihm die Autorität des Nates fo 
wenig zu imponieren fchien. Er war eben fein Kantor, fondern der 
fürftlich Cöthenfche und Weißenfelfiiche Herr Hoflapellmeifter, der 
beim Leipziger Nat Dienfte genommen hatte und aus feiner ſub⸗ 
alternen Stellung etwas anderes machen wollte ale fie war. Die 
Gleichguͤltigkeit, die er in großen und Eleinen Angelegenheiten den Rats: 
herren gegenüber zur Schau trug, reiste diefe den Stolz des Mannes 
zu brechen, der die mit feiner Stellung gegebenen felbftverftändlichen 
Nücfichten allzu oft und manchmal ganz ohne Grund ignorierte. 
Bach feinerfeits war in feinem Nechte, wenn er die Vorwürfe, 
ale wäre er an dem fchlechten Zuftande der Kirchenmufif ſchuld, 
auf das energifchfte zurüchwies. Sin einem vom 23, Aug. 1730 
dDatierten Memorial geht er die Beſetzung der Chöre durch und kon⸗ 
ftatiert, daß unter fämtlichen Alumnen fich „ſiebzehn zur Muſik zu 
gebrauchende, zwanzig noch nicht zu gebrauchende und fiebzehn uns 
tüchtige” befänden. Bon den Qualitäten und muſikaliſchen Wiffen: 
fchaften der acht Stadtpfeifer etwas zu berichten, verböte ihm die 
DBefcheidenheit. Jedoch fei zu Eonfiderieren, daß fie teild »emeritie«, 
teil8 in feinem folchen »exercitio« feien, wie es wohl fein follte. 
3.8. müffe er die zweiten Biolinen, die Bratfchen, die Violoncelle 
und den Violon — gemeint ift der Kontrabaß — immer mit 
Schülern bejegen. Ob die Herren fich fchon überlegt hätten, wie er 
ſich nun gar an Feſttagen behelfen fonne, wo Kantaten in beiden 
Kirchen zugleich aufgeführt werden follten? Die neuere Kunft er- 
fordere viel bedeutendere Mittel als die „ehemalige Art von Muſik, 
die unfern Ohren nicht mehr Hingen will”. Darum hätte man bie 
für die aushelfenden Studenten beftimmten Gelder eher vermehren als 
verringern follen. Überhaupt fei e8 Brauch die deutfchen Künftler 
nicht zu bonorieren und fie den „Sorgen der Nahrung zu überlaffen”, 
da denn mancher vor folchen Sorgen „nicht dahin denken kann, 
wie er fich in der Kunft weiterbilde”25, Der Schluß fei „Demnach 


3 Die Stelle in dem Memorial lautet: „Es ift ohne dem etwas Wunder: 
liches, da man von denen teutfchen Muficis praetendiret, Sie follen capable fein.... 
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leicht zu finden”: würde immerfort an den Subventionen geftrichen, 
jo wife er nicht, wie er „die Muſik in einen befferen Stand fegen 
koͤnne“. 

Die Sprache des Memorials iſt die einer Anklageſchrift. Unter⸗ 
zeichnet iſt es: Joh. Seb. Bach; Direktor Muſices, ohne jegliche Er⸗ 
gebenheitsformel. Das lautete anders als die Eingaben, die der 
Rat von ſeinen Kantoren gewoͤhnt war. Bachs Vorgaͤnger unter⸗ 
ſchrieb ſich bei ſolchen Gelegenheiten: Ew. Magnif. Hochedlen und 
Hochweiſen Herren untertaͤnigſter und gehorſamſter Johann Kuhnau, 
Kantor an der Schule zu St. Thomaͤ. 

Als Bach ſich derart vor dem Rate verantwortete, hatte dieſer ſeine 
Maßnahmen gegen ihn ſchon ergriffen. Zuerſt hatte man ihn in eine 
untere Schulklaſſe verſetzen wollen, wo er ſtatt des Lateins Elemen⸗ 
tarunterricht zu geben gehabt haͤtte, den er nun haͤtte ſelbſt erteilen 
muͤſſen; nachher beſann man ſich aber und beſtellte von Ratswegen 
einen tüchtigen Vertreter für die Lateinſtunden, den Bach natürlich 
nach wie vor bezahlen mußte. Hingegen wurde befchloffen, ihm foweit 
tunlich die Befoldung zu verfürzen. Vom Gehalt und von den ihm 
zuftehenden Kajualien konnte man ihm natürlich nichte nehmen. 
Aber es gab Legate und Stiftungen, die der Rat unter die Lehrer 
nach Gutduͤnken zu verteilen hatte, Bei diefen follte er in Zukunft 
leer ausgehen, nachdem er fchon bisher immer fpärlicher dabei be: 
dacht worden war. Im Jahre 1730 waren an die Zweihundertfiebzig 
Taler derartiger Gelder zu verteilen; der Konrektor befam hundert: 
unddreifig Taler, der dritte Lehrer hundert, Bach nichte, 

In welcher Verbitterung fich der Meifter befand, erfieht nıan aus 
einem Brief, den er am 28, Oftober jenes Sahres an feinen ehe: 
maligen Mitfchüler zu Lüneburg, Erdmann, richtete, um ihn zu bitten 


allerhand Arten von Mufik, fie fomme nun aus Italien oder Frankreich, England 
oder Pohlen, fo fort ex tempore zu muficieren, wie es etwa Diejenigen Virtuofen, 
vor Die es geſezet ift, und welche es lange vorhero ftudiret ja faſt auswendig 
fünnen, überdem auch quod notandum in ſchwerem Solde ftehen, deren Mühe 
und Fleiß mithin reichlich belohnet wird, präftiren fünnen; man folches doch nicht 
eonfideriren will, fondern Täffet fie ihrer eigenen Sorge tiber, da denn mancher 
vor Sorgen der Nahrung nicht dahin denfen fann, um fid) zu perfectionniren, 
noch weniger zu biftinguiren. Mit einem Exempel diefen Sag zu erweilen, darf 
man nur nad) Dresden gehen, und jehen, wie dafelbft von Königlicher Majeftät 
die Mufici falariret werden . . . . ." 
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ihm beim Suchen nach einer neuen Stellung behilflich zu fein. 
Diefes Schreiben, einer der wenigen Bachfchen Briefe, die wir über- 
baupt befißen, war mit andern alten Papieren nach des Empfängers 
Tod in einen alten Koffer verpadt und verfiegelt worden und nad) 
Moskau gefommen. Dort wanderte ed in das Hauptſtaatsarchiv. 
Aus dieſer Gefangenfchaft befreite e8 Spittad Freund O. von Rieſe⸗ 
mann zu Reval, der vom Bachbiographen mit den Nachforfchungen 
über den Verbleib der Erdmannſchen Papiere betraut worden war?e. 
Der Brief lautet: 


Hochwohlgebohrner Herr, 


Euer Hochwohlgebohren werden einem alten treuen Diener beſtens excu⸗ 
firen, daß er fich Die Freiheit nimmet Ihnen mit diefen zu incommodiren. 
Es werden nunmehr faft 4 Jahre verfloffen feyn, da Euer Hochmohlgebohren 
auf mein an Ihnen abgelaffenes mit einer gütigen Antwort mid, beglüdten; 
wenn mich dann entjinne, daß Ihnen wegen meiner Satalitäten einige 
Nachricht zu geben, hochgeneigt verlanget wurde, als fol foldyes hiermit 
gehorfamft erftattet werben. Von Tugend auf find Ihnen meine Fata 
beftenft bewuft, bis auf die mutation, fo mid) ald Sapellmeifter nad; Cöthen 
zohe. Dafelbft hatte einen gnädigen und Muſie fo wohl liebenden als 
fennenden Fürften, bey welchem auch vermeinete meine Lebenszeit zu be: 
fchließen. Es mufte fich aber fügen, daß erwehnter Sereniſſimus fich mit 
einer Berenburgifchen Princeflin vermählete, da es dann das Anfinnen 
gewinnen wolte, als ob die mufikalifche Inclination bey gefagtem Fürften 
in etwas laulicht werden wolte, zumahle die neüe Fürftin fchiene eine amufa 
zu fein: fo fügte es Gott, daß zu hiefigem Dirertore Mufices und Santore 
an der Thomas Schule voriret wurde. Ob es mir nun zwar anfänglich 
gar nicht anftändig feyn wollte, aus einem Capellmeifter ein Santor zu 
werden. Weswegen auch meine Refolution auf ein vierthel Jahr trainirete, 
jedoch wurde mir dieſe Station dermaßen favorable befchrieben, daß end: 
li, |: zumahle da meine Söhne denen ftudüs zu incliniren ſchienen: es 
in des Höchften Nahmen magete und mich nacjer Leipzig begabe, meine 
Probe ablegete, und fo dann die mutation vornahme. Hierfelbft bin nun 
nach Gottes Willen annody beftändig. Da aber nun 1) finde, daß diefer 
Dienft bey weiten nicht fo erklecklich, als mann mir ihn befchrieben, 2) viele 
Acecidentia Diefer Station entgangen, 3) ein fehr theurer Orth und 4) eine 
wunderliche und der Muſie wenig ergebene Obrigfeit ift, mithin faft in 
ftetem Verdruß, Neid und Verfolgung leben muß, als werde genöthiget 
werden, mit ded Höchſten Beyſtand meine Fortune anderweitig zu fuchen. 
Solten Euer Hochwohlgebohren vor einen alten treuen Diener dafiges Orthes 


% Das Mähere über die glüdliche Entdedung erzählt Spitta in der Worrede 
zum erften Band feiner Biographie S. X. Erdmann war damals vuffifcher Mefi- 
dent in Danzig. 
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eine convenable ftation wiffen oder finden, jo erſuche gantz gehorjamft vor 
mich eine hochgeneigte Recommendation einzulegen; an mir foll es nicht 
manquiren, Daß dem hodhgeneigten Vorſpruch und intercejlion einige fatie: 
fartion zu geben, mich beftens befliffen feyn werde. Meine ikige Station 
belaufet ſich etwa auf 700 Thaler, und wenn es etwas mehrere, als ordi- 
nairement Leichen gibt, fo ſteigen nach proportion die aceidentia; ift aber 
eine gefunde Lufft, jo fallen hingegen auch foldye, wie denn voriges Jahr 
an ordinairen Leichen accidentia über 100 Thaler Einbuße gehabt. Im 
Thüringen kann id, mit 400 Thalern weiter fommen als hiefiges Orthes 
mit noch einmahl fo vielen hunderten, wegen der ercefliven Foftbaren Lebens: 
arth. Nunmehro muß doch aud) mit nody wenigen von meinem häuf: 
lichen Zuftande etwas erwehnen. Ich bin zum Zten Mahl verheurathet 
und ift meine erfte Frau feel. in Cöthen geftorben. Aus erfterer Ehe find 
am Leben 3 Söhne und eine Tochter, wie ſolche Euer Hochwohlgebohren 
annoch in Weimar geſehen zu haben, ſich hochgeneigt erinnern werden. 
Aus 2. Ehe find am Leben 1 Sohn und 2 Töchter. Mein ältefter Sohn 
ift ein fiudiofus Juris, die andern beyde frequentiren noch einer primam 
und der andere 2 dam claffem, und die älteſte Tochter ift auch noch un: 
verheurathet. Die Kinder anderer Ehe find noch Klein, und der Knabe 
erftgebohrner 6 Jahr alt. Ingefamt aber find fie gebohrne Mufiei und 
kann verfichern, daß ſchon ein Concert voraliter und inftrumentaliter mit 
meiner $amilie formieren fan, zumahle da meine ikige Frau gar einen 
faubern Soprano finget, und aud) meine ältefte Tochter nicht ſchlimm 
einfchläget. Ich überfchreite faft das Maaß der Höfligfeit wenn Euer 
Hochwohlgebohren mir mehrern incommobdire, derowegen eile zum Schluß 
mit allen ergebenften refpert zeitlebens verharrend 


Euer Hochwohlgebohren 
gantz gehorfamft ergebenfter Diener 
Leipzig, d. 28. Oetobris 
1730 Joh: Seb: Bach?. 


Fuͤr einen Brief an den alten Kameraden, mit dem er einſt 
nach Luͤneburg gewandert, iſt das Schreiben nach unſern Begriffen 
zu untertaͤnig gehalten. Vielleicht daß Freundſchaft uͤberhaupt nicht 
mehr zwiſchen ihnen beſtand — Erdmann war 1725 in Sachſen 
gewefen, ohne Bach zu befuchen —, jo daß der Meifter wirklich nur 
an den hohen Herrn fchrieb, den er um gütige Proteftion bat. Das 
mag ihm dann fauer genug angelommen fein. 

Gluͤcklicherweiſe war feine Lage nicht fo fehlimm, wie er fie fich 
vorftellte. Der neue Rektor Johann Mathias Gefner Fannte ihn. 


27 Mitgeteilt nach Spitta I, ©. 82 u. 83. 
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Er war Konreftor des Weimarer Gymnaſiums geweſen, noch zur 
Zeit da Bach am dortigen Hofe angeftellt war. Überdies hatte cr 
ein warmes Sjntereffe für Muſik. Da er cin tüchtiger Lehrer und 
ausgezeichneter Organifator war, gelang es ihm in Kürze, einigermaßen 
geordnete Zuftände in der Schule zu fchaffen. Der Rat fchägte ihn. 
außerordentlich und verzichtete auf feine gegen Bach unternommienen 
Mafregeln, als der Rektor fih für ihn verwandte. Anno 1732 
wurde Bach wieder bei der Verteilung ber Gelder bedacht; vom 
lateinifchen Unterricht hatte ihn Geſner fchon früher definitiv be⸗ 
freien laſſen. 

Neuerdings malt man bie Bosheit des Leipziger Magiftrats in 
den fchwärzeften Farben. Man redet von einer „Anpöbelung” Bachs 
durch feine Vorgefegten. Eine Eürzlich erfchienene Biographie ver: 
fteigt fich zu dem Sage: „So weit es dem Nate möglich war, bie 
Schaffensfreudigleit des Genius zu lähmen, hat er es reblich be: 
forgt”!28 Davon ift nicht die Rede. Im Gegenteil. Nie hat der 
Nat für Mufilalien mehr aufgewandt als gerade in der Zeit, wo er 
mit Bach am fchlechteften ftand. Anno 1730 bewilligte er fünfzig 
Taler, um das NRüdpofitiv der Thomasorgel feparat fpielbar zu 
machen und erfüllte damit einen der Lieblingswünfche des Meifters 2%. 
Die Urt, wie die Herren ihm das Subalterne feiner Stellung zu 
Bewußtſein bringen wollten, war natürlich unfein. Man darf aber 
nicht vergeffen, daß Bach das Seinige getan hatte, um fie zu 
reizen. 

Die Freundfchaft des Rektors war in des Meifters Augen noch 
keine ausreichende Garantie gegen zufünftige Maßregelungen. Trotz 
feiner Cöthenfchen und Weißenfelſiſchen SKapellmeiftertitel war 
er für die NRatsherren, und für die Univerfität nicht minder, nur 
der fimple Kantor. Was Half es ihm, daß er ſich nicht mit 
Kantor, fondern ald Director Musices unterfchrieb? Nur eines 
fonnte ihn bei den Leipziger Behörden in Nefpekt feßen: wenn er 
dem Hofe des Landesfürften irgendwie attachiert wurde. Darum 
faßte er den Plan, in Dresden um das Pradifat eines Hofkompoſi⸗ 
teurs einzufommen. Nicht Titelfucht trieb ihn, fondern der Kampf 


3 Molfrum. Joh. Seb. Bad), Berlin 1905. 
29 über Die zu jener Zeit gemachten Ausgaben für Kirchenmufif fiehe Epitta IT, 
E.81. Auch Spitta läßt dem Mate volle Gerechtigfeit widerfahren. 
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um die Würde. Das ergibt fich deutlich aus dem Schreiben, in 
welchem er die Verleihung nachfucht. Bekanntlich legte er es ale 
Debifationsfchreiben den Stimmen des Kyrie und Gloria ber 
Hmoll:Meffe bei, die er dem jungen Kurfürften überreichen ließ 3". 
Es ift vom 27. Juli 1733 datiert und lautet: 


„Ew. Königl. Hoheit überreiche ich in tieffter Devotion gegenwärtige 
geringe Arbeit von derjenigen Wiffenfchaft, welche ich in Der Mufique er: 
langt, mit ganz unterthänigfter Bitte, Sie wollen diefelbe nicht nach der 
ſchlechten Sompofition, fondern nad) Dero Welt berühmten Clemenz mit 
gnädigften Augen anzufehen und mich darbey in Dero mächtigfte Proteftion 
zu nehmen geruhen. Ich babe einige Jahre und bis daher bey den beyden 
Haupt:Kirchen in Leipzig das Direstorium in der Mufic gehabt, Darbey 
aber ein und andere Bekränkung unverfchuldeter weife auch jezumeilen cine 
Berminderung derer mit diefer Zunction verfnüpfften Acridentien empfinden 
müffen, welches aber gänzlich nachbleiben möchte, Daferne Em. Königl. 
Hoheit mir die Gnade erweifen und ein Praedisat von Dero Hoff:Capelle 
eonferiren, und deswegen zur Ertheilung eines Decrets, gehörigen Orts 
hohen Befehl ergehen laffen würden; Soldye gnäbdigfte Gewehrung meines 
temüthigften Bittens wird mich zu unendlicher Verehrung verbinden und 
ich offerire mich in fehuldigeten Gehorfam, jedesmal auf Ew. Königl. Hoheit 
gnädigftes Verlangen, in Somponirung der Kirchen Mufique ſowohl als 
jum Orcheftre meinen unermübdeten Fleiß zu erweifen, und meine ganzen 
Kräfte zu Dero Dienfte zu widmen, in unauffhörlidyer Treue verbarrend 
Em. Königl. Hoheit unterthänigft:gehorfamfter Anecht” . .. Johann Se: 
baftian Bach. 


Der Meifter follte drei Sabre auf die erbetene Auszeichnung 
warten. Nicht daß man ihm nicht wohl wollte; aber der Kurfürft 
hatte andere Sorgen. Die in Polen ausgebrochenen Unruhen riefen 
ihn in fein anderes Land; er weilte dafelbft vom November 1734 
bis zum Auguft 1736. Nach feiner Rückkehr fcheinen ihm Bachs 
Gönner die Angelegenheit des Leipziger Kantors ins Gedächtnis zu= 
rücgerufen zu haben?!. Am 19. November 1736 endlich erhielt 
Bach feine Ernennung zum KHoffompofiteur. Sie fam gerade recht, 
um ihm in einem neuen Kampfe gegen feine Vorgeſetzten einigen 
Ruͤckhalt zu bieten. 


30 Er fcheint dazu felber in Dresden gewefen zu fein. Das Dedifationsichreiben 
it von dort unterzeichnet. 

31 Am 27. September 1736 hatte Bach ein zweites Gefuch aufgefekt und 
fcheint ed dem Kurflirften während deſſen Anmwefenheit in Leipzig überreicht zu 
haben. Spitta II, ©. 488, 
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Anno 1734 war Gefner als Profeflor nach Göttingen berufen 
worden. Der Rat war felber fchuld Daran, daß ihm dieſe tüchtige 
Kraft fobald entging; hatte er ihm doch nicht geftatten wollen, 
neben feinem Rektorat eine Profeffur an ber Leipziger Univerfität 
anzunehmen, wie es noch feinem leßten Vorgänger erlaubt worden 
war. 

An feiner Stelle wurde Ernefti, der derzeitige Konreftor, gewählt. 
Er fuchte die Reformen Gefnerd weiter durchzuführen, ohne jedoch 
die vornehme Humanität feines Vorgängers zu befißen. Anfangs 
flanden er und Bach ausgezeichnet miteinander, Der Rektor vertrat 
zweimal Patenftelle an Kindern des Kantors. Im Jahre 1736 aber 
verhängte Ernefti die Entlaffung und noch dazu die entehrende Strafe 
Öffentlicher Züchtigung Über den erften Chorpräfekten Gottlieb Theo: 
dor Kraufe, weil diefer einige Choriften, die fich bei einer Brautmeſſe 
ungebührlich aufgeführt hatten, im Zorne mißhandelt hatte. Bach 
trat für feinen Präfekten ein und wollte die ganze Verantwortung 
auf fich nehmen. Umſonſt. Um der Strafe zu entgehen, entwich 
Kraufe, der bald zur AUniverfität entlaffen werben follte, aus der 
Schule. An feine Stelle rückte ein anderer Kraufe, Sohann Gottlob 
mit Vornamen, der bisherige zweite Präfekt, auf. Bach fchägte ihn 
nicht befonders hoch. Als es fich ein Jahr vorher darum gehandelt 
hatte, ihn zum Praͤfekten zu Ereieren, hatte er zum Rektor geäußert, 
Kraufe fei „ſonſt ein Tiederlicher Hund” geweſen. Uber da er gerade 
bei guter Laune war — er und Ernefti verhandelten die Sache auf 
der Rückfahrt von einem guten Hochzeitseſſen —, erklärte er fich 
mit der Ernennung Kraufes einverftanden und hatte auch nichts 
Dagegen, ald er zum dritten und zweiten Präfekten aufruͤckte. Auch 
als erften Präfekten ließ er fich ihn vorerft gefallen, obwohl er dem 
Rektor wegen feines ftrengen Vorgehens gegen den andern Kraufe 
grollte. Nach einigen Wochen jedoch verfeßte er ihn in die zweite 
Präfektur und promovierte den dritten an die erfte Stelle. — Er 
zeigte es dem Rektor an, und diefer fand nichts einzumenden. Als 
Kraufe fich bei Ernefti beſchwerte, wies ihn dieſer an Bach, der ſich 
vor dem Schuͤler zu der Außerung hinreißen ließ, er habe ihn in 
die zweite Praͤfektur zuruͤckverſetzt, weil ihn der Rektor ſeinerzeit 
eigenmaͤchtig zum erſten befoͤrdert habe und er ihm nun zeigen wolle, 
wer Herr im Hauſe ſei. Krauſe uͤberbrachte es alsbald dem Rektor; 
als dieſer Bach um Aufklaͤrung bat, wiederholte er es ihm ins Ge⸗ 
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fiht. Damit hatte er nun unklugerweife für eine an fich ganz un: 
bedeutende Angelegenheit die Frage nach dem Ernennungsrecht der 
Präfekten aufgerollt, über die aus den Schulgefeßen Feine Klarheit 
zu gewinnen war. | 

Der Rektor verlangte Fategorifch bie Wiedereinfegung Kraufes 
in die erfte Präfektur. Bach fcheint vorerft, feine finnlofe Heftigkeit 
bereuend, nachgegeben zu haben. Aber an einem ber folgenden 
Sonntage, ald Kraufe fich anfchickte die Motette zu dirigieren, jagte 
er ihn mitten im Gefang davon. Für den Velpergottesdienft erfchien 
der Praͤfekt auf des Rektors Befehl wieder an feinen Plage; zugleich 
hatte dieſer den Alumnen unterfagt, einem etwa von Bach beftellten 
Präfekten zu gehorchen. Bach verjagte Krauſe aufs neue. Am fol: 
genden Sonntag, den 19. Auguft, wiederholten fich dieſelben Auf 
tritte. Die Schüler wußten nicht mehr, ob fie dein Rektor oder 
dem Kantor Folge zu leiften hätten. Den zweiten Präfekten, Küttler 
mit Namen, verwies Bach am Sonntagabend vom Schülertifch, 
weil er auf Ernefti und nicht auf ihn gehört hatte. 

Der gekraͤnkte Meifter wandte fich an den Rat, nachdem er zu: 
erft, aber vergebens, es mit der alten Taktik verfucht hatte, fich 
binter das Konfiftorium zu verfchanzen. Er ftellte es diesmal nicht 
Hug an, und das Konfiftorium hütete fich, für ihn einzutreten. Die 
Ratsarchive haben und die Memoriale aufbewahrt, in denen der 
Kantor und der Rektor widereinander fochten. Zwei Jahre fchleppre 
fih die ungluͤckſelige Gefchichte hin. In feinen Eingaben erfcheint 
Bach leidenschaftlich, durch wilden Eifer blind gemacht. Erneſti 
bleibt befonnen und handelt als Herr der Situation, indem er, zu 
gefchickt, um dabei immer ehrlich zu verfahren, die Blößen des 
Gegners ausnugt?2. Auch an häßlichen Verleumdungen läßt er es 
nicht fehlen. Wie es während biefer Zeit um die Disziplin der 
Schülerchöre ftand, iſt nicht ſchwer zu ermeffen. 

Die Firchlichen Vorgefegten Bachs, auch diejenigen, die es immer 
gut mit ihm gemeint hatten, waren ärgerlich über ihn und nahmen 
ed ihm übel, daß er fie in die Sache hatte mit bineinziehen wollen. 
Selbft fein Gönner, Superintendent Deyling, war gegen ihn auf: 
gebracht und ließ es ihn merken. 

Der Rat vermied jedes energifche Eingreifen. Krauſe follte 


8 GSpitta II, S. 893-912 find die Aften diefer Affüre wiedergegeben. 
Schweißer, Bad. 9 
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Oftern 1737 von der Schule kommen; dadurch würde der Streit 
gegenftandslos werden. Für Bach aber war die Angelegenheit hier: 
mit Feineswegs erledigt. Er wollte die NRechtsfrage zum Yustrag 
bringen, ob der Rektor in Präfektenangelegenheiten überhaupt etwas 
darein zu reden hätte, und Ernefti zwingen, ihm öffentlich Abbitte 
zu tun, damit feine Autorität bei den Schuͤlern wieber bergeftellt 
würde. Da er mittlerweile Hoflompofiteur geworden war, wandte 
er fich in einem Immediatgeſuch an ben König, der unverzüglich 
einen Bericht einforderte. Im Februar 1738 fchwebte Die Ange⸗ 
legenheit noch; zu Oſtern fam der König mit der Königin nach 
Leipzig, und Bach führte zu Ehren des Herrfcherpaares eine Abenb- 
muſik unter freiem Himmel auf. Sie ift verloren; aber wir erfahren 
aus zeitgenöffifchen Berichten, daß fie fehr gut gefiel. Es fcheint, daß 
der König die Angelegenheit dann zu des Meifters Gunften nieder: 
Schlug, denn von jener Zeit an ſchweigen die Natsaften darüber. 

Damit hatte Bach aber nichts gewonnen. Ernefti blieb Rektor 
und wird ihm Schwierigkeiten bereitet haben, wo er nur konnte. 
Die anderen Tchrer fchlugen fich auf feiten des Schulleitere. 

Was fih bier zu St. Thomas ereignete, war typiſch für dag, 
was in den Schulen jener Zeit überhaupt vorging. Es war eine 
Epoche der Reorganifation des Schulweſens. Man fing an, die 
Studien um der Etudien willen zu betreiben. Darum ging es nicht 
mehr an, der Muſik fo viel Plag und Zeit im Schulbetriebe einzuräumen. 
Sie wurde hinausgedrängt; die Chorinternate hatten fich überlebt, wie 
überhaupt die alten Schülerfirchenchöre. Eine neue Zeit, brach an. 

Es war ein Unglüd, daß Bachs Kantorat in dieſe Übergangs 
zeit fiel, Fortan fchieden fich die Alumnen von St, Thomas in zwei 
Kategorien: folche, die ftudierten, und folche, die Mufik trieben. Den 
erfteren war der Kantor, den andern der Rektor aufſaͤſſig. Ernefti 
wurde ein Feind der Mufif, Wenn er einen Schüler traf, der auf 
einem Snftrumente übte, fuhr er ihn an: „Wollt Ihr auch ein Bier: 
fiedler werden?” Bach feinerfeits haßte die Schüler, die fich rein 
auf die Wiffenfchaft verlegten und die Mufif nur nebenbei betrichen. 
Alfo berichtet der Paftor Joh. Friedr. Köhler, felber ein ehemaliger 
Thomaner, in feiner Gefchichte des Leipziger Schulmejens 33. 

3 Spitta I, S. 88 u. 491 ff. Das Werk exiftiert nur als Manuffript auf der 


Kal. Bibliothek zu Dresden. »Historia Scholarum Lipsiensium collecta a Joh. 
Friedr. Köhlero, pastore Tauchensi. 1776 ff. 
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Der Fall Kraufe hatte Bach um feine Autorität bei Lchrern und 
Echülern gebracht. Von da an wirkte er als ein Freinder an 
St. Thomas. Ob fein Verhältnis zum Superintendenten Deyling 
fih wieder zur früheren Herzlichkeit zuruͤckwandelte, wiffen wir 
nicht. Der Nat legte ihm weiter nichts in den Weg. Einmal hieß 
er fogar eine Ausgabe gut, die der Herr Kantor gemacht hatte, ohne 
vorher um die Bewilligung der Herren nachzufuchen. Das zeugt 
von einer verträglichen Geſinnung. Das prompte Fintreten des 
Landesherren für feinen Hofkompoſiteur hatte feinen Vorgeſetzten 
Reſpekt eingeflößt. Man vermied hinfort jeglichen Streit. 

Ende der dreißiger oder Anfang der vierziger Jahre — die Zeit 
laßt fich nicht genau ermitteln — gab Bach die Direktion des 
‚ Zelemannfchen Gefangvereind ab und zog fich damit vom öffent: 
lichen mufitalifchen Leben zurücd. Um jene Zeit, anno 1741, wurde 
unter Leitung eines vermögenden Kaufherrn namens Zehmifch das 
Konzertunternehmen gegründet, aus dem fpdter bie Gewandhaus⸗ 
konzerte hervorgingen. Bach war nicht daran beteiligt. Das lag 
wohl nicht an den Begründern der Gefellfchaft, fondern an ihm. 
Er mollte nicht mehr aus feiner Zuruͤckgezogenheit hervortreten, 
denn er fühlte, daß das neue Gefchleht und er fich nicht mehr 
verftanden. 

Überhaupt fcheint er in Leipzig mit feinem Stande näheren Ver: 
kehr gepflogen zu haben. Er gehörte nicht zum Kreis der Dichterin 
Marianne von Ziegler, die viele Mufifer bei fich ſah; wenigftens wird 
er in ihren Briefen nie erwähnt. Mit Gottfched trat er im Herbft 1727 
in Verbindung, als jener von Herren von Kirchbach die Verpflichtung 
übernahm, den Text der Trauerode für die Gebächtnigfeier der 
Königin Chriſtiane Eberhardine zu liefern. Als jedoch Frau Gott: 
ihed fpäter, anno 1736, Luft bezeigte, fih in der mufikalifchen 
Kompofition unterrichten zu laffen, bot er fich nicht felber als Lehrer 
an, fondern empfahl feinen Schüler Johann Ludwig Krebs, der fich 
für das Talent und die Anmut ber Schülerin redlich begeifterte. 

Zu Bachs guten Bekannten zählte fein Textdichter Chriftian 
Sriedrich Henrici, der unter dem Pſeudonym Picander fchrieb. Diefer 
war feined Zeichens Poftbeamter und dichtete Satiren und Poffen, 
um die Aufmerkſamkeit auf fich zu Ienfen und einen Gönner zu 
finden, der ihm zu einer befferen Stellung verhülfe. Später wurde 
er auch wirklich zum Land» und Trank-Steuereinnehmer befördert. 

9%* 
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Alles erftaunte, als er fich 1724 der geiftlichen Poefie zumandte und 
einen Jahrgang Kantatenterte veröffentlichte. Daneben fuhr er 
ganz unbekuͤmmert fort, die widerwärtigften und gemeinften Sachen 
drucken zu laſſen. Man wundert fich, daß der Meifter fich zu einem 
fo unfeinen und wenig fompatbifchen Menfchen bingezogen fühlte. 

Haͤusliches Kreuz hatte er in Leipzig viel zu tragen. Von den 
dreizehn Kindern, die Anna Magdalena ihm gebar, ftarben fieben; 
von feinen zwanzig Nachkonımen waren bei feinem Tode nur noch 
neun, fünf Söhne und vier Töchter, am Leben?! Der ältefte der 
Söhne Anna Magdalenas, Gottfried Heinrich, war blöd. Bei ber 
Zeilung wurde er durch einen Kurator vertreten. Nach dem Tode 
des Vaters nahm ihn fein Schwager Altnikol zu fih nach Naum: 
burg, mo er bis zum Sahre 1763 Ichte. Emmanuel meinte, er habe 
muſikaliſches Genie befeflen, da8 aber unentwickelt geblieben fei. 

Schon früh bildeten fich Legenden über diefen Sohn, Rochlitz, 
ein Verehrer Bachs, erzählt im vierten Band feines bekannten Werkes 
„Sur Sreunde der Tonkunſt“ (1832)35, der Meifter habe einen Sohn 
namens David bejeffen, der ihn, wenn er in feiner Art am Klavier 
phantafierte, oft zu Tränen gerührt habe. Ein Sohn diefed Namens 
findet fich in feiner der erhaltenen Genealogien. 

Bachs gluͤcklichſte Zeit, troß aller aͤußeren Unannehmlicheiten, 
waren die Sahre vor und nach der Matthäuspafiton. Damals hatte 
er alle feine Kinder noch um fich. Friedemann und Emmanuel 


4 Aus erfter Che waren es zwei Söhne, Wilhelm Friedemann und Garl 
Philipp Emmanuel und eine Tochter, Catharina Dorothea; der dritte Sohn Anna 
Barbaras, namens Bernhard, ftarb zu Jena anno 1738. 

Don Anna Magdalenad Kindern lebten: Gottfried Heinrich (geb. 1724; 
get. 1763); Elifaberh Juliane Friederike (geb. 17265 Todesjahr unbefannt); Io: 
hann Chriftoph Friedridy (geb. 1732; geft. 1795); Johann Chriftian (geb, 1735; 
geft. 1782); Johanna Caroline (geb. 17375 geft. 1781); Negine Sufanna (geb. 
1742; geft. 1809). 

Don Anna Magdalenad Kindern ftarben, ſämtlich zu Leipzig: Chriftiane 
Eophie Henriette (geb. 1723) am 29. Juni 1726; Chriftian Gottlieb (geb. 1725) 
am 21. September 17285 Erneftus Andreas den 1. November 1727 (kurz nad) 
der Geburt); Negine Johanna (geb. 1728) den 25. April 17335 Chriftiane Bene: 
dieta den 4. Tanuar 1730 (furz nach der Geburt); Chriſtiane Dorothea (geb. 1731) 
den 31. Auguft 1732; Johann Auguſt Abraham den 6. November 1733 (kur; 
nad) der Geburt). 

3 Rochlitz. Für Freunde der Xonfunft IV, ©. 278 ff. 
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waren fchon tüchtige Muſiker, an denen er feine Sreube hatte, Zu 
jener Zeit Eonnte cr die Hauskonzerte veranftalten, von denen er 
Erdmann in dem Schreiben von 1730 berichtet?®. In demfelben 
Briefe erzählt er, daß Sriedemann Jura ftudiere. Auch Emmanuel 
befchäftigte fih nach feinem Abgange von der Schule mit diefer 
Miffenfchaft. Das darf man aber nicht fo verftehen, als hätte Bach 
feine Söhne nicht zu Berufsmuſikern beftimmt gehabt. Irgend ein 
Univerfitätsftubium gehörte damals zur vollftändigen Ausbildung 
des Künftlers. Auch andere Schüler Bachs wählten ein afademifches 
Studienfach, mit der feften Abficht, dennoch die Muſik als Lebens: 
beruf zu treiben. In manchen mufilalifchen Stellungen wurde für 
die Berufung cine folche Bildung geradezu gefordert. 

Wilhelm Friedemann ftudierte Drei Jahre; dann bewarb er fich 
um den Organiftenpoften an der Sophienfirche zu Dresden, wo er 
1733 auch angeftellt wurde, da er beim Probefpiel am 22, Juni 
am beften beftand. Er blieb dafelbit dreischn Jahre. Anno 1746 
kam er nach Halle an die Marienkirche, wo früher. ver alte 3a: 
hau, der Lehrer Händels, gefpielt hatte. Bach mag die Berufung 
feines Lieblingsfohnes auf diefen berühmten Poften mit Freuden be: 
grüßt haben. Freilich trat an Wilhelm Friedemann fchon Damals 
das unordentliche Weſen zutage, das ihn dann fpdter ganz be: 
herrſchte und ins Ungluͤck ftürzte. Den tragifchen Ausgang diefes 
in feinem Anfang fo idealen Künftlerlebens konnte der Vater freilich 
noch nicht ahnen. Uber ficherlich bat er fich in den legten Jahren 
um den Sohn geforgt, der anfing, fich der Trunkſucht hinzugeben 
und in der Kunft nichts mehr fchuf. 

Vielleicht hat er gar noch erfahren, welchen Mißbrauch fein Lieb- 
lingsfohn mit einer feiner Paflionen getrieben hatte. Als vieler 
nämlich erfucht worden war, für ein Honorar von hundert Talern 
eine Abendmuſik für eine hallenfifche Univerfitätsfeier zu fchreiben, 
legte er den gegebenen Zert einer Paſſionsmuſik feines Vaters unter, 
da er zu träge war, ihn zu komponieren. Das Werk wurde auch auf: 
geführt, aber der Betrug fam durch einen zufällig anmefenden Kantor 
aus der Nähe von Leipzig an den Tag. Die Entrüftung war fo groß, 
daß man dem Sohne das vereinbarte Honorar nicht auszahlte?7, 

» ©. 125. 


° 37 Über Bachs Söhne fiehe: C. H. Bitter, Earl Philipp Emmanuel und Wil: 
helm Friedemann Bach und deren Brüder. Berlin 1868, 373 S. Doß Friede 
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An Emmanuel erlebte der Vater nur Freude. Er ließ ihn in 
Frankfurt a. O. ſtudieren, wo der junge Kuͤnſtler ein Collegium 
musicum unter den Kommilitonen gruͤndete. Anno 1738, als er ſich an⸗ 
ſchickte, einen jungen, vornehmen Livlaͤnder auf Reiſen zu begleiten, berief 
ihn Friedrich der Große, damals noch Kronprinz, zu ſich nach Ruppin 
und ſtellte ihn dann, 1740, definitiv als ſeinen Begleiter am Klavier 
an. In ſeiner Selbſtbiographie ruͤhmt ſich Bachs Sohn, „daß er 
die Gnade gehabt, das erſte Floͤtenſolo, was Friedrich als Koͤnig ge⸗ 
ſpielt, in Charlottenburg mit dem Fluͤgel ganz allein zu begleiten“. 
Bald nach ſeiner Anſtellung verheiratete er ſich mit der Tochter 
eines Berliner Weinhaͤndlers. Johann Sebaſtian Bach wurde Groß⸗ 
vater. „Mein Sohn in Berlin hat nun ſchon zwei maͤnnliche Erben; 
der erſte iſt ohngefehr um die Zeit geboren, da wir leider! die 
Preußiſche Invaſion hatten; der andere iſt etwa vierzehn Tage alt“, 
ſchreibt er anno 1748 in dem Poſtſkriptum zu einem Brief an einen 
Vetter Elias Bach zu Schweinfurt 38. 

In der Kapelle Friedrichs des Großen waren eine Reihe von 
Verehrern und Echülern des Leipziger Meiftere. Der Bönigliche 
Virtuos fchäßte feinen Akkompagnateur außerordentlich; aber ein 
Verhältnis, wie e8 zwifchen Quang und ihm beftand, kam zwifchen 


mann in der oben berichteten Weile an feinem Vater Plagiat übte, berichtet der 
befannte Mufiftheoretifer Marpurg (1718— 1795), ein Verehrer des Waters, 
in feinen Legenden einiger Mufitheiligen (1786) ©. 60-63, Er nennt feinen 
Namen, erzählt die Geichichte aber fo, Daß jedermann erraten muß, wen er meint. 

Im Fahre 1764 gab Friedemann fein Amt in Halle auf, verließ feine Frau und 
feine fleine Tochter und irrte unftet umher. Eine Zeitlang (1771—1774) hielt er 
fih in Braunſchweig auf; fpäter wandte er fich nach Berlin. Hier fand er einige 
Schüler. Die Großmutter Felix Mendelsjohn:Bartholdys genoß feinen Unterricht. 
Seine immer zunehmende Roheit machte ed den Leuten nicht leicht fich feiner an: 
zunehmen. Einer feiner Belannten fchreibt ſpäter einmal: „Freunde der Kunft 
und des Bachſchen Namens haben ihn mehr ald einmal im eigentlichen Verftande 
vom Mift genommen, anftändig untergebracht und mit den Notwendigkeiten des 
Lebens verſorgt. Nie aber gelang es ihnen, ihn in einem dauernden Zuftande 
von Ordnung zu erhalten. Sein Eigenfinn, fein Hochmur von der gemeinften 
Art und fein großer Hang zum Xrunfe ließen ihn immer wieder ins Elend zurüd: 
fallen. Er ftarb am 1. Juli 1784, vierundfiebenzig Jahre alt. Ein Jahr ſpäter 
wurde Hündels Meilins zu Berlin aufgeführt. Die Winwe des Lieblingsjohnes 
Bachs erhielt eine Unterftükung aus den Einnahmen diefed Konzerte Bitter, 
©. 267). 

38 Der ültefte Enfel fam am 30. Nov. 1745 auf die Welt. 
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‚Ihnen nicht auf. Emmanuel, nach einer Bemerkung Zelters, war eine 
kuͤnſtleriſch zu felbftändige-Natur, um fich überall in die mufifalifchen 
Urteile des Königs zu fügen, der hierin keinen Widerfpruch ertrug. 
Smmerbin verweilte er fiebenundzwanzig Jahre in feinen Dienften. 
As Telemann, der Mufikdireftor am Johanneum zu Hamburg, 
anno 1767 ftarb, nachdem er fein Amt fechsundvierzig Jahre ver: 
waltet hatte, wurde Bachs Sohn: fein Nachfolger. Diefen Erfolg er: 
lebte der Vater freilich nicht mehr®®. 

J. G. Bernhard, der dritte Sohn erfter Ehe, wurde im jahre 1735, 
kaum zwanzig Jahre alt, ald Organift nach Mühlhaufen — an bie 
Marienkirche, nicht an die Blafiuskirche, an der der Meifter felber 
gewirkt hatte — berufen. Im Frühjahr 1737 nahm er die Organiften- 
ftelle an der Jakobikirche zu Sangershaufen an. Bon dort verfchwand 
er nach einem Jahr, unter Hinterlaffung. bedeutender Schulden, und 
ftarb kurz darauf zu Senat, 

Johann Chriftoph Friedrich, geboren 1732, eine ftille, heitere 
Natur, wurde noch zu Lebzeiten des Vaters Kammermuſiker beim 
Grafen von der Kippe in Bückeburg. 

Die Freude des alternden Bach war fein jüngfter Sohn, Johann 
Chriſtoph, den er noch bis in fein fünfzehntes Jahr unterrichten 
durfte. Er fchäste ihn fo hoch, daB er ihm zu Lebzeiten drei feiner 


8 In Hamburg verkehrte Emmanuel mit Klopftod und Neimarus, In feinem 
Hauſe ftellten fich alle burchreifenden Künftler ein. Er ftarb 1788. Man wollte 
ihm in der Michaeliskirche ein Denkmal aufftellen, zu dem der Sänger des Mei: 
fias die Infchrift dichtete. Es blieb jedoch bei der Inſchrift, die noch erhalten 
if. Der jüngfte Sohn, Eebaftian, wurde zu des Vaters Echred, wie Forfel be: 
richtet, Maler. Er ftarb zu Nom, faum ſechsundzwanzig Jahre alt, noch zu Leb⸗ 
zeiten des Vaters. | 

© Die zwei Briefe, die Bach zur Empfehlung feines Sohnes nad) Sangers: 
haufen fchrieb, find noch erhalten; ebenfo die beiden, die er an die Eheleute Klemm, 
bei welchen %. G. Bernhard logiert hatte, richtete, als fie ihn um die Begleichung der 
Schulden baten. In dem einen redet der tiefgebeugte Vater; der andere ift kurz und 
gefhäftsmäßig gehalten. S. Schmidt. Vier aufgefundene Driginalbriefe von J. ©. 
Bach. Zeitfchrift der Internationalen Mufifgefellfchaft II, 1901 - 1902. ©. 351ff. 

4 Er blieb in dieſem Amte bis zu feinem ‘Tode, anno 1795. Sein Sohn, 
Wilhelm Friedrich Ernft, geboren 1758, wurde fpüter ald Sembalift der Königin 
Zuife und als Mufillehrer ihrer Kinder am preußifchen Hofe angeftellt. Er war 
der einzige Direfte Nachlomme ded großen Kantord, der zugegen war, als man 
1848 das Leipziger Bachdenkmal enthüllt. Er ftarb 1846. 
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fchönften Klaviere fchenfte, worüber die Söhne erfter Ehe fo erboft 
waren, daß fie die Schenkung beanftanden wollten. 

Sreilich Eonnte Bach nicht ahnen, daß der Ruhm dieſes Süngft: 
geborenen den feinen vorerft vollftändig überftrahlen würde Es 
liegt etwas Märchenhaftes über dem Leben Johann. Chriſtophs; es 
mutet uns an wie ein glänzendes Abenteuer. Mit fünfzehn Jahren, 
nach der Erbteilung, kam er zu Emmanuel nach Berlin. Bald aber 
ergriff ihn die Sehnfucht nach Italien. Er 309 dahin anno 1754 
— ber erſte der Bache, der zu feiner mufitalifchen Ausbildung das 
Künftlerland jenfeits der Alpen auffuchte — und fand alsbald reiche 
Gönner in Mailand. Um feine mufifalifche Ausbildung zu voll 
enden, trat er bei Padre Martini in die Lehre. Zeitweife hielt er 
fich in Neapel auf, wo er bald ciner der gefeiertften Opernkom⸗ 
poniften wurde. Nach feinem Übertritt zum Katholizismus, Ende 
der fünfziger Jahre, wurde er zum Organiften am Dom zu Mailand 
ernannt. Das Uftenftüc, den Eignor Giovanni Bacchi betreffend, 
ift noch erhalten. Anno 1762 ging er nach London, wo man eine Oper 
von ihm verlangt hatte. Sie. wurde in King’d Theater (Haymarket) 
in Gegenwart des ganzen Hofes mit außerordentlichem Erfolge 
aufgeführt. Der Komponift wurde zum Muſikmeiſter der Königin 
ernannt und gehörte bald zu den bevorzugten Mufiklehrern der hoben 
Ariftofratie, Die eine halbe Guinea für die Stunde befamen und 
fih Pferd und Wagen hielten, um bei allen ihren Schülern recht: 
zeitig herumzufommen. Im Sabre 1767 heiratete er einen Londoner 
Opernitern, Cecilia Graffi. Der pfälzifche Kurfürft ließ ihn zur Auf: 
führung einer Oper nach Mannheim fommen. Anno 1779 hielt er fich 
in Paris auf, wo man ebenfalld cine Oper von ihm verlangt hatte, 
deren Manuffript mit zehntaufend Franks bezahlt worden fein foll+2, 








12 Der Londoner Bad) ftarb am 1. Januar 1782. Die Meinungen über ihn 
waren von Anfang an jehr geteilt. Nochlig fah in ihm nur den Mufifer, der 
feinen fünftlerifchen Ehrgeiz dem Applaus fchöner Damen opferte In Wirk: 
lichkeit find die unzähligen Werfe dieſes Bach nichts als Modelompofitionen. 
Aber andrerfeits darf man nicht vergeflen, daß der Mann, mit. dem Mozart 
während feines Londoner Aufenthalts 1764-1765 fünf Vierteljahre lang als, ein 
Xernender verkehrte und den er zeitlebens hochfchägte, dennoch ein Künftler war. 
eine melodiöfe Erfindung ift nicht immer banal, 

Sb er wirflidh der Genußmenſch war, al& den ihn mandye Zeitgenoilen und 
fein erfter Biograph Bitter fchildern, mag dahingeftellt bleiben. Seine moralifche 
und fünftleriiche Chrenrettung verfuchte neuerdings in ganz virtuofer Meife Mar 
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Wagte ber verbitterte Kantor, der im Schulhaus zu Leipzig feinen 
jüngften Sohn unterrichtete, fo bochfliegende Träume für ihn zu 
hegen? Ahnte er, daß das Leben diefem Gluͤckskinde all’ das Gute in 
den Schoß fihütten würde, das es ihm verfagt hatte? 

Am 20. Sanuar 1749 wurde Eliſabeth Juliane Frieberife Bach 
(geb. 1726) die Gemahlin Altnikols, des treuen Schülers, der kurz 
zuvor, auf bed Meifters Empfehlung, die Organiftenftelle in Naum: 
burg erhalten hatte. Bach war über dieſe Ehe aͤußerſt glücklich. 

Zwei Mädchen fpielten im Zimmer, während er an der Rein⸗ 
fchrift und Korrektur der Fuge faß: Johanna Karoline, die zwölf 
Sabre zählte und bie fechgjährige Regine Sufanna. Die Mutter 
ging aus und ein und forgte ſich um den Gatten, der feine kranken 
Augen nicht fchonte, fondern ihnen troßig den legten Schimmer 
abrang, ben fie dem Licht noch abgewinnen Eonnten. Er ahnte nicht, 
daß er nur noch wenige Monate zu leben hatte, das Weib und bie 
beiden Kinder wußten nicht, Daß das Elend ihrer wartete, 
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In den Kämpfen, die fein Leben bewegten und ihm das Da: 
fein verbitterten, fteht Bach nicht immer fympathifch da. Eeine 
Reizbarkeit und feine ftarre Rechthaberei find weder zu entfchuldigen 
noch zu befchönigen. Beſonders fann man ihn deswegen nicht in 
Schug nehmen, weil er anfangs alles gehen ließ, fich immer zu 
Ipät auf das, mas er fein Recht nannte, befann, und dann durch 
blindes Drauflosgehen aus einer Kleinigkeit eine große Affäre machte. 

So war er, wenn er mit Leuten zu tun hatte, von denen er 
argwöhnte, daß es ihnen einmal einfallen koͤnnte feine Freiheit zu 
beeinträchtigen. Der wahre Bach aber war ganz anders. Alle Zeug: 


Schwarz in einer erfchöpfenden und mufterhaften Studie (Tohann Chriftian 
Bad. Sammelbände der internationalen Muſikgeſellſchaft IL. 1900— 1901, 
©. 401-454.) Es wäre zu wünfchen, daß den übrigen Söhnen ded Meifters 
ebenfolche moderne Biographen erftänden. Die obigen Notizen ftammen aus 
diefer Studie, 
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niffe flimmen darin überein, daß .er im. gewöhnlichen Verkehr der 
liebenswuͤrdigſte und beſcheidenſte Menſch war. 

Vor allem war er gerade und keiner Ungerechtigkeit faͤhig. Seine 
Unparteilichkeit war bekannt. Sie trat beſonders bei den vielen 
Orgelabnahmen, zu denen er herangezogen wurde, zutage. Er war 
dabei wegen ſeiner Strenge gefuͤrchtet, denn nichts entging ſeinem 
ſcharfen Blick. Ob es ſich um Pruͤfung von Kandidaten fuͤr einen 
Organiſtenpoſten, oder um die Unterſuchung neuerbauter Orgelwerke 
handelte: er benahm ſich in beiden Faͤllen ſo gewiſſenhaft und un⸗ 
parteiiſch, daß, nach einer Bemerkung Forkels, die Zahl ſeiner Freunde 
ſelten dadurch vermehrt wurde!. Er zog ſich dabei ſogar Feinde 
zu. Dem jungen Scheibe z. B., als er ſich anno 1729 mit Goͤrner 
und andern um den Organiftenpoften an St. Thomas bewarb, half 
8 nichts, daß er der Sohn des mit Bach befreundeten Orgelbauers 
war, Der Meifter fprach fich für Görner aus, mit dem er doch fo 
manchen Strauß ausgefochten hatte und deſſen anmaßendes Wefen 
ihm nicht ſympathiſch fein konnte. Scheibe trug es beiden zeitlebens 
nach. Seinem Unmut verdanken wir eine höchft intereflante Bes 
urteilung Bachs im Hamburger Eritifchen Muſikus von 1737. Der 
Meifter fühlte fich verlett; aber fein Verhältnis zum alten Scheibe 
blieb dasſelbe. Nach wie vor äußerte er fich fehr vorteilhaft über 
die von ihm aufgeftellten Werke. 

Bach war mehr denn unparteiiſch: er war wohlwollend. Fand 
er bei einer Orgelabnahme, daß die akkordierte Summe im Vergleich 
zur geleiſteten guten Arbeit zu gering war, ſo daß der Erbauer mit 
geringem Gewinn oder gar mit Schaden gearbeitet hatte, ſo trug 
er kein Bedenken, die betreffende Gemeinde zu einer Nachzahlung 
aufzufordern, womit er oͤfters Erfolg hatte? Die Orgelreviſoren 
unferer Zeit täten gut, ihn hierin zum Mufter zu nehmen und den 
Gemeinden gegenüber auf Orgelpreife zu dringen, bei denen die Kunft 
und die Erbauer beftehen fönnen, ftatt mit anzufehen, wie dem unter: 
bietenden Angebot der Zufchlag erteilt wird, 

Konnte Bach jemand einen Dienft leiften, fo ſchlug er es nie 
ab. Wenn feine Schüler fih um eine Anftellung bewarben, ver: 
wandte er fich für fie in der freundlichften Weife. Es Fam ihm 


1 Torfel, ©. 22, 
2 Forkel, S. 23. 
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dann nicht darauf an, einen in den ergebenften Ausdruͤcken gehaltenen 
Brief an eine Kirchenbehörde aufzufegen?. 

3u dieſer Güte gefellte fich. eine mohltuende Vefcheidenheit. Der 
Mann, ver feinen Vorgefeßten gegenüber mit einem Stolze auftrat, 
der fie verlegen mußte, ließ fonft niemanden feine Überlegenheit 
fühlen. Seine Befcheidenheit war nicht jene heuchlerifche und ein- 
gebildete, in die fich die Berühmtheiten manchmal zu drapieren be: 
lieben, um auch hierin noch vor der Welt groß bdazuftehen, fondern 
die wahre und gejunde Befcheidenheit, die fich auf dem fchlichten 
Bemußtfein des eigenen Wertes erbaut. Er blieb immer würdig, 
jogar wenn er an Könige fchrieb. Die Eingaben, dic er an feinen 
Landesherrn richtete, find in der Untertänigfeitsfprache jener Zeit 
abgefaft. Aber hinter diefen von der Eitte vorgefchriebenen Formeln 
erjcheint etwas entfchieden Stolzes. Man lieft zwifchen ven Zeilen: 
Ih, 3. ©. Bach, habe das Necht, folches von meinem Kurfürften 
zu erbitten. Das Schreiben, mit welchem er Friedrich dem Großen 
das „Muſikaliſche Opfer” überfendet, ift in einer etwas andern 
Nuance gehalten. Er fchreibt ihm als Seinesgleichen, trotz des Ne: 
ſpektes, ven er feiner Böniglichen Würde zollt. Der feinen Höflich: 
keit entfleidet, lautet der Brief: Johann ESebaftian Bach rechnet ee 
fih zur höchften Ehre an, zum Ruhme Friedrichs des Großen etwas 
hinzuzutun, indem er eine Kompofition uͤber ein von ihm geftelltes 
Thema veröffentlicht. 

Über bie Leiſtungen feiner Schüler urteilte er ftreng, lobte aber 
such, wo er zu loben fand; über andere Künftler erlaubte er fich 
fein Urteil. Auch von feinen Triumphen über andere hörte er nicht 
gerne reden. Bon dem mufifalifchen Wettſtreit mit Marchand ſprach 
er, wie Forkel berichtet, von fich aus niet. Die näheren Umftände 
jenes Sieges find befannt. Marchand, Hoforganift des Königs zu 
Verfaifles und Titularorganift verfchiedener Parifer Kirchen, war 


3 Man Iefe die vier Briefe, die er 1726 an den Mat zu Plauen fchrieb, um 
Seorg Gottfried Wagner, einen ehemaligen Thomaner, der als Student der ‘Theo: 
logie und Philofophie bei ihm Muſik trieb, zum Kantor zu empfehlen. Er fchil: 
dert ihn als »in humanioribus< und »in musicis wohl verfiret”, „ledig und un: 
beweibet‘ und von ganz „honettem” Wandel. 

Wir verdanken Diefe Briefe William Fiſcher, der fie im Natsarchiv zu Plauen 
entdeckte. Mitgeteilt in der Neuen Zeitfchrift für Mufit 1901. ©. 484 u. 486. 

4 Torlel, ©. 46. 
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anno 1717 bei feinem Herrn in Ungnade gefallen und hatte fich 
nach Deutfchland gewandtäs. Am Dresdener Hof gefiel fein elegantes 
Spiel fo fehr, daß der König ihm eine Anftellung in Ausficht ftellen 
ließ. Der Gedanke, den Sranzofen und Bach fich in Eünftlerifchem 
Mettftreit meflen zu laffen, ging von Volumier, dem Konzertmeifter 
der Hoflapelle, aus. Nach Forkel ware Bach durch eine Botſchaft 
mit Vorwiſſen des Königs zu dieſem Zwecke eigens nach Dresden 
berufen worden. Viel natürlicher ift aber die Annahme, daß er an 
den Hof gekommen war, um den berühmten Künftler zu hören und 
von ihm zu lernen, und daß feine Freunde unter den Dresdener 
Muſikern durch feine Anweſenheit auf den Gedanken famen, Mar: 
hand, deflen hochfahrendes und eitles Weſen ihnen nicht fehr ſym⸗ 
pathifch fein mochte, in dem fchlichten Weimarer Konzertmeifter 
einen gefährlichen Gegner gegenüber zu ftellen. Bach teilte Marchand 
fchriftlich mit, daß er bereit fei, jede mufikalifche Aufgabe zu Idfen, 
die er ihm ftellen würde, wenn er feinerfeits diefelbe Verpflichtung 
eingehen wolle Die ganze Gefellfchaft intereflierte fich aufs leb- 
baftefte für das Qurnier, das im Haufe des Minifters Grafen 
Flemming ftattfinden follte. Die Geladenen, die Schiedsrichter und 
Bach fanden fich zur feitgefeßten Stunde ein, Marchand ließ auf 
fih warten. Als man nach ihm fchickte, erfuhr man, daß er ſchon 
frühmorgens mit Ertrapoft auf und davon war, Bach mußte fich 
nun allein hören laffen und riß alle zur Bewunderung bin. Merk: 
würdig ift, Daß er bei diefer Gelegenheit vom Hofe weder ein Ge⸗ 
fchen? noch eine Auszeichnung erhielt. Forkel weiß zu berichten, 
daß der König ihm hundert Louisdor beftimmt hatte, die aber nie: 
mals in feine Haͤnde kamen. Sie werden wohl von Hofbeamten 
unterfchlagen worden fein®, 

Auf die Frage, wie er es denn angefangen habe, um es in der 
Kunft fo weit zu bringen, antwortete Bach gewöhnlich: „Ich habe 
fleißig fein müffen; wer ebenfo fleißig ift, der wird es ebenfoweit 
bringen können”. 

Auch anmaßenden Künftlern gegenüber blieb er feiner Liebens⸗ 


5 Louis Marchand (1669—1732). Er fehrte fpäter nach Paris zurück. 

6 Korfel, ©. 8. Auch der Nekrolog berichtet, Daß Bach um das Geld, welches 
ihm zugedacht war, betrogen wurde (©. 164). 

7 Forkel, ©. 45. 
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würdigkeit Meifter und ließ es fich nicht anmerken, daß er ihre 
Eitelleit Durchfchaut hatte. Eines Tages, es ınochte etwa gegen 
1730 fein, befuchte ihn der braunfchweigifche Organiſt Heinrich 
Lorenz Hurlebufch, nicht um ihn zu hören, fondern um fich vor ihm 
auf dem Klavier zu produzieren. Bach, erzählt Forkels, nahm ihn 
freundlich und höflich auf, hörte fein fehr unbebeutendes Spiel mit 
Geduld an, und als er beim Abfchied den dlteften Söhnen eine ges 
drudtte Sammlung von Sonaten zum Gefchent machte, mit der Er: 
mahnung, daß fie fie recht fleißig ftudieren möchten (fie, die ſchon 
ganz andere Sachen ftudiert hatten), lächelte er nur und murde 
gegen den Fremden nicht im mindeſten unfreundlicher. Forkel legt 
auf die Schilderung der Beicheidenheit Bachs befonderen Nachdruck. 
Die Söhne des Meifters, von denen er feine Nachrichten bezog, 
hielten alſo darauf, Daß diefer Zug in dem Charakter ihres Vaters 
gebührend hervorgehoben wurde. Sie wollten den abenteuerlichen 
Anekdoten, die über ihn Eurfierten, entgegentreten, wie er fich ihrer 
ſchon zu Lebzeiten zu erwehren ſuchte. Forkel dementiert ausdrüd: 
lih die Legende, daß Bach bisweilen ald armer Dorffchulmeifter ge: 
Meidet in eine Kirche gekommen fei und den Organiften gebeten 
babe, ihn einen Choral fpielen zu laffen, um ſodann dag durch fein 
Spielen erregte allgemeine Staunen der Anmwefenden zu genießen 
oder vom Organiften zu hören, er müfle entweder Bach oder der 
Teufel fein ®. 

Bachs freundliche Befcheidenheit allen Künftlern gegenüber war 
unter den Zeitgenoffen allgemein befannt. Sie wird ihm auch in 
einer Widmung beftätigt. Georg Andreas Sorge, „gräflih Reuß⸗ 
und Plauifcher Hof: und Stadtorganift zu Lobenftein”, fühlte fich 
gedrungen, obwohl er nicht fein Schüler war, dem „Fürften aller 


8 Korkel, S. 46. Hurlebufh war DOrganift an drei Braunschweiger Kirchen 
zugleich und Hatte feinen Sohn zum Adjuvanten. Intereſſant ift Walthers Urteil 
über ihn im Mufifalifhen Lexikon (1732): „Er fol die Orgel fehr Tieblich trac: 
tiren, in franzöfifchen Suiten excelliren, ein vwortreffliched judicium und ingenium 
haben, fehr beliebt im Umgange und ein Ausbund der Höflichkeit fein.” Im 
Hamburg trat Hurlebufd) mehrmals auf. Er konzertierte daſelbſt am 5. Febr. 
1722, am 18. Des. 1727 und am 11. Febr. 1728. Sittard, Gefchichte des Mufik: 
und Konzertweiens in Hamburg. ©. 69 u. 70. 

9 Forkel, S.45 u. 46. - Die Anekdote von Bad und dem Dorforganiften 
finder fi) bei Marpurg, Legenden einiger Mufikheiligen (1786). S. 98 - 100. 
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Klavier: und Orgelfpieler” einige übrigens recht unbedeutende Klavier: 
fachen zuzueignen und preift ihn in der Dedikation, daß „die große 
muficalifche Zirtu, fo Ew. Hoch Edl. befißen mit der vortrefflichen 
Birtu der Leutfeligkeit und ungeheuchelten Liebe Des Nächten ge: 
zieret iſt“ 10, 

Schon die Art, wie er ſich zu Haͤndel ſtellte, beweiſt, wie Bach 
mit Hintanſetzung aller perſoͤnlichen Eitelkeit alles, was ihm groß 
erſchien, bewunderte. Seine Schuld war es nicht, daß er und ſein 
großer Zeitgenoſſe ſich nicht perſoͤnlich kannten. Im ganzen kam 
Haͤndel von England aus dreimal nach ſeiner Geburtsſtadt Halle. 
Das erſtemal um 1719. Bach wohnte damals in Coͤthen, nur vier 
Meilen von Halle entfernt. Er machte ſich alsbald auf, um den 
beruͤhmten Kuͤnſtler zu beſuchen; als er ankam, war Haͤndel eben 
abgereiſt. Als dieſer anno 1729 ſeine Vaterſtadt zum zweitenmal 
aufſuchte, war Bach ſchon in Leipzig, aber krank. Er ſandte ſeinen 
aͤlteſten Sohn Wilhelm Friedemann und ließ Haͤndel aufs hoͤflichſte 
zu ſich nach Leipzig einladen. Haͤndel bedauerte, daß er nicht kom⸗ 
men koͤnne. Bei Haͤndels drittem Hallenſer Aufenthalt war Bach 
ſchon tot. 

Bach bedauerte es zeitlebens, Händel nicht zu kennen. Wenn 
er ſich danach ſehnte, mit ihm zuſammen zu kommen, ſo war es 
ſicherlich nicht, um ſich mit ihm im Wettſtreit zu meſſen. In 
Deutſchland wuͤnſchte man zwar ein ſolches Turnier, da man ſtaͤndig 
zwiſchen beiden Vergleiche zog. Allgemein war man davon über: 
zeugt, daß auf der Orgel Bach Sieger bleiben würde. Bach aber 
wollte nicht mit ibm um die Vorberrfchaft ftreiten, ſondern von 
ihm lernen. Wie fehr er ihm fchäbte, erfieht man daraus, daß er 
eine Paffion von ihm im Verein mit Anna Magdalena eigenhändig 
abfchrieb, was wohl heißen will, daß er fie auch aufgeführt hat. 

Überhaupt find feine AUbfchriften das fchönfte Zeugnis feiner Bes 
feheidenheit. Als er fich Tängft nicht mehr ald jemanded Schüler 
fühlen Eonnte, nahm er noch Abfchriften von Paleftrina, Frescobaldi, 
Lotti, Caldara, Ludwig und Bernhard Bach, Zelemann, Keiler, 
Grigny, Dieupart und wie fie alle heißen mochten. Zumeilen fragt 
man fich, wie es der Kopift anftellte, um durch feinen Eritifchen 


10 Schletterer. „Eine Widmung an Joh. Seh. Bach”; in Eitnerd Monate: 
heften für Mufitgefchichte. 1879. 
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Sinn nicht alle Augenblicke aufgehalten zu werden. Es erfcheint 
uns unbegreiflich, daß cr es uber fich gewann, ganze Kantaten von 
Zelemann abzufchreiben. Aber es handelte ſich um anerkannte 
Meifter: er refpektierte fie und forgte für die Verbreitung ihrer 
Werfe. Welcher von den zeitgenöffifchen Komponiften bat fich um 
eine Abfchrift ver Matthäuspaffion bemüht, damit diefeg Werk der 
Nachwelt erhalten bliebe? 

Den Spruch „gaftfrei zu fein vergeflet nicht” beberzigte Bach 
aufs treulichfte. „Wer nur irgend ein Kunftliebhaber war, fchreibt 
Sorfel, „er mochte fremd oder einheimifch fein, Eonnte fein Haus 
befuchen und ficher fein, eine freundliche Aufnahme zu finden. Diefe 
gefelligen Tugenden mit feinem großen Kunftruf vereint, waren auch 
Urfache, daß fein Haus faft nie von Befuchen leer wurde 11,” Die 
Mitglieder der großen weitverzweigten Familie, die fich ftudienhalber 
in Leipzig aufhielten, waren ihm jederzeit herzlich willkommen 12, 
Sein Vetter Johann Elias Bach, Kantor zu Schweinfurt, der im 
Jahre 1739 längere Zeit in Leipzig geweilt hatte, gedachte noch 1748 
in dankbarer Gefinnung der im Haufe bei der Thomaskirche ge⸗ 
noffenen Freundlichkeit und Bielt es für angebracht, dem berühmten 
Verwandten ein Faͤßlein Moft zukommen zu laffen. 

As es ankam, war ed zu zwei Dritteln leer und enthielt nicht 
mehr als ſechs Kannen. Bach berichtet dem Geber darüber am 
2. November 1748 und rechnet ihm vor, wie teuer ihm das Ge: 
ſchenk zu ftehben gekommen, um bie Bitte anzufchließen, ihn in 
wohlmeinender Ubficht nicht mehr in dergleichen Unkoſten zu ftürzen. 
Der Schluß des Briefes lautet: „Ohnerachtet der Herr Vetter fich 
geneigt offeriren, fernerhin mit dergleichen liqueur zu afliftiren, fo 
muß doch megen übermäßiger hiefiger Abgaben es depreciren; denn 
da die Fracht 16 gr. der Überbringer 2 gr. der Viſitator 2 gr. die 
Land⸗acciſe 5 gr. 3 Pf. und generalzaccife 3 gr. gefofter hat, ale 
können der Herr Vetter felbften ermeflen, daß mir jedes Maas faft 
5 gr. zu ſtehen koͤmmt, welches denn vor ein Geſchenke allzu foft- 
bar ıft 13, 

Diefer Brief ift zugleich ein Zeugnis für den haußhälterifchen 


11 Forkel, ©. 4ö. 
12 Spitta II, ©. 719 u. 720, 
13 Der Brief bei Epitta I, S. 758, 
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Sinn Bachs, der fich auch fonft ſtark bemerkbar macht. Der Meifter 
nahm es in Geldfachen genau. Als er den. Kampf mit Görner um 
bie Univerfitätskirche führte, rückte er die finanzielle Frage in den 
Vordergrund, In dem Brief an Erdmann kann er es nicht unter: 
laffen, feinem Unmut über das gefunde Jahr 1729 Luft zu machen, 
in welchem die Leipziger fo wenig Luft zum Sterben bezeigten, daß 
der Kantor an die hundert Taler Einbuße an Begräbnisgeldern hatte. 
Dem Vetter Elias Bach aus Schweinfurt, der von ihm ein Exemplar 
ber „Preußischen Fuge” verlangt, teilt er mit, daß fie augenblicklich 
vergriffen feien und er in einigen Monaten wieder anfragen ..... 
und den Taler zugleich einfenden möge 14, 

In allen diefen Fällen handelt e8 fich zwar nicht um mehr ale 
um eine gewifle Offenherzigfeit in der Behandlung von Geldange: 
legenheiten, die bei einem Manne mit fo zahlreicher Familie fich 
zum Zeil von felbft verfteht. Bach war nicht geizig; das bemeift 
die Gaftfreundfchaft, die er übte. 

Sein rechnerifcher Sinn fcheint jedoch feinen Mitbürgern nicht 
unbekannt geweſen zu fein. Das macht fich Rektor Ernefti, der 
Süngere, in dem Kampf gegen den Kantor zunuge und wagt in 
einem Schreiben dem Rat gegenüber die Behauptung, daß Bach für 
Geld nicht unempfänglich fei, wenn es fich um die Ausftellung von 
Zeugniffen für den Eintritt in das Alumnat handelt, und daß dabei 
fchon manchmal „ein alter Speziestaler einen Diskantiften gemacht 
habe”, der Feiner wor, Die Verantwortung für diefe Verleumdung 
möge derjenige tragen, der fie auszuſprechen wagte. 

Bei Emmanuel tritt dann der haushälterifche Sinn des Vaters 
fehr ftarf hervor, fo ſtark, daß dadurch ein gewiffer Schatten auf 
feine Künftlernatur fällt. Schon die Art, wie er im Sabre 1756 
bekannt gibt, daß er die Platten der Kunft der Fuge um jeden ans 
nehmlichen Preis loszufchlagen bereit ift, berührt unangenehm !%, Als 
fih fein und Kirnbergers Schüler ©. 5. ©. Schwende anno 1785 
um den Organiftenpoften an St. Nicolai in Hamburg bewarb, kam 
er troß feines glänzenden Probefpield nicht auf die Lifte; der Sohn 


14 Der Brief bei Spitta IL, S. 756. 

15 Ernefti in der Eingabe vom 13. Sept. 1736. Spitta II, S. 904, 

16 Bitter. Carl Philipp Emmanuel und Wilhelm Friedemann Bach. I. (1868.) 
S. 171 u. 172 finder fi) die Anfündigung mitgeteilt. 
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bed verftorbenen Organiften Lambo erhielt die Stelle Hierauf Be: 
zug nehmenb, fchreibt Schwende in einem Briefe: „Da Herr Lambo, 
der übrigens erbärmlich fpielte, fein Thema gut durcharbeitete, fo 
war ed wahrfcheinlich, daß er es vorher Durchftudiert hatte, folglich 
auch wahrfcheinlich, daß Bach beftochen worden war. Geizig genug 
war er dDazu1”” Auch bier mag derjenige die Verantwortung für 
die Verleumdung tragen, der fie ausfprach. Daß Emmanuel für 
geizig galt, dürfte jedoch feftftehen. Einer feiner Freunde, Reichardt, 
ſchreibt über den Geftorbenen im Muſikalmanach von 1796: „Er 
war felbft gegen junge lernbegierige Künftler, die fich ihm nahten, 
in hohem Grade gewinnfüchtig 18, 

Charakteriftifch ift ein Brief vom Juni 1777, den er fchreibt, 
während fein Sohn in Rom zmwifchen Tod und Leben ſchwebt: 
„Mein armer Sohn in Rom,” heißt e8 darin, „liegt feit fünf Mo: 
naten an einer höchft ſchmerzhaften Krankheit darnieder und ift noch 
nicht außer aller Gefahr. O Gott, was leidet mein Herz! Vor 
drei Monaten habe ich ihm fünfzig Dukaten geſchickt und in vier: 
zehn Tagen muß ich wieder zweihundert Thaler für Doctors und 
Wundärzte auszahlen . . „197 Andrerſeits aber ward der Mann, 
der in der Herzensangft um feinen Sohn noch rechnen Eonnte, gaft- 
frei, wie es fein Vater gewejen. Auch den FSamilienfinn hatte er 
von feinen Uhnen geerbt. Wir wiflen, daß er bei der Erbteilung 
gegen den fünfzehnjährigen Johann Chriftian fehr aufgebracht war, 
weil dieſer behauptete, der Vater habe ihm brei Pebalflaviere ge- 
ſchenkt 2°: dennoch nahm er ihn nachher zu fich, um ihn zu erziehen. 

Nur in einem verließ ihn der Samilienfinn: er nahm fich feiner 
Stiefmutter in der Not nicht an und ließ eg gefchehen, daß fie zwei 
Sabre nach dem Tode ihres Mannes (1752) beim Rate, dem jener 
jo ſtolz gegenubergetreten war, bettelte und zulegt als „Almoſenfrau“ 
ftarb21. Mochte er auch Keine befondere Sympathie für fie haben 
und felber nicht in glänzender Lage fein: er war es der Ehre feines 
Vaters fchuldig, daß Maria Magdalena Bach vor Not bewahrt blich. 


17 Joſeph Sittard, Gefchichte des Mufif: und Konzertwelens in Hamburg. 
1890, ©. 52. 
Bitter. E u Fr. Bad. 1, ©. 173. 
» Bitter I, S. 346. 
©, die Aften der Erbteilung bei Spitta II, ©. 968. 
4 Am 27. Febr, 1760. 
Schweitzer, Bad. 10 
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So vererbte fich Bachs haushälterifcher Sinn als Geiz auf feinen 
zweiten Sohn, Friedemann, der erfigeborne, hatte von ihm ben 
trogigen Sinn und ging daran zugrunde. 

Bon den Bildern, die uns den Gefichtsausdrud Bachs über: 
liefert haben, läßt fich manches über ten Menfchen — wie er war 
und wie er fich gab — ableſen. Bis vor etwa zwoͤlf Jahren Fannte 
man in der Hauptfache nur zwei Driginalporträts des Meiſters. 
Das eine befand fich im Beſitz der Mufifbibliothef Peters, aus dem 
Nachlaß Philipp Emmanuels ftammend, deffen Tochter e8 1828 an 
den Leipziger Flötenvirtuofen und Konfervatoriumsinfpektor Greuter 
verkauft hatte, das andere gehört der Thomasfchule, die es anno 
1809 von Auguft Eberhard Müller, dem Nachfolger Hiller im 
Kantorat, gefchenkt erhielt. Daß es in einem Schulfaal aufgehängt 
wurde, war an fich natürlich, dem Bilde aber wenig zuträglich, da 
nun Bach noch in effigie die Launen der nachgeborenen Thomaner 
über fich ergehen laffen mußte und mehr denn einmal als Zielfcheibe 
für Gefchoffe aller Art diente. Beide Bilder find mit demfelben 
Namen, Hausmann, gezeichnet, was einigermaßen verwunderlich ift, 
da fie in der Faktur merkwürdige Verfchiedenheit zeigen; beide haben 
durch fpätere Übermafungen nicht wenig gelitten 22, 

Das Bild der Thomasfchule ift vielleicht dasfelbe, das Bach für 
feinen Eintritt in die Mizlerfche Sozietät malen ließ, deren Sta: 
tuten beftimmten, daß das neue Mitglied „fein Bildnis gut auf 
Leinwand gemalet” der Bibliothef der Sefellfchaft einzufenden habe. 
Auf diefem Porträt hält nämlich der Meifter den Canon triplex 
a 6 voc. in der Hand, ben er der Sozietät als Meifterarbeit vor: 
legte. Da Bach ſich im Sommer 1747 in diefe Gefellichaft aufs 
nehmen ließ, würde das Bild ihn in feinen letzten Jahren darftellen. 


2 über die Frage der Porträt orientiert Prof. Wilhelm His: „Anatomifche 
Sorfhungen über Johann Sebaftian Bachs Gebeine und Antlig nebft Bemer: 
fungen über deſſen Bilder.” Leipzig bei S. Hirzel 1895 (40 Eeiten). Er hält 
ed nicht fiir unmöglich, daß das Bild der Petersfchen Muſikbibliothek nur eine 
freie und nicht fehr gefchidte Kopie des Thomasfchufporträts fein könnte. In 
berfelben Studie wird über die nichtauthentifchen Bachbildniffe und über Die Her: 
kunft der verfchiedenen Etihe gehandelt. S. audy den kurzen und flaren Aufjaß 
des verdienten Bibliothekars der Petersfchen Muſikbibliothek, Dr. Emil Vogel, 
über Bachporträts (Jahrbuch der Muſikbibliothek Peters Nr. 3, Leipzig 1897, 
S. 13—18), 
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Ein drittes authentifches Bachbild befand fich zu Erfurt im 
Befig des Organiften Kittel, des letzten Bachfchülers, und ftammte 
vielleicht aus der Hinterlaflenfchaft der Herzöge von Weißenfels. 
Nach Kitteld Tod, 1809, wurde es feinem Willen gemäß an der 
Orgel aufgehängt. Während der napoleonifchen Kriege, wo die 
Kirche als Lazarett benußt wurde, verfchwand es mit andern wert: 
vollen Bildern aus dem Gotteshaufe. Die franzöfifchen Soldaten haben 
den alten Bach um einige Glaͤſer Schnaps an den Trödler verkauft. 

Das befannte Bachbild von C. 5. Ar. Liszewski im Joachims⸗ 
thalſchen Gymnaſium zu Berlin ift erft anno 1772, alfo zweiund⸗ 
zwanzig jahre nach Bachs Tode, gemalt worden. Es ift darum 
intereffant, weil es jedenfalls weder auf das Petersfche noch auf 
das Thomasfchulbild zuräcdgeht, fondern ein anderes Original vor: 
ausfegt. Man ficht Bach de face, an einem Tiſch mit Noten: 
papier fißend, als wollte er eine eben vollendete Kompofition auf 
dem Danebenftehenden Flügel durchgehen. 

Eine ergöliche Gefchichte von einem Bach: Porträt erzählt Zelter 
in einem Brief an Goethe mit diefen Worten: 


„Kirnberger hatte ein Bildnis feines Meifters Seb. Bach, das ich 
ftets bewundert habe, in feiner Stube zwifchen zwei Fenftern am Pfeiler 
über dem Klaviere hängen. Ein Leipziger bemittelter Leinwandhändler, 
der Kirnbergern vordem als Thomaner vor Vaters Thüre vorbeyfingen 
gefehen, kommt nad, Berlin und auf den Gedanken, den jest namhaften 
Kirnberger mit einem Befuche zu beehren. Kaum hat man fidy nieder: 
gelaffen, fo fchreit der Leipziger: „Ey mein Herr Cheffus! da haben Sie 
ja unfern Kantor Bach hängen; den haben wir aud) in Leipzig auf der 
Thomasſchule. Das foll ein grober Mann gewefen fein; hat fich der 
eitle Narr nicht gar in einem prächtigen Sammetrocd malen laffen.” 
Kirnberger fteht gelaffen auf, tritt hinter feinen Stuhl und indem er ihn 
mit beiden Händen gegen den Gaft aufhebt ruft er, erft jacht dann cres- 
cendo: Will der Hund ’raus! ’raus mit dem Hunde! — Mein Xeip- 
jiger in Todesichrecl rennt nach Hut und Stode, fucht mit allen Händen 
die Thüre und ftürzt auf die Straße. hinaus. Kirnberger läßt nun das 
Bild herunternehmen, abreiben, den Stuhl des Philifters abwafchen und 
das Bild mit einem Tuche bedecdt wieder an feine alte Stelle bringen. 
Wenn nun jemand fragte was das Tuch bedeute? fo war die Antwort: 
Laſſen Sie! Es ift etwas dahinter! — Das war die Gelegenheit aus 
welcher das Gerücht entfiand, Kirnberger habe den Verſtand verloren 23. 


233 Der Brief ift vom 24. Januar 1829. Briefwechfel zwifchen Goethe und 
Zelte. Ed. Reclam IH, ©. 107. 
10* 
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Don jeher wurde bedauert, daß wir von Bach weder Totenmasfe 
noch Schädel befigen, fo daß es unmöglich war, eine einigermaßen 
treue Büfte von ihm zu modellieren. Sein Grab war unbekannt. 
Man wußte nur, daß er auf dem Johanneskirchhof beerdigt war, 
und zwar in einem eichenen Sarg, wie die noch erhaltene Rechnung 
des Totengräbers bejagt. Eine Tradition wußte zu berichten, daß 
er ſuͤdlich son der Kirche, ſechs Schritte von der Tuͤr entfernt bei: 
gefetzt worden war. Längft war der Kirchhof in einen öffentlichen 
Platz umgewandelt worden, ald man anno 1894, nach Abtragung 
des alten Gotteshaufes, in die Lage fam, an der Stätte, mo Bachs 
Gebeine ruhen follten, zur Erweiterung der Fundamente für die 
neue Kirche Erdaugfchachtungen vorzunehmen. Un der betreffenden 
Stelle fand man, am 22, Oftober 1894, drei eichene Saͤrge“. Der 
eine enthielt die Gebeine eines jungen Weibes, der andere ein Ste: 
lett mit zertrümmertem Schäbel, der dritte die Knochen eines „Alte 
ren, keineswegs fehr großen, aber wohlgebauten Mannes”. Der 
Schädel zeigte auf den erften Blick die charakteriftifchen Formen, 
die man nach den Bilöniffen von Bachs Haupt erwarten durfte: 
proeminenten Unterkiefer, fliehende Stirn, niedrige Augenhöhlen und 
ftarfen Stirn-Nafenwulft. Die Identitaͤt des gefundenen Schäbels 
mit demjenigen bes Thomaskantors ift alfo fo gut wie ficher, viel 
ficherer 3. B. als bie des „Schillerfchädels”. 

Bon intereffanten Eigentümlichkeiten des Bachfchädels feien die 


% Die Nachforfchungen tiber die fchriftlichen und mündlichen Überlieferungen 
der Grabftätte Bachs beiorgte Herr Archindireftor Dr. G. Wuſtmann. Dabei 
fam in erfter Linie die Wichtigfeit der Angabe, daß der Meifter in einem eichenen 
Sarge ruhte, ans Licht. Im Todesjahre Bachs waren von 1400 Perfonen, die 
außerhalb der außgemauerten Grabftätten beerdigt wurden, nur zwölf in eichenen 
Särgen beftattet. Großes Verdienſt bei der Organifation der Ausgrabungen 
fommt dem Vertreter des Vorſtandes der Johannisficche, Herrn Pfarrer Tranz: 
fchel zu. 

Als anatomifcher Sachverftändiger fungierte Prof. Wilhelm His. ©. feinen 
Bericht an den Rat der Stadt Leipzig: „Johann Sebaftian Bach. Forſchungen 
über deflen Grabftätte, Gebeine und Antlib.” (Erſchienen bei F. C. W. Vogel 
in Leipzig.) Ein Auszug aus Diefem Bericht finder fi im Mufifalifchen Wochen: 
blatt (Leipzig 1895, XXVI. Jahrgang) ©. 339 u. 340. ©. auch die Allgemeine 
Mufitzeitung 1895, ©. 384 ff. 

Die genaueren Ergebniffe der anatomifchen Unterfuchung legte His in ber 
auf ©. 146 erwähnten Broſchüre nieder. 
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außerordentliche Härte des Die inneren Gehdrorgane einfchließenden 
Schläfenbeines und die ganz auffällige Größe der fenestra rotunda 
hervorgehoben25. Der Gipsausguß laͤßt erkennen, daß die beiden 
oberen Schläfenwindungen, in denen man neuerbings den Mufikfinn - 
irgendwie lofalifiert vermutet, bei ihm nicht unbedeutend entwidelt 
waren 2°, 

Über einem Abguß des aufgefundenen Schäbels unternahm eg 
dann der Leipziger Bildhauer Seffner, die zugehörigen Züge zu mo: 
dellieren, nachdem zu diefem Zweck an einem reichen Material 
Unterfuchungen über das Verhältnis der Weichteile des Gefichts zu 
ben Knochenteilen bei älteren Perfonen angeftellt worden waren, 
um den Verlauf der Hautlinie über der Knochenlinie beftimmen zu 
können ?”. 

Die fo gewonnene Büfte zeigte nicht nur eine überrafchende Ähn⸗ 
fichfeit mit den beiden Bachporträts, fondern übertraf fie noch durch 
lebendigen und: charaktervollen Ausdruck. 

Neuerdings wurde durch Profeffor Fritz Volbach in Mainz noch 
ein anderes Bachbild entdeckt. Es ift realiftifch gehalten und zeigt 
das Geficht eines Mannes, der etwas von des Lebens Bitterniffen 
zu erzählen weiß. Der herbe Ausdruck diefer en face aufgenom: 
menen Züge hat etwas geradezu Faszinierendes, Um die feft zu: 
fammengepreßten Lippen fpielen die harten Linien eines unbeugfamen 
Zroßed. So mag der Thomaskantor in feinen letzten Jahren aus⸗ 


25 Die Knochen, in denen das Gehör Beethovens eingebettet war, fonnten 
zum Vergleich nicht herangezogen werden, da fie feinerzeit aus dem Schädel 
herausgefägt worden waren, um im Wiener pathologiichzanatomifchen Mufeum 
aufbewahrt zu werden, von wo fie aber verfchwunden find. Man vermutet, daß 
ein Anatomiediener fie einem engfifchen Arzt verkauft hat. 

3 ©, den Aufſatz des Straßburger Anatomen Prof. Schwalbe „Über alte 
und neue Phrenologie” (Korrefpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthro: 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte XXXVD. Jahrgang, Nr. 9—11, 1906). 
Freilich gehörte nad) diefer Annahme Schubert unter die unmufifalifchen Mufiter, 
da feine beiden oberen Schläfenwindungen noch unbedeutender find als die Kants, 
des großen Verächters der Tonkunſt. 

Die Kapazität des Bachichädeld beträgt 1479,5 ccm; die Kürperhöhe wäre 
nad) der Länge der Röhrenknochen auf 166,8 cm zu veranfchlagen. 

27 Über die Methode diefer Meffungen und tiber frühere Verſuche in dieſer 
Nichtung berichtet His „Unatomifche Forſchungen über %. ©. Bachs Gebeine 
ufw.” ©. 24—32. 


150 IX. Erſcheinung, Weſen und Charafter. 


gefehen haben, wenn er das Schulgebäude betrat, in dem irgend ein 
neuer Ürger feiner wartete 28. 

Auf den beiden anderen Bildniffen wird das Herbe durch einen 
Zug behäbiger Gutmütigfeit gemildert. Auch die Eurzfichtigen Augen 
fchauen aus ihren engen Lidfpalten mit einer gewiflen Freundlichkeit 
in die Welt, die nicht einmal durch die ftarfen Augenbrauen, die 
fich darüber mölben, beeinträchtigt wird. Schön ift das Geficht 
nicht zu nennen; dazu ift die Nafe zu mafliv und der Unterkiefer 
zu ftarf heroortretend. Wie fcharf Diefer fich nach vorn ſchob, kann 
man daraus ermeflen, daß die Vorderzähne der beiden Kiefer hori⸗ 
zontal, nicht fchräg abgeichliffen find. Das Unterfiefergebiß fand 
alfo nicht einwärts zu dem des Oberkiefers, wie gewöhnlich, ſon⸗ 
dern direkt darunter. In dem DBeftreben, diefe Abjonderlichkeit etwas 
zu mildern, werben die Hausmannfchen Bilder uncharakteriftifch. 

Je länger man ihn betrachtet, befto rätjelhafter wird der Ge: 
ſichtsausdruck des Meifters. Wie wandelte fich dieſes Alltagsantlig 
in das des Künftlers? Wie fah es aus, wenn Bach in der Welt 
der Töne lebte? Wie fpiegelte fich darauf die wunderbare Heiter⸗ 
feit wieder, die feine Muſik durchleuchtet? 

Zulegt ift überhaupt der ganze Mann ein Rätfel, weil für unfer 
Beichauen bei ihm ver aͤußere Menfch und der innere Menfch fo 
unverbunden und unvermittelt nebeneinander ftehen, daß Feiner 
am anbern teilbatte. Mehr als bei jedem andern Genie ift bei 
Bach der Menfch, wie er fich gab und äußerlich darftellte, nur die 
undurchfichtige Hülle der Eünftlerifchen Seele, der er zur Behaufung 
beftimmt war. Bei Beethoven reißt der Innenmenfch den Außen 
menfchen an fich, entwurzelt ihn aus dem natürlichen Xeben, durch: 
bebt und durchglüht ihn, bis er durch ihn hindurchfcheint und ihn 
zuleßt ganz aufgezehrt bat. Bei Bach nicht alfo. Er fällt mehr 
unter die Zweinaturenlehre; fein Eünftlerifches Erleben und Schaffen 
fpielt fih neben dem normalen und faft banalen Verlauf feiner 
bürgerlichen Eriftenz ab, und zwar fo, daß es fich neben dieſer gar 
nicht bervortut. 

Gekämpft bat Bach für feine bürgerliche Eriftenz, nicht aber um 
die Anerkennung feiner Kunft und feiner Werke. Darin ift er als 


3 Der Entdeder urteilt wohl mit Recht, Daß das von ihm aufgefundene 
Bild das Erfurter ift. (Briefliche Mitteilung.) 
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Mensch fo verfchieden von Beethoven und Wagner, überhaupt von 
dem, was wir unter einem „Kuͤnſtler“ verfteben. 

Die Anerkennung, die die Welt dem Orgel: und SKlaviermeifter 
entgegenbrachte und die zuleßt boch nur dem Äußeren und Zeit: 
gemäßen feines Künftlertums galt, nahm er als etwas Selbftver: 
ftändliches Bin. Um die Anerkennung des Unzeitgemäßen in feinem 
Schaffen, wo er das ausſprach, was feine Seele bewegte, hat er 
die Welt nicht gebeten. Es Fam ihm nicht einmal in den Sinn, 
daß er folches von ihr erwarten follte und koͤnnte. Er tat nichte, 
um feine Kantaten und Paffionen bekannt zu machen, auch nichts, 
um fie zu erhalten. Seine Echuld ift e8 nicht, wenn fie auf ung 
gefommen find. 

Ein moderner Bachforfcher fagt im Hinbli auf einige fpätere 
Chorallantaten, in denen der Kenner Bachjcher Partituren ein ge⸗ 
wiſſes Nachlafien der Erfindung bemerkt, daß das Schaffen bes 
Meifters nur als ein gewaltiges Ringen nach Anerkennung zu ver: 
ftehen fei, in welchem Kampfe er zulegt erlahmte2?, Erlahmt war 
Bach allerdings damals, aber nicht im Ringen um die Anerkennung, 
jondern im Kampfe ... um brauchbare Kantatenterte, in welchem 
er zuleßt wieder auf die Choralfantate zurücgeworfen wurde und 
in einer gewiflen Anmwandlung von Hoffnungslofigkeit Strophen 
von Choralterten zu Arien malträtierte®, Mit dem Erleben bes 
Künftlers in Bach hat diefe Erfcheinung nichts zu tun. 

Das Einzigartige an diefem Meifter ift eben, daß er für feine 
größten Werke nicht nach Anerkennung rang und die Welt nicht 
jufammen rief, damit fie davon Kenntnis nähme Darum liegt 
eine folche Weihe über feinem Schaffen. Von feinen Kantaten geht 
ein Zauber des Unberührten aus, wie fonft von feinen Kunftwerfen 
in der Welt. Die grauen Bände der alten Bachgefellfchaft reden 
eine ergreifende Sprache, Sie predigen von etwas, Das nicht unter: 
gehen Eonnte, einzig nur, weil ed wahr und groß war, und geichaffen 
wurde, nicht um anerkannt zu werben, fondern weil es gejchaffen 


> Bernd. Frieder. Michter in feinem intereflanten Auffage „Die Wahl Joh. 
Seb. Bachs zum Kantor der Thomasſchule i. 3, 1723”. Bachjahrbuch 1905, 
S. 48-67. ©. S. 49 u. 67: „Bad Hat ſich die Anerfennung erzwingen 
wollen,” 

20 Näheres über Dad Problem der jpäteren Choralfantaten fiehe bei der Analyſe 
derfelben. 
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werden mußte. Bachs Kantaten und Paſſionen find nicht nur 
Kinder der Mufe, fondern auch Kinder der Muße, in dem vornehmen, 
tiefen Sinn, den diefed Wort im Altertum hatte, wo es die Stun 
den des Lebens bedeutete, die der Menfch für fich und für fich allein 
verwandte, " 

Daß das, was er fchuf, fo einzigartig groß war, kam ihm 
felber nicht zu Bemwußtfein. Er hatte nur die Erfenntnis von der 
Überlegenheit, die man ihm auf der Orgel und dem Klavier und 
als dem großen ‚Rontrapunftiften zuerfannte. Aber niemals hat er 
geahnt, daß von allen Kunftwerfen, die in jener Zeit um ihn herum 
erftanden, die feinen allein einem kommenden Gefchlechte fichtbar 
bleiben würden. Wenn es zum Weſen der großen, unzeitgemäßen 
Schöpferifchen Menfchen gehört, daß fie auf „ihre Zeit” warten und 
fich in diefem Warten gar verzehren, jo war Bach weder groß noch 
unzeitgemöß. Er war ber erfte, der den überzeitlichen Wert feiner 
Werke nicht erfannte. Damit fteht er vielleicht von allen fchöpfes 
rifchen Geiftern am böchften; feine unermeßliche Kraft betätigte 
fich, ohne fich ihrer felbft bewußt zu werden, wie die Kräfte, Die 
in der Natur wirken. Darum ift fie auch fo elementar und reich 
wie biefe. 

Bach refleftierte auch nicht darüber, ob die Thomaner feine 
Werke ausführen koͤnnten und ob die Leute in der Kirche fie bes 
griffen. Er hatte feine Frömmigkeit hineingelegt, und einer verftand 
fie ficherfich: Gott. Das S. D. G.: Soli Deo Gloria („Gott allein 
zu Ehre‘) und J. J. (Jesu juva, „Jeſus hilf!“, womit er feine 
Partituren ziert, ift für ihn Beine Formel, fondern das Bekenntnis, 
das durch fein ganzes Schaffen hindurchgeht. Muſik iſt für ihn 
Gottesdienst. Bachs Künftlertum und Verfönlichkeit ruhen auf 
feiner Srommigfeit. Soweit er überhaupt begriffen werden Eann, 
wird er es von bier aus. Kunft war für ihn Religion. Darum 
hatte fie nichts mit der Welt und nichts mit dem Erfolg in der 
Welt zu tun. Sie war Selbſtzweck. Die Religion gehört bei Bach 
in die Definition der Kunft überhaupt. Jede große Kunft, auch 
die profane, ift ihm an fich religiös. Für ihn verhallen die Klänge 
nicht, fondern fteigen al8 ein unausfprechliches Loben zu Gott 
empor. 

„Der Generalbaß” — heißt es in den Vorfchriften und Grunds 
fügen des Affompagnements, die er den Echolaren in der Muſik 
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ditierte st — „iſt das volllommenfte Fundament der Muſik, welcher 
mit beyden Händen gefpielet wird, bergeftalt, daß bie linfe Hand 
die vorgefchriebenen Noten fpielt, die rechte aber Con: und Diffos 
nantien Darzu greifet, damit dieſes eine wohlklingende Harmonie 
gebe zur Ehre Gottes und zuläffiger Ergögung des Gemüts und 
foll wie aller Mufil, alfo auch des Generalbaffes Finis und End- 
urfache anders nicht, als nur zu Gottes Ehre und Recreation bes 
Gemuͤths fein. Wo dieſes nicht in acht genommen wird, da iſt's 
feine eigentliche Muſik fondern ein teuflifches Geplerr und Geleyer.” 

Das „Orgelbüchlein”, die Sammlung Heiner Choralvorfpiele, bie 
Bach in Cöthen anlegte, ift mit folgendem Spruch geziert: 


Dem höchften Gott allein zu Ehren, 
Dem Nächften draus fich zu belehren. 


Zuletzt gehörte auch der mufilalifche Unterricht in das Gebiet 
der Religion. Darum feßte Bach in Friedemanns Klavierbüchlein 
über die erſten Klavierſtuͤcke, die er feinem Älteften aufgab: In No- 
mine Jesu. 

Daneben gab es für ihn eine ausgefprochene Unterhaltungskunft. 
Er ftellte fie nicht hoch, wie fchon die etwas fpöttifche Art erkennen 
läßt, mit der er von ben Dresdener Liederchen fprach, wenn er 
Sriedemann einlud, ihn zum Befuche der dortigen Oper zu begleiten. 
Das Hinderte ihn nicht, wenn ihm gerade danach zu Mute war, 
bis and Burlesfe grenzende „Kiederchen” aus dem Urmel zu fchütteln, 
als müßte er fich einmal tüchtig auslachen, um den richtigen Ernft 
wiederzufinden. 

Bach war nicht nur fromm, fonbern auch religiös gebildet. In 
dem Nachlaß figurieren eine ganze Reihe theologifcher Werfe. Unter 
anderm befaß der Meifter eine Gefamtausgabe der Schriften Luthers, 
Zaulers Predigten und Arnds „Wahres Chriftentum”. Die pole: 
mifche Literatur ift gebührend vertreten und läßt erfennen, daß 
Bach auf fireng lutherifchem Stanbpunft fand. In Cöthen hatte 
er nicht erlaubt, daß feine Kinder die reformierte Schule befuchten, 
fondern fie in der neugegründeten lutherifchen untermweifen laſſen 2, 


3 Erhalten in einer Abfchrift aus dem Jahre 1738. Spitta II, ©. 915. 
2 M. Bunge J. S. Bad) in Cörhen. Bachjahrbuch 1905. Leipzig, ©. 28, 
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Auch dem Pietismus gegenüber nahm er eine fchroff ablehnende 
Stellung ein®. Als cr zu Mühlhaufen, wo ein orthoborer und 
ein pietiftifcher Geiftlicher fich befehdeten, mitten in den Kampf 
hineingeftelft wurde, entfchied er fich für den Vertreter des fchroffen 
Lutherthums, Georg Chriftian Eilmar, der und in der Auseinander: 
ſetzung mit feinem älteren Kollegen Frohne nichts weniger als ſym⸗ 
pathifch entgegentritt. Er muß ihm perfönlich nahe geftanden haben, 
denn er bat ihn zu ©evatter bei feinem erftgeborenen Kinbe 34, 

Um was eigentlich damals gefämpft wurde, das ſah Bach fo 
wenig als feine Zeitgenoffen. Der Pietismus war ihm als fepara- 
tiftifche Neuerung unſympathiſch. Hingegen fand er fich in ferniger 
Streitfucht und Nechthaberei mit den Vertretern der Orthodorie zu: 
fammen. Die unterwürfige Demut, mit der die Jünger Speners 
fih durchzufegen fuchten, mwiderftrebte ihm. Dazu fam, daß der 
Pietismus von Haus aus jeder Kunft im Kultus feind war und 
e8 vor allem auf die Fonzertierende Kirchenmufif abgefehen hatte. 
Befonderd waren ihm die mufifalifchen Paflionsaufführungen ein 
Greuel. Nur einfache Gemeindelieder follten den Gottesdienft 
fohmüden. Darum mußte jeder Kantor den Pietiften gram fein, und 
Bach mag es ihnen befonders übel genommen haben, daß fie feine 
religide: Eunftlerifchen Sdeale in den Staub zogen. Jedoch befigen 
wir von ihm weder Schriftliche noch mündliche Außerungen gegen 
die Neuerer. 

Trotzdem tragen ſeine Werke ſichtbare Spuren des Pietis⸗ 
mus an ſich; die Texte der Kantaten und Paſſionen ſind davon 


3 Der Pietismus geht aus von dem Elſäſſer Philipp Jakob Spener (geb. 
1635 zu NRappoltöweiler), der nacheinander zu Frankfurt a. M., Dresden und 
Berlin in hohen Firchlichen Stellungen wirkte. Bahnbrechend wirkte feine Schrift 
‚Pia desideria, oder herzliches Verlangen nad) gottgefülliger Beſſerung der wahren 
evangelifchen Kirche” (1675), in welcher er auf fubjeftive Frömmigkeit und Ver— 
fenfung in das rein erbaufiche Bibeljtudium drang. Als Spener 17065 ftarb, war 
der Kampf fchon in ganz Dentfchland entbrannt. 

Der Pietiömus wollte zwar den dogmatifchen Beſitzſtand der Kirche nicht an- 
greifen; aber durch Die Bedeutung, die er der perfönlichen Überzeugung beilegte, 
entwertete er ihn tatfächlih. Seinem Wefen nad) war er eine Reformation inner: 
halb der Meformation. Der heutige Proteftantismus ruht zum Teil auf dem 
Pietismus. 

34 Über die religiöſen Wirren in Mühlhauſen und Bachs Stellung zu Eilmar 
fiehe Spitta I, ©. 354 ff. 
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ſtark beeinflußt, wie überhaupt die ganze religiöfe Poefie des an- 
fangenden XVII. Jahrhunderts. Man erfieht e8 aus den Re⸗ 
flerionen und dem fentimentalen Wefen, die Bachs Kibrettiften ge: 
laufig waren. So ftattete der Gegner des Pietismus pietiftifch 
angehauchte Poefie mit feiner Muſik aus und rettete fie fo auf 
alle fommende Zeit. 

Zulegt war aber auch das orthodore Luthertum nicht die eigent- 
liche Religion des Meifters, fondern die Myſtik. Seinem innerften 
Weſen nach ift Bach eine Erfcheinung in der Gefchichte der deutfchen 
Myſtik. Der ftarke Mann, der durch feine Familie und durch fein 
Schaffen mitten im Leben und in ber Welt ftand, auf deſſen Lippen 
etwas wie behäbige Freude am Dafein liegt, war innerlich der Welt 
abgeftorben. Sein ganzes Denfen war von einem wunderbaren, 
heiteren Todesſehnen verklärt. Immer wieder, fo oft es der Text 
nur einigermaßen geftattet, fommt er in feiner Muſik auf dieſes 
Sehnen zu reden, und nie ift die Sprache feiner Töne fo er: 
greifend, wie gerade in den Kantaten, in denen er bie Erlöfung 
vom Leibe diefes Todes predigt. Die Epiphanias- und gewiffe Baß⸗ 
fantaten find die Offenbarung der innerften Religion des Meifters. 
Einmal ifts ein fchmerzuoll müde Sehnen, das fich durch bie 
Zöne binziebt; dann wieder ein heiter Tächelndes, das in einer 
Wiegenliebmufil, wie nur er fie fchreiben konnte, einherträumt; 
dann wieder ein leidenfchaftlich efftatifches, dag den Tod jubelnd 
berbeiruft und ſich ihm verzüudt entgegenwirft. Wer rien wie 
„Schlummert ein ihr müben Augen”, „Ach ſchlage doch bald 
jelge Stunde‘ 36 oder die einfache Melodie „Komm füßer Tod” hört, 
der fühlt, daß hier kein Mufiker redet, der fich in die Ideen feines 
Textes hineingelebt hat, um ihn zu vertonen, fondern einer, ber biefe 
Worte an fich geriffen hat, um ihnen etwas von dem einzuhauchen, 
was er in fich trug und offenbaren mußte. 

Das ift die Religion Bachs, wie fie in den Kantaten erfcheint. 
Sie verflärte. fein Leben. Das Dafein, das von außen betrachtet 
als Kampf und Streit und Bitterkeit erfcheint, war in Wahrheit 
Friede und Heiterkeit. 


35 Aus der Kantate „Ich habe genug”. Mr, 82, 
8 Aus der Kantate „Chriftuß der ift mein Leben”. Nr. 95. 
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X, Künftlerfahrten, Kritifer und Freunde. 


Bach liebte das Reifen. Als Füngling zog es ihn hinaus, weil 
er von allen Meiftern lernen wollte. Später, als er felber ein 
Meifter war, fühlte er das Beduͤrfnis, von Zeit zu Zeit der Enge 
der Verhältniffe, die ihn umgaben, zu entfliehen und fich felber 
draußen in ber Freiheit wiederzufinden. Es fcheint, daß er folche 
Künftlerfahrten alljährlich, gewöhnlich wohl um bie Herbftzeit, un⸗ 
ternahm. Leider find die Nachrichten, die von feinen Reifen be: 
richten, ſehr luͤckenhaft. 

Bachs erſter Herr, der Prinz von Weimar, ſcheint mit Urlaub 
nicht gegeizt zu haben. Im Jahre 1709 nahm der Meiſter mit 
ſeinem Freunde Walther die Muͤhlhaͤuſer Orgel ab, wobei er das 
Choralvorſpiel uͤber „Ein' feſte Burg“ (Peters VI, Nr. 22) dazu 
benutzte — wenn er es nicht gar eigens dafuͤr komponierte —, um 
dem Rate das renovierte Werk in ſeinem vollen Tonreichtum vor⸗ 
zufuͤhren. 

uͤber die Kunſtreiſen der naͤchſten Jahre wiſſen wir nichts. 
Anno 1713 oder 1714 produzierte er ſich vor dem Hofe zu Kaſſel. 
Es war wohl der Erbprinz Friedrich, der nachmalige Koͤnig von 
Schweden, der ihn hatte kommen laſſen. Als er Bach ein Pedal⸗ 
folo ausführen hörte, zog er, von folcher Kunftfertigkeit begeiftert, 
einen Ring von feinem Finger und ſteckte ihn dem Spieler an. 
Diefe Anekdote berichtet Conſtantin Bellermann, Rektor zu Minden, 
in einem 1743 erfchienenen Programm über Kunft. Er gibt das 
Datum ber Reife nicht an und meint, Bach fei damals fchon in 
Leipzig geweſen. Zatfächlich kam ber Meifter einmal von Leipzig 
nach Kaflel, um eine renovierte Orgel zu prüfen. Das war aber 
etwa um 1732, Damals war der Erbprinz bereits König von 
Schweden, und wir wiffen beftimmt, daß er zu jener Zeit nicht in 
Kaflel war. Die Reife, bei welcher Bach vor dem Erbprinzen 
jpielte, muß etwa um 1713 oder 1714 anzufegen fein. Damals 
weilte biefer längere Zeit zu Haufe, während er fich vorher, als 
fommandierender General im fpanifchen Erbfolgefrieg, faſt immer 
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im Seldlager befand. Ende 1714 begab er fich nach Schweben, wo er 
fih, 1715, mit Ulrife Elenore, der Schweſter Karls XII. verheiratete !. 
In dieſelbe Zeit fällt eine Reife, auf welcher Bach Halle be: 
rübrte. Dort war durch Zachaus Tod (14. Auguft 1712) die Or⸗ 
ganiftenftelle an ber Liebfrauenfirche frei geworden. Man ließ fie 
vorläufig unbefeßt, weil eine neue, auf dreiundfechzig Elingenbe 
Stimmen berechnete Orgel im Bau war. Als Bach die fchon fpiel: 
baren Teile des Werkes geprüft hatte, ftellte er fich der Kirchen: 
behörde vor und erflärte fich nicht abgeneigt, Zachaus Nachfolger 
zu werben. Die VBorfteher baten ihn, fofort eine Kantate als 
Probeftücd zu komponieren, was er auch tat. Nach Weimar zuruͤck⸗ 
geehrt, zog er genauere Erfundigungen über die Einkünfte der 
Stelle ein, wobei fich ergab, daß fie weniger eintrug ale die, welche 
er inne hatte. Er brach daher im legten Augenblide die Verhand⸗ 
lungen ab. Die Hallenfer, welche ihn ſchon gewonnen zu haben 
glaubten, waren fehr ungehalten über ihn. Sie nahmen ihm übel, 
daß er fie fo hingehalten hatte, und behaupteten, er hätte fich mit 
ihnen nur eingelaffen, um beim Herzog eine Gchaltserhöhung ber: 
auszufchlagen. Das ließ Bach nicht auf fich fißen und wibderlegte 
diefe Unterftellungen in einem höflichen, aber entjchiedenen Briefe 
vom 14. März 1714. Später ließen die Hallenfer ihren Groll 
gegen ihn fahren und luden ihn anno 1716, mit Kuhnau und 
Rolle aus Quedlinburg, zur Prüfung des inzwifchen vollendeten 
Werkes ein. Wir befigen ben Brief noch, mit welchem Bach diefe 
Einladung beantwortete. Er ift an feinen Freund, Herrn Lizen⸗ 
tiaten Juris Auguft Beer, der auch in ber Berufungsangelegenheit 
zwifchen ihm und dem Nat vermittelte, gerichtet und lautet?: 


Hoch Edler 
Infonders Hochgeehrter Herr. 


Bor die gank fonderbare Hochgeneigtefte confidence, Ew. Hoch Edlen 
wie auch ſämmtlichen Hoc, Edlen collegii, bin höcjftens verbunden; und 


1 Bellermann wirft alfo die beiden Kaffeler Meifen zufammen; auch Spitta 
tut Died noch (Spitta I, S. 508 ff. u. 801 ff.) Es ift das Verdienſt Scherers, 
in Diefer Frage Klarheit gefchaffen zu haben. Scherer: „Joh. Seb. Bachs 
Aufenthalt in Kaſſel.“ Eitners Monatöhefte für Mufilgefchichte 1893. 

2 Über die Hallenfifche Angelegenheit fiehe Spitta I, S. 508 ff. und M. Seiffert 
„J. S. Bach 1716 in Halle” (Sammelbände der internationalen Mufifgefellfchaft VL 
Leipzig 1906). Zachau war der Lehrer Händeld geweſen. 
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wie ich mir das größte plaisir made Ew. Hoc, Edlen jederzeit mit ge: 
fälligften Dienften aufzuwarten, defto mehr werde vor jetzo bemühet leben, 
Em. Hoch Edlen zu beftimmter meine Aufwartung zu machen, und dann 
nach möglichfeit in dem verlangten examine satisfaction zu geben. Bitte 
demnad, dieſe meine gefafte resolution dem Hoc, Edlen Collegio fonder 
mühe zu eröffnen, anbey auch, meine gantz gehorfamfte Empfehlung abzu⸗ 
ftatten und vor das gar bejondere Vertrauen meines fchuldigen refpects 
es zu verfichern. 

Da auch Ew. Hoch Edlen fich fehon vielfältig mühe nicht allein vor: 
iso fontern auch ehedem vor mid, geben wollen, ſolches erfenne mit ge: 
horſahmen Dand, und verfichere Daß ich mir die größte Freude machen 
werde mich lebenslang zu nennen 


Ew. Hoch Edlen 
Meines inſonders Hochgeehrten Herrn 
ergebenſter Diener 


Joh. Seb. Bach 
Concertmeiſter 


Die Abnahme der Orgel fand am dritten Mai ſtatt. Im An⸗ 
ſchluß daran gab der Rat den „Deputirten“ ein Eſſen, deſſen Menuͤ 
in den Quittungen noch erhalten iſt. Es wurde aufgetragen: 
„Baͤffallemote“ (ſoll heißen: boeuf à la mode), Hecht, gereu⸗ 
cherter Schinken, Erbſen, Kartoffel, Spinat mit Saucischen, ge⸗ 
ſottener Kuͤrbis, Spritzkuchen, eingemachte Zitronenſchalen, einge⸗ 
machte Kirſchen, warmer Spargelſalat, Kopfſalat, Radieschen, friſche 
Butter und „Kelberbraten“. Das Ganze kam auf elf Taler und 
zwölf Grofchen zu ftehen; getrunfen wurde für fünfzehn Taler und 
zwölf Grofchen. Auch Dienerfchaft war den „Deputierten” zur 
Verfügung geftellt worden, 

Sm Sahre 1714 fcheint der Meifter zum erftenmal in Leipzig 
gewejen zu fein. Auf der inneren Umjchlagfeite der Kantate „Nun 
fomm’ der Heiden Heiland” Nr. 61, die ficher aus dem Sahre 
1714 flammt, bat er die „Anordnung des Gottesdienftes in Leipzig 
am 1. Advent Sonntag frühe” aufgezeichnet. Das erklärt ſich am 
natürlichften durch die Annahme, daß er diefes Merk am erften 
Advent des Jahres 1714 zu Leipzig zu Gehör brachte, wobei er 


3 Nah M. Seiffert. J. S. Bach 1716 in Halle. 
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zugleich die Orgel während des Gottesdienftes fpielte. Freilich darf 
man nicht vergeffen, Daß es fich dabei um eine bloße Hypotheſe 
handelt, denn es wäre auch möglich, daß Bach dieſe Kantate zwar 
1714 für Weimar komponierte, fie aber erft fpäter, etwa am erften 
Advent 1722, bei Gelegenheit feiner perjönlichen Meldung für das 
Ihomasfantorat, in Leipzig aufgeführt hat“. 

Im KHerbft 1717 kam Bach nach Dresden, wo er dann mit 
Marchand zufammentraf. Auch in Meiningen fcheint er um jene 
zeit gewefen zu fein. Dort faß fein entfernter, bedeutend älterer 
Vetter Johann Ludwig Bach als Kapellmeifter. Bach ſchaͤtzte feine 
Kompofitionen fehr hoch, denn er fchrieb fie zahlreich abs. 

Beftimmt mwiffen wir von einer Anweſenheit Bachs in Leipzig 
am 16. Dezember 1717. Auf diefen Tag war er von ber Uni- 
verfität zur Prüfung der neuen Orgel in der Paulinerfirche geladen 
worden. ein Urteil lautete dußerft lobend; von jener Zeit an galt 
dann Scheibe, der Erbauer des Werkes, ald einer der erften Orgel: 
baumeifter ringsum, während er vorher kaum befannt war. 

Als Bach diefe Reife unternahm, war er noch nicht lange aus 
dem Weimarer Gefängnis heraus und hatte fich foeben in Coͤthen 
eingerichtet. In feiner neuen Stellung hatte er zum Reifen noch 
mehr Gelegenheit als in der früheren, denn es gehörte zu feinen 
Obliegenheiten, den Herzog Leopold ftändig zu begleiten. Diefen 
Verpflichtungen mag er wohl nicht ungern nachgefommen fein. So 
verbrachte er 3. B. einen Zeil des Sommers 1720 mit feinem Herrn 
in Karlsbad. Bei der Rückkehr von diefer Reife war e8, wo er 
ftatt der trauten Gattin nur mehr die verwaiften Kinder zu Haufe 
antraf. Im Herbft desfelben Jahres unternahm er die Neife nach 
Hamburg, die ihm die Bewunderung Reinkens und der dortigen 
Kunftfreunde eintrug. 

Auch als Thomaskantor hielt er daran, alljährlich etwas aus 
den engen Leipziger Mauern und Kunftverhältniffen herauszufommen. 
Nach der Vorfchrift hätte er daflr jedesmal beim regierenden Buͤr⸗ 
germeifter um Urlaub einfommen follen. Er tat e8 aber fehr oft 


4 Diefe Erflärung hält Bernh. Friedrich Michter in feinen intereflanten Auf: 
ſatze „Die Wahl Joh. Seh. Bachs zum Kantor der Thomasſchule im Jahre 
1723” für die wahrfcheinlichere (Bachjahrbuch 1905, ©. 48 ff.). 

5 Eine Würdigung der Konpofitionen von Johann Ludwig Bach gibt 
Spitta I, S. 565 ff. 
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nicht, jondern begnügte fich damit, für richtige Vertretung zu forgen 
und dem Rektor Mitteilung zu machen. Wenn er gerade über 
feinen tüchtigen erften Präfekten verfügte, lich er die Kantate durch den 
DOrganiften der Neuen Kirche dirigieren, der nach Schluß derfelben 
noch rechtzeitig auf feine Orgel kams. 

Solange der Herzog Leopold noch lebte — er ftarb am 19, No⸗ 
venber 1728 —, kam Bach öfters nach Cöthen, um dort bei feft: 
lichen Anläffen eine oder die andere feiner Kompofitionen aufzu⸗ 
führen. Bei der Beiſetzung feines früheren Herrn, anno 1729, 
wartete er mit einer großen zweichörigen Trauermuſik auf, die er 
aus der Matthäuspaffion, an welcher er damals arbeitete, gezogen 
zu haben fcheint. 

Da ihm kurz vor feiner Ernennung nach Leipzig das Praͤdikat 
eines Meißenfelfifchen Hoffompofiteure erteilt worden war, hatte 
er auch diefem Hofe gegenüber Verpflichtungen, die feine Anmefen: 
beit von Zeit zu Seit erheifchten. 

Nach Dresden Fam er öfters. So fcheint er Eur; vor 1725 bei 
irgend einer Gelegenheit vom Hofe dorthin berufen worden zu fein”; 
zuweilen ging er auch hin, um die Oper zu hören. Dabei beglei: 
tete ihn fein Kiebling Friedemann. ‚Friedemann, wollen wir nicht 
die fchönen Dresdener Liederchen einmal wieder hören?” fagte er 
dann einige Tage vorher zu ihms. Als Haffe mit feiner Gattin 
Fauſtina, am 13. Septanber 1731, feine Oper Cleofide zum erften 
Male aufführte, war Bach zugegen. Am folgenden Tag produ: 
zierte er fih vor der geſamten Kapelle und zahlreichen Kunftver: 
ftändigen auf der Orgel der Sophienfirche. Die Dresdener Muſiker 
Ihägten ihn fehr hoch. Haſſe und feine Gemahlin waren ihm fehr 
ergeben und befuchten ihn mehrmals in Leipzig‘. 

Als Friedemann anno 1733 als Organift in ver Reſidenz an⸗ 
geftellt wurde, mag es den Vater noch öfter dorthin gezogen haben. 
Seine Ernennung zum Hoflompofiteur machte ed ihm vollends zur 
Pflicht, mit dem Dresdener Mufikleben Fühlung zu behalten. Er 
erhielt das Defret in ben legten Tagen bes Novembers 1736 zuge- 


8 Dies berichtet Ernefti in einem feiner Memoriale an den Nat in Ange— 
legenheiten des Falles Krauſe. Mitgeteilt Spitta II, S. 904. 

7 Spitta II, ©. 45 u. 708. 

8 Forkel, S. 48. 

9 Forkel, ©. 48. 
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ftellt; am 1. Dezember ließ er fich von zwei bis vier Uhr auf ber 
neuen Silbermannfchen Orgel der Frauenkirche zu Dresden hören !0, 

Nach Weimar Fehrte er, folange der regierende Herzog Wilhelm 
Ernft lebte, begreiflicherweife nicht zurüd. Als aber anno 1728 
Ernft Auguft, der jüngere Herzog, zur Herrichaft kam, ift er ficher: 
ich wieder ein oder das andere Mal dorthin gekommen, ba ihn 
eine herzliche Freundfchaft mit diefem Eunftverftändigen Fuͤrſten 
verband. 

Sm Sabre 1727 produzierte er fich zum zweitenmal in Ham: 
burg. Vielleicht hatte Zelemann, der ihn fehr hoch fchägte, ihn 
dazu aufgefordert. Um biefelbe Zeit fcheint er in Erfurt gewefen 
zu fein. 

Wohl die meiften Reifen wurden durch Aufträge zur Prüfung 
neuer Orgelwerke veranlaßt. Intereſſante Nachrichten über eine 
folche Neviforenfahrt gibt uns ein Schriftftüc auf dem Stadthaus 
amt zu Kaflel. Bach war anno 1732 dorthin berufen worden, 
um bie reparierte Orgel zu St. Martini, an welcher man zwei 
Jahre gearbeitet hatte, zu prüfen. Er erhielt dafür fünfzig Taler 
„Praͤſent“ und fechsundzwanzig Taler Reifefoften. Überdies be- 
zahlte der Rat die Zehrkoften für den Herrn Kapellmeifter und 
feine Gemahlin an ihren Xogiswirt, zwei Taler für die „Porteurs“, 
die den Herrn Bach auf fünfundzwanzig Gängen getragen, fowie 
einen Taler für den Diener, der ihm während ver acht Tage des 
Aufenthalts aufzumwarten hatte!!! Man erlicht daraus, daß es 
damals bei folchen Gelegenheiten fplendider zuging als heutzutage. 

Ende Juli und Anfang Auguft 1736, als er mit Erneſti um 
die Befeßung der erften Präfektur fchon im Streite lag, war Bach 
vierzehn Tage von Keipzig abweſend. Wohin die Reife ging, wiſſen 
wir nicht. Bachs letzte Fahrt möge Forkel erzählen, ber fie unge: 
fähbr in den Ausdruͤcken wiedergibt, in melchen er von Friedemann 
darüber berichten hörte: 


„Der Ruf von der alles übertreffenden Kunft Johann Sebaftians war 
fo verbreitet, daß auch der König fehr oft davon reden und rühmen hörte. 
Er wurde dadurch begierig einen fo großen Künftler felbft zu hören und 


10 Spitta II, S. 706, 


1 Scherer. „I. S. Bachs Aufenthalt in Kaffel.” Eitners Monatshefte für 
Mufifgefchichte. 1893. 
Shweiter, Bad. 11 
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fennen zu lernen. Anfänglich ließ er gegen den Eohn ganz leile Den 
Wunſch merfen, Daß fein Water doch einmal nad Potsdam kommen 
mochte. Allein nach und nad) fing er an beftimmt zu fragen, warum 
denn jein Water nicht einmal komme? Der Sohn konnte nit umhin 
diefe Außerungen des Königs feinem Water zu melden, der aber anfäng- 
lid, nicht Darauf achten konnte, weil er meijtens mit zu vielen Geſchäften 
überhäuft war. Als aber Die Auferungen des Königs in mehreren Briefen 
des Sohnes wiederholt wurden, machte er endlid, im Jahre 1747 den: 
noch Anftalt diefe Neife in Gejellfchaft feines älteften Sohnes, Wilhelm 
Friedemann, zu unternehmen. Der König hatte um dieſe Seit alle Abende 
ein Kammerfonzert, worin er meiftens felbft einige Konzerte auf der Flöte 
blies. Eines Abends wurde ihm, als er eben jeine Flöte zurecht machte, 
und feine Mufifer fchon verfammelt waren, durch einen Offizier Der ge: 
ichriebene Rapport von angefommenen Fremden gebradyt. Mit der Flote 
in der Hand überfah er Das Papier, drehte fid) aber ſogleich zu den ver- 
fammelten Kapelliften und fagte mit einer Art von Unruhe: Meine Herren, 
der alte Bach ift gefommen! Die Flöte wurde hierauf weggelegt, und 
der alte Bach, der in der Wohnung feines Sohnes abgetreten war, jo: 
gleich auf Das Schloß beordert. Wilhelm Friedemann, der feinen Water 
begleitete, hat mir dieſe Gefdjichte erzählt, und ich muß fagen, daß ich 
noch heute mit Vergnügen an Die Art denke, wie er jie mir erzählt hat. 
Es wurden in jener Zeit noc etwas weitläuftige Komplimente gemacht. 
Die erjte Erfcheinung Johann Sebaftian Bachs vor einem jo großen Könige, 
der ihm nicht einmal Zeit ließ, fein Reifekleid mit einem ſchwarzen Kantor: 
Rock zu verwechſeln, mußte aljo notwendig mit vielen Entfchuldigungen 
verfnüpft fein. Ich will die Art dieſer Entjcyuldigungen hier nicht an: 
führen, jondern blos bemerten, daß fie in Wilhelm Friedemanns Munde 
ein förmlicher Dialog zwijchem dem König und dem Entjchuldiger waren. 

Aber was wichtiger als dies alles ijt: der König gab für Diefen Abend fein 
Slötenfonzert auf, nötigte aber den damals ſchon fogenannten alten Bach, jeine 
‚in mehreren Zimmern des Echloffes herumitehenden Silbermannfchen Forte: 
piano zu probieren. Die Kapelliften gingen von Zimmer ju Zimmer mit, und 
Bach mußte überall probieren und phantafieren. Nachdem er einige Zeit 
probiert und phantaliert hatte, bat er fich vom König ein Fugenthema 
aus, um es fogleid, ohne alle Vorbereitung auszuführen, Der König be 
wunderte Die gelehrte Art, mit welcher jrin Thema fo aus dem Stegreif 
durchgeführt wurde und Außerte nun, vermutlid) um zu fehen, wie weit 
eine jolche Kunft getrieben werden Fünne, den Wunfch, auch eine Fuge 
mit fechs obligaten Stimmen zu hören. Weil aber nicht jedes Thema 
zu einer ſolchen Vollftimmigfeit geeignet ift, jo mählte ſich Bach felbit 
eines Dazu und führte es ſogleich zur größten Verwunderung aller An: 
weienden auf eine ebenfo prachtvolle und gelehrte Art aus, wie er vorber 
mit dem Thema Des Königs getan hatte. Auch feine Orgelkunft wollte 
der König fennen lernen. Bach wurde Daher an den folgenden Tagen 
von ihm ebenjo zu allen in Potsdam befindlichen Orgeln geführt, wie er 
vorber zu allen Silbermannſchen Fortepiano geführt worden mar. Nach 
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feiner Zurückkunft nad) Leipzig arbeitete er das vom König erhaltene 
Thema drei: und fechsftimmig aus, fügte verfchiedene Fanonifche Kunft: 
ſtücke darüber hinzu, ließ es unter dem Titel „Muſikaliſches Opfer‘ in 
Kupfer ftechen, und bedizierte e8 dem Erfinder besfelben „.. .. Dies war 
Bachs legte Meife 12. 


Durch feine Kunftreifen war Bach fchon früh in ganz Deutfch: 
land befannt und berühmt geworden. Seit 1717, dem Tage feines 
Eieges über Marchand, gehörte er unter die vaterländifchen Bes 
rühmtheiten. Die deutfchen Mufifer waren ftolz, den franzofifchen 
und welfchen Virtuofen einen Meifter ihres Stammes entgegen: 
ftellen zu koͤnnen. Mochten nun deutfche Mufifer, um billigen 
Ruhm zu ernten, italienische Art nachäffen 3, mochte man die Exi⸗ 
ftenz einer deutfchen Kunft in Abrede ftellen: e8 gab eine folche, 
und fie hatte öffentlich über die andere gefiegt. 

Bach brauchte alfo nicht um feine Anerkennung zu Fämpfen. 
Freilich, nur ber Virtuofe wurde berühmt; der Komponift der Kanz 
taten und Paffionen hatte an beffen Anerkennung nur geringen 
Zeil. Niemand, auch Feiner der Widerfacher, wagte zu beftreiten, 
daß er der Fürft der Klavierfpieler und der König der Organiften 
jei; aber niemand, auch feiner feiner beften Freunde, ermaß die 
wahre Größe des Tonſetzers. 

Als Komponift wurde er von ben beiden Hauptfritifern jener 
Zeit, von Matthefon und Scheibe, geradezu getadelt. Matthefon 
(Critica musica II, ©. 368) nimmt die Kantate „Sich hatte viel 
Belümmernis” (Nr. 21), die der Meifter vielleicht bei feiner An⸗ 
wejenheit in Hamburg, anno 1720, zu Gehör gebracht hatte, vor 
und findet die Deflamation verfehlt, weil Bach zu Anfang dreimal 
dag nabgeriffene Wort „Ich, ich, ich” vom Chore wiederholen läßt, 
ehe er den ganzen Sag bringt, und weil er auch fonft die Säge 
gegen den Sinn auseinanderreiße, Ganz unberechtigt ift diefe Kritik, 
was bie dreimalige Wiederholung des „Ich“ betrifft, nicht. Mußte 
dem großen Hamburger Kunftorafel auch gerade dieje in deklama⸗ 
torifcher Hinficht nicht ganz unanfechtbare Kantate zu Geficht 


12 Forkel, S. 9 u. 10. 

3 Man leſe Kuhnaus „Der mufifaliiche Aundfalber” (1700), um ſich tiber 
die Stimmung der deutſchen Mufifer gegen die Fremden und diejenigen, welche 
fremdes Weſen annahmen, zu orientieren, Diele Schrift ift neuerdings im Nad)- 
drud erichienen. Berlin. Behr, 100. S. 108. 
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fommen, als er fein öffentliches Urteil über den vollendetften muſi⸗ 
kalifchen Deklamator abzugeben ſich anſchickte! Wenn er fich die 
Mühe gegeben hätte, andere Vofallompofitionen Bachs kennen zu 
lernen, wäre er eines Beſſeren belehrt worden und hätte ihn ficher 
als Bundesgenoffen in feinem berechtigten Kampfe gegen die nach: 
läffige mufifalifche Deflamation jener Zeit geworben. 

In Wirklichkeit trug aber Matthefon Fein befonderes Verlangen, 
Bachs Werke Eennen zu lernen. Er hatte ihn anno 1717 in feiner 
Schrift „Das befchügte Orcheftre” als einen aufgehenden Stern be: 
grüßt 4 und ihn um eine autobiographifche Mitteilung für die „Ehren: 
pforte”, die er [chen damals plante, angegangen; Bach fandte fie ihn 
nicht ein, da er für folche Unternehmen keinen Sinn hatte. Bei feiner 
Anmefenheit in Hamburg hat der Meifter es wohl auch nicht barauf 
abgefehen, fich unter die Proteftion des berühmten Kritifers zu be: 
geben, was nicht dazu beitrug, Mattheſon günftiger gegen ihn 
zu flimmen, da er die felbfländigen Charaktere nicht gut leiden 
mochte und für die Menfchen erft Sympathie empfand, wenn fie 
feine Autorität fuchten und priefen. Darum rebet er an den we 
nigen Stellen, wo er auf Bach zu fprechen kommt, in einer an- 
erfennenden, aber gleichgültigen Art von ihm. 

Viel intereffanter ift die Kritik, die Scheibe an Bach übt. Frei⸗ 
lih war auch er nicht unbefangen, denn er trug ed dem Meifter 
nach, daß er ihn Hatte burchfallen Taffen, als er fich anno 1729 
um die Organiftenftelle an St. Thomas bewarb. Das Urteil erfchien 
im „Kritifchen Mufitus” von 1737, einer Zeitfchrift, die Scheibe 
von 1737—1740 in Hamburg, wohin er fich gewandt hatte, heraus⸗ 
gab. Ein ungenannter „Freund“, der von ihm unterwiefen ift in 
der Kunft nach den wahren Negeln der Vernunft zu urteilen, be: 
richtet ihm in einem Neifebriefe allerlei Gutes und Boͤſes über 
„Muſikanten“ verfchiebener Städte, die er foeben befucht hat. Die 
Betreffenden find zwar nicht mit Namen genannt, werben aber fo 
deutlich gezeichnet, daß fie unfchmwer zu erkennen find. Der Ab: 
fchnitt, in welchem Bach fich felbft wiedererfannte, lautet: 


14 „Ich habe von dem berühmten Organiften zu Weimar, Herm Johann Se: 
baftian Bach, Sachen gefehen, ſowohl für die Kirche als für die Fauft, die gewiß 
fo befchaffen find, dag man den Mann hoch aeitimiren muß.” Das Zitar bei 
Spitta I, ©. 392, 
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„Der gar = = ift endlih in = — ber vornehmfte unter den 
Mufilanten. Er ift ein außerordentlicher Künftler auf dem Klavier und 
auf der Drgel, und er hat zurzeit nur einen angetroffen, mit welchen er 
um den Vorzug ftreiten fann. Ic, habe diefen großen Mann unterjchie: 
dene Male fpielen hören. Man erftaunet bei feiner Fertigleit, und man 
fann kaum begreifen mie es möglich ift, daß er feine Kinger und feine 
Füße fo fonderbar und fo behend ineinanderfchrenfen, ausdehnen, und 
damit Die meiteften Sprünge machen fann, ohne einen einzigen falfchen 
Ton einzumifchen oder durch eine fo heftige Bewegung den Körper zu 
verftellen. 

Diefer große Mann würde die Bewunderung ganzer Nationen fein, 
wenn er mehr Annehmlichkeit hätte und wenn er nicht feinen Stücken 
durdy ein fchwülftiges und verworrenes Wefen das Natürliche entzöge und 
ihre Schönheit durch allzugroße Kunft verdunkelte. Weil er nach feinen 
Fingern urteilt, fo find feine Stücke überaus ſchwer zu fpielen; denn er 
verlangt die Sänger und Inftrumentaliften follen durch ihre Kehle und 
Inftrumente eben das madyen, was er auf dem Klaviere fpielen fann. 
Diefes ift aber unmöglich. Alle Manieren, alle Eleinen Verzierungen und 
alles, was man unter der Methode zu fpielen verfteht, drückt er mit 
eigentlichen Noten aus, und das entzieht feinen Stüden nicht nur die 
Schönheit der Harmonie, fondern e8 macht auch den Gefang durchaus 
unvernehmlich. Alle Stimmen follen miteinander und mit gleicher Schwie: 
rigfeit arbeiten und man erkennt darunter feine Hauptftimme. Kurz: er 
ift in der Muſik dasjenige, was ehemals der Here von Kohenftein in der 
Poeſie war. Die Schmwülftigkeit hat beide von dem Natürlichen auf das 
Künftlihe und von dem Erhabenen auf das Dunfle geführt; und man 
bewundert an beiden die befchmerliche Arbeit und eine ausnehmende Mühe, 
die Doch vergebens angewandt iſt, weil fie wider die Vernunft ftreitet 15.” 


Es wäre falfch, in biefer Kritik nur den Ausfluß des perfönlichen 
Grolls, den Scheibe gegen Bach hegte, zu fehen. Scheibe fühlte 
fih — und bie zu einem gewiflen Grade mit Recht — als den 
literarischen Vorkaͤmpfer einer neuen Muſik. Er befämpft die zeit: 
genöffifche Kunft, die durch die Nachahmung des italienifchen Stile 
und durch eine gefuchte Künftlichkeit von dem wahren Ideal abge: 
kommen ift und feinen poetifchen Gehalt mehr befigt. Als Schüler 
Gottſcheds glaubt er fich berufen, auch in der Mufif die Rückkehr 


15 „Der kritiiche Muſikus.“ Sechſtes Stück. Dienstags, den 14. Mai 1737. 
©.46 u. 47. Scheibe war natürlich felber der Merfaffer des „Briefes“. 

Im März 1738 erfchien der erfte Jahrgang der Beitfchrift gefammelt und 
mit Megifter auögeftattet. Der zweite Band kam 1740 heraus und reicht vom 
März 1739 His März 1740, 
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zur fchlichten Natur zu predigen, der Arie und den gelehrten Formeln 
den Krieg zu erklären, die Unnatur der italienifchen und befonbers 
der in Deutfchland nachgeahmten italienifchen Oper immer mieber 
zu verfpotten und als deal diejenige Kunft aufzuftellen, in welcher 
ber Tert nicht ein Vorwand zur Muſik ift, fondern in der fich Wort 
und Ton zur wahren Einheit verbinden. Die Oper ter Zukunft ift 
für ihn ein wirkliches mufilalifches Drama. Einige Kapitel, ın 
denen er Über Buͤhnenmuſik redet, find geradezu großartig. Manches 
darin Eönnte wörtlich fo von Wagner gefchrieben fein. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß Scheibe Aufftellungen einen fo tiefgehenden 
Einfluß auf Gluck übten 16. 

Sreilih machten es ihm nun gerade feine Theorien unmöglich, 
Bach gerecht zu werben. Mit feiner erftaunlichen kontrapunktiſchen 
Technik erfchien er ihm ale der Hauptvertreter der Fünftlichen 
Muſik. Am meiften aber trug der Kritifer aus dem Gottfchedfchen 
Kreife es ihm wohl nach, daß er für die Beftrebungen um bie 
Kunft der Zufunft gar Eein Intereſſe bezeigte und in bezug auf 
Die poetifche Befchaffenheit feiner Zerte nicht im geringften wählerifch 
war. Mit feiner Kritif wollte Scheibe den vornehmften unter den 
Mufitern treffen, die einfeitig nur Mufiker waren und fein wollten. 
Daß diefe Fünftlihe Muſik eine Poefie eigener Art in fich barg, 
ahnte Scheibe ebenjowenig wie die Edhne und Freunde des Meifters. 

Bach mar Über diefe Kritif aufs dußerfte aufgebracht und bat 
feinen Freund, Magifter Birnbaum, der an der Leipziger Univerfität 
über Rhetorik lag, literarifch für ihn einzutreten. Diefer tat es mit 
Freuden und ließ zundchft, im Sanuar 1738, eine anonyme Schrift 
ausgehen, die aber nicht fchr glücklich abgefaßt war. Scheibe Fonnte 
fie leicht widerlegen, indem er das Dilettantifche bervorhob, dag fich 
in den mufifalifchen Urteilen des Anonymus, deſſen Name ihm 





18 In Betracht fommen hauptſächlich S.177—208 des erften und ©. 1ff. 
des zweiten Bandes. 

Über Scheibe ſiehe den intereffanten Auffag von Eugen Reichel „„Gottfched 
und Johann Adolf Scheibe”. Sammelbünde der internationalen Mufifgefellichaft 
1900—1%01, Leipzig. S. 654—668. 

Scheibe (Tohann Adolf) wurde 1708 in Leipzig geboren, Nach Hamburg fam 
er 1735; von dort ging er 1740 als Kapellmeifter nach Kulmbach; von 1744 an 
Dirigierte er Das Hoforchefter zu Kopenhagen. Er verlor diefen Poften 1749. Von 
da an brachte er e8 zu feiner bleibenden Stellung mehr, Nach einem uniteten 
Wanderleben ftarb er zu Kopenhagen anno 1776, 
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nicht unbelannt war, fundgab17. Aus diefer Replik erfahren wir, 
daß „der Herr Hoflompofiteur” die ihm zugeeignete Schußfchrift 
„seinen Freunden und Belannten am achten Ienner dieſes Jahres 
mit nicht geringem Vergnügen felbft ausgeteilet”. 

Unfein berührt im Fortgange biefer Polemik die Art, wie Scheibe 
immer barauf binweift, daß Bach nicht imftande ſei, felber die 
Feder wider ihn zu ergreifen, und wie er ihn .bei jeder Gelegenheit 
als den Muſiker, dem es an ber nötigen allgemeinen Bildung 
mangle, hinftellt. Mit Foftbarem Humor ift allerdings ein fingierter 
Bachfcher Brief entworfen, in welchem ber Meifter den Philofophen 
und Federfuchfern im Tempel der Kunſt die Türe weift. In dieſes 
Schreiben mag Scheibe wohl einige authentische Ausfprüche Bachs, 
die ihm von früher her noch in der Erinnerung hafteten, mit vers 
woben haben, jo wenn er ihn fagen läßt: „Sch bin beftändig ber 
Meinung geweſen, ein Mufifant babe bloß mit feiner Kunft genug 
zu tun, als daß er fich noch mit meitläufigtem Bücherfchreiben und 
mit gelehrten und philofophifchen Unterfuchungen bemühen und 
damit feine Zeit verfchwenden ſoll“ 18, 

Gegen den Vorwurf, daß es dem Meifter an der für den Muz 
fifer unerläßlichen allgemeinen künftlerifchen Bildung fehle, nahm 
dann Birnbaum den gefränkten Kantor in einer mit feinem Namen 
gezeichneten Schrift vom März 1738 in Schuß, Hier erfahren wir 
etwas über Bach, den Ufthetiker: „Die Zeile und Vorteile, welche 
die Ausarbeitung eines mufikalifchen Stüdes mit der Rednerkunſt 
gemein hat,’ fchreibt der Magifter, „tennet Bach fo vollfommen, 
dag man ihm nicht nur mit einem erfättigenden Vergnügen höret, 
wenn er feine gründlichen Unterredungen auf die Ähnlichkeit und 
Übereinftimmung beider lenket, fondern man bewundert auch Die 
gefchickte Anwendung derfelben in feinen Arbeiten.” Darauf wußte 
Scheibe nicht viel Vernünftiges vorzubringen 19, 

17 Scheibes Replik finder fih im Kritiihen Mufitus vom Dienstag den 
18. Februar 1788 (1, ©. 203 ff.) und in einem Anhang zu diefer Nummer: „Be: 
antwortung der unparteiifchen Anmerkungen über eine bedenkliche Stelle in dem 
fechften Hauptſtück des kritiſchen Mufitus. Ausgefertigt von Tohann Adolf 
Scheibe. Hamburg 1738, 40 Seiten. 

8 Kritifcher Mufifus vom 2. April 1739, II, S. 34—36. Auch die Badı- 
fche Sprache fcheint in dem Brief nicht übel nachgeahmt. 

19 Birnbaums Schrift flihrt den Titel: „M. Zohann Abraham Birnbaums 
Verteidigung feiner unparteiifchen Anmerkungen, tiber eine bedenkliche Stelle in 
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Bei alledem galt Bach auf dem Gebiete der reinen Mufif auch 
feinem ‚‚ftachlichten” Kritiler — das Wort kommt in der Polemik 
öfters vor — als einer ber bedeutendſten SKomponiften. In 
der Nummer vom 22, Dezember 1739 lobt Scheibe das italienifche 
Konzert auf ausnehmende Art2. Als Kantatentomponiften ftellt 
er ihn allerbings unter Telemann und Graun?!, 

Im ganzen kann man fagen, daß Scheibes Kritik dem Ber: 
faffer felber fchadete, dem Angegriffenen aber Nugen brachte, weil der 
verlegenbe Ton, in welchem fie gehalten war, allerorte Sympathie 
für Bach erweckte. Später fcheint auch Scheibe zur Einficht ges 
kommen zu- fein, daß die Art feined Vorgehens nicht die richtige 
gewefen. In der Vorrede zur zweiten Auflage des Kritifchen Mu⸗ 
ſikus fchimmert etwas wie eine Bitte um Entfchuldigung durch, 

Eigentlich ift Scheibes Kritif, trog ihrer Ungezogenheit, das Ins 
tereffantefte, mas von ben Zeitgenoffen über Bach gefchrieben worden 
iſt. Die fonftigen Uußerungen über ihn laufen in allgemeinen 
Sägen ber Bewunderung und Verwunderung einher und bewegen 
fich in rhetorifchen Erempeln aus der alten Mythologie. Aber dag, 
was wir gern wiffen möchten, wie das Cigentümliche der Bach: 
ſchen Kunft auf feine Zeitgenofjen gewirkt hat, erfahren wir daraus 
nicht. Wenn uns ein einziger Satz eined Menfchen erhalten wäre, 
der bei ber Erftaufführung ber Matthäuspaffion irgend etwas vom 
Geifte der Bachichen Muſik ahnte, koͤnnte man alle biefe Lobreden 
billig Bingeben. 

Am meiften bat Bach fich wohl über das Denkmal gefreut, das 


dem fechften Stüd des Kritifchen Mufifus, wider Johann Adolf Scheibens Be 
antwortung derfelben.” Scheibe repliziert in der Nummer vom 80, Juni 1739 
(I, ©. 141—144). 

In der zweiten Auflage des Kritiſchen Muſikus (1745) drudte Scheibe die 
beiden Bimbaumfchen Schriften mit ab. Die obigen Zitate folgen der erften 
Ausgabe. 

Über diefe ganze Angelegenheit fiehe auch Spitta II, ©. 64 u. 732 ff. 

20 Kritifcher Muſikus II, S. 242, wo die Rede auf die Sachen für Klavier 
allein kommt: „Vornehmlich ift unter den durch öffentlihen Drud befannten 
Sachen ein Klavierfongert, welches den berühmten Bach zum Merfaffer hat, und 
aus der großen Tonart F gehet, auf die befte Art eingerichtet, die nur in Diefen 
Stücken anzuwenden ifl. Und es ift dieſes Klavierfonzert als ein vollfommenes 
Mufter eines wohleingerichteten einftimmigen Konzerts anzufehen.” 

21 Im Anhang zu einer Matthefonfchen Echrift. Epitta II, ©. 733, 
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ihm fein ehemaliger Nektor Gesner im Schatten einer lateinifchen 
Anmerfung zu den Institutiones variae QDuinctiliang, die er anno 
1738 Herausgab, in Sreundfchaft und Liebe errichtete. Zu einer 
Stelle, wo vom Künftler die Rebe ift, der fih beim Singen auf 
der Zither begleitet und mit ben Füßen den Takt tritt, bemerkt er: 


„Das alles, Fabius, würdeft du für geringfügig halten, wenn du von 
ten Toten erftehen und Bach fehen fünnteft — ich führe gerade ıhn an, 
weil er vor nicht langer Zeit auf der Thomasfchule zu Leipzig mein Kollege 
war —, mie er mit beiden Händen und allen Fingern das Klavier fpielt, 
welches die Töne vieler Zithern in ſich faßt, oder das Inſtrument der 
Tnftrumente, deffen unzählige Pfeifen durch Bälge befeelt werden, wie er 
von hier aus mit beiden Händen, von dort her mit hurtigen Füßen über 
die Taften eilt und allein cine Mehrheit von ganz verſchiedenen aber doch 
zueinander paſſenden Xonreihen hervorbringt: wenn du diefen, fag ich, 
fäheft, wie er, während er vollbringt, was mehrere eurer Sitherfpieler und 
taufend Flötenbläſer vereint nicht zuftande brächten, nidyt etwa nur eine 
Melodie fingt, wie einer, der zur Zither fingt, und fo feine Aufgabe Löft, 
fondern auf alle zugleicdy achtet, und von dreißig oder gar vierzig Mu: 
ſikern den einen durd) einen MWinf, den andern durch Treten des Takts, 
den dritten mit Drohendem Finger in Ordnung hält, jenem in hoher, 
diefem in tiefer, dem dritten in mittlerer Lage feinen Ton angibt, und 
Daß er ganz allein, im lauteften Getön der Zufammenwirfenden, obgleich 
er von allen die fchmwierigfte Aufgabe hat, doch fofort bemerkt, wenn und 
wo etwas nicht ftimmt und alle zufammenhält und überall vorbeugt und 
wenn es irgendwo ſchwankt die Sicherheit wieder herftellt, wie der Mhytb: 
mus ihm in allen Gliedern figt, wie er alle Harmonien mit fcharfem Ohre 
erfaßt und alle Stimmen mit dem geringen Umfange der eigenen Stimme 
allein hervorbringt. Ich bin fonft ein großer Verchrer des Altertums, 
aber ich glaube, daß mein Freund Bach, und wer ihm etwa ähnlich fein 
follte, viele Männer wie Orpheus und zwanzig Sänger wie Arion in fid) 
Ichließt 22.” 


2 Quinctilian. Institutiones oratoriae ad I. ı2, 3: »Haec omnia, Fabi, 
paucissima esse diceres, si videre ab inferis excitato contingeret Bachium, ut 
hoc potissimum utar, quod meus non ita pridem in Thomano Lipsiensi collega 
füit: manu utraque et digitis omnibus tractantem vel polycordum nostrum multas 
unum citharas complexum, vel organum illud organorum, cujus infinitae numero 
tibiae follibus animantur..... Maximus alioquin antiquitatis fautor, multos 
unam Orpheos et viginti Arionas complexum Bachium meum, et si quis illi 
similis sit forte arbitror.«< 

Die Üüberfeßung nad) Spitta I, S. 89 u. 0. Schon J. A. Hiller in feiner 
Lebendbeichreibung Bachs (Leipzig 1784) führt Diefe Stelle an. 
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Die Anmerkung hat wohl das erreicht, was der Autor damit 
bezweckte: den durch Scheibes Sticheleien arg aufgebrachten Thomas: 
kantor zu befänftigen. 

Menn an biefer Schilderung nicht alles Rhetorik tft, ſpricht fie 
dafuͤr, daß der Meifter feine Kantaten von der Orgel aus Dirigierte. 

Auch angedichtet wurde Bach, obwohl ihm dieſe Ehre weniger 
häufig widerfuhr als fpäter feinen beiden diteren Söhnen. Er befaß 
zu Hamburg einen poetifchen Bekannten, Herrn Friedrich Hudemann, 
Doktor der Nechte, den er 1727 durch die Debikation eines fehr fünft: 
lichen Kanons ausgezeichnet hatte. Dafür bebachte ihn bdiefer in 
einer Gebichtfammlung „Proben einiger Gedichte”, die er 1732 zu 
Hamburg erfcheinen ließ, mit folgenden Verſen: 


„Wenn vor gar langer Zeit des Orpheus Harfen:Klang 
Wie er Die Menfchen traf, ſich auch in Tiere Drang, 
So muß es, großer Bach, weit fchöner dir gelingen: 
Es fann nur deine Kunft vernünftge Seelen zwingen. 
Und diefes trifft gewiß mit der Erfahrung ein: 

Oft fieht man Sterbliche Den Tieren ähnlich fein, 
Wenn ihr zu blöder Geift nicht dein Verdienft erreichet, 
Und in der Urteilsfraft dem dummen Miehe gleichet. 
Kaum treibft du deinen Schall an mein gefchäftig Ohr, 
So tönet, wie mid) deucht, der ganze Muſenchor. 

Ein Orgelgriff von dir muß felbft den Neid befchämen, 
Und jedem Läfterer die Schlangenzunge lähmen. 

Apollo hat did, längft des Lorbeers wert gefchäst, 

Und Deines Namens Ruhm in Marmor eingeäkt. 

Du aber fannft allein durch Die befeelten Eniten 

Dir die Unfterblichfeit, vollfommner Bach, bereiten 23.” 


Aus den zeitgendffiichen mufitbiographifchen Werken erfahren 
wir faum etwas über Bach. Da er fich trog zmweimaliger Auf: 
forderung nicht entfchließen konnte, Matthefon einen autobiographi: 
fchen Beitrag für. die Ehrenpforte einzufenden, fühlte fich dieſer 
verlegt und überging ihn darin 2*. 

Walther, in feinem Muſiklexikon von 1732, zählt nur die Daten 


233 Mitgeteilt bei Spitta II, ©. 478. 

% Die Ehrenpforte follte nur autobiographiiche Notizen enthalten. Händel, 
der die Matthefonfche Anfrage auch unbeantwortet gelaffen hatte, wurde jedoch in 
dem Werfe mit einen Artifel vom Heraudgeber bedacht. Dieje Ehre widerfuhr 
ihm wohl, weil er einft Mattheſons „Schüler“ gewelen war. Bad) Hatte nicht 
dasfelbe GIüd gehabt. Die Ehrenpforte erfchien 1740. 
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aus Bachs Leben und die geftochen erjchienenen Werke auf, wie er 
es bei allen zeitgenöfjifchen Mufifern tut. Er kann nicht umhin, die 
Klavierfachen — gemeint find die ſechs Suiten des erften Teils der 
„Klavieruͤbung“ — als vortrefflich zu bezeichnen. Am Schluffe bemerkt 
er, daß fogar die Buchftaben BACH in ihrer Ordnung melodifch 
find, eine Remarque, die den Leipziger Herrn Bach zum Erfinder habe 2. 

Wollte man die Namen derjenigen aufzählen, die Bach freund: 
fchaftliche Verehrung widmeten, fo fäme eine ziemlich lange Lifte 
zuftande, Die Mitglieder der Dresvener Kapelle und nicht minder 
die der Berliner, der fein Eohn angehörte, betrachteten ihn als einen 
der ihren. Don den Mufifern waren ihm die beiden berühmteften 
jener Zeit, Haſſe und Zelemann, auf das herzlichfte zugetan; was 
ben Bachfchen Namen trug, verehrte ihn als das Haupt der großen 
alten Familie; feine Schüler waren ihm ergeben und verfehlten Feine 
Gelegenheit, ihm ihre Chrerbietung zu befunden und einen berechtig: 
ten Stolz auf ihren Lehrer an den Zag zu legen; die Mitglieder der 
vornehmen Gefellfchaft zu Dresden warfen fich zu feinen Gönnern 
auf; der feingebildete, livländifche Freiherr von Kayferling, ber von 
1733 bis 1745 als ruffifcher Gejandter am dortigen Hofe weilte, 
ftand zu feinen Dienften, wo er konnte?s; Fürften behandelten ihn 
als Freund, fo der Herzog Leopold von Cöthen, Herzog Ernft Auguſt 
von Weimar und Herzog Chriftian von Weißenfels. 

Aber zulegt waren das alles doch nur gute Bekannte. Einen 
wirklichen Freund, der ihm fo nahe ftand, daß er an feinem tiefften 
Denken und Erleben teil hatte, fcheint Bach nicht befeffen zu haben. 
Seine Intimen waren feine Frau und feine beiden dlteften Söhne. 
Den andern teilte er fich bei allem freundlichen und jovialen Weſen 
nicht mit. Sie kamen ihm bie auf eine gewiffe Diftanz nahe, die 
fie dann aber wahren mußten. Darum wiffen wir nichts über dag 
wahre, innerlihe Wefen Bachs. Keiner hat ung ein Wort ver: 
mitteln können, in dem er ein Stück feines inwendigen Menfchen 
preißgegeben hätte. Nicht einmal feine Söhne Eonnten Forkel etwas 
derartiges mitteilen. 

3 Koh. Gottfr. Walther. Mufifalifches Lexikon, Leipzig 1732. 659 eng: 
gedruckte Seiten. Der Artifel über Bach fteht auf S. 64 und umfaßt 40 Halbzeilen. 

3 Km hat ed wohl Bach zu verdanken, dag er zum Hoffompofiteur ernannt 


wurde. Durch ihn erhielt er nämlich das am 19. November 1736 ausgefertigte 
Dekret zugeftellt. 
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In feiner Kritik Bachs verfteigt ſich Scheibe einmal zu ber Be: 
bauptung, daß es dem Herrn Hoflompofiteur an der nötigen all: 
gemeinen Kultur mangle, die man von einem großen Komponiften 
erwarten muͤſſe!. Was ift von biefem Vorwurf zu halten? 

Bach ftand an Bilbung hinter Beinem der damaligen Mufifer 
zuruͤck. Die Lateinfchulen zu Obrbruf und Lüneburg, die er abſol⸗ 
viert hatte, genoflen eines ausgezeichneten Rufes; zudem wiſſen 
wir jeßt, daß er die Klaffen als einer der jüngften durchlief. Daß 
er dann die Univerfität nicht bezog, daran war lediglich die Not- 
wenbigkeit, zunächft für das tägliche Brot zu forgen, fehuld. Latein 
war ihm geläufig, ſonſt hätte er fich nicht erbieten koͤnnen, ben 
Unterricht in dieſer Sprache, der ihm in der Thomasſchule zufiel, 
felber zu geben. Die Fremdwörter in feinen Briefen find immer im 
richtigen Wortfinn gebraucht. Das zeigt, daß er auch das Franzoͤ⸗ 
fifche beberrichte, was fich auch aus der in dieſer Sprache fehr ges 
fchmadvoll abgefaßten Widmung der brandenburgifchen Konzerte 
ergibt. Briefabreflen fchricb er gewöhnlich auf franzöfifch. Seinen 
Namen unterzeichnete er bald auf deutſch, bald auf franzöfifch, bald 
auf italienifch. 


1 In der „Beantwortung der unparteiiichen Anmerkungen über eine bebenf: 
liche Stelle in dem fechften Stüd des kritiſchen Mufifus”, der Replik auf die 
erfte Schrift Birnbaums, die ald Anhang zum erften Jahrgang des kritifchen 
Mufitus anno 1738 erfchien. Dort heißt ed auf S. 22: „Die Grunburfache 
diefer Fehler (sel. Bachs) ift wert, Daß ich etwas ausführlicher Davon rede. Es 
hat fich Diefer große Mann nicht fonderlich in den Willenfchaften umgefehen, die 
eigentlich von einem gelehrten Komponiften erfordert werden. Wie kann derjenige 
ganz ohne Tadel in feinen mufifalifhen Arbeiten fein, welcher fih durch die 
Weltweisheit nicht fähig gemacht hat, die Kräfte der Natur und Vernunft zu 
unterfuchen und zu fennen? Wie will derjenige alle Vorteile erreichen, Die zur 
Erlangung des guten Gefhmads gehören, welcher fi) am wenigften um feitifche 
Anmerkungen, Unterfuchungen und um die Megeln befümmert hat, Die aus der 
Medekunft und Dichtkunſt in der Mufif doch fo notwendig find, daß man auch 
ohne diefelben unmöglich rührend und ausdrüdend feßen fann; zumal da daraus 
die Eigenfchaften der guten und fchlechten Schreibarten fowohl überhaupt ald auch 
insbefondere fat ganz allein fließen.” 
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In der Rhetorik, wie man fie damals lehrte, war er bewanbert, 
wie es ihm Birnbaum in feiner zweiten Verteidigungsfchrift aus: 
druͤcklich atteftiert. Auch der Umftand, daß Männer wie Gesner 
und Birnbaum an feiner Unterhaltung Interefle fanden, fpricht für 
feine Bildung; nicht minder die gründliche, wiffenfchaftliche Erziehung, 
die er feinen Söhnen angedeiben lief. 

Leiter baten nun gerade Emmanuel unb Friedemann ed ung 
unmöglich gemacht, einiges über die Lektüre ihres Vaters zu er: 
fahren, indem fie vor ter Erbteilung die Sammlung alter mathe: 
matifcher und mufifgefchichtlicher Werke, die er fich angelegt hatte, 
auf die Seite brachten, fo daß fie auf dem Inventar nicht figurieren. 
Aber Das Verzeichnis der theologifchen Bücher, die Bach befaß, ge: 
nügt fchon allein, um für feinen regen Geift zu zeugen. Intereffant 
ift, daß er fih die Juͤdiſche Gefchichte des Joſephus in Überfegung 
angefchafft hatte. Man ftelle fich ihn vor, wie er nach des Tages 
Arbeit in dem Elaffifchen Werke des Günftlings und Freundes Veſpa⸗ 
fians Erholung fucht! 

Scheibe war alfo im Unrecht. Und dennoch ift von feinem 
Standpunkte aus manches an feinen Vorwürfen nicht ganz unbe⸗ 
gründet, nur daß er es ungeſchickt ausdrüdte. Bach war Auto: 
didakt, und als folcher hatte er Abfcheu vor allen gelehrten Theorien. 
Klavier⸗ und Orgelfpiel, Harmonie, Kompofition: alles hatte er 
durch fich felbft gelernt. Unermübdliche Arbeit und immer von neuem 
unternommene Verfuche waren feine einzigen Lehrer gewelen. 

Einem Menfchen, der auf diefem Wege fich die Fundamental⸗ 
regeln der Kunft angeeignet hatte, waren viele für andere intereffante 
oder neue Theorien ganz gleichgültig, weil er den Dingen auf den 
Grund gefchaut hatte. Nun lebte Bach gerade in der Zeit, wo man 
meinte, die vollendete Kunft aus vernünftig Äfthetifchen Überlegungen 
beduzieren zu fünnen, und wo andere wiederum für die Tonkunft 
im befonderen alled Heil von mathematifchen Spekulationen über 
die den Intervallen zugrunde Tiegenden Zahlen erwarteten. Allen . 
diefen Beftrebungen feßte Bach eine robufte Gleichgültigkeit entgegen. 
„Unſer felbiger Bach,” heißt es im Nekrolog, „ließ fich zwar nicht 
in tiefe theoretifche Betrachtungen der Mufif ein, war aber deſto 
ftärfer in der Ausübung 2. 


2 Mizlers Muſikaliſche Bibliothek 1754. Band IV. Erfter Teil, ©. 173. 
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Vieleicht hat er diefe Gleichgültigkeit zu fehr zur Schau ge⸗ 
tragen. Sicher ift, daß allgemein befannt war, wie wenig er fich 
aus der mathematischen Begründung der Grundgefeße ber Harmonie 
machte. Das bezeugt nicht nur Matthefon®, fondern auch Scheibe. 
„Man frage einen großen Bach,” fchreibt ber lettere, „der boch alle 
mufifalifchen Kunftftüde in feiner völligen Gewalt hat und beffen 
verwunderungswürdige Arbeiten man nicht ohne Erftaunen fehen 
und hören Fann, ob er bey Erlangung diefer großen Erfahrung und 
GSefchieklichkeit nur einmal an das mathematifche Verhältnis der 
Töne gedacht, und ob er bei der Verfertigung fo vieler mufifalifchen 
Kunftftüde die Mathematif nur einmal um Rat gefragt hatt.” 

„Zwey Quinten und zwey Octaven müffen nicht aufeinander 
folgen, denn folches ift nicht nur ein vitium fondern es klingt übel’; 
fo lautete die dritte Regel vom Generalbaß, die Bach feinen Schu- 
lern biftiertes. „Solches ift nicht nur ein vitium fondern es Plingt 
übel”: man meint ihn zu jehen, wie er beim Gekratze der Kiele in 
der Stube auf und ab geht und dabei luſtig in fich Hineinlacht! 

Für die Beftrebungen der willenfchaftlichen mufifalifchen So: 
zietät, die fich zu Leipzig unter feinen Augen Eonftituierte, hatte er 
fo wenig Sinn, daß er vorerft nicht daran dachte, ald Mitglied 
einzutreten. Das ift um fo auffälliger, als Lorenz Chriftoph Mizler 
(1711—1778), der Begründer ver Gefellfchaft, fein Schüler in 
Klavier und Kompofition gewefen war und ihm zufammen mit drei 
andern Berühmtheiten feine Doftordiffertation »Quod musica ars 
sit pars eruditionis philosophicae« (1734) gewidmet hatte®. Die 
„Sozietät der mufifalifchen Wiffenfchaften” wurde von ihm anno 
1738 ins Leben gerufen. Er war der Anficht, daß mit ihren 
Sorfchungen ein „neuer Periodus in der Muſik“ anbreche und be: 


3 Chrenpforte, S. 231 Anmerkung, mit Beziehung darauf, daß Mizler ſich als 
Schüler Bachs ausgab. 

4 Kritiſcher Muſikus II, ©. 366, Hamburg 1739. Darin lobt Scheibe den 
Meifter. 

5 S. Bachs Generalbaßregeln in der Abfchrift, Die und Peter Kellner er: 
halten hat. (Spitta II, S. 918.) Peter Kellner fcheint fein direkter Schüler des 
Meifters gewefen zu fein. ®. G XXVII!, Vorrede. 

6 „Muſik gehört zur philofophifhen Bildung.” 1736 eröffnete Mizler Nor: 
lefungen über Mathematif, PHilofophie und Mufif an der Univerfität Leipzig. 
1743 fiedelte er nah Warſchau über, we er fpäter zum Hofrat ernannt wurde. 
Eeine Zeitichrift „Muſikaliſche Bibliothek” erfchien von 17361754. 
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trieb Daraufhin die Pragung einer Medaille, auf welcher, nach feiner 
eigenen Belchreibung, „ein nackendes Kind, fo gegen den Morgen 
zu hoch fliegt, auf dem Kopf einen Elarleuchtenden Stern und in 
der rechten Hand eine umgekehrte brennende Fackel hat, neben wel- 
cher eine Schwalbe flieget, das Anbrechen des Tages in der Muſik 
anzeigt” 7. 

An den Beltrebungen biefer Gefellfchaft mutet ung manches 
Ichrulfenhaft an. Man kann aber nicht umhin, ihr alle Achtung 
zu zollen, wenn man Mizlers Zeitfchrift, die „Mufikalifche Biblio: 
thef”, Das Organ der Sozietät, durchgeht. Sie zeugt von einem 
gediegenen und wiflenfchaftlichen Geift und enthält bes Intereflanten 
die Hülle und Fülle. Der Lefer wurde über alles, was fich „auf 
dem Gebiete der Muſik und der angrenzenden Wiffenfchaften begab”, 
muftergültig unterrichtet®. 

Zelemann gehörte der Geſellſchaft feit 1740 an; Händel wurde 
anno 1745 zum Ehrenmitgliede ernannt; Bach aber Eonnte fich 
troß allen Drangens von feiten Mizlerd nicht entfchließen, um feine 
Admiſſion einzufommen. Er tat e8 endlich, 1747, und lieferte als 
Probeftück Eanonifche Veränderungen Über das Weihnachtslied „Vom 
Himmel hoch da komm ich her” und den Canon triplex & 6 voc., 
der dann in der Mufikalifchen Bibliothek erfchien!!, Daraufhin 
wurde er im Juni 1747 als vierzehntes Mitglied aufgenommen. 

Unter anderm befchäftigte fich die Eozietät mit der Frage der 
Santatenterte und trug ſich mit dem Plane, einen Muſterzyklus 
herauszugeben '!, Vorläufig begnügte fie fich Damit, Grundprinzipien 
aufzuftellen, nach welchen man jolche Texte einzurichten hätte und 
veröffentlichte die Befchlüffe einer Konferenz über diefe Frage, Das 
nach folfte die Kirchenkantate im Winter fürzer fein als im Sommer 


7 Mizlers Mufifalifche Bibliothek, Band IV. Eriter Zeil. Leipzig 1754. 
S. 105 u. 106. 

8 Man leſe z. B. im IV. Bande, I. Teil (S. 48-68) die gediegene ana: 
tomiſche Befchreibung des Ohres für Muſiker. Minderwertig find die Artifel, Die 
von allgemeiner Älthetif Handeln. 

9 Peters Orgelchoralvorfpiele, Band V, ©. 92—102: Einige fanonifche Ver— 
änderungen über das Weihnachtslied „Vom Himmel hoch da komm id) her”. 

ı0 1754, IV. Band; erfter Teil, Anhang. 

11 1754, IV. Band; erfter Teil, S.104. „An dem Kirchenjahrgang arbeiter 
die Sozietät noch und es wird noch einige Jahre dauern, bis er geendigt werden 
kann.“ Gr fam nit zur Ausgabe. 
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und nur aus breihundertundfünfzig Takten von etwa fünfund: 
zwanzig Minuten Zeitdauer beftehen; in der guten Jahreszeit könne 
man dann acht bis zehn Minuten zugeben und die „Muſik“ auf 
vierhundert Takte bringen. 

Die Normalkantate follte folgendermaßen zufammengejeßt fein: 
1. Choralchor oder Chor über einen nicht allzu langen Bibelſpruch; 
2. Rezitativ von zwölf bie zwanzig Zeilen; 3. eine Arie-Ariofo oder 
ein „fugierender” Choral; 4. Rezitativ; 5. Arie, 6. Choral oder 
Fuge. 

Gewarnt wird vor „allzu feuriger und allzu nachdruͤcklicher 
Poefie”, weil man riskiere, „wenn heftige Leibenfchaften in ber 
Kirche auszudrüden find“, einen lächerlichen Effekt zu machen. Der 
Zertdichter müffe nicht allein die Gabe haben, geiftreich und erbau⸗ 
lich zu fchreiben, fondern auch Einficht in die Mufif befigen. Ale 
Arie wird die Da capo-Arie rezipiertz für Rezitative werden Reime 
gewuͤnſcht 12. 

An diefen Feftftellungen fcheint Bach nicht beteiligt geweſen zu 
fein, denn der zur Norm erhobene Kantatentypus ift ein ganz an- 
derer als der feinige. Die Warnung gar, man folle in ber Kirche 
nichts Leidenfchaftliches ausdrücken, feheint eher gegen ihn gerichtet 
zu fein, ald von ihm zu ftammen. 

Die Nachwelt ift diefer Mizlerfchen Gefellichaft zu Dank ver: 
pflihtet. Sie nahm anno 1754 in ihre Zeitfchrift einen Nekrolog 
über Bach auf, der das aͤlteſte biographifche Material über ben 
Meifter enthält. Oder fehuldet nicht umgekehrt die Sozietät Bach 
Danf? Denn ohne ihn, wer würde heute noch jenes alten Unter: 
nehmens gebenten? 

Der Autodidaft Bach gehörte aljo Feiner Schule an. Keine 
vorgefaßten Meinungen Teiteten ihn in feinen Studien. Seine 
Autoritäten waren alle anerfannten Meifter, die alten wie die neuen. 
So oft es ihm die Entfernungen, feine Mittel und feine Zeit ge: 
ftatteten, machte er fich auf den Weg, um bie zeitgenöffifchen Be⸗ 
rühmtheiten zu hören und ihnen etwas abzufehen. Bon den an- 
dern fchrieb er die Werke ab. Der alten Tradition ber Bache 
gemäß behnte er feine Fahrten nicht über Deutfchlands Grenzen 


12 1754, IV. Band; erfter Teil, S.108—111. Aus dem Berichte liber die 
TZätigfeit der Sozietät von 1746 ff., 5. „Paket“. 
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aus. Michtsdeftoweniger war er ein gründficher Kenner der italie: 
nischen und franzöfiichen Kunft. Unter den Franzofen z0g ihn 
bauptfächlih Couperin an. In Weimar befchäftigte er fich vor: 
nehmlich mit den Stalienern: Frescobaldi (1583—1644), Legrenzi 
(1625— 16%), der Kottis Lehrer war, Vivaldi (geft. 1743), Albinoni 
(1674—1745) und Corelli (1653—1713), Bon den veutfchen 
Claveciniſten fchäßte er Sroberger befonders Hoch i2. Die zeitgendffi: 
fchen franzöfifchen Orgelkomponiſten foll er nach Forkel mit größter 
Aufmerkſamkeit ftudiert haben 1, 

Als Zeugniffe der Beichäftigung Bachs mit den andern Meiftern 
find uns feine Zranffriptionen ihrer Werke überfommen: fechzchn 
Klavierkonzerte, vier Orgelkonzerte und ein für vier Klaviere arran: 
giertes Violinfonzert1%, Durch die ungenauen Überfchriften der ung 
erhaltenen Abfchriften diefer Bearbeitungen getäufcht, glaubte man 
früher, e8 handle fich ausfchlieglih um Werke Wivaldis, deffen 
Violinkonzerte zur Zeit, da Bach in Weimar war, durch die Neu: 
beit ihrer Art die ganze mufifalifche Welt zur Bewunderung hin: 
riffen. Vivaldi war Deswegen in Deutjchland fo bejonders bekannt, 
weil er bis 1713 als Konzertmeifter am Darmitädter Hof gewirkt hatte, 

Die neuere Forfchung, der die Auffindung ber Originale ber 
Vivaldiſchen Konzerte zuftatten kam, hat nachgewielen, daß nicht 
allen diefen Zranfkriptionen Vivaldifche Werke zugrunde liegen !®, 
Auf ihn gehen zurüd die Klavierfonzerte Nr, 1, 2, 4,5,7,9, 
14; die Orgelkonzerte Nr. 2 und 3 und das Konzert für vier Kla⸗ 
viere; Klavierkonzert Nr. 3 ıft die Übertragung eines Oboenkonzerts 
des Venetianers Benedetto Marcello (1686—1739); Nr. 14 gründet 
fih auf ein Violinfonzert von Telemann; Nr, 11 und 16 ftammen 
aus den PViolinfonzerten des Herzogs Johann Ernft von Weimar, 
der ein Schüler Walthers und ein Freund Bachs war. Diefer junge 
Fuͤrſt, ein Neffe des regierenden Herzogs, ftarb, kaum neunzehn 


13 M. Jakob Adlung. Anleitung zur mufifaliichen Gelahrtheit. 1758, S. 711: 
„Frobergern Hat der felige Leipziger Bach jederzeit hoch gehalten, ob er fchon 
etwas alt”, 

4 Forkel, S. 24. 

15 Die Klavierfonzerte Band XLII der Bachgeſellſchaft; die Orgelfonzerte 
Band XXXVII; das Konzert zu vier Klavieren Band XLIIL 

16 In der Ausgabe der Bachgelellihaft (Band XLII) figurieren noch alle 
fechzehn Klavierkonzerte als Tranſtriptionen Vivaldis. 

Schweitzer, Bach. 12 
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Sabre alt, 1715 zu Frankfurt a. M., nach langem, ſchwerem 
Leiden. Die Tranffriptionen Bachs find „wie ein Gruß, den er 
dem ihm entriffenen Freunde in die Ewigkeit nachjandte”. 

Die Konzerte Johann Ernfts galten bis vor kurzem ale ver: 
foren. Man wußte nur, daß Telemann veren ſechs heraus 
gegeben hatte, und daß Matthefon in feiner großen Generalbaßfchule 
fich Außerft lobend darüber ausgefprochen hatte. ‚Freie Fürften zu 
finden,” fagt er dort, „die mufilalifche Schriften verfaffen und an⸗ 
geführt werden Eönnen, ift fonft -eine Sache, die nicht alle Tage 
aufftößet.” Anno 1903 kam die Telemannfche Ausgabe dem rühri: 
gen Bachforfcher Schering auf der Großherzoglichen Bibliothek zu 
Geficht. Sie ift von einer franzöfifchen Vortede bes Herausgebers 
begleitet, die da8 Datunı des 1. Februars 1718 trägt. Fine zweite 
Sammlung follte folgen, erfchien aber nie. Auch das Klavierkonzert 
Nr. 13, deffen erfter Sag im Orgelkonzert Nr. 1 wiederfehrt, geht 
wahrfcheinlich — eine Notiz auf der ung überfommenen Abſchrift 
befagt ed — auf ein Werk des jungen Fürften zuruͤck; das Original 
ift jedoch noch nicht entdeckt worden. 

Unbefannt find annoch die Driginale der Klavierfonzerte Nr. 6, 
8, 10, 12, 15 und des Orgelfonzertd Nr. 4. Wenn die Echäge 
der alten Kammermufif einmal beffer bekannt fein werden, dürften 
fie wohl auch ans Licht fommen 7. 

Es ift auch möglich, daß dann noch ein oder das andere Ori⸗ 


11 Spitta I, ©. 409 ff. kennt erft ein Vivaldiſches Original, das zum Slavier: 
fonzert Nr. 2. 

Die neuere Forſchung der Bachſchen Überarbeitungen wird durd) folgende 
Unterfuchungen repräfentiert: 

Paul Straf Walderfes Antonio Vivaldis Violinfonzerte unter befonderer 
Berüdfichrigung der von J. S. Bach bearbeiteten. Vierteljahröfchrife für Mufit: 
wiflenfchaft 1885, Leipzig, S. 356—380. Hier werden die Ausgaben der in 
Trage kommenden Werfe Vivaldis zitiert. Es handelt ſich um verfchiedene Samm⸗ 
lungen von Konzerten für vier, zwei und eine Solovioline mit Begleitung von 
Streihorcdhefter und Cembalo, die zu London und Amſterdam erfchienen. Inter⸗ 
eflant ift, daß von den als Op. 8 erfchienenen zwölf Konzerten die ſechs erften 
reine Programmufif enthalten. Die vier erften find von illuftrierenden Ge 
Dichten (Sonetto dimostrativo) begleitet und führen Die Überfchriften: »La Prima- 
wera«, »L’estate«e, »L’Automno«, »L’Inverno«; das fünfte und fechfte find be 
titelt: »La Tempesta di Mare« und >»Il Piacere«. 

Arnold Schering. Zur Bach-Forſchung I u. U. Sammelbände der Anter- 
nationalen Mufifgefellfchaft IV (1902—1903), ©. 234—243 und V (1903 —1%4), 


er 
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ginalwerf Bachs fich als Zranfkription entpuppt. So hatte Spitta 
an den drei uns erhaltenen Klavierfonaten des Meifters den Bach: 
ſchen Geift in befonderem Maße zu erkennen geglaubt, fie fogar 
hronologifch untergebracht, indem er die eine (Ddur) unter die 
Jugendwerke, die beiden andern (Umoll und Cdur) unter die Werfe 
der Meifterzeit rechnete: nachher mußte er fie als Eigentum Johann 
Adam Reinkens refognogzieren, den man gerade nicht unter bie 
geiftreichen Komponiften zu rechnen gewohnt war. Es find urfprüng: 
lich Suiten für drei Streicher, die in dem Hortus musicus des 
Hamburger Meifters veröffentlicht find !s, 

Was bezweckte Bach mit diefen Tranſkriptionen? Früher meinte 
man, er babe fich dieſer Arbeit unterzogen, einzig um aus jenen 
Merken zu lernen. Das mag einigermaßen zutreffen, wo es fich 
um Bivaldi handelt. Aber der Prinz von Weimar war fein ans 
erkannter Meifter. Alſo bat Bach diefe Kammermuſikwerke durch 
die Tranffription für ein Inſtrument allgemein befannt machen 
wollen? Auch das nicht. Denn er hat fich gar nicht darum ges 
fümınert, fie jo zu tranffribieren, wie fie im Original lauteten, 
fontern behantelt fie mit maßlofer Freiheit, und alle mit der glei= 
chen, fie mögen berrühren von wen fie wollen. Wo ihm die Bäffe 
nichtsſagend erfcheinen, erfegt er fie Durch andere; faft überall fügt 
er neue oder intereffante Mittelftimmen hinzu; auch die Oberftimme 
wird ganz umgeftaltet, wenn es ihm jo in den Sinn fommt. Nicht 
einmal der Plan und die Entwiclung der Stüce werden refpektiert. 
Zumeilen geht er gleich nach den erften Takten feine eigenen Wege, 
folgt dann dem Original wieder ein Stüd weit, biegt wieder ab, 
kommt aufs neue darauf zurüd, läßt aus, fchiebt ein, ohne fich 
darum zu Fümmern, ob feine Tranſkription um die Hälfte kürzer 
oder doppelt fo lang wird als die Vorlage1%, Er lernt nicht von 
den Originalen, fondern fißt mit feinen genialen Korrekturen eher 
darüber zu Gericht, was aber durchaus nicht feine Abficht war. 


©. 565-570. Der Verfaffer weilt nach, dab Bach Telemann, Herzog Johann 
Ernft von Weimar und Benedetto Marcello tranffribiert hat und ftellt Ver— 
mutungen Über die Herkunft der Konzerte auf, deren Originale noch unbefannt find. 
18 Philipp Spitta. Mufifgefchichtliche Aufſätze. Berlin 1894. Bachiana 
Nr 3. „Umarbeitung fremder Driginale.” ©. 111—120. 
8 Genaue Analyfen ded Tranffriptionsverfahrens bieten Die oben zitierten 
Abhandlungen von Walderfer, Echering und Spitta. 
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Eigentlich ift es ganz unbegreiflih, daß Bach, nun fchon in 
der Zeit der erften Meifterfchaft, mo ihm die Themen und Motive 
in Fülle zuftrdmten, fi) damit abgab, in Anlehnung an eine oft 
banale Erfindung anderer zu arbeiten. Daß fein Weimarer Freund 
Johann Gottfried Walther am Tranfkribieren Gefallen fand und 
es fleißig betrieb, ift weiter nicht verwunderlich; er war eben 
fein fchöpferifcher Geift. Wenn aber Bach, deilen Erfindungskraft 
Schlechthin alle Begriffe überfteigt, bier unter den nachfchaffenden 
Künftlern betroffen wird, fo hängt dies mit der pfychologifch weiter 
nicht zu begreifenden Zatfache zufammen, da er in feinem Produ: 
zieren dufere Anregung und Anlehnung fuchte, wo er Eonnte. Das 
war nicht nur in der Jugendzeit fo, fondern auch noch in der ſpaͤ⸗ 
teften Schaffensperiode, Er liebte fremde Mufif bie zur Kritiflofig- 
keit, weil fie auf feine fchöpferifche Zätigfeit ald Neiz wirkte. Im 
gewiſſen Fällen bedurfte er ihrer geradezu. Sein Zeitgenoffe, der 
Leipziger Magifter Pitjchel, berichtet uns, daß er als Einleitung 
einer Smprovifation gewöhnlich eine belichige fremde Kompofition 
vom Blatte fpielte, ald müßte er die Mafchine feiner Erfindungs: 
gabe erft Eünftlih in Schwung bringen. Diefe Zatfache war all: 
gemein bekannt. ‚Sie willen”, fchreibt Magifter Pitfchel an feinen 
Sreund, „ber berühmte Mann, welcher in unferer Stadt dag größte 
Lob der Mufif und die Bewunderung der Kenner hat, kommt, wie 
man fagt, nicht cher in den Stand, durch die Vermifchung feiner 
Töne andere in Entzüden zu feßen, als bis er etwas vom Blatte 
geipielt und feine Einbildungsfraft in Bewegung gejegt hat 20, 

Auch Forfel weiß von diefer fuggeftiven Wirkung fremder Mufit 
auf den Meifter zu berichten. Er erzählt, daß er aus einer oft 
Schlecht bezifferten, einzelnen Baßftimme, die ihm vorgelegt wurde, 
fich beluftigte, augenblidlich ein vollendete Trio oder Quartett ab: 
zufpielen; war er gerade fröhlicher Laune und im vollen Gefühl 
feiner Kraft, jo ertemporierte er zu drei fremden obligaten Stim⸗ 
men alebald eine eigene vierte, machte ſomit aus einem Trio ein 
Quartett. 


© Spitta II, S. 744. Das Zeugnis findet fich in der Zeitfchrift der Gott: 
fchedianer „Beluftigung des Verftandes und Witzes“ (Erfter Band Leipzig 1741), 
als Pirfcheld Schreiben an einen Freund „von Beſuchung ded öffentlichen Gottes: 
dienſtes“. 
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Bach bat alfo die Vivaldifchen und die andern Konzerte tranſkri⸗ 
biert, weder um fie dadurch dem großen Publikum zugänglich zu 
machen, noch um daraus zu lernen, fondern weil e8 in feiner Art 
lag und ihm Vergnügen machte. Daß er aus Vivaldi trotzdem 
einige Förderung zog, ift ficher. Er lernte bei ihm Klarheit und 
Man im Aufbau der Stüde, Durch den Staliener fam er von 
den nordifchen Meiftern und ihrem genial verworrenen Weſen los. 
Es bereitet fich jene große Syntheſe zwifchen nordiſch-deutſcher 
Ideenkunſt und romanifcher Formenkunſt vor, die durch die ver: 
fchiedenften Phafen in Bachs Schaffen Hindurchgeht, bis zuleßt, in 
den Orgelwerken der fpäteren Zeit, die Buxtehudeſche und Pachel: 
beifche Kunft in reiner Verklärung und Vertiefung noch einmal 
auftauchen und den Kreis fchließen. 

Gelernt bat Bach bei Vivaldi ferner vollendete, auf Sanglichkeit 
ausgehende Violintechnik. Die nordifche Violinkunft, die er bisher 
fannte, war in manchem viel virtuofer und großartiger; aber bie 
natürlichen und elementaren Vorteile des Inſtrumentes verftand fie 
nicht fo auszunugen. Intereſſant ift auch fchon die Tatfache an 
fih, daß Bach Violinmufif auf Klavier und Orgel überträgt und 
fi) damit abmüht, die Effekte der Streichinftrumente auf den 
Zafteninftrumenten zur Geltung zu bringen. Es zeigt, was man 
auch fonft aus feinen Werfen ablefen kann, daß es für ihn über- 
haupt nur einen Stil, den durch die Phrafierung des Streichinftru= 
mentes natürlich gebotenen, gibt, und daß alle andern Stile für 
ihn nur Mopififationen jenes Urftils find. 

Andere Male entnimmt Bach feinen Vorlagen nur das Thema, 
das er dann ganz felbftändig durchführt. Bekannt ift, daß das 
Thema der Emoll-Orgelfuge (Peters IV, Nr. 6): 
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von Legrenzi (1625—1690) ftammt, und daß das der Fleinen in 
Hmoll (Peters IV, Nr. 8): 
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Corefli (1653—1713) angehört. Albinoni (1674—1745) lieferte 
ihm die Themen für zwei Klavierfugen?!. 

Wie viele Themen in ihm durch Nachwirkung fremder Ideen 
entftanden, laͤßt fich natürlich nicht mehr ausmachen. Es find 
beren aber ficherlich mehr, ald man fo ohnehin annehmen möchte. 
Wer würde ed dem vollendeten Thema der großen Gmoll:Orgel- 
fuge: 





anfehen, daß es von einem andern Muſiker in Bachs Phantafie 
gezeugt worden ıft? Wir wiſſen aber feit der Neuentdedung von 
Reinkens Hortus Musicus, daß der Hamburger Meifter die Erfin- 
dung Bachs auf jene Bahn gebracht hat. Das in Frage kommende 
Thema findet fich in der fünften Suite22%: 





So mag noch manche große Idee, die bei andern in einer un⸗ 
bedeutenden Form begraben lag, vom Geifte Bachs ihr mahres 
Leben erbeten und erhalten haben ??, 

in Leipzig, wo er hauptfächlih mit Vokalkompoſitionen bes 
fchäftigt war, gab er fich mehr mit den Meiftern des italienischen 
Gefanges, Paleftrina (1515— 1594), Lotti (16671740) und Cal: 


21 Epitta I, S. 424—426; die eine ſteht in Adur (Peters Klavierwerke I, 
Cahier 13, Nr. 105 B. G. XXXVI, S. 173), die andere in Hmoll (Peter Klavier: 
werfe Sahier 3, Ne. 55 B. G. XXXVI, ©. 178). 

2 Philipp Spitta. Muſikgeſchichtliche Aufſätze, Berlin 1894. Badiana 
Nr. 3, S.118 u. 119. Auch eine Bachfche Klavierfuge in Bdur (Peters An: 
hang zu den Klavierwerfen I, Nr. 11) ftammt aus dem Hortus musicus. 

23 Die Uridee des italienifchen Konzertd finder fi in dem Schlußfaß einer 
„Spmphonie” Georg Muffatö aus dem Florilegium primum (169%). ©. Arnold 
Schering. Zur Bachforſchung. Sammelbände der Internationalen Mufifgefell: 
fchaft, Jahrgang 4 (1902—1%03). ©. 243. 
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dara (16701736) ab. Bis an fein Lebensende blieb er, wie alle 
großen Autodidakten, aufnahmefähig und war ber Meinung, von 
andern immer noch etwas lernen zu koͤnnen. Für alles, was auf 
feinem Gebiete erfchien, bezeigte er das regfte Intereffe. Kant war 
nicht begieriger, über das, was in der europäifchen Literatur vor- 
ging, unterrichtet zu fein, als er, die Werke der zeitgendffifchen 
Komponiften in die Hand zu bekommen. 

Vom Autodidakten hatte Bach auch den offenen Sinn für Er: 
findungen, Gelehrte und äfthetifche Theorien über Muſik waren 
ibm zuwider; was fich aber auf die Praris bezog, erfchien ihm — 
mochte e8 fich auch um das Eeinfte Detail handeln — wichtig genug, 
dag er fich intenfiv damit befchäftigte. Bor allem intereffierte er 
fich für den Inftrumentenbau. Er erlebte den Übergang von den 
alten zu den modernen Inftrumenten als einer der erften Sachver⸗ 
ftändigen feiner Zeit, fah aber nur die Anfänge der neuen Ara und 
hielt mit einer gewiſſen Zähigkeit am Alten feft. 

Was er Über die Kortichritte des Orgel- und Klavierbaues dachte, 
wiffen wir durch feinen Schüler Agricola, der 1759 der Nachfolger 
Grauns in der Leitung der Eöniglichen Kapelle zu Berlin wurde, 
Diefem legte nämlich Lorenz Albrecht das Manuffript der Musica 
Mechanica Organoedi Jakob Adlungs, mit deren Herausgabe er 
nach des Verfaflers Tode betraut worden war, zur Einficht vor und 
bat ihn, Bachs Anfichten über Klavier- und Orgelbau, foweit fie 
von den dort vorgetragenen abwichen, in Unmerkungen zum Aus: 
druck zu bringen, was ber Schüler des Thomaskantors auch tat. 
Wo Agricola fchmweigt, darf man alfo annehmen, daß Adlung in 
Übereinftimmung mit Bach urteilt und berichtet 4, 


4 Jakob Adlung war Lehrer am Gymnaſium zu Erfurt und Drganift an 
der Rats- und Predigerkirche daſelbſt. Sein erfted Hauptwerk „Anleitung zur 
mufifalifchen Gelahrtheit“ (1758) gab er jelbit Heraus; das zweite, Die berlihmte 
Musica Mechanica Organoedi, hinterließ er bei feinem Tode (1762) als drud: 
fertiges Manuffeipt. Es erfchien dann 1768. Bewundernswert daran ift nicht 
nur die phnfifalifche Gelehrtheit und die praftifche Erfahrung, von der e8 zeugt, 
fondern auch das feine äftherifche Empfinden, das fich in feinen Urteilen fund: 
gibt. L Band 291 S., IL Band 182 ©. 

Bei einem Brande waren ihm viele wertuolle Dianuffripte verloren gegangen. 
Am Anfang der Musica mechanica erzählt und der Berfafler fein Leben. 

Das der Musica mechanica beigegebene Regiſter ift für die Stellen, in denen 
Bad vorfommt, nicht vollftändig. 
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Bei der Orgel — wir wiffen dies auch durch Forfel — wandte 
Bach feine befondere Aufmerkjamfeit der Verbefferung der Win: 
laden und des Gebläfes zu. „Das erfte, was er bei einer Orgel- 
unterfuchung tat, war, Daß er alle Plingenden Stimmen zog und 
das volle Werk fodann fo vollftimmig als möglich fpielte. Hierbei 
pflegte er im Scherze zu fagen: er müfle vor allen Dingen wiffen, 
ob das Werk cine gute Lunge habe” 25, 

Gute Rohrwerke mochte er gern, und ed waren ihm deren nicht Teicht 
zuviel auf einer Orgel. So hatte er nichts dagegen einzuwenden, 
daß auf der Orgel der Katharinenfirche zu Hamburg ihrer gar ſech⸗ 
zehn disponiert waren. Allerdings bielt Reinken, der fie felber 
ftimmte, fie ausgezeichnet im Stand?e. Auf derfelben Orgel über- 
rafchte ihn die Flare und präzife Anſprache eines 32fuͤßigen Prin- 
zipals und der 16füßigen Pebdalpofaune?T. 

Des leichten und ficheren Klavierwechfeld halber verlangte Bach, 
daß die Manuale möglichft nahe übereinander lägen. Die Taſten 
follten Eur; und fehmal fein, damit man bequem binden Fünne; 
bei den Semitontaften — auf den alten Orgeln waren fie weiß — 
ſah er darauf, daß fie oben fchmal und gut abgerundet waren. 
Auch feheint er, nach der Pofition, die Agricola einnimmt, bei ber 
alten, engen Pedalmenfur geblieben zu fein und darauf gedrungen 
zu haben, daß die Pebalklaviatur in die richtige, natürliche Lage zu 
den Manualffaviaturen am28. 

Im allgemeinen läßt fich fagen, daß der Orgelbau zur Zeit 
Bachs, befonders durch die technifchen Fortfchritte eines Andreas 
Silbermann zu Straßburg (1678—1734) und Gottfried Silber: 
mann zu Freiberg (1683—1753), auf einer Höhe ftand, über die 
er, was Klangfchönheit und Klangreichtum der Inftrumente anbe⸗ 
trifft, eigentlich nie mehr hinausgefommen ift. Es war aljo hier 
ein gewiſſer Abſchluß erreicht. 

Nicht fo auf dem Gebiete des Klavierbaues. Dort kämpften 
drei Inftrumente, zwei ältere und ein neues, miteinander um bie 
Vorberrfchaft.e Das ältefte war das Klavichord, bei welchem bie 


5 Forkel, S. 23. 

% Adlung I, ©. 66 u. 187. 
27 Adlung I, ©. 288, 

3 Adlung I, ©. 23 u. 24. 
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Saite durch eine ziemlich primitive Mechanik, mittels einer von 
unten anfchlagenden „Tangente“, zum Erklingen gebracht wurde, 
Jedoch war diefes Inftrument gerade zu Anfang bes XVII. Jahr⸗ 
hunderts nicht unbedeutend vervollfommnet worden. Sein Vorzug 
beftand darin, daß es dynamifche Schattierungen erlaubte, weil man 
bie Stärfe des Tones, wie auf unferm mobernen Klavier, durch 
den Anfchlag regulieren konnte; es hatte aber den großen Nachteil, 
daß die Zonftärke fehr befchränkt war?o. 

Beim Klavizimbel — auch Clavecin, Cembalo oder allgemein 
„Fluͤgel“ genannt — entftand der Ton badurch, daß die Saite 
durch einen Kiel oder Metallftift geriffen, nach Adlungs Ausdrud 
geichnellt wurde. Er klang heil und durchdringend, aber kurz abs 
geriffen. Das Nuancieren und der gefangliche Vortrag waren darauf 
beide glei) unmöglich, Um wenigftend zwei Zonabftufungen zu 
haben, baute man zu Bachs Zeiten zmeiklavierige Klavizimbel, das 
eine Manual für forte, das andere für piano; weiter vervollfomm: 
nete man fie, indem man fie mit einer Pedalklaviatur, der ebenfalls 
Saiten zugehörten, und einer Manualkoppel, durch welche man auf 
dem unteren Manual die obere Oktave des zweiten mitnehmen Eonnte, 
ausftattete. Für folche Klavizimbel find die Goldbergichen Varia⸗ 
tionen, das Italienische Konzert und die fogenannten Bachfchen 
Orgelſonaten gefchrieben. Überhaupt waren alle Orgelmwerfe auf 
diefen Sinftrumenten ausführbar. So erklärt es fich, daß der Meifter 
als dritten Teil der Klavierübung eine Reihe großer Choralvorfpiele 
veröffentlichte 31. 


9 Das Klavichord findet ſich bei Adlung II, S. 13öff. befchrieben. Es wurde 
gewöhnlich zmeichörig bezogen (©. 144). 

0 Das Klavizimbel ift bei Adlung II, S. 102—115 befchrieben. Das Spinett 
war ein Heine Klavizimbel; die Bezeichnung Epinette ift von Epine, dem die 
Saite reißenden ‚„ Dorn” oder Kiel abgeleitet. | 

3 Zu Bachs Zeit bezeichnete man mit „Klavier” alle Tafteninftrumente ins: 
gemein, die Orgel mit eingefchloffen. Wir befigen noch ein Cembalo aus Bachs 
Nachlaß. Es kam durch Friedemann an den Grafen Voß in Berlin und befindet 
fi) heute in ber dortigen Königlichen Inftrumentenfammlung. Muft befchreibt 
es in dem Vorwort zum IX. Band der B. G. Die Manglihe Wirkung des 
Klavizimbeld wird im Kapitel über die Bachichen Klavierwerfe und ihre Wieder: 
gabe des näheren erörtert werden. 

Die befte Gefchichte des Klavierbaus finder fih im Anhang zu Weißmanne 
„Geſchichte des Klavierſpiels“ (Berlin, Enslin). 
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Neben diefen beiden tauchte Damals dag Hammerflavier, » Piano 
e Forte«, auf, welches beftimmt war, die Vorzüge des Klavichords 
und des Klavizimbeld miteinander zu vereinigen und beide zu ver: 
drängen. Aus ihm ift das moderne Klavier hervorgegangen. Die 
Entdedung des fich felber auslöfenden Hammers, durch den das 
Hammerklavier erft möglich wurde, fand etwa gleichzeitig in Italien 
und in Deutfchland ftatt; in Stalien Durch den florentinifchen Inſtru⸗ 
mentenbauer Chriftofori (vor 1711), in Deutfchland durch Gottlieb 
Schröter, Organift an ber Hauptlirche in Norbhaufen (1717). Gott: 
fried Silbermann, der Freiberger Orgelbauer, juchte die Erfindung 
weiter zu vervolllommnen und feinen Freund Bach dafür zu inter: 
effieren. Wie fich der Meifter zu dem neuen Ssnftrument ftellte, 
möge Agricola, der einzige Gewährsmann in der ganzen Angelegen⸗ 
heit, felber erzählen. 


„Here Gottfried Silbermann“, fchreibt er in einer langen Anmerfung 
zu Wdlungs Musica mechanica®2, „hatte Diefer Inftrumente im Anfange 
zwei verfertigt. Eins davon hatte der fel. Kapellm. H. Joh. Sebaftian 
Bach gefehen und befpielet. Er hatte den Klang desfelben gerühmet, ja 
bewundert, aber dabei getadelt, daß es in der Höhe zu ſchwach lautete 
und gar zu ſchwer zu fpielen fei®d. Diefes hatte Herr Silbermann, der 
gar feinen Tadel an feinen Ausarbeitungen leiden konnte, höchſt übel 
aufgenommen. Er zürnte Deswegen lange mit Herrn Bach. Und dennod) 
fagte ihm fein Gewiffen, daß Herr Bach nicht unrecht hätte, Er hielt 
alfo, und das fei zu feinem großen Ruhme gefagt, für das bejte, nichts weiter 
von diefen Inftrumenten auszugeben, dagegen aber defto fleifiger auf Ver: 
befferung der von He. Io. S. Bach bemerften Fehler zu denken. Hieran 
arbeitete er viele Jahre. Und daß Dies die wahre Urſache diefes Verzugs 
fei, zweifle ich um fo viel weniger, da ich fie felbft von Herrn Silbermann 
aufrichtig habe befennen hören. Endlih, da Herr Gilbermann wirklich 
viele Verbefferungen, fonderlid in Unfehung des Traktaments gefunden 
hatte, verfaufte er wieder eins an den fürftlichen Hof zu Rudolſtadt. .. 
Kurz darauf ließen des Königs von Preußen Maj. eines diefer Inftrumente, 
und als diefes Dero allerhöchſten Beifall fand, noch verfchiedene mehr von 
Herrn Silbermann verfcjreiben. An allen diefen Inftrumenten fahen und 
hörten fonderlich die, welche, fo wie auch ich, eines der beiden alten ge: 
fehen hatten, fehr leicht, wie fleißig Herr Silbermann an deren Mer: 
befferung genrbeitet haben mußte. Herr Silbermann hatte auch den löb: 


82 Musica mechanica II, ©. 116, 
3 Wach einer ziemlich wahrfcheinlichen Berechnung baute Silbermann diele 
beiden Hammerklaviere etwa um 1733. 
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lichen Ehrgeiz gehabt, eines dieſer Infterumente feiner neuen Arbeit dem 
fel. Heren Gapellmeifter Bach zu zeigen und von ihm unterfuchen zu 
laffen, und dagegen von ihm völlige Gutheißung erlanget.’ 


Dies waren die Silbermannfchen Fortepianos, die Bach, nach 
Forkels Bericht, in den Sälen des Potsdamer Schloffes vor Friedrich 
dem Großen probieren mußte. Der König hatte ihrer im ganzen 
fünfzehn zufammengebracht. „Seht follen fie alle ald unbrauchbar 
in verfchiedenen Winkeln des Fönigl. Schloffes umberftehen”, fchreibt 
Forkel in feiner Bachbiographie anno 1802 %, 

Diefe Notiz kam dem verdienten Mufikpiftorifer Robert Eitner 
in den Sinn, als er anno 1873 eines Nachmittags durch Regen: 
wetter in Potsdam zurückgehalten wurde. Er ging ins Schloß und 
fand eines der Silbermannfchen Inftrumente im Zimmer Friedrichs 
des Großen, Wir befißen alfo noch eines der Klaviere, auf dem 
der alte Bach dem alten Frig vorgefpielt hat. 

Befonderes Gefallen muß er aber auch damals an dem neuen 
Inſtrument nicht gefunden Haben. Er gab fich wenigſtens Feine 
Mühe, eins in feinen Belig zu bekommen. Sin feinem Nachlaß 
finden fich fünf Rlavizimbel angeführt, darunter die drei mit Pedal, 
die er dem jüngften Sohne geſchenkt hatte®®, 

So blieb er beim Alten, und zwar beim Allerälteften: beim Klavis 
chord. Died mar fein Kieblingsinftirument. Das Klavizimbel war 
ibm zu feelenlos, obwohl er die Wirkungen, welche man durch die 
Abwechflung zwilchen den zwei Klavieren hervorbringen kann, wohl 
zu fehäßen und zu verwerten wußte. Er fpielte e8 im Konzert. 
Für fich felber, zur mufilalifchen Privatunterhaltung und zum Stu: 
dieren, wie Forkel fagt, bediente er fich nur des Klavichords. „Er 
fand e8 zum Bortrag feiner feinften Gedanken am bequemften und 
glaubte nicht, daß auf irgend einem Flügel ober Pianoforte eine 
folche Mannigfaltigfeit in den Schattierungen des Tons hervorge- 
bracht werden koͤnne, ald auf diefem zwar tonarmen, aber im Fleinen 
außerordentlich biegfamen Inftrument?7.” Auch Matthefon hatte 
das Klavichord lieber ale das Klavizimbel, wegen der „Delikateſſe“, 


4 ©, 10. 

35 Eitner. Monatöhefte für Mufikgefchichte, 1873. „Ein altes Pianoforte.“ 
Ehendafelbft gibt Eitner eine genaue Beſchreibung des Inſtruments. 

20 Spitta I, ©. 968. 

37 Forkel, S. 17. 
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wie Adlung fich ausdrüdt. Lebterer ift auch der Meinung, baf 
man „die Manieren” auf feinem andern Snftrument „fo wohl 
erprimieren koͤnne ald auf dem Clavichordio”, und daß „Feines fo 
lieblich und fo lange nachfinge” ®8. 

Damals war jeder Künftler noch ein wenig Sinftrumentenbauer 
und jeder Snftrumentenbauer noch etwas Künftler., Zum mindeften 
erwartete man von jedem tüchtigen Spieler, baf er fein Inſtrument 
gut unterhalten koͤnne. Dazu gehörte das Stimmen und, beim 
Klavizimbel, das Erneuern der defekten Kiele. In beidem war 
Bach Meifter. „Seinen Flügel”, fchreibt Forkel, „Eonnte ihm nie: 
mand zu Dank beficlen; er tat es ftets felbft. Auch flimmte er 
fowohl den Flügel als fein Klavichord felbft, und war fo geübt in 
diefer Arbeit, daß fie ihm nie mehr als eine Viertelftunde Eoftete 39. 

Zwar war er nicht fo weit wie Adlung, der in feinen Muße⸗ 
ftunden felber Klaviere baute, bis er durch einen Brand feine ſaͤmt⸗ 
lichen Eoftbaren Hölzer verlor. Aber er erfann ein LautenPlavier, 
das er durch den Orgelbauer Zacharias Hildebrand ausführen ließ. 
Agricola fchildert das Inftrument, das er felber gejehen hatte, in 
Adlungs Werk‘, Was Bach mit diefem Klavier wollte, ift nicht 


%3 Adlung. Musica mechanica I, ©. 144 und 152. Merfwiirdig berührt 
die Tatfache, daß in dem Inſtrumentennachlaß Bachs fein einziges Klavichord 
aufgezählt wird. Karl Nef, in feinem intereflanten Aufſatz „Slavizimbel und 
Klavichord“, glaubt daraus fchließen zu müflen, daß ed ſich mit Bachs Vorliebe 
für das Klavichord nicht fo verhalten fünne, wie Forfel berichte. S. Jahrbuch 
der Mufitbibliothet Peters 1903, ©. 29. 

9 Forkel, ©. 17. 

%“ Agricola bei Adlung. Musica mechanica II, S. 139. „Der Verfaſſer 
diefer Anmerkungen erinnert fi), ungefähr im Tahre 1740 in Leipzig ein von 
dem Herrn Johann Sebaftian Bach angegebened und von Herrn Zacharias Hilde 
brand ausgearbeiteted Lautenflavizimbel gefehen und gehört zu haben, welches zwar 
eine kürzere Menfur als die ordentlichen Klavizimbel hatte, in allem tibrigen aber 
wie ein ander Klavizimbel befchaffen war. Es Hatte zwei Chöre Darmfaiten 
und ein fogenanntes Oftävchen von meffingnen Saiten. Es ift wahr, in feiner 
eigentlichen Einrichtung Hang e8 (wenn nämlich nur ein Zug gezogen war) mehr 
der Theorbe als der Laute ähnlich. Aber wenn der bei den Klavizimbeln foge: 
nannte Zautenzug (— gemeint ift die Dämpfung der Metallfaiten —) mit dem 
Kornettzuge gezogen wurde, fo fonnte man auch beinahe Xauteniften von Profelfion 
damit betrügen.” 

Nach Rudolf Bunge (Johann Sebaftian Bachs Kapelle zu Cöthen. Badh: 
jahrbuch 1905, ©. 29) hat der Meifter ein Rautenflavizimbel ſchon durch einen 
Cöthener Tifchlermeifter anfertigen laffen. 
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ganz Elar. Es konnte ihm einzig dazu dienen, feine Lautenkompo⸗ 
fitionen auf einem Zafteninftrument vorzutragen. 

Praftifche Bedeutung hingegen hatte die Erfindung der Viola 
pomposa, die Bach durch den Leipziger Hofinftrumentenmacher Hoff: 
mann bauen ließ. Sie war fünffaitig, auf die Tine C’ Gdae 
geftimmt, ftand alfo in der Mitte zwifchen Bratfche und Violoncell 
und murde wie eine Geige gehalten. Bach ließ darauf die ſchwie⸗ 
rigen und rafchfigurierten Bäffe in der Begleitung der Arien aus: 
führen. Bon diefem Inftrument berichtet ung Ernft Ludwig Gerber 
(1746—1819), der drei regierenden Fürften von Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershaufen als Juriſt und Hoforganift diente und feine Mußezeit 
mit der Zufammenftellung eines hiftorifch-biographifchen Tonkuͤnſtler⸗ 
lexikons ausfüllte, das die Arbeit Walthers vervollftändigen folltet. 
Sein Vater, ebenfalls Juriſt und Hoforganift der Fürften zu 
Schwarzburg.Sonbershaufen, war von 1724—1727 Bachs Schüler 
in Leipzig gewejen und hatte damals die Viola pomposa als Er: 
faß für Violoncell verwenden hören. Wie fehr die Leiftungen diefes 
Sinftruments Bach befriedigten, erficht man daraus, daß er den 
fünf Sonaten für Bioloncellfolo eine folche für Viola pomposa bei: 
fügte, Wann er diefes Inftrument Eonftruieren ließ, ob ſchon in 
Köthen oder erft in Leipzig, läßt fich nicht mehr feftftellen. Auch 
ein Pedal⸗Glockenſpiel bat er erdacht; es follte an der Orgel der 
Blafiusfirche in Mühlbaufen angebracht werden. Ob ed dazu Fam, 
ift fraglich, da Bach dieſe Stadt verließ, ehe die Reparatur der 
Orgel, die er leitete, vollendet war“?. Später hat er auf folche 
Spielereien bei Orgeln nichts mehr gegeben. 

Sonft fiel in feine Zeit noch das Auflommen der Oboe d’amore 
und die Vervollkommnung ber Flüte traversiere, die die alte Flüte 
à bec erfegte. Daß der Meifter fich zu Cöthen mit der Erfindung 


— 





4 „Hiſtoriſch-biographiſches Lexikon der Tonkünſtler“. Erſter Teil AM, 
1790; Zweiter Teil R—3. 1792. Leipzig bei Breitkopf. Die Notizen über die 
Viola pomposa finden fi) I, Spalte 90 und 4Y1ff. Die zweite Ausgabe dieſes 
Werts erfchien als „Neues Hiftorifch biographifches Lerifon der Tonfünftler” in 
vier Bänden (1812 I u. II; 1813 IN; 18141V. Kuhnel, Leipzig). Für die Mufif: 
gefchichte de XVII. Jahrhunderts find Gerber Werke von unfchäbbarem 
Wert. Über die Viola pomposa fiehe auch Spitta I, ©, 678 und 824ff.; II, 
©. 731. 

2 Spitta I, S. 350. 
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einer Spieluhr verweilt haben foll, ift die Erfindung eines feiner 
Biographen #3. 

Bon bleibendem Werte für alle Zeiten war eine Neuerung, die 
Bach im Fingerfag einführt. Der Meifter verlangte fowohl auf 
der Orgel wie auf dem Klavier ein abfolut und peinlich gebundenes 
Spiel. Ein folcher Vortrag war aber nicht möglich ohne Reform 
ber Technif, Damals feste ein jeder die Finger, wie es ihm gerade 
einfam; den Daumen gebrauchte man nicht, oder nur im Notfalle. 
‚Mein feliger Vater”, berichtet Emmanuel in feinem ‚Berjuch über 
die wahre Urt, das Klavier zu fpielen‘, „bat mir erzählt, in feiner 
Jugend große Männer gehört zu haben, welche den Daumen nicht 
eher gebraucht, ald wenn es bei großen Spannungen nötig war. 
Da er nun einen Zeitpunft erlebet hatte, in welchem nach und nach 
eine gantz bejondere Veränderung mit dem mufilalifchen Gefchmad 
vorging, fo wurde er dadurch genötigt, einen weit vollfonmeneren 
Gebrauch der Finger fich auszudenken, befonders den Daumen, welcher 
außer andern guten Dienften bauptfächlich in den ſchweren Ton⸗ 
arten gang unentbehrlich ift, fo zu gebrauchen, wie ihn Die Natur 
gleichfam gebraucht haben will”, 

Etwa gleichzeitig mit Bach war François Couperin (1668— 1733) 
in Paris auf den neuen Fingerfaß gefommen und hatte ihn in 
feinem Werke »L’art de toucher le clavecin« (1717) veröffentlicht. 
Da Bach fi) mit Couperins Werk eingehend befchäftigte, glaubte 
man, er babe feinen Fingerfat von diefem, was aber Emmanuel 
Forkel gegenüber mit Recht abwies. Er macht darauf aufmerffam, 
wieviel radifaler die Reform feines Vaters im Vergleich zu Der 
Couperins ſich ausweift*®, 

Man huͤte ſich jedoch, ben Bachſchen Fingerſatz mit dem mo⸗ 
dernen zu identifizieren. Er war reicher als unſerer, weil er den 
Übergang von einem Alten zu einem Neuen darſtellt, gerade wie 
des Meifters Harmonien fo reich find, weil er in Dur und Moll 
fchreibt und dennoch noch ganz in der Gewohnung ber alten Ton⸗ 


3 Bitter, Joh. Seb. Bach I, S.161. Er meint, daß eine auf dem Schloffe 
zu Nienburg a. ©. befindliche Spieluhr früher auf, dem Schloß zu Cöthen ge: 
wefen und von Bach angefertigt fei. 

4 Erſtes Hauprftüd. „Von der Fingerfeßung”, ©. 15. 

5 Forkel, S.15. Beifpiele Bachſcher Fingerfüße finden fi) in Friedemanns 
Klavierbüchlein. 
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arten fteht. So behielt er vom alten Fingerfaß das einfache Über: 
Schlagen eines Fingers über den andern bei und fügt den Daumen: 
unterfaß als etwas Neues hinzu. 

In der Folge kam dann diejes freie Überfchlagen immer mehr 
in Wegfall; die Fingerfegung baſierte faft einzig auf den durch 
Daumenunterfegung möglichen Kombinationen. Emmanuel fteht 
zwifchen feinem Vater und der modernen Methode. Er behält das 
Überfchlagen der Finger im Prinzip noch bei, verwirft aber, daß 
man ben zweiten über ben dritten, den britten über den zweiten 
und den vierten über den kleinen Finger feßt. Das Unterfchlagen 
des Daumens unter den fünften Finger ift ihm ein Greuel. Über: 
baupt weiß er mit dem Eleinen Finger nicht viel anzufangen. Alſo 
wird auch Bach ihn nicht ausgiebig benugt haben 4%. 

Jeder Spieler Bachfcher Werke kommt — wenn er fich nicht 
in die Fompfizierteften Subftitutionen verirren will — dazu, von 
gewiſſen Fingerüberfchlagungen, befonders des dritten über den vier 
ten und des vierten über den fünften, einen nicht allzu feltenen Ge: 
brauch zu machen, fo daß und Bachs Muſik felber über feinen Finger: 
faß belehrt und ihn ung big zu einem gewiſſen Grabe wieder aufnötigt. 

Weiter gehörten zur Bachfchen Spielart flarf eingebogene und 
lockere Finger und lockeres Handgelenk. Die Finger ruhten direkt 
auf den Taften. Er felber foll mit einer fo leichten und kleinen 
Bewegung ber Finger gefpielt haben, daß man fie kaum bemerken 
konnte, Nur die vorderen Gelenfe der Finger waren in Bewegung; 
die Hand behielt auch bei den fchmwerften Stellen ihre gerundete 
Form; die Finger hoben fih nur wenig von den Taſten. 

Sein Anfchlag war fehr Fompliziert. Es Fam ihm hauptfächlich 
auf einen fingenden Ton an. Darum ließ er die Zafte nach dem 
Niederdrüden nicht einfach liegen und auffteigen, fondern hob fie 
durch ein allmähliches Zurückziehen ber Fingerfpigen nach ber in- 
neren Fläche der Hand, um fo der Saite bie gehörige Zeit zum 
Vibrieren und Ausklingen zu laffen. Dadurch wurde der Ton nicht 
nur verlängert, fondern auch verfchönert, und der Meifter ſah fich 
inftand gefegt, felbft auf einem fo tonarmen Inſtrument, wie dag 
Klavichord war, fangbar und zufammenhängend zu fpielen 47. 

“65, Emmanueld Fingerfäße der Tonleitern „Verfuh über Die wahre Art 


dad Klavier zu fpielen” Band I, 1759, ©. 21-31. 
#1 Über Bachs Anfchlag berichtet ausführlich Forfel, ©. 12. 
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Diefe Spielart bezieht fi) natürlich nur auf das Klavichord, 
wo Finger und Saite in lebendigem Verhältnis zueinander ftanden, 
nicht auf das Klavizimbel. Bachs Anfchlag war alfo durch und 
durch modern, denn alle neueren und neueften Unterfuchungen über 
das ‚„Singen” auf dem Klavier ſtimmen darin überein, daß fie es 
nicht nur vom Niederdrücken, fondern ebenfo fehr von der Regulierung 
des Auffteigens ber Tafte abhängig fein laſſen. Auch darin ift Bach 
ganz modern, daß er nicht von einem „Unfchlag”, fondern nur von 
einer bemußten Kraft: und Drudübertragung auf die Taſte geredet 
haben wollte. Skbaftien Erards Erfindung der doppelten Auslöfung 
(1823), welche eine unendlich mannigfaltige Abftufung in dem 
MWiederanfchlag eines Tones ermöglicht, wäre von Bach alfo mit 
Freuden begrüßt worben, wie überhaupt die Mechanik des modernen 
Klavierd nur die Erfüllung feiner fühnften Träume iſt. Nicht ganz 
einverftanden wuͤrde er mit der Größe unferer Taſten fein und mit 
dem Kraftaufwand, den ihre Bewegung erfordert. 

Über feinen Pedalſatz auf der Orgel willen wir nichts Genaues. 
Es ift anzunehmen, daß er wenig Abſatz gebrauchte, da die Kürze 
der damaligen Zaften eg nicht erlaubte, Hingegen wird er das ein: 
fache gebundene Gleiten mit der Spige ausgiebig verwandt haben, 
da es durch die damalige enge Menfur der Pedale, an der er feft: 
hielt, geradezu geboten war. 

Den Hörern fiel neben der Plaſtik und Klarheit feines Spiels 
vor allem die Ruhe, die er dabei bewahrte, auf. Scheibe und 
Forkel weifen darauf als auf etwas ganz Beſonderes hin“, Unſere 
Pianiften und befonders unfere Organiften täten gut, ihn darin zum 
Vorbild zu nehmen. 

Über Bach als Violinfpieler wiffen wir leider wenig, So viel 
ift ficher, Daß er die Zechnif des Inſtruments aufs eingehendfte 
ftudiert hatte, denn fonft Hätte er die Sonaten für Solovioline fo 
nicht Eomponieren koͤnnen. Auch die Bindungen, die er für die 
Streicher in den Partituren angibt, zeigen den Meifter. 

Wie zu Bachs Zeiten Violine gefpielt wurde, wiffen wir nicht 
genau®, Es fcheint fich immer mehr zu beftätigen, daß damals 


8 Korlel, S. 14. Sceibel, S.... 
© Das Folgende nad Arnold Schering. Verſchwundene Traditionen des 
Bachzeitalters. Bach-Jahrbuch 1904, ©. 113. 
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die Haare des Violinbogens ohne Schraube an der Stange befeftigt 
waren und von dem Daumen der rechten Hand nach Belieben fefter 
oder lockerer gefpannt wurden. Die „ſpringenden“ Bogenftricharten 
kamen alfo nicht in Betracht; hingegen wurde das doppelgriffige 
Spiel in einer Weife ermöglicht und erweitert, von der wir ung 
heute, bei der Spannung unferer Bogen, Eeinen Begriff mehr 
machen koͤnnen. Die Afkordverbindungen der Chaconne, die wir 
heute muͤhſam durch Zuruͤckwerfen des Bogens auf die tieferen 
Saiten bervorbringen, hatten damals, wo man den Bogen dann 
augenblidlich entfpannte, daß er fich über dem dünnen Saitenbezug 
wölbte, weder Schwierigkeit noch Härte, Was für eigenartige Klang: 
wirfungen fich aus jener Technik ergaben, können wir ung faum mehr 
denken. Für Echowirkungen ließ man die Haare plöglich ganz locker 
und erreichte damit einen fäufelnden, ätherifchen Ton. 

Bei Kammermuſik fpielte Bach mit Vorliebe die Bratfche. „Er 
befand fich mit dieſem Sinftrument gleichfam in der Mitte ber 
Harmonie, aus welcher er fie von beiden Seiten am beiten hören 
und genießen Eonnte 59.” 

Seine WMeifterfchaft im Smprovifieren war befannt. Er wurde 
häufig von Freunden gebeten, fich auf der Orgel hören zu laffen, 
und willfahrte ihnen gewöhnlich aufs freundlichfte. Am Tiebften 
mag er dazu die Orgel der Univerfitätsfirche benugt haben, da fie 
feinen Wünfchen befler entfprach als die zu St. Thomas, obwohl 
fie ibn auch nicht voll befriedigte. Er bat es felber immer be: 
dauert, „keine recht große und recht fchöne Orgel zu feinem be: 
ftändigen Gebrauche gegenwärtig zu haben” 51, 

Mochte er nun auch zwei Stunden improvifieren: das Thema 
blieb von Anfang bis zu Ende dasſelbe. Zuerft gebrauchte er es 
zu einem Vorfpiel und einer Fuge mit vollem Werl. Dann zeigte 
er feine Regiftriertunft an einem Trio oder einem vierftimmigen 
Sag, darauf Fam gewöhnlich ein Choralvorfpiel. Zum Schluß 
brachte er eine neue Fuge über das alte Thema. So wenigſtens 
berichtet Forfel, der auch mitteilt, daß, nach einen Ausspruch 


so Forkel, S. 46, 

51 Nekrolog in Mizlers mufifalijcher Bibliothek IV. Erſter Teil, 1754, ©. 172, 
Jedoch ift fraglich, ob er die Orgel der Univerfirätsficche, da der Gotteddienft da: 
felbft ihm nicht unterftand, zu feiner freien und jederzeitigen Verfügung hatte. 

Schweitzer, Bad. 13 
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Emmanuels, die erhaltenen Orgellompofitionen von ber Großartig- 
feit der Bachfchen Orgelimprovifation feinen rechten Begriff geben 
koͤnnten 52, 

DOrgelbauer und Organiften erfchrafen, wenn fie ben Meifter 
regiftrieren fahen. „Sie glaubten, eine folche Vereinigung von 
Stimmen fünne unmöglich gut zuſammenklingen, wunderten fich 
aber fehr, wenn fie nachher bemerften, daß die Orgel gerade fo am 
beiten Elang, und nur etwas Fremdartiges, Ungemöhnliches befom: 
men hatte, das durch ihre Art zu regiftrieren nicht hervorgebracht 
werden Fonnte 53. 

Das bezieht fich aber nur auf die Art, wie Bach fich die Ne: 
gifter der Orgel für fein Praͤludium ober feine Fuge zu Anfang 
einftellte, nicht etwa auf ein fteted Regifterwechfeln während des 
Epield, womit man heute feine Orgelwerfe zur Geltung bringen 
zu müffen glaubt. Bach kannte dieſes Verfahren ebenfowenig wie 
dad moderne Orcheftrieren. 

Ein befonderes Vergnügen bereitete e8 ihm, fich beim Phanta⸗ 
fieren in allen möglichen Tonarten zu ergehen und auch in die 
entfernteften fo hin- und aus ihnen zurückzugelangen, daß man es 
nicht merfte und glaubte, er babe nur im innern Kreife einer ein- 
jigen Tonart moduliert>%, 

„Im Dirigieren war er fehr afkurat und im Zeitmaße, welches 
er gemeiniglich fehr lebhaft nahm, überaus ficher”, meldet der Nez 
krolog. Auch Forkel hebt feine lebhaften Tempi hervor. Das ift 
aber relativ, mit Rüdficht auf die damalige QTemponahme, zu ver: 
fteben. 

Daß Bach bein Phantafieren fich an ein einziges Thema hielt, 
befremdet auf den erften Bid, Man wuͤrde erwarten, daß Diefes 
erfindungsreiche Genie unter ber Laft der ihm zuftrömenden Ideen 
und Gedanken fo erbrückt wurde, daß es bei dem einen Thema gar 
nicht bleiben Eonnte, fondern ihnen allen Geftalt geben mußte. 


52 Forkel, S. 18 u. 22. 

53 Forkel, ©. 20. 

54 Forkel, S. 17. Jedoch geht das „Harmoniſche Labyrinth”, dad und unter 
Bachs Namen überliefert ift, wohl faum auf ihn zurück. Spitta I, ©. 654. 
Mitgeteile ift Diefes kuriofe Stück B. G. XXXVII, S. 225. Im Vorwort wird 
auf die Möglichkeit Hingewiefen, daß es auch von Heinichen, dem befannten 
Mufittheoretifer, ftammen fünne, 


Der Komponift bei der Arbeit. 195 


Dem war nicht fo. Alles deutet darauf Hin, daß Bach nicht leicht, 
fondern langfam und fchwer erfand. Man laffe fich nicht dadurch 
täufchen, daß wir von ihm faft Feine Skizzen und Berfuche befigen, 
und daß feine Kantatenpartituren den Eindruck erwecken, aus einem 
Guß entftanden zu fein, und zwar fo fchnell, daß die eilende Schrift 
den Gedanfen kaum folgen konnte. Allerdings mag Ausarbeitung 
und Durchführung des Themas Bach zumeilen nicht allzu viel Zeit 
gekoftet haben, da bei ihm fehr oft das ganze Stück mit allen feinen 
Peripetien durch das ‘Thema fchon gegeben ift. Es leitet fich mit 
einer gewiſſen äfthetifch-mathematifchen Notwendigkeit daraus ab, 
von dem Formelhaften ganz abgefehen, das bei einem Choralchor, 
einer Fuge oder einer Da capo-Arie für die Geftaltung des Stückes 
mit in Betracht kommt. 

Was aber ein folches charakteriftifches Thema, das fih dann 
wie nach geheimnisvollen, inneren Gejegen zu einem an Peripetien 
einzig reichen Tonſtuͤck auslebt, für eine fchwere und lange Geiftes- 
arbeit vorausſetzte, fann man nur ahnen. Hätte Bach in genialer 
Art Themen aus dem Urmel gefchüttelt, wie man fo gemeinhin 
annimmt, fo wäre unbegreiflich, wie fie alle fo außerordentlich 
charakteriftifch und reich find. In allen feinen Werfen findet fich 
kein einziges, das banal anmutet. Aber auch bei Feiner diefer von 
innerem Leben bebenden Zonlinien hat man den Eindruck mühelofer 
Erfindung. Diefe Empfindung verftärft fich, je tiefer man in Bach 
eindringt 3. 

Bach arbeitete alfo wie der Mathematiker, der eine ganze Ope⸗ 
ration im Geifte vor fich ficht und fie nun nur noch in beftimmten 
Merten ausführen muß. Seine Schaffendart — bie Bemerkung 
ift von Spitta — war darin von der Beethovens ganz verjchieden. 
Diefer erperimentierte mit feinen Gedanken. Das liegt aber auch 
beidemal an der Muſik felber, Bei Beethoven fpielt fich der Fort⸗ 
gang des Stückes in „Ereigniffen” ab, die vom Thema unabhängig 
find. Dieſe fehlen bei Bach, Bei ihm ift alles „Geſchehen“ nur 
ein Ausfluß des Themas. 

Bezeichnend für fein Schaffen ift, daß er gewöhnlich kurz hinter⸗ 


5 Das Urteil des Nekrologs über die Bachfchen Themen lautet: „Seine 
Melodien waren zwar fonderbar; doch immer verfchieden erfindungsreich und 
feinem andern Komponiften ähnlich“ (S. 170). 

13* 
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einander eine Reihe von Werken derjelben Gattung produzierte, ale 
wollte er ein ihm vorfchwebendes Gebilde in allen feinen möglichen 
Charakteren zu Ende verfolgen und als müßte er die Idee erft voll 
ausfoften, ehe er zu etwas anderem überginge. Innerlich verwandte 
Stüde find bei ihm faft immer zeitlich miteinander entftanden. 

Selten, daß er ein Werk wieder vornahm, ohne es gründlich zu 
überarbeiten, Jede Abfchrift war für ihn ein Beffermachen. Doch 
gingen diefe Korrekturen, fo einfchneidend fie fein mochten, gewoͤhn⸗ 
lich nur auf das Detail, während der Plan des Stuͤckes nur aus⸗ 
nahmeweife davon betroffen wurde, Inter den tiefer eingreifenden 
Umarbeitungen wäre bie der Sohannespaffion zu nennen. Gegen 
Ende feines Lebens fcheint er eine Durchficht feiner fämtlichen In⸗ 
ftrumentalwerke vorgehabt zu haben. Der Tod ereilte ihn, während 
er mit der Revifion der Choraloorjpiele befchäftigt war. 

In Bachs Schriftftücden offenbart fich derſelbe mathematifche 
Grundzug feines Wefens, den man in feinen Kompofitionen findet. 
Mag es fich um eine Eingabe an den Kurfürften, um die Aufftel- 
lung und Begründung des Anfchlags einer Orgelrenovierung ober 
un ein Memorial an den Rat handeln: immer wird man durch 
diefelbe Logische Klarheit und Plaſtik gefeffelt. Kein Wort zuviel, 
feines zuwenig. Die Lektüre wird zum äfthetifchen Genuß. Uber 
da, wo er etwas Gefühlsmäßiges ausdrüden will, verfagt ihn die 
Eprache vollkommen. Das, was wir an Terten mit einer gewiſſen 
MWahrfcheinlichkeit auf ihn zurückzuführen berechtigt find, ift fo ver- 
worren und kraus, fo unfinnig geradezu, daß man fich fragt, wie 
ihm folche Säge aus der Feder kommen konnten, von dem fächfi: 
chen Dialekt, der fich in feinen Verſen breit macht, gar nicht zu 
reden. Man erinnere fich aber, daß diefer merkwürdige Umfchlag 
fich faft regelmäßig da einftellt, wo fich die mathematifchen Geifter 
auf dem Gebiete des phantafievollen Denkens, fei e8 Dichtung oder 
philofophifche Spekulation, ergeben. 

Saft noch befler würde man vom architektonifchen Sinn Bachs 
reden. Das, was an feinen Werfen fo elementar Afthetifch wirkt, 
ift die Harmonie des Ganzen, in bie fich das lebendige und über- 
reiche Detail wie von felbft einfügt. Bachs Muſik ift die vollendete 
Gotif der Tonkunſt. Se weiter er fortjchreitet, defto einfacher und 
großzügiger wird die Linie in feinen Zugen. Die große Orgelfuge 
in Gmoll gehört zu den vollendetften in diefer Hinficht. Sie ift 
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überreich an überrafchendften und intereffanteften Peripetien; aber 
feine berfelben lenkt das Interefle auf fich ab, fondern alle fcheinen 
fie nur da zu fein, um den im Grunde fo einfachen Aufbau in 
feiner ganzen Lebendigkeit und Klarheit herauszuarbeiten. 

Die plaftifche Geſamtlinie ift bei Bach, viel mehr als bei irgend 
einem andern Komponiften, das Refultat der optifchen Wirkung des 
Detailed. Sie liegt nicht ohne weiteres da, fondern bedarf, um in 
die Erfcheinung zu treten, einer fonthetifchen Funktion des Aftheti= 
fchen Vorftellens von feiten des Hörerd. Auch der befte Mufifer 
fteht beim erften Anhören einer Bachfchen Zuge einem Chaos gegen: 
über; auch dem mittelmäßigen lichtet fich dieſes Chaos bei wieder: 
boltem Hören und laͤßt die Elaren, großen Linien erfcheinen. 

Es ift und eine Anekdote erhalten, aus der wir erfahren, daß 
Bach auch in der praktifchen Architektur der Gebäude einen ganz 
ungewöhnlichen Scharfblick beſaß. „Als er in Berlin war”, erzählt 
Forkel, „wurde ihm das neue Opernhaus gezeigt. Alles, was in 
der Anlage desfelben in Hinficht auf bie Ausnahme der Muſik gut 
ober fehlerhaft war und was andere erft durch Erfahrung bemerkt 
hatten, entdeckte er beim erften Anblick. Man führte ihn in den 
darın befindlichen großen Speifefaal; er ging auf die oben herum⸗ 
laufende Galerie, beſah die Dede und fagte, ohne fürs erfte weiter 
nachzuforfchen, ber Baumeifter Habe hier ein Kunftitück angebracht, 
ohne es vielleicht zu wollen und ohne daß es jemand wiſſe. Wenn 
nämlich jemand an ber einen Ecke des länglicht vieredfichten Saales 
oben ganz leife gegen die Wand einige Worte fprach, fo konnte es 
ein anderer, welcher übers Kreuz an der andern Ede mit dem Ge: 
fichte gegen Die Wand gerichtet ftand, ganz deutlich hören, fonft 
aber niemand im ganzen Saal, weder in der Mitte noch an irgend 
einer andern Stelle. Dieſe Wirkung fam von der Richtung ber 
an der Dede angebrachten Bogen, deren befondere Beichaffenheit er 
beim erften Anblick entdeckte 56.” 

Der Mann mit diefem offenen und Elaren Verftändnis für alles, 
was feine Kunft anging, mußte ein guter Lehrer fein. Daß er bei 
den Schülern von St. Thomas nichts erreichte, Daran waren be: 
fondere dußere Umftände und Schwierigkeiten und fein Unvermögen, 
Disziplin zu halten, ſchuld. Das Ratsmitglied, welches in der 


6 Torfel, S.20 und 21. 


198 XI Der Künftfer und Lehrer, 


Sigung nach feinem Tode äußerte, „Herr Bach wäre zwar ein 
großer Mufiker, aber Fein Schulmann geweſen“, hatte ganz recht. 
Kant fagte mit Rüdblid auf feine Hauslchrerjahre von fich, daß 
es mit befjeren Abfichten niemals einen fchlechteren Hauslehrer ges 
geben habe. Von Bach Eünnte man behaupten, daß mit größerem 
Lehrtalent Peiner jemals ein fchlechterer Schulmeifter geweſen fei. 
Aber denen, die bei ihm lernen wollten, war er ein ausgezeich- 
neier Führer. 

Die Namen einiger feiner Schüler find uns noch erhalten. In 
Weimar und ECöthen waren ed: Johann Martin Schubart, der 1717 
dafelbft fein Nachfolger im Organiftenamt wurde; Johann Caspar 
Vogler, der fpäter, 1735, bei einem Probejpiel in der Marktkirche 
zu Hannover über zehn andere Kandidaten glänzend fiegte, Johann 
Tobias Krebs, Organift in Buttftedt, der Walther verließ, um Bachs 
Unterricht zu genießen; Johann Caspar Ziegler, fpäter an der Ulrichs⸗ 
firche zu Halle; Bernhard Bach, fein Neffe aus Ohrdruf, der fpäter 
feinem Vater nachfolgte und dem wir viele wertvolle Abfchriften 
Bachfcher Orgellompofitionen verdanfen. Aus der Leipziger Zeit 
find namhaft zu machen: Sohann Nicolaus Gerber, fpäter Organift 
und Juriſt zu Sondershaufen; Samuel Anton Bach, der Sohn 
Ludwig Bachs aus Meiningen, fpäter Hoforganift dafelbft; Johann 
Ernft Bach, der Sohn von Johann Bernhard in Eifenach; Johann 
Elias Bach, Kantor zu Schweinfurt, der, fchon felber bejahrt, anno 
1739 zu feinem Verwandten in die Lehre Fam; Sohann Ludwig 
Krebs, der Sohn des alten Weimarer Schülers, der von 1726 bie 
1737, zuerft ald Thomaner, dann als Student, Bachs Unterricht 
genoß und den der Meifter neben feinen beiten Söhnen am hoͤchſten 
fchäßte, fpäter Organift in Zwickau, dann in Zeiß, zuleßt in Alten: 
burg, wo er 1780 ftarb; Johann Schneider, Organift zu St. Nicolai 
in Leipzig, Bachs treuer Gehilfe; Georg Friedrich Einicke, fpäter 
Kantor zu Frankenhaufen; Johann Friedrich Agricola, durch feine 
Mutter mit Händel verwandt, fpäter, von 1741 an, Organift zu Ber⸗ 
lin, nach Grauns Tode (1759) Königlicher Kapellmeifter; Johann 
Friedrich Doles, Bachs zweiter Nachfolger im Kantorat; Gottfried 
Auguft Homilius, fpäter Kantor an der Kreusfchule zu Dresden; 
Johann Philipp Kirnberger, den Gerber dem Meifter zuführte, ftarb 
als Hofmufifus der Prinzefjin Amalia von Preußen anno 1783; 
Rudolph Straube, der fpäter nach England ging; Chriftoph Tran⸗ 
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fchel, fpdter ein gefeierter Klavierlehrer in Dresden (geft. 1800); 
Johann Theophilus Goldberg, der Elavecinift des Grafen Kanfer- 
ling, für den Bach die berühmten Variationen fchrieb; Johann 
Chriſtoph Altnikol, der 1749 Bachs Echwiegerfohn wurde; Sohann 
Chriftian Kittel, der bei des Meifters Tode achtzehn Jahre zählte 
und als Organift zu Erfurt die Bachſche Tradition — er ftarb 
1809 — ins XIX. Jahrhundert hinüberrettete;, Johann Gottfried 
Müthel, fpäter Organift zu Riga, kam zum Meifter, als diefer 
fchon krank war”, 

Das Kapitel über Die Lehrtätigkeit Bachs gehört zu dem Inter⸗ 
effanteften in Forkels Buch. Emmanuel und Friedemann müffen 
ihm ausgiebig darüber berichtet haben. 

„Das erfte, was Bach tat, war, feine Schüler die ihm eigene 
Art des Unfchlags zu lehren. Zu dieſem Behuf mußten fie mehrere 
Monate Hindurch nichts als einzelne Säge für alle Finger beider 
Hände mit fteter Ruͤckſicht auf diefen deutlichen und fauberen An: 
ſchlag üben. Unter einigen Monaten konnte Feiner von dieſen 
Übungen losfommen, und feiner Überzeugung nach hätten fie wenig: 
ftens fechs bis zwölf Monate lang fortgefegt werben müffen. Fand 
fich aber, daß irgend einem berfelben nach etlichen Monaten bie 
Geduld ausgehen wollte, fo war er fo gefällig, Pleine zuſammen⸗ 
haͤngende Stuͤcke vorzuſchreiben, worin jene uͤbungsſaͤtze in Verbin⸗ 
dung gebracht waren 58.” 

Dies ift der Urfprung ber Kleinen Praludien für Anfänger und 
der Inventionen, bie Bach, nach Forkel, während der Unterrichts- 
ftunden auffeßte. 

Hatten fie das Gefühl des Anfchlags erlernt, ftellte er ihnen 
gleich ziemlich fchwere Aufgaben. Das erfieht man auch aus Friebe: 
manns Klavierbüchlein, das nach unfern Begriffen etwas rapid pro: 
grejfiv angelegt ift. Mit den „Manieren“, d. h. den Verzierungen, 
machte er fie gleich von vornherein vertraut. In Friedemanng 
Klavierbüchlein finden fie fich alle auf der erften Seite notiert und 
realifiert, fo daß man faft meinen möchte, der Lehrer habe fie zu 


57 Ausführlihe Nachrichten über dad Wirken und die Lebensſchickſale der 
Bachſchüler bei Spitta I, 339, 516ff., I, 719. Nicht einbegriffen in obiger 
Aufzählung find Thomaner, welche, ohne Bachs befonderen Unterricht genoſſen 
zu haben, fich fpäter auf ihm ald ihren Lehrer beriefen. Spitta II, ©. 729. 

 Korfel, ©. 88. 
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den erften Fingerübungen benugt. Für uns ift jene authentifche 
Auskunft, wie der Meifter die Verzierungen ausgeführt haben will, 
von größter praftifcher Bebeutung. 

Das Vorfpielen von feiten des Lehrers fpielte in Bachs Unterricht 
eine große Rolle. Gerber, der fein Schüler von 1724—27 war, 
befam ben erften Zeil des MWohltemperierten Klaviers vom Meifter 
nicht weniger als breimal vorgetragen und rechnete es zu den felig- 
ftien Stunden feines Lebens, wenn Bach, unter dem Vorwande, 
feine Luft zum „informieren zu haben, fich an eines feiner vor- 
trefflichen Snftrumente feßte und fo die Stunden in Minuten ver: 
wandelte5%. 

Maren die Schüler in der Technik des Snftruments einigermaßen 
vorgefchritten, Fam der Kompofitionsunterricht hinzu. Eine rein 
fpieltechnifche Unterweifung, wie fie heute zum Schaden der Muſik 
faft allgemein üblich ift, gab es damals nicht und am allerwenigften 
bei Bach. Die Stüde, die er fpielen Tieß, dienten zugleich als Kom: 
pofitiongerempel, wie e8 die Zitel der Inventionen und des „Orgel: 
buͤchleins“ ausdruͤcklich befagen 8, 

„„en Anfang des Kompofitionsunterrichtes”’, erzählt Forkel, 
„machte Bach nicht mit trocdenen, zu nichts führenden Kontra⸗ 
punkten, wie es zu feiner Zeit von andern Mufiffehrern gefchab; 
noch weniger hielt er feine Schüler mit Berechnungen der Tonver: 
hältniffe auf, die nach feiner Meinung nicht für den Komponiften, 
fondern für den bloßen Theoretifer und nftrumentenmacher ge: 


do Sein Sohn erzählt ed in feinem Tonfünftlerleriton J. Spalte 490 ff}. 

0 „Aufrichtige Anleitung, wormit denen Liebhabern des Claviers, befonders 
aber denen Xehrbegierigen, eine deutliche Art gezeiget wird nicht alleine mit zwei 
Stimmen reine fpielen zu lernen, fondern auch bei weiteren Progreflen mit dreien 
obligaten Partien richtig und wohl zu verfahren, anbei auch zugleich gute inven- 
tiones nicht allein zu befommen, fondern auch felbige wohl durchzuführen, am 
allermeiften aber eine cantable Art im Spielen zu erlangen und darneben einen 
ftarfen Vorſchmack von der Sompofition zu befommen.” 1723, 

Im Orgelunterricht entfpradhen den Inventionen die zwölf feinen Präludien 
und Fugen. Darauf folgten die Choralvorfpiele des Orgelbüchleins. 

„Orgelbüchlein worinne einem anfahenden Organiften Anleitung gegeben 
wird auf allerhand Art einen Choral durchzuführen, anbei auch im Pebalftudio 
fih zu habilitieren; indem in ſolchen darinnen befindlichen Chorälen das Pedal 
ganz obligat traftiret wird. Dem höchften Gott allein zu Ehren, dem Nächften 
draus fich zu belehren.” Dieſes Werk ftamınt ebenfalls aus der Cöthener Seit. 
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hörten. Er ging fogleich an den reinen vierftimmigen Generalbaß 
und drang dabei fehr auf das Ausfegen der Stimmen, weil dadurch 
der Begriff von der reinen Fortfchreitung der Harmonie am an⸗ 
fchaulichften gemacht wird. Hierauf ging er an Choräle. Bei die: 
fen Übungen feßte er felbft anfänglich die Bäffe und ließ von den 
Schülern nur den Alt und den ‘Tenor dazu erfinden. Nach und 
nach ließ er fie auch die Baͤſſe machen. Überall fah er nicht nur 
auf die höchfte Neinigkeit der Harmonie an fich, fondern auch auf 
natürlichen Zufammenhang und fließenden Gefang aller einzelnen 
Stimmen.” 

Man trieb bei ihm alfo Harmonielehre und Kontrapunft zufammen 
und gleich rein praßtifch. Die Realifierung jeder Bezifferung follte 
in einem richtigen vierftimmigen Saße gejchehen, in welchem jebe 
Stimme intereffant war. Wir find noch in ber Rage, uns von 
feinem Unterricht hierin ein Plareg Bild zu machen. Die Elemente 
des Generalbaßfpieles finden fich von feiner Hand im Klavierbüch- 
lein von Anna Magdalena Bach (1725) aufgezeichnet®!; dazu fommt 
ein ausführliches Manufkript, das die „Vorfchriften und Grunbfäge 
zum vierftimmigen Spielen des Generalbaffes für feine Scholaren 
in der Muſik“ enthält®2; drittens befigen wir eine Albinonifche 
Wiolinfonate, zu der Gerber die Bezifferung realifierte und die Bach 
Dann durchgefehen hat ®2, 

Man ftaunt über die Elare und Tebendige Anfchaulichkeit, mit 
der Bach, nach diefen Zeugniffen zu fchließen, unterrichtet bat. 
‚Am zu vermeiden, daß Quinten und Oftaven aufeinander folgen”, 
fagt er in einer der erften Stunten, „ift eine alte Regel, daß die 
Hände allezeit gegeneinander gehen müffen, daß wenn bie linke 


61 MWiedergegeben Spitta II, S. 951—952. 

8 „Des Königlihen Hoffcompofiteurd etc. Herrn Johann Sebaftian Bach 
zu Leipzig Vorfchriften und Grundfäße zum vierftimmigen Spielen des General: 
baß oder Accompagnement für feine Scholaren in der Mufie. 1738.” Mit 
vielen Motenbeifpielen. Diefer Zraftat geht auf ein Bachfches Diktat zurlid, 
Mitgeteilt bei Spitta II, S. 913— 950. 

63 Mitgeteilt bei Spitta II ganz am Ende. Das ift das wertvollſte Doku: 
ment, weil ed uns zeigt, wie Bach ſich eine muftergültige Mealifierung der Be: 
jifferung dachte. Es follte niemand eine Kantate von Bach zu begleiten wagen, 
ohne dieſes von Bach forrigierte Elaborat vorerft gründlich ftudiert zu haben. 
Daß ein oder dad andere Detail an diefer Begleitung befremdlich ift, foll nicht 
verfchwiegen werden. 
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binauffteigt, Die rechte heruntergeht, und wiederum, wenn die rechte 
binauffteigt, die linke heruntergeht 94,7 

Ehe die Schüler fich im vierftimmigen Sat frei und ficher be⸗ 
wegten, durften fie ihm nicht mit eigenen Kompofitionen kommen. 
Der Unterricht in der freien Kompofition begann mit der zweiftim: 
migen Fuge. Am Klavier zu erfinden, war ftreng verboten. Der: 
artige Komponiften nannte Bach „Klavierritter“; für folche, die 
beim Smprovifieren ihren Fingern ftatt ihren Gedanken folgen 
mußten, hatte er die Bezeichnung „Klavierhuſaren“ 6, 

Verpdnt war alles unordentliche Weſen in der Stimmführung. 
Bach duldete nur obligate, das heißt ftreng Durchgehende Stimmen. 
Den „vom Himmel gefallenen” harmonischen Fuͤllſtimmen beftritt 
er das Dafeinsrecht. Für die ſudelige Stimmführung gebrauchte 
er den Ausdruck „Mantfchen”. 

Jedes Stüd, erflärte er feinen Schülern, ift eine Unterhaltung 
zwifchen den einzelnen Stimmen, die die Perfonen vorftellen. Wenn 
eine nichts Zweckmaͤßiges zu fagen hat, darf fie auf eine Weile 
jchweigen, bis fie wieder ganz natürlich in die Unterhaltung hinein⸗ 
gezogen wird. Uber Feine Dürfe dazmilchen rufen und ein Wort 
ohne Verftand und Beruf mit einfprechen. 

Wenn fie fo die Perfönlichfeiten der Stimmen refpeftierten und 
zur Geltung brachten, durften feine Schüler fich alle Freiheiten ge⸗ 
ftatten. Er erlaubte ihnen, im Gebrauch der Intervalle, in den 
Wendungen der Melodie und Harmonie alles zu wagen, was fie 
wollten und Eonnten, nur mußte ed einen Sinn haben und zum 
Ausdruck eines Gedankens dienen. Jeder Übergang mußte in ber 
vorhergehenden Idee begründet fein. Überrafchungen, bie den Hörer 
nur frappieren follten, galten als unftatthaft. 

Solange fie unter feiner mufilalifchen Aufficht ftanden, durften 
feine Schüler außer feinen eigenen Kompofitionen nichts als Elaffifche 
Kunftwerke Pennen lernen. Um in der Mufif voran zu kommen, 
kannte Bach nur das Verfahren, das er felber befolgt hatte: bei 
allen wahren Meiftern in die Schule zu geben und aus ihren Wer: 
fen zu lernen. 

Troß dieſes vorzüglichen Unterrichts ift Peiner feiner Schüler ein 


%4 Regula 2 der „VBorfchriften und Grundſätze“. 
65 Forfel, ©. 23. 
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großer Komponift geworden. Yuch Friedemann und Emmanuel 
nicht. Es ift fchwer, zu einem richtigen Urteil über die ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Leiftungen der Bachfchen Söhne zu fommen. Man läuft Ges 
fahr, fie bald zu unter, bald zu überfchägen. Emmanuels große 
Bedeutung für die Entwicklung der Klavierfonate erhellt fchon aus. 
dem Umftand, daß Haydn, nach feinem eigenen Geftändnis, durch 
das Studium der Werke des Sohnes Bachs auf eine ganz neue 
Bahn gebracht wurde Manche der Sonaten Emmanuele haben 
heute noch nichts von ihrer padenden Schönheit verloren. Aber 
Daneben findet fich in feinen Werfen fo vieles herzlich Unbedeutende, 
daß man ihn zuleßt Doch nur unter die intereffanten Talente rechnen 
kann. Friedemann war genialer. In feinen Vokalkompoſitionen 
erinnert manches an die Art des Vaters. Uber feine Schaffenstraft 
erlahmte allzu früh. Seinem geiftoollen Orgellonzert in D moll ftellte 
der Vater ein ehrended Zeugnis aus, indem er es eigenhändig ab: 
fchrieb. Diefes intereffante Autograph findet fich auf der Berliner 
Bibliothef. Das ift aber das einzige, was von Bachs Söhnen in 
der Orgelfompofition überhaupt geleiftet wurde. Emmanuels ficben 
Drgelfonaten — darunter nur eine mit obligatem Pedal — find 
geradezu eine Verleugnung der Orgelfunft Johann Sebaftiang ®°. 


65 Analyſen der Kompofitionen Emmanueld und Friedemanns in Bitters 
Werk über Bachs Söhne I u. II, 1868. 

Emmanueld befannteftes Kirchenoratorium „Die Jöraeliten in der Wüſte“ 
flammt aus dem Jahre 1775, Er hat auch Klopftods „Morgengefang am 
Schöpfungsfeſte“ (1784) und Namlerd „Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu“ 
(1787) in Muſik geſetzt. Am Ende feines Lebens fchrieb er noch zwei Paffionen, 
die erfte nach Marthäus (1787), die zweite nad) Lukas (1788). Am weiteften 
verbreitet waren feine Melodien zu den geiftlichen Liedern zeitgenöffifcher Dichter. 
„Sharafteriftifche Stüde” für Klavier hat er in Menge gefchrieben (La Buchholtz; 
La Stahl; La Complaisante; Les langueurs tendres; La Capricieuse etc... Dr 
chefteriymphonien zählt man neunzehn; Klavierfonzerte mit Orchefterbegleitung 
fiebenundvierzig, Eonaten komponierte er an die hundert, Einen großen Teil 
derfelben gab er in Heften zu je fechs heraus. Überhaupt hatte er, zum Unter: 
fchied von feinem Vater, die Genugtuung, die meiften feiner Werke veröffentlicht 
zu fehen. H. v. Bülow hat ſechs feiner Sonaten bei Peters neu herausgegeben; 
fech8 Hefte erfchienen bei Leufart. Ein volftändiges Verzeichnid der Kompofitionen 
Emmanueld bat Alfred Worquenne, Bibliothefar am Brüfleler Konfervatorium, 
zufammengeftellt. (Breitfopf und Härtel, 1906.) Bon Friedemann ift wenig ge 
drudt. Sein Orgelkonzert (bei Peterd erfchienen) follte jeder Drganift kennen; 
Suiten und Klavierfonzerte bei Steingräber (Niemann). 
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As ausübende Künftler ſtehen fie in ihrer Zeit einzig Da. 
Charles Burney, der bekannte englifche Mufikhiftoriker, der Emmanuel 
während feiner Feftlandsreife anno 1772 befuchte, war — er erzählt 
e8 in feinen Reifebriefen — von feinem Klavierfpiel ganz ergriffen. 
Über dem Improviſieren foll er wie geiſtesabweſend regungslos und 
verzuͤckten Antliged vor dem Inſtrument gefeflen baben®”, Friede⸗ 
mann aber riß feine Hörer noch zur Bewunderung hin, als er, vier: 
undfechzig Sabre alt und durch das unftete Leben und den Trunk 
fchon ſtark heruntergefommen, anno 1774 in Berlin ein Orgel: 
konzert gab. 

Don ihren fchöpferifchen Leiftungen dachten fie gegenfeitig nicht 
jehr hoch. Friedemann pflegte in bezug auf Emmanuel zu fagen, 
er habe „einige artige Sächelchen gemacht”. Emmanuel foll über 
Haydn nicht befonders günftig geurteilt haben. 

Der bedeutendfte Orgellomponift aus Bachs Schule war Johann 
Ludwig Krebs, von dem die wißigen Kunftliebhaber feiner Zeit 
fagten, „es fei in einem Bach nur ein Krebs gefangen worden“ #. 
Seine Orgelchoräle find gediegene Smitationen der Bachfchen. 

Das Wichtigfte, was ung von den Schülern des Meifters über: 
kommen ift, find eigentlich zwei Unterrichtswerfe, in benen fein 
Geiſt nachwirkt: Philipp Emmanuels „Verſuch über die wahre Art, 
das Klavier zu ſpielen“ und Kirnbergerd ‚Die Kunft des reinen 
Satzes in der Mufif” 0, 

Was liegt fchließlich den Genies an dem, was aus ihren direkten 
Schülern wird? Ihre wahre Unterweifung beginnt, wenn ihr Mund 
Schon längft geichloffen ift und ihre Merfe zu reden anfangen. Als 
Bach feine Schuler immer und immer wieder auf die Werke der 


67 Dasfelbe berichtet J. Fr. Reichardt. Briefe eines aufmerkſamen Meifenden, 
die Mufit betreffend. I. Teil, S.15, 1776. 

& jiber ein Zufammentreffen der Brüder, bei dem Emmanuel den mit einer 
Bande fahrender Mufifer herumziehenden Friedemann am Spiel erfannte, be: 
richtet eine alte Anekdote, Leipziger Muſikaliſche Zeitung. 1799—1800. IL Jahrg., 
©. 830 ff. 

6 Forkel, ©. 43. 

0 „Berfuch über die wahre Art das Klavier zu fpielen” I. Band, die Technif 
des Klavierfpielß behandelnd; 118 S. Berlin 1759. IL. Band, vom Generalbaf: 
fpiel und der freien Phantafie. 341 ©. Berlin 1762. „Die Kunft des reinen 
Sapes in der Muſik.“ I. Zeil 17745 II. Zeil, Abſchnitt 1—8, 17761779. 
Das Werk ift nicht vollftändig; es fehlt beſonders der Abfchluß der Fugenlehre. 


Krankheit und Ende. 905 


Meifter, ald auf den einzigen förderlichen Unterricht hinwies, Eonnte 
er nicht ahnen, daß er fich erft einer fommenden Zeit als wahrer 
Lehrer offenbaren würde. 

Man erzählt, daß Brahms mit Ungebuld jeten neuen Band 
ber Bachgefellichaft erwartete. Hielt er ihn erft in der Hand, fo 
ließ er alles liegen, um ihn durchzugehen, „denn“, fagte er, „mit 
dem alten Bach bat man immer eine Überraſchung und, was die 
Hauptjache ift, man lernt etwas von ihm”. Kam ein neuer Band 
der Händelausgabe, fo legte er ihn auf den Schaft und fagte: „Er 
ift ficherlich intereffant; ſobald ich Zeit habe, werde ich ihn mir 
anſehen.“ 


XII. Tod und Auferſtehung. 


Bach hat ſich zeitlebens der beſten Geſundheit zu erfreuen 
gehabt. Er ſcheint nie ernſtlich krank geweſen zu ſein. Im 
Sommer 1729 — wir wiſſen dies zufaͤllig — hatte er mit einem 
Unwohlſein zu kaͤmpfen, das ihm deshalb ungelegen kam, weil 
es ihn verhinderte, Haͤndel, der damals gerade in Halle war, zu 
beſuchen. 

Doch war der Zuſtand ſeiner Augen von jeher wenig befriedigend 
geweſen. Bach war in hohem Grade kurzſichtig. Von Schonung 
war bei ihm niemals die Rede geweſen. In der Jugend ſaß er, 
dem Nekrolog und Forkel zur Folge, ganze Naͤchte hindurch und 
ſchrieb Noten ab; die Anforderungen, die er ſpaͤter an feine Seh: 
froft ftellte, waren kaum geringer. So mußte fie ftändig ab 
nehmen. Das ift wohl mit einer der Hauptgründe für das Nach: 
laflen feiner Produktivität etwa vom Jahre 1740 ab. 

Zulegt befiel ihn eine fchmerzhafte Augenkrankheit. „Er wollte 
diefelbe, teild aus Begierde Gott und feinem Nächiten mit feinen 
übrigens noch fehr munteren Eeelen- und Leibeskräften ferner zu 
dienen, teild auf Anraten einiger feiner Freunde, welche auf einen 
Damals in Leipzig angelangten Augenarzt viel Vertrauen feßten, 
durch eine Operation heben laſſen. Doch diefe, ungeachtet fie noch 
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einmal wiederholt werden mußte, lief ſehr fchlecht ab. Er Eonnte 
nicht nur fein Geficht nicht weiter brauchen, fonbern fein im übrigen 
überaus gefunder Körper wurde auch zugleich dadurch und durch 
binzugefügte fchädliche Medikamente und Nebendinge gänzlich über 
den Haufen geworfen, jo daß er darauf ein völliges halbes Jahr 
faft immer Eränflich war!” 

Während der Krankheit feßte er die Nevifion feiner größeren 
Choralphantafien, die ihn wohl fchon feit längerem befchäftigt hatte, 
fort. Das Manuftript — aus dem Nachlaß Emmanuels — erzählt ein 
Stud Leidensgefchichtee Bei der zweiten Verfion des Chorals 
„Jeſus Chriftus unfer Heiland“, erfcheint die Handfchrift Alt: 
nifolg, der anno 1749 Bachs Schwiegerfohn geworden war? Dann 
begegnen wir wieder des Meifters Maren Zügen. Er fand fogar 
die Kraft, eine neue verbefferte Reinfchrift der kanoniſchen Veraͤnde⸗ 
rungen über „Vom Himmel hoch, da komm ich her’, die er 1747, 
bei feinem Eintritt in die Mizlerfche Sozietät durch den Stich ver: 
öffentlicht hatte, anzufertigen. 

Die legte Zeit fcheint er ganz im verdunfelten Zimmer zuge: 
bracht zu haben. Als er den Tod nahen fühlte, diktierte er Alt: 
nikol eine Choralphantafie über die Melodie „Wenn wir in höchften 
Nöten fein”, hieß ihn jedoch als UÜberfchrift den Anfang des Liedes 
„Bor deinen Thron trer’ ich allhier”, das nach derjelben Weiſe ge- 
fungen wird, zu jeßen. In der Schrift find alle Ruhepunfte, die 
fich der Kranke gönnen mußte, abzulefen; Die verfiegende Tinte 
wird von Tag zu Tag wÄßriger; die im Dämmerlicht bei Dicht 
verhangenen Fenftern gefchriebenen Noten find kaum zu entziffern®. 

Sm dunfeln Zimmer, ſchon von ZTodesfchatten umipielt, ſchuf 
ber Meifter dieſes Werk, das felbft unter den feinen einzig dafteht. 
Die Fontrapunftifche Kunft, die fich darin offenbart, ift fo vollendet, 


1 Nekrolog, ©. 167. Daneben fommt ald Quelle für Bachs Krankheit und 
Ende nur nody Forfel (S.10 u. 11) in Betracht. Nach deffen Bericht war ber 
Arzt, der Die Operation unternahm, ein Engländer, 

2 Ausgabe der Bachgefellfchaft XXV. Jahrg., 2. Lieferung, S. 140 und 142. 
Die Sammlung, an der Bad) zuleßt arbeitete, umfaßt achtzehn Choräle. S. Ruſts 
Borrede S. 20 und 21, 

3 Der Schluß des Diftars ift abhanden gefommen. Es zählt im ganzen 
251/, Talte. Zum Glüd wurde diefer Choral in die erfte Ausgabe der Kunft 
der Fuge aufgenommen, fo daß wir ihn ganz befißen. 
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daß feine Schilderung mehr einen Begriff von ihr geben kann. Se: 
der Melodienbjchnitt wird in einer Fuge behandelt, in welcher die 
Umkehrung des Themas jedesmal als Gegenthema figuriert. Da⸗ 
bei fließen die Stimmen fo natürlich einher, daß man ſchon nach 
der zweiten Zeile die Kunft nicht mehr gemahr wird, fondern ganz 
unter dem Banne bed Geiftes ftcht, der aus biefen Gdur⸗Harmo⸗ 
nien redet. Das Weltgetuͤmmel drang durch die verhängten Senfter 
nicht mehr hindurch. Den fterbenden Meifter umtönten bereits 
Sphärenharmonien. Darum klingt fein Leid mehr in feiner Muſik 
nach; die ruhigen Achtel bewegen fich fchon jenfeits jeglicher 
Menfchenleidenfchaft; über dem Ganzen leuchtet das Wort: Ver: 
klaͤrung! 

Auf einmal ſchien es ſich mit Bachs Augen zu beſſern. Eines 
Morgens beim Erwachen konnte er wieder ganz gut ſehen und ver: 
mochte auch das Licht zu ertragen. Wenige Stunden fpäter rührte 
ihn der Schlag. „Auf diefen erfolgte ein Higiges Fieber, an welchen 
er, ungeachtet aller möglichen Sorgfalt zweier der gefchicteften 
Leipziger Arzte, am 28. Juli 1750, des Abends nach einem Viertel 
auf neun Uhr im fechsundfechzigften Sahre feines Alters, auf das 
Verdienft feines Erlöfers fanft und feelig verfchied +. 

Die Beerdigung fand am Freitag, den 31., am zweiten fächfi: 
fchen Bußtag, morgens auf dem Johanneskirchhof ftatt. 

Bach wurde allgemein betrauert. Magifter Abraham Kriegel, 
fein Kollege an der Thomasſchule, gedachte feiner in einem Nach: 
rufed, Telemann, der berühmte Künftler, ehrte ihn nit folgendem 
©onett: 


„Laßt Welfchland immer viel von Virtuofen fagen, 

Die durch die Klingekunft fich dort berühmt gemacht: 

Auf deutfchen Boden find fie gleichfalls zu erfragen, 

Wo man des Beifalls fie nicht minder fähig acht't. 
Erblichner Bach! Dir hat allein dein Orgelichlagen 

Das edle Vorzugsmwort des „Großen“ längſt gebracht; 
Und was für Kunft dein Kiel aufs Notenblatt getragen, 
Das ward mit böchfter Luft, auch oft mit Meid, betradyt't. 
So ſchlaf! Dein Name bleibt vom Untergange frei: 


4 Mefrolog. 
5 „Nützliche Nachrichten von denen Bemühungen der Gelehrten und andern 
Begebenheiten in Leipzig. 1750, ©. 680. Spitta II, ©. 761. 
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Die Schüler deiner Zucht, und ihrer Schüler Reih’, 
Bereiten für dein Haupt Des Nachruhms Ehrenfrone; 
Auch deiner Kinder Hand fert ihren Schmuck daran; 
Doc was infonderheit dich ſchätzbar machen Fann, 
Das zeiget uns Berlin in einem würdgen Sohne 8, 

Mit dem Nekrolog, den die Mizlerfche Sozietät ihrem Mitglied 
Schuldete, wurden Emmanuel und Agricola beauftragt. Er erfchien 
17547, 

Diefer Nekrolog enthält die befannteften Bachanekdoten: das 
Schickſal des von dem Knaben nächtlicherweife abgefchriebenen Noten- 
befts, den MWettftreit mit Marchand, das Meifterfpiel vor Reinken, 
den Befuch bei Friedrich dem Großen. Zugleich bietet er die erfte 
Aufzählung der gebrudten und ungebrudten Werke. 

Die verewigten Mitglieder der Mufikalifchen Sozietät wurden über- 
dies noch mit einem „Singgebicht” gefeiert. Mit der „Verfertigung“ 
des Bach zugedachten betraute man einen Herrn Dr. Georg Wenzkys. 
Ein befonderes Meifterftüc hat er nicht geliefert. Zuerft werden Die 
Mufen angerufen: 

Chor: „Dämpft, Mufen, euer Saitenfpiel! 
Brecht ab, brecht ab die Freudenlieder ! 
Steckt dem Vergnügen ist ein Biel: 
Und fingt zum Troſt betrübter Brüder. 
Hört was euch das Gerüchte bringt, 
Hört was für Klagen Leipzig ſingt. 

Es wird euch ftören: 
Doch müßt ihrs hören. 
Nun erfcheint „Leipzig und verfündet in einem Rezitativ: 
„Der große Bach, der unfre Stadt, 
Ta der Europens weite Meiche 
Erhob, und wenig feiner Stärke hat, 
Iſt — leider! eine Leiche. 

6 Mitgeteilt in Marpurg. HifterifchKritifche Beiträge zur Aufnahme der 
Mufil. Band I, 17544—1755. ©. 561. 

7 Mufitalifche Bibliothek. Band IV. Erſter Teil. S. 129. Denkmal 
Dreier verftorbener Mitglieder der Sozietät der Mufikalifchen Wiſſenſchaften. 
1. Georg Heinrid, Bümler. Brandenburgifch:Unspachifcher Kapellmeifter. 2. Gott: 
fried Heinrih Stölzel. Sächſiſch-Gothaiſcher Kapellmeiſter. S. 168. „Der dritte 
und letzte iſt der im Orgelſpielen weltberühmte Hochedle Herr Joh. Seb. Bach, 
Königl.:Pohlnifcher und Churfürſtlich-Sächſiſcher Hofeompofiteur und Muſildirektor 
in Leipzig”. 

8 Es folgt direft auf den Nekrolog. S. 173. 
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Nachdem die „Komponiſten“ und darauf die ‚Freunde der Ton: 
Eunft’’ ihrem Schmerz in Reimen Xuft gemacht haben, treten zuleßt 
die Mitglieder der „Muſikaliſchen Gefellfchaft”, als die wahren 
Eingeweibten, zu einem Klagegefang auf, der als zweiftimmige Arie 
gebacht if. Am Schluffe erhält der „Verberrlichte” das Wort. 
Er tröftet die Freunde damit, daß die mufikalifchen Verhältniffe 
im Himmel noch beffer als die zu Leipzig find, worauf der Chor 
das Einggedicht zu Ende bringt. 

Matthefon, der tonangebende Kritiker jener Zeit, ließ nach Bachs 
Tode allen heimlichen Neid, den er zeitlebens gegen ihn gehegt 
batte, fahren und widmete Der „Kunft der Fuge”, die anno 1751 
erfchienen war, einige begeifterte Zeilen. „Joh. Seb. Bach’s foge: 
nannte Kunft der Fuge”, fchreibt er in demfelben Jahr, „ein praf: 
tifches und prächtiges Werk von fiebenzig Kupfern in Folio, wird 
alle franzöfifche und welſche Fugenmacher bereinft in Erftaunen 
feßen, dafern fie ed nur recht einfehen und wohl verftehen, will 
nicht fagen, fpielen fünnen. Wie wäre es denn, wenn ein jeder 
Aus- und Einländer an diefe Seltenheit feinen Louisd'or wagte? 
Deutfchland ift und bleibt doch ganz gewiß das wahre Orgel: und 
Fugenland?.” Denfelben Ton hatte der befannte Berliner Mufif- 
theoretifer Friedrich Wilhelm Marpurg (1718—1795) in der Vor: 
rede angefchlagen, die er auf Bitten Emmanueld zu der Kunft der 
Fuge verfaßte, obwohl er nicht Bachs, fondern, von feinem Varifer 
Aufenthalt her, Rameaus Schüler war, 

Dennoch würde man fehr irren, wenn man meinte, Bach fei 
damals unter die erften Komponiften Deutfchlands gerechnet wor⸗ 
den. Der Ruhm galt dem Orgelmeifter; bewundert wurde ber 
x<heoretifer der Zuge; den Komponiften der Paflionen und Kan: 
taten nannte man nur nebenbei. In demfelben Bande der Mizler⸗ 
fchen Bibliothek, in welchem der Nekrolog fteht, findet fich eine Aufzaͤh⸗ 
lung der Künftler, die den Ruhm der deutfchen Muſik ausmachen, 
wobei fie in folgender Reihenfolge figurieren: Haſſe, Händel, Telemann, 
die beiden Graun, Stölzel, Bach, Pifendel, Quanz und Bümlerit, 


9 Spitta II, ©. 684. 
10 Diefe Vorrede finder ſich mitgeteilt in der Ausgabe der Kunſt der Fuge. 
B. G. XXV:, 1875. S. 15. Kirnberger und Marpurg mochten fi) gegenfeitig 
nicht leiden. 
1 Muſikaliſche VBibliorhef, IV. Band. Erfter Teil, 1754. Leipzig. ©. 107, 
Shweiter, Bad. 14 
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Im Verlaufe des XVII. Jahrhunderts rücdte Bach kaum auf. 
Johann Adam Hiller in feinen „Lebensbejchreibungen berühmter 
Mufifgelehrten” (1784) widmet ibm nur einige oberflächliche 
Seiten, die noch dazu nur dem „Choryphäus aller Orgelfpieler‘ 
gelten; auch Gerber in feinem Tonkünftlerlerifon gibt fich nicht die 
geringfte Mühe den Komponiften neben dem Virtuofen zur Geltung 
zu bringen 12. 

Trogdem dürfen wir gegen bie, die das Große damals nicht 
erfannten, nicht ungerecht fein. Es war micht ihre Schuld; fie 
konnten nicht anders, Zundchit kommt hier das Künftlerideal jener 
Zeit in Betracht. Jene Menfchen waren noch zu unbefangen, um 
neben dem Heute der Kunft des Geſterns zu gedenken. Sie lebten 
der Überzeugung, daß es mit der Mufif immer vorwärts gehe, und 
daß das Neue, das fie jelber fchufen, dem Ideale notwendig näher 
ſtehen muͤſſe als das Alte, weil e8 nach dieſem gefommen mar. 
Die Zeit war noch nicht weit genug in der Refignation, um ben 
bloß nachfchaffenden Künftler fchon als Künftler gelten zu laffen. 
Der vor dem Publifum auftreten wollte, durfte es nur in eigenen 
Merken tun. Das galt für fo felbftverftändfich, daß manche nicht 
davor zuruͤckſchreckten, die Kompofitionen anderer unter ihrem eigenen 
Namen vorzutragen. Erft als die Mufifer anfingen fich zu be: 
ſcheiden und fich darein fanden, ftatt eigenen Gedanken vergängliches 
Leben zu geben, fie volllommener in den Werfen anderer zu finden 
und als rein ausübende Künftler darzuftellen, brach die Zeit an, 
wo bie Vergangenheit der Gegenwart nicht als etwas notwendig 
Überholtes galt. Das war aber erft um die Wende vom XVII. 
zum XIX. Sahrhundert. Früher Eonnte auch Bachs Zeit nicht 
fommen. 

Ferner darf man nicht vergeffen, daß ſchon zu Xebzeiten des 
Meifters die Kunft einen Weg eingefchlagen hatte, auf welchen fie 
feine Kantaten und Paffionen faum in Sicht behalten konnte. Man 
war der Fugen und der Stüde, die fich in obligaten Stimmen 


Im Kritifhen Mufitus vom 5. Mai 1739 läßt Scheibe Bad) an fünfter Stelle, 
nach Fur, Hafle, Händel und Telemann rangieren (S. 80). 

13% A. Hiller (1728—1801), Thomasfantor won 1789—1801: „Lebens: 
befchreibungen berühmter Mufifgelehrter und Tonfünftler neuerer Zeit”. Leipzig, 
1784. 1. Teil, 320 S. Über Bad, S. 9—23. 

Ernſt Ludwig Gerber. Neues Tonfünftlerleriton. 1790—1792. 2. Band. 
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aufbauten, überdrüffig und fehnte fich nach einer Muſik, die natür- 
liches Gefühl, und nur folches, wäre. Der Begriff Natur, der in 
der Zeit des werdenden Nationalismus die Philofophie und Dicht: 
Funft umgeftaltete, machte ſich auch in der Tonkunſt geltend. Weil 
fie dem Suchen der Zeit entiprachen, kamen auch ben urteile- 
fähigen Künftlern die damaligen gefühlvollen Kompofitionen, die auf 
„tendren und affektuösen Ausdruck“ außgingen, fo unbedeutend 
fie an fich waren, als der Wahrheit näherftchend vor, als die alten, 
die in der Zeit der ftrengen Regel entftanden waren. 

Daß Bachs Kunft in ihrer Art auch Natur war, und daß feine 
fireng polyphonen Kompofitionen eine vulkanifche Gefühle: und 
Vorftellungswelt wie in Berfteinerung in fich eingebettet trugen, 
Eonnten die Menfchen des ausgehenden XVII. Jahrhunderts nicht 
ahnen. Es bat auf der Welt nichts Unbiftorifcheres gegeben ale 
den Nationaligmus. Die Kunft der Vergangenheit, auf allen Ge- 
bieten, war ihm nur Künftelei. Alles Alte war notwendig ver: 
altet, zum mindeften in der Form. Wollte man dem, was es 
an Inhalt barg, Geltung verfchaffen, fo mußte man e8 auf einen 
einfacheren und natürlichen Ausdrud bringen. In dieſem Geifte 
reftaurierte man, was man an alten Gebäuden ftehen ließ; in 
diefem Geifte haben Bachbewunderer jener Zeit, unter ihnen des 
Meifters Söhne und Zelter, Überarbeitungen feiner Werke vorge: 
nommen, bie zum Barbarifchften gehören, was es auf diefem Gebiete‘ 
überhaupt gibt. 

Was Zelter insbefondere angeht, fo entdeckte er in Bachs Zopf 
noch franzöfifchen Puder. ‚Der alte Bach”, fehreibt er einmal, „ift 
mit aller Originalität ein Sohn feines Landes und feiner Zeit und 
bat dem Einfluffe der Franzofen, namentlich des Couperin, nicht 
entgehen koͤnnen. Man will fich auch wohl gefällig erweifen, und 
fo entfteht, was nicht befteht. Dies Fremde kann man ihm aber 
abnehmen wie einen dünnen Schaum, und ber lichte Gehalt liegt 
unmittelbar drunter. So habe ich mir für mich alleine manche 
feiner Kirchenftücke zugerichtet und das Herz fagt mir, der alte 
Bach nickt mir zu, wie der gute Haydn: Sa, ja, fo hab’ ich's ge: 
wollt13] 


13 Zelter an Goethe, den 5. April 1827. S. Goethes und Zelterd Briefwechſel. 
Ed. Reclam. 3 Bände Band I, S. 467 u. 468. Am 22. April bittet Goethe 
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„Bachs Söhne waren die Kinder ihrer Zeit und haben ihren 
Vater nie begriffen; nur aus Pietät blickten fie mit Eindlicher Be⸗ 
wunderung zu ihm empor’ diefes Wort Eitners, fo hart es fcheinen 
mag, ift wahr!“ Der Londoner Bach ließ es ſelbſt an der Pietaͤt 
fehlen. Er fprach von feinem Vater als von der „alten Perruͤcke“. 

Der große Komponift Bach war für das Publifum und bie 
Kritiker de8 ausgehenden XVII. Jahrhunderts Emmanuel. Keiner 
bat dem Ruhme feines Vaters mehr im Wege geftanden als er. 
Burney (1726— 1814), der berühmte englifche Kritiker, der ihn 1772 
auf feiner zweiten Seftlandgreife befuchte, feierte ihn als den „größten 
Komponiften für Klavierinftrumente, der jemals gelebt hat“, und 
meint, er fei nicht nur „gelehrter als fein Vater”, fondern laſſe 
ihn auch „in Anfehung der Mannigfaltigkeit der Modulation weit 
hinter fich zurüd”. Daß ihm Emmanuel die beiden Bände des 
Mohltemperierten Klavierd gezeigt habe, wird nur fo nebenbei er: 
wähnt, handelt e8 fich doch um Kompofitionen, die der felige Herr 
Kapellmeifter „Schon lange für feine Schüler gemacht hatte”. Bur⸗ 
ney war mehrere Tage in Hamburg und faft die ganze Zeit mit 
Emmanuel zufammen; dieſer bat ihn aber Feine einzige Note feines 
Vaters hören laſſen 16. 

Sn einem Geſpraͤch mit feinem Befucher machte Bachs Eohn 
fich über die Komponiften luftig, die es mit Kanons zu tun hätten, 
und fagte, „ihm wäre e8 allemal ein ficherer Beweis, daß es dem⸗ 
jenigen ganz und gar an Genie fehle, der fich mit einem fo 
Enechtifchen Studieren abgeben und in fo unbedeutende Arbeiten ver: 
liebt fein koͤnnte“. Hingegen lobte er Hafle, „den liftigften Be: 
trüger”, ver in feinen Kompofitionen, ohne auf Die obligate Führung 
der Stimmen zu fehen, fo himmlifche Wirkungen hervorbrächte, „wie 


feinen mufifaliichen Freund, ihm genauer zu erflären, was er unter franzöſiſchem 
Schaum verftehe und wie er ihn vom deutfchen Grundelement abheben wolle 
(II, ©, 472). Eine Mare Antwort erhielt er von Zelter darauf nicht. 

Karl Friedrich Zelter (1758—1832) war Leiter der Berliner Singafademie. 

1# Monatöhefte fir Mufifgefchichte, 1885. „Über Wilhelm $riedemann 
Bach.” Jedoch berichtet Zelter, daß Philipp Emmanuel im Hinblid auf feinen 
Vater gefagt habe: „Gegen den find wir alle Kinder”. Briefwechfel Goethes 
und Zelters. Ed. Reclam, Band II, ©, 517. 

5 Karl Burneys Tagebuch feiner mufifalifchen Reiſen. Band II. Deutfche 
Überfegung Hamburg 1773 (Bode). Über Emmanuel, ©. 187220. 
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man ſie niemals von einer vollgepfropften Partitur erwarten duͤrfte“. 
Das weiſt auf eine ganz neue Auffaſſung der Orcheſterkompoſition 
hin, wie ſie nachher in der Beethovenſchen Symphonie verwirklicht 
wurde, zeigt aber zugleich die ganze Verſtaͤndnisloſigkeit des Sohnes 
fuͤr das Weſen der Partituren ſeines Vaters. 

Fuͤr Reichardt, die groͤßte kritiſche Autoritaͤt jener Zeit, ſteht 
der alte Bach bedeutend unter Haͤndel, wobei aber beiden mitein⸗ 
ander vorgeworfen wird, daß fie an alten Formen gehangen 1%. 
Den Thomasfantor über Händel zu fegen, wagte nur ein begeifterter 
Anonymug, der zu jener Zeit in der Allgemeinen deutfchen Biblio: 
thef über Bachs Klavier- und Orgelwerke fchrieb'”. 

Überhaupt fchadete der von ber erften Berliner Aufführung des 
Meſſias unter Hiller (19. Mai 1786) zu datierende deutfche Händel: 
Eult der Sache Bachs ungemein, beſonders da Hiller 1789 als 
Thomastantor nach Leipzig kam und bort zehn Sahre lang für 
Händel und Haſſe, der fein Lehrer geweſen war, wirkte, als hätte 
es einen Johann Sebaftian Bach niemals gegeben. Als er feine 
eigene Motettenfammlung abgefchloffen hatte und noch ein Übriges 
für die Mehrung des Beitandes an guter Kirchenmufil tun wollte, 
verfiel er nicht auf den Gedanken, die wenigen in der Mufikbiblio: 
thek der Kantorei befindlichen Kantaten Bachs zu veröffentlichen, 
fondern faßte den Plan, die fehönften Stuͤcke aus Haffes italienifchen 
Dpern mit untergelegten deutjchen, Firchlichen Texten herauszugeben. 
Die Geiftlichen der Stadt brachten diefem Unternehmen das größte 
Intereſſe entgegen "9. 

Nach einer Außerung Zelters ſuchte Hiller „die Thomaner 


10 Joh. Friedr. Reichardt (1752—1814), Kapellmeiſter am preußiſchen Hofe, 
ſpäter, 1792, wegen ſeiner Sympathie für die franzöſiſche Revolution ſeiner Stelle 
enthoben, hatte auch als Komponiſt einen großen Namen. Über Bach: Muſi— 
kaliſches Kunftmagazin. 2 Bände (1782-1791) Band I, ©. 1% ©. auch 
„Briefe eines aufmerkſamen Meifenden”. 2 Zeile, 1774—1776,. 

17 Allgemeine deutihe Bibliothef, von Nicolai Herausgegeben. Band 81. 
Diele Schrift wird erwähnt in Nichard Hohenemferd intereflanter Studie „Welche 
Einflüffe Hatte die Wiederbelebung der Älteren Mufif im XIX. Jahrhundert auf 
Die deutfchen Komponiften?” Leipzig, 1900. 135 ©. 

8 Da die von den 200 Subfkribenten gezeichneten Beträge nicht außreichten, 
fonnte der Plan nicht zur Ausführung fommen. Lampadius. Die Kantoren der 
Thomasſchule zu Leipzig, 1902. Leipzig, ©. 50. 
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Mutterföhne mit Abfcheu gegen die Kruditdten” Bachs zu er- 
füllen 10. 

Der einzige Thomaskantor der zweiten Hälfte des XVII. Jahr⸗ 
hunberts, der etwas für Bach tat, war Doled, und diefer nur mit 
balbem Herzen. Obwohl er ndmlich fein Schüler geweſen war, 
hatte er fich für die Kompofition zur Regel gemacht, bei der Eontra= 
punftifchen Seßart „die gehörigen Schranken zu beobachten und 
dabey die fanfte und rührende Melodie nicht zu vergeflen”, in ber 
er fih Hafle und Graun zum Mufter wählte20. jedoch gab er — 
wir wiſſen es von Nochlig, der unter ihm Thomaner war — von 
Zeit zu Zeit Bachjche Werke, unter anderem Motetten und Paſſionen 21. 
Durch Doles lernte Mozart, der ihn verehrte und lichte, die Bach⸗ 
fche Motette „Singet dem Herrn ein neues Lied” kennen. Rochlig, 
der bei jener Aufführung zugegen war, erzählt darüber folgendes: 


„Mozart kannte Bach mehr vom Hörenfagen als aus feinen Werfen; 
wenigftens waren feine Motetten, da fie nie gedrucdt maren, ihm nod) 
ganz unbefannt. Kaum hatte das Chor einige Takte gefungen, fo ftugte 
er; noch einige Takte — da rief er: Was ift Das? Und nun fchien feine 
ganze Seele in feinen Ohren zu fein. Als Der Gefang zu Ende war, rief 
er voll Freude: Das ift wieder einmal etwas, woraus ſich was lernen 
läßt! Man erzählte ihm, daß diefe Schule, an der Seb. Bach Kantor 
gewejen, Die vollftändige Sammlung feiner Motetten befige und als ein 
Heiligtum aufbewahre. Das ift recht! das ift brav! rief er. Zeigen Sie 
ber! — Man befaß aber feine Partituren diefer Gefänge; er lieb ſich 
daher die ausgefchriebenen Stimmen reichen; und nun war «8 für den 
ftillen Beobachter eine Freude, zu fehen, wie eifrig Mozart fich ferte, Die 
Stimmen um ſich herum, in beide Hände, auf Die Anie, auf die nächften 
Stühle verteilte, und alles andere vergeffend, nicht eher aufftand, bis er 
alles, was von Seb. Bach da war, forgfam durchgefehen hatte. Er erbat 
fidy eine Kopie und hielt dieſe fehr hoch 22.” 


19 Briefmechfel zwilchen Goethe und Zelte. Ed. Neclam. Band II, E. 507 
(19. Aug. 1827). 

20 ©. Nichterd Auffab tiber Doles’ Selbftbiographie. Monatöhefte für Mufif: 
geichichte 1893. Die Nachfolger Bachs waren: Gottlob Harrer (1750-1755), 
der fich feine mufifalifche Bildung in Italien geholt hatte; Johann Friedrich Doled 
(1756—1789); Johann Adam Hiller (17891800). 

21 Rochlitz. Fiir Freunde der Tontunft, II. Band, S. 210ff., IH. Band, S.364. 

2 Für Freunde der Tonfunft II, S. 212 und 213 Anm. Diefe Anekdote 
hatte Nochlig fchon früher, im erften Jahrgang der Leipziger mufifalifchen Zeitung, 
veröffentlicht. 
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Derjenige, welcher am beiten in der Lage fchien, Johann 
Sebaftians Kantaten zu Gehör zu bringen, war Emmanuel, als 
Kirchenmufikdireftor zu Hamburg. Soviel wir wiflen, führte er 
jedoch nur einige Kantaten und Stuͤcke aus der H moll⸗Meſſe auf. 
Viel hätte er für die Werke feines Vaters jedenfalls nicht tun koͤnnen, 
auch wenn er den guten Willen gehabt hätte, da ed mit dem Chor und 
dem Orchefter, über die er verfügte, traurig beftellt war. Burney Flagt 
darüber, daß eine Kirchenmufif, die er in ber Katharinenkirche hörte 
— es war cine Kompofition Emmanueld —, fo gar fchmach beſetzt 
geweien fei... „und daß fie von der Berfammlung zu unaufmerf:- 
fam angehört wurde”’2, Don der alten Begeifterung für Kirchen: 
mufif war in Hamburg damals nichts mehr zu finden. „Fuͤnfzig 
Fahre früher, da hätten Sie kommen follen”, fagte Emmanuel traurig 
zu feinem Bejucher. Überdies ergibt fich aus den Verhandlungen 
über die Neform der Kirchenmuſik nach feinem Tode, daß man ihm 
die Aufführung von Werken feines Vaterd noch übel vermerkt hatte. 
Wenigitens fehen fich die Paftoren gedrungen, ihn gegen den Vor⸗ 
wurf in Schuß zu nehmen, daß „manche alte Kompofition genußt 
und mit derfelben auch ein alter und oft unerbaulicher Mufiktert 
ausgegeben wurde“. Seine Verteidiger entfchuldigten ihn damit, 
„daß es bei der übergroßen Menge der Muſiken nicht anders fein 
fonnte”24, Daß das Kollegium der Sechziger dann die Abfchaffung 
fonntäglicher Mufifen, der Erjparnis halber, durchfeßte und nur Die 
ſechs Feitmufifen beftchen ließ, zeigt, wie wenig man fich für 
gottesdienftliche Kunft intereffierte. 

Nicht beffer Tagen die Verbältniffe in den übrigen beutfchen 
Städten. Die regelmäßige Mufit mar abgefchafft worden; bie 
Kantoreienchdre waren meiltend eingegangen; freie gemifchte Chöre 
eriftierten noch faum und waren im Gottesdienft nicht geduldet 25, 
Bachs Kantaten waren nicht allein ber Mufil, fondern auch der 


3 Mufifaliihe Reifen II, ©. 186, 

% Fir diefes und Das Folgende fiehe Joſeph Eittard. Geſchichte des Mufil 
und Konzertiwefens in Hamburg”. 1890, ©. 47 ff. 

3 Die Berliner Singafademie wurde 1791 gegründet; die andern Gefang: 
vereine entftanden erft nach 1800. Der Frankfurter Eäcilienverein z. B. der fo 
viel für Bach tat, datiert von 1818. Anfangs aber gab er fich nur mit Händel ab, 
deſſen meifte Werke er aufflihrte: Aleranderfeft (1820); Judas Makkabäus (1821); 
Samfon (1822); Pfalm 100 (1823); Meffias (1824); Israel in Ägypten (1827). 
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altorthodoren Terte wegen in den Kirchen geradezu unmöglich. Das 
alles muß man bedenken, ehe man von ber Verftändnislofigkeit der 
Mufiker, die Bachs Werke begraben ließen, rebet. 

Möglich war eine religidfe Muſik nur außerhalb des Gottes: 
bienftes, und zwar eine folche, die textlich befriedigte und auf Chor: 
maſſenwirkung berechnet war. Darum fiegte Händel, der Oratorien- 
fomponift, über Bach, den Schöpfer der Kantate, Die Reaktion 
gegen die rationaliftifche geiftliche Dichtung mußte erft lange an der 
Arbeit fein, ehe ein Publikum wieder einen Bachfchen Text ertragen 
fonnte 28. 

Gefegt auch den Fall, jemand hätte, ber Zeit troßend, Bachſche 
Werke aufführen wollen, fo wäre er dazu kaum in ber Lage ge⸗ 
wefen; fchon aus bem einfachen Grunde nicht, weil fie nirgends 
zu haben waren. Befiter der fünf Jahrgänge Kantaten waren 
Emmanuel und Friedemann, die den Schatz untereinander geteilt 
hatten. Was Friedemann in Händen hatte, war bald zerftreut und 
verfchleubert?7.. Emmanuel bütete fein Zeil beffer. Aber an eine 
Verdffentlihung konnte er Boftenhalber nicht denken, hätte auch 
faum Abnehmer gefunden. Die fchlechten Gefchäfte, die er mit der 
„Kunſt der Fuge” gemacht hatte — bis Herbft 1756 waren davon 
ganze dreißig Eremplare abgejeßt —, waren nicht ermutigend. So 
befchränfte er fich darauf, die Kantatenpartituren an die wenigen 
Intereſſenten zur Einficht oder zur Abfchrift auszuleihen, wofür dieſe 
— auch Forkel, fein Freund, nicht ausgenommen — ihm Geld geben 
mußten. Nach feinem Tode fegte feine Frau das Gefchäft fort; als dieſe 
ftarb (1795), machte Anna Carolina, die allein übrig gebliebene 
Enkelin Johann Sebaftian Bachs, am Schluß der Todesanzeige in 
der Zeitung befannt, daß fie den bisher von ihrer fel. Mutter ge: 
führten Handel mit den Mufifalien ihres fel. Vaters und Groß: 
vaterd inskuͤnftige mit ber dußerften Aufmerkſamkeit weiterführen 
werde 28, 

Sn Leipzig beſaß man die Stimmen der Motetten, welche ber 
Schule gehörten, drei Paflionen und fonft noch einige Kantaten. 


25 Auch Zelter fühlte ſich durch die Bachfchen Terte abgeftoßen; hingegen 
fand er die Dichtung des Händelſchen Meſſias bewundernswert. Briefwechſel 
mit Goethe. Ed. Reclam, Band II, ©. 259. 

2 Zum Glück fam ein großer Teil in den Beliß des Grafen Voß zu Berlin 

3 Hamb. Korrefp. 1795. Wr. 122. 
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Es waren dies wahrfcheinlich die Mufikalien, die Bachs Witwe anno 
1752, als fie den Rat um eine Unterftüßung anging, anbot, Was 
die Prinzeffin Amalie, die Schweſter Friedrichd des Großen und 
Schülerin Kirnbergers, an Bachwerken gefammelt hatte, war vor- 
läufig der Offentlichfeit entzogen und nur wenigen Eingeweihten 
befannt. Nach ihrem Tode, 1787, fam ihre Sammlung an bie 


Bihliothek des Joachimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin 3. 


Um die Verbreitung der Klavier: und Orgelwerfe ftand es kaum 
günftiger. Die, welche im Stich erfchienen waren, eriftierten von 
Anfang an in fo wenigen Eremplaren, daß fie faft nicht beffer be⸗ 
fannt waren als die, welche fchon zu Bachs Zeiten nur in Ab: 
Schriften Eurfierten. Es ift kaum glaublich, wie wenig auch die 
jenigen, die von Bach bewundernd reden, von ihm Eennen. So war 
e8 von Anfang an. Wenn man Marpurgs berühmtes Werk „Ab⸗ 
handlung von der Fuge nach den Grundfägen und Erempeln der 
beften deutfchen und ausländifchen Meifter31 tieft, fo fommt man 
zu der Überzeugung, daß er außer der Kunft der Fuge nicht viele 
Fugen Bachs unter den Augen gehabt bat. Dabei beruft er fidh 
in einer begeifterten Vorrede auf ben Leipziger Meifter! Auch bie 
Choralvorjpiele hat er, nach der Art, wie er davon rebet, kaum ge- 
fannt?2, VBerhältnismäßig am weiteften war das MWohltemperierte 
Klavier verbreitet. 

Sm allgemeinen fchien e8 am Ende des XVII. Jahrhunderts, 
ale wäre Bach tot für immer. 

Aber gleich zu Beginn des XIX. Jahrhunderts fühlt man das 
Wehen des Geiftes, der ihn in feinen Werken zu unfterblichem Leben 
erwecken follte. Im Sabre 1802 erfchien Forkels Biographie. Sie 
bezeichnet den Umſchwung. 

Johann Nicolaus Forkel (1749—1818) war Univerfitätsmufif: 
direftor zu Göttingen und zugleich Mufikpiftorifer und fchrieb an 


— — — — 





9 Nach Rochlitz waren unter Doles ſechsundzwanzig Chorallantaten vor: 
handen, Für Freunde der Tonkunſt II, ©. 364. 

0 Robert Einer. Katalog der Mufifalienfammlung des Joachimsthalſchen 
Gymnaſiums zu Berlin. 1884. 

51 Zwei Bände. Berlin 1753 und 1754. Der erfte (192 ©.) ift Telemann, 
der zweite (147 ©.) ift Sriedemann und Emmanuel Bach gewidmet. 

2 Marpırrg. Hift.zkrit. Beiträge zur Aufnahme der Mufil. 5 Bände (1754 
bis 1772). S. den Artikel über die Choralbegleitung (Band IV, ©. 1% ff.). 
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einer allgemeinen Gefchichte der Mufif, die von der Gruͤndung der 
Welt bis in feine Gegenwart reichen ſollte. Da er befürchtete, er 
koͤnnte fterben, ehe er bei Bach angelangt wäre, und ihm fehr daran 
lag, das, was er von ben beiden Söhnen des Meifters über ihn 
erfahren hatte, der Welt zu erhalten, befchloß er, das Kapitel über 
Bach vorwegzunehmen und gleich zu veröffentlichen, befonders da 
da Bureau de Musique von Hoffmeifter und Kühnel in Leipzig 
eine Herausgabe der Bachſchen Werke plante??. Seine Biographie 
follte jenes Unternehmen vorbereiten und rechtfertigen. 

Die Bedeutung dieſes neunundfechzig Seiten zählenden Werkes 
liegt nicht in dem, was e8 bietet, obwohl es des ntereffanten bie 
Fülle enthält, auch nicht darin vorzüglich, daß ed zum erften Male 
die Welt mit Bach und feiner Kunft bekannt macht, fondern in 
dem fieghaften Enthufiasmug, von dem es getragen ift. Forkel 
appelliert an den nationalen Sinn. „Die Werke, die ung Joh. Seb. 
Bach hinterlaffen hat, find ein unfchägbares National-Erbgut, dem 
fein Volk etwas ähnliches entgegenfegen kann“, beißt ed im Bes 
ginn der Vorrede, Weiter unten: „Die Erhaltung des Andenkens 
an biefen großen Mann ift nicht bloß Kunftangelegenheit: fie ift 
Nationalangelegenheit.” Das Buch fchließt mit dem Sage: „Und 
diefer Mann, der größte ınufikalifche Dichter und der größte mufi- 
Falifche Deklamator, den e8 je gegeben hat, und den ed mahrfchein- 
lich je geben wird, war ein Deutfcher. Sei ftolz auf ihn, Vater: 
land; fei auf ihn ftolz, aber, fei auch feiner wert!” 


83 Er tat recht Daran; bei feinem Tode war die Allgemeine Gefchichte der 
Mufif erit bis zum XVI Jahrhundert gediehen (2 Bände 1788—1801). Zelter, 
der ihn nicht Teiden mochte, fchreibt 1825 an Goethe: „Forkel war Dr. der Philg: 
fophie und Dr. der Mufif zugleich, ift aber fein Leben lang weder mit der einen 
noch der andern in unmittelbare Berührung gefommen und hat ein fdhlechtes 
Ende genommen, Er hat eine Geſchichte der Mufif angefangen und da auf: 
gehört, von wo für uns eine Hiftorie möglich iſt.“ Briefwechfel Goethes und 
Zelterd. Ed, Neclam, Band I, S. 358. Diefes Urteil ift ungerecht. Der voll: 
ftändige Titel dieſer erften Biographie lautet: „Über Tohann Sebaftian Bachs 
Leben, Kunft und Kunſtwerke. Kür patriotifche Verehrer echter mufifalifcher 
Kunft.” Leipzig. Hoffmeifter und Kühnel. Bureau de Musique, 1802. Das 
Buch ift dem Freiheren van Swieten (1734—1803), der ein Verehrer Bachs, der 
Freund Haydns und Mozarts und Gönner Beethovens war, gewidmet, Er war 
Direktor der Kaiferlihen Bibliothel zu Wien und zugleich Präfes der Studien: 
Hofkommiſſion dafeldft. 
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Zelter iſt im Unrecht, wenn er meint, Forkel habe ein Leben 
Bachs geſchrieben, ohne mehr davon zu wiſſen, als was aller Welt 
ohnehin davon ſchon bekannt warst. So hatte feiner vor ihm die Größe 
des Leipziger Meifters begriffen, Freilich, der Schöpfer ver Kan⸗ 
taten und Paflionen wird auch bei ihm furz abgehandelt; aus einem 
einfachen Grunde: Forfel hatte nur wenige biefer Werke zu Geficht 
befommen. 

War Forfel der erfte Bachbiograph, fo war Rochlig der erſte 
Bachaͤſthetiker?s. Geradezu ergreifend fchildert er, wie er zu Bach 
fam. Daß er ald Knabe feine Motetten und Paflionen zu St. Thomas 
mitgefungen, hatte ihn gegen den Meifter und feine Werke nur 
„verſchuͤchtert“. Als Süngling fühlt er fich durch eine dunkle Be⸗ 
geifterung zu ihm hingezogen und ftudiert die vierftimmigen Choral: 
fäße aus den Kantaten, die Emmanuel veröffentlicht hatte. Er 
kommt aber zu feiner Klarheit, meil er infolge des Fehlens ber 
Zerte in jener Ausgabe nicht weiß, was Bach will. Bon diefen 
geht er, da er von der Eriftenz der Snventionen nichts wußte, zum 
Mohltemperierten Klavier über. Die Stüde, die ihm darin zufagen, 
zeichnet er mit einem Strich. Anfänglich find es ihrer gar wenige; 
bei einer fpäteren Wiederholung kommen unterfchiebliche hinzu, dann 
immer mehr, bis zulegt „im erften Teil ohngefähr die Hälfte, im 
zweiten vielleicht zwei Dritteile ihre Striche am Rande haben”. 
Daraufhin wagt er fich an die Kompofitionen, wo das Wort fich zur 
Muſik gefellt, und nun erfcheint ihm Vater Bach ... ale der „Albrecht 
Dürer der deutfchen Tonkunſt“, weil er „den Ausdruck des Großen 
vor allem durch die tiefe Entwicklung und unerfchöpfliche Kombi⸗ 


4 Briefwechfel Goethes und Zelters. Ed. Reclam, II, ©. 358, 

5 Tohann Friedrich Nochlig (1769—1842) war Leiter der 1798 von Breit: 
fopf und Härtel begrlindeten „Allgemeinen mufitalifchen Seitung”. Wie er als 
Mufikfchriftfteller flür Beethovend Symphonien in Deutſchland eintrat, ift befannt. 
Die verfchiedenen im Verlauf des zweiten und dritten Jahrzehnts ded XIX. Jahr: 
hundertd erfchienenen Artikel über Bach finden fich geſammelt in feiner Haupt: 
Schrift „Fir Freunde der Zonfunft”. 4 Bände Leipzig, Band I (410 ©.) und 
1I (427), 1830 (2. Aufl.); Band III (483 ©.), 1830 (1. Aufl.); Band IV (479 ©.), 
1832 (1. Aufl). ©. Band II „Sefhmad an Sebaftian Bachs Kompofitionen, 
bejonders flir Klavier”. Brief an einen Freund (S. 203—229); Band II. „oh. 
Seb. Kantate: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott“, gefchrieben 1822, um das foeben 
bei Breitfopf erfchienene Werk bekannt zu machen (S. 361381); Band IV. „Über 
E. Bachs große Paſſionsmuſik nad dem Evangeliften Johannes” (S. 397-448). 
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nation des einfach Erfundenen erreicht”. Darum ftellt er Bach den 
„Modernen” feiner Zeit entgegen, ald einen von den Alten, die man 
entdeckt, wenn man ben Weg fucht, der von der Kunft, die „ge⸗ 
fällt”, zu derjenigen führt, die „befriedigt“. ‚Uber ſich an diefe 
alten Meifter gewöhnen — das muß man allerdings zuvor; Das 
liegt an ihnen, wie an uns”, geſteht er. 

Seine Unalyfen der Sohannespaffion und der Kantate „Ein’ 
fefte Burg” find Meifterleiftungen Afthetifcher Kritif. Das Schönfte 
daran ift die unmittelbare Srifche. Er fpricht Erfenntniffe aus, zu 
denen er fich in langem Ringen bindurchgearbeitet hat und die cr 
fih faft fcheut, Eundzugeben, da fie ihm felber zu überrafchend 
vorfommen. Er wagt ed, Bach über Händel zu fegen, weil die 
Stimmen bei ihm immer fo felbftändig und doch wieder fo zur 
wunderbaren Einheit zufammenmirkfend nebeneinander einherzichen, 
wie fie es beim andern kaum jemals tun. Mag Händel prächtiger 
fein: Bach ift wahrer. Iſt der eine Dürer, fo ift der andere — Rubens. 
Selten ift’s, führt er einmal aus, daß Bach unmittelbar gefällt, 
felten, daß er direkt auf das Gefühl wirkt: er wendet fich an die 
vorftellende „‚lebendige, entzündbare, durchöringende” Vernunft. 
Durch fie kommt dem Hörer die Befriedigung, die aus dem Emp⸗ 
finden der Wahrheit fließt. Darum fagt ber erfte Bachäfthetifer von 
ben Rezitativen ber Sohannespafjion: „Dieſe Wahrheit, diefe Treue, 
diefe Veranfchaulichung der Charaktere und Vorgänge bloß durch 
Töne und Rhythmen, diefe fcheinbar einfache und verborgene, ben: 
noch fo reiche, tiefe und offenbare Kunft: wer hat dies — eben 
dies — jemals volllommener dargelegt? Wer vermag es volllommener 
dargelegt fich auch nur zu denken ?”3° 

Darum muß die Zeit Bachs Fommen. Rochlitz bat nicht das 


8 Bon der Gefchichte der proteftantifchen Kirchenmufif wiflen Rochlitz und 
feine Zeitgenoflen nichts mehr, Was jenfeitö der rationaliftifchen Periode liegt, 
ahnen fie nicht. Daß es eine firdliche Mufilpaffion vor Bach gegeben habe, 
ift Nochliß nicht befannt. Er meint, Bach und fein Guperintendent Deyling 
hätten den Plan einer Paflion, wie er in der Johannespaffion verwirklicht ift, 
erft zufammen erfunden. Auch die Vorgefchichte der Kantate ift ihm fremd 
denn er fieht Die Choralfantate als Bachs nreigenfte Schöpfung an, Diefer habe 
feine Kantaten an Choralmelodien angelehnt, damit die Gemeinde, die von feiner 
Muſik nichts verftand, an den bekannten, überall hindurdhflingenden Weifen doch 
wenigitens etwas hätte, 
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Empfinden, daß fie im Anzug iſt; eher glaubt er, fie verziehe. Cr 
bemerft, daß die erfte Begeifterung vom Sjahre 1800, „als dag 
rollende Rad des Geſchicks auch die Speiche des ehrwuͤrdigen Vaters 
Sebaftian Bach auf einen kurzen Moment auf den höchften Punkt 
gebracht Hatte”, gedämpft ifl. Die Bachausgabe war nicht zu: 
ftande gefommen, und manche fahen den praßtifchen Zweck einer 
Veröffentlichung fämtlicher Werke des Meifters nicht mehr ein. Er 
aber befürmortet fie, auch ohne jeden praktifchen Zweck, auf Zukunft 
bin, „weil der Kreislauf der Dinge nach Fürzeren ober längeren 
Zwifchenperioden jede Hauptrichtung großer Menfchengeifter wieder 
emporbringt.” 

Diefe Erkenntnis ehrt den Künftler Rochlig; den Menfchen, die 
Sorge um Bachs letztes Kind. Als er erfuhr, daß Regina Su: 
anna, die bei des Vaters Tod acht Jahre gezählt Hatte, in Not 
lebte, veröffentlichte er eine „Bitte in der „Mufifalifchen Zeitung”, 
Sie flieht in der Mainummer des Jahres 1800 zu leſen und lautet: 


„Faſt noch nie habe ich die Feder mit fo viel Freudigfeit ergriffen 
als jetzt; denn faft noch nie durfte ich, im Vertrauen auf gute Menfchen 
fo feft überzeugt fein etwas Nüsgliches damit zu fchaffen, als jest. Die 
Familie der Bache . . . ift ausgeftorben bis auf eine einzige Tochter des 
großen Sebaftian Bad. Und diefe Tochter, jeut in hohem Alter — Diele 
Tochter darbt. Sehr wenige wiffen es; denn fie fann — nein fie fol, 
fie wird auch nicht betteln! Sie wird es nicht: denn gewiß hört man 
auf dies bittende Wort um ihre Unterftüßung; gewiß gibt es noch gute 
Menichen, die nicht auf mich — mie fünnte ich das verlangen — aber 
auf eine anftändige Veranlaffung achten, den legten Zweig eines fo frucht: 
reichen Stammes nicht ohne Pflege eingehen zu laffen. Gäbe nur jeder, 
der von den Bachen gelernt hat, die geringfte Kleinigkeit: wie forglos 
und bequem würde das gute Weib ihre legten Jahre hinbringen fon: 
nen! ...“ 


Als einer der erſten, der von Bach gelernt hatte, ſandte Beet- 
boven feine Gabe ein; ein Jahr fpäter gab er Breitfopf und Härtel 
zu dem guten Zwecke ein Stud in Berlag; noch andere Geber 
fanden fich, fo daß genug zufammenfam, un Bachs Tochter einen von 
druͤckender Sorge freien Lebensabend zu bereiten. 

Beethoven hatte Bach durch feinen Bonner Lehrer Chriftian 
Gottlob Neefe (1748—1798) kennen lernen. Schon als Sinabe 
fludierte er das MWohltemperierte Klavier, das er ſpaͤter feine muſi⸗ 
£alifche Bibel nannte. Bon ihm ftammt das Wort: „Nicht Bach! 
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Meer follte er heißen”. Am Ende feines Lebens plante er eine 
Duvertüre über den Namen Bach 37, 

Zelter gewann dem Leipziger Meifter zwei Freunde: Goethe und 
den jungen Mendelsfohn-Bartholdy. Auch er hatte fich zum Ber: 
ftändnis Bachs erft Hindurchringen müflen und es erft nach und 
nach begriffen, daß diefer, wie er dem Freunde am 9. Suni 1827 
fchreibt, „ein Dichter der höchiten Art” fei. Diefen Brief, der ganz 
in eine Belehrung über Bach ausläuft, befchließt er mit dem Sage: 
„Alles erwogen, was gegen ihn zeugen Fönnte, ift biefer Leipziger 
Kantor eine Erfeheinung Gottes: Elar, doch unerflärbar”, wobei er 
nicht vergißt ſtolz binzuzufegen, daß er ihm zurufen könne: 


„Du baft mir Arbeit gemacht, 
Sch habe dich wieder ans Kicht gebracht” ®, 


Goethe läßt fich gern belehren. Er erhält von Zelter das Wohl⸗ 
temperierte Klavier zugeſchickt. Schuß, der Organift zu Berka, 
fpielte ihm daraus vor. Dabei ging ihm etwas von ber Größe des 
Altmeifters auf. Am 21. Juni 1827 fchreibt er: „Ich fprachg mir 
aus: ald wenn die ewige Harmonie fich mit fich felbft unterhielte, 
wie ſichs etwa in Gottes Bufen, kurz vor der Weltfchöpfung möchte 
zugetragen haben. So bewegte fichd auch in meinem Innern und 
e8 war mir, als wenn ich weder Ohren, am wenigften Augen, und 
wieder feine übrigen Sinne befäße noch brauchte”3%. Als der junge 
Mendelsfohn im Mai 1830 bei ihm weilte, mußte er ihm viel Bach 
vorfpielen. Zur Ouvertüre der einen Döur-Orchefterfuite, die ihm 
fein Gaft für Klavier übertrug, bemerkte er, „es gehe im Anfang 
darin fo pompös und vornehm zu, daß man ordentlich die Neihe 
gepußter Leute, die von einer großen Treppe herunterfteigen, vor fich 


fehe*, 


37 Arthur Prüfer. Sebaftian Bach und die Tonkunſt des XIX. Jahrhunderts. , 
Anrrittövorlefung. Leipzig 1902. 23 S. (S.10 u. 11). 

3 Goethes und Zelter& Briefwechfel. Ed. Reclam, Band II, ©. 481 ff. 

9 Band II, ©. 49. 

“0 Diefen Ausſpruch führt Mendelsiohn in einem Briefe an, den er am 
22, Juni 1830 von Mündyen aus an feinen Lehrer richte. Er erwähnt darin, 
dag er Goethe auch die Tnventionen und vieles aus dem Wohltemperierten Klavier 
gefpielt Habe. Meifebriefe aus den Jahren 1830-1832. 8. Aufl. Leipzig 1869, 
©. 17. 
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Zelter bedauerte immer, daß der Freund feiner Motettenaufführung 
in der Singafademie beimohnen fonnte. „Könnte ich Dir”, heißt's 
in einem Briefe vom 7. September 1827, ‚an einem glüdlichen 
Tage (denn das gehört auch dazu) eine von Seh. Bachs Motetten 
zu hören geben, im Mittelpunfte der Welt follteft du Dich fühlen, 
denn Einer wie Du gehört dazu. Sch höre die Stüde zum wie: 
vielhundertften Male und bin lange noch nicht damit fertig, und 
werde e8 nie werben 11,” 

Die größte Tat für Bach vollbrachte Zelter, als er e8 über fich 
gewann, binter feinem Schüler Mendelsfohn zurückzutreten und ihm 
zu geftatten, mit dem Chore der Eingafademie bie Matthäuspaffion 
aufzuführen“. Es war ihm nicht leicht geworden. Faft hätte er 
die beiden ‚jungen Leute” — Eduard Devrient begleitete Mendels⸗ 
fohn auf dem ſchweren Gang —, bie ihn an einem Sanuarmorgen 
des jahres 1829 bei der Arbeit flörten, mit einem unfreundlichen 


Goethe berichtet in feinen Tagebüchern, daß ihm Mendelsfohn Werfe alter 
und neuer Meifter vorgetragen habe. Won dem Eindrud, den Bad, auf ihn 
machte, redet er nicht. 

4 Band I, S. 517. ©. auch IT, ©. 457 und 458. In feinem Kreiſe 
fheint Zelter mehr Kantaten aufgeführt zu haben. Beſonders bewunderte er: 
„Brich dem Hungrigen dein Brot”, „Ihr werdet weinen und heulen’, „Jeſus 
nahm zu fich die Swölfe”, und „Unfer Mund fei voll Lachens“, an denen ihm 
Die bachifch „Heilige Unbefangenheit” und die „Apoſtoliſche Ironie“ der muſi 
Falifchen Textauslegung auffällt, fraft deren „es oft anders herausfommt als die 
Worte fangen” (I, ©. 482), Im allgemeinen aber waren ihm Bachs Texte ein 
Greuel. Darum dachte er auch nicht an eine öffentliche Aufführung der Kantaten 
und Paflionen, 

42 Zelter Dirigierte die Singafademie feit 1800. Gegründet war diefe Ge: 
ſellſchaft von Karl Friedrich Faſch (1791), der 1756 als zweiter Klavizimbalift an 
den Hof Friedrichs des Großen berufen worden war. Der Vater diefed Faſch, 
Tohann Friedrich (1688—1758), Hoffapellmeifter zu Zerbft, war Bachs Konkurrent 
für das Kantorat gewefen. Er hatte früher, ald Student, in Leipzig einen Sing: 
verein gegründet. 

Die Borgefchichte und die Gefchichte der denfmwürdigen Aufführung erzählt 
Eduard Devrient in „Meine Erinnerungen an Felix Mendelsfohn-Bartholdy ” 
2. Aufl., Leipzig 1872, ©.48-68. Dazu fommt nod) ein Brief von Fanny 
Mendelsfohn vom 22. März 1829, mitgeteilt in S. Henfel „Die Familie Men: 
delsfohn.” Band I, S.205—210. (Berlin 1879.) 

Nicht unerwähnt bleibe, daß Thibaur in feinem Heidelberger Singverein 
ſchon feit 1825 Bahiche Sachen aufführte. (S. die Worrede des XLVI. Bandes 
der Bachgefellichaft, S. 301.) 
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Beicheid entlaffen. Mendelsſohn batte fchon wieder die Tür in der 
Hand; der Alte brummte etwas von jungen „Roßnafen”, die fich 
alles zutrauten; aber Devrient, von dem der ganze Plan ausgegangen 
war, verlor den Mut nicht und ftimmte ihn um. 

Schon nach den erften Proben war der Erfolg des Werkes bei 
den Mitwirkenden entfchtieden. Als die beiden Freunde auf dem Meg 
waren bie Soliften zu gewinnen, bejprachen fie auf Dem Opernplaß 
den wunberlichen Zufall, daß gerade hundert Jahre feit der Erft: 
aufführung unter Bach verftrichen fein mußten, bis diefe Paſſion 
wieder ans Licht käme, „und daß ein Komödiant und ein Juden⸗ 
junge” dazu nötig wären. 

Die Aufführung fand am 11. März ftatt. Der Chor zählte 
gegen vierhundert Mitwirkende; das Orchefter beftand größtenteils 
aus Dilettanten des philharmonifchen Vereins; die Führer der Streich- 
inftrumente und die Bläfer waren aus der Königlichen Kapelle ge: 
wonnen. Stürmer fang den Evangeliften, Devrient die Jejuspartie, 
Bader den Petrus, Bufolt den Hohenprieſter und den Pilatus, 
Weppler den Judas; die Sopran= und Altfoli lagen in ben Händen 
der Damen Schägel, Milder und Tuͤrrſchmiedt. Alle wirkten um⸗ 
fonft mit und verzichteten fogar auf Freikarten. Das Abfchreiben 
der Notenftimmen hatte Rietz mit feinem Bruder und Schwager 
übernommen. Auch fie wieſen jedes Honorar zurüd, Daß Spon: 
tini zwei Freipläge annahm, wird ihm von Fanny Mendelsjohn 
übel angerechnet. 

Mendelsfohn — er war gerade 20 Jahre alt — leitete das Ganze 
vorzüglich, trogdem er zum erftenmal vor einem großen Orchefter und 
Chor ftand!?. Der Tradition der Singafademie gemäß tat er es 
vom Flügel aus, dem Publikum im Profil zugelehrt, wobei er ben 
erften Chor im Rüden hatte. Devrient zu Gefallen taktierte er nur 
bei den Einfägen und den fchmierigen Stellen, ließ aber im übrigen 
die Hand heruntergefunfen ruhen. 

Die Hörer waren bingeriffen, nicht nur von dem Werk, fondern 
auch von der damald ganz ungewohnten feinen Dynamik der Chörr. 


3 Das Werl war freilich zu dieſer Aufführung arg zufammengeftridyen 
worden. Die Mehrzahl der Arien blieb weg; von andern wurde nur die Dr: 
cheftereinleitung gegeben; in der Partie des Evangeliiten war alles weggelaflen, 
was ſich nicht auf die Paffion bezog. Das Rezitativ „Und der Vorhang im 
Tempel zerriß“ war von Mendelsfohn inftrumentiert worden. 
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Nicht minder gewaltig war ber religiöfe Eindruck der Bachfchen 
Mufil. „Der überfüllte Saal gab einen Anblick wie eine Kirche“, 
fchreibt Fanny Mendelsfohn; „die feierlichfte Andacht herrfchte in ber 
Berfammlung; man hörte nur einzelne unwillfärliche Hußerungen 
des tief erregten Gefühle.” 

Am 21. März, Bachs Geburtstag, wurde das Werk noch einmal 
gegeben 4. Spontini hatte die Wiederaufführung hintertreiben wollen; 
aber Mendelsfohn und Devrient hatten fich direft an den Kronprinzen 
gewandt, beflen Befehlen fich der allmächtige Beherrfcher der Ber: 
liner Oper fügen mußte. Die Begeifterung war womöglich noch 
größer als beim erftenmal. Menvdelsfohn aber war von der Auf: 
führung nicht ganz befriedigt: die Chöre und das Orchefter hatten 
fich zwar ausgezeichnet gehalten, aber in den Soli waren Berfehen 
vorgefommen, bie ihm die Laune verbarben, 

Un jenem Abend war eine auserlefene Gefellichaft von Bach: 
freunden bei Zelter, der nun mit dem Unternehmen ganz ausgefühnt 
war, zum Eſſen eingeladen. Dabei ſaß Frau Eduard Devrient neben 
einem Herrn, ber ihr fehr affektiert erfchien, weil er fich fortwährend 
darum fümmerte, daß ihr weiter Spigendrmel nicht in den Zeller 
kaͤme. „Sagen Sie mir doch, wer ift der dumme Kerl hier neben mir“, 
frug fie leife Mendelsfohn, der in ihrer Nähe ſaß. Diefer hielt einen 
Augenblick fein Tafchentuch vor den Mund und flüfterte dann: „Der 
dumme Kerl da neben Ihnen ift der berühmte Philofoph Hegel”, 

Diefer intereffierte fich aufs lebhaftefte für Bach und nahm Ge: 
legenheit in feiner Aſthetik auf den Meifter hinzumeifen, „deſſen groß: 
artige, Acht proteftantifche, kernige und doch gleichfam gelehrte Genia⸗ 
fität man erft neuerdings wieder vollftändig hat fchägen lernen”. 
Segel brachte Bach Verftändnig entgegen, weil er in dem Fortſchritt 


4 Der Ertrag der beiden Aufführungen war zur Stiftung zweier Nähfchulen 
für arme Kinder beftimmt. Eine dritte Aufführung Dirigierte Selter felber, da 
Mendelsfohn unterdeffen nach England gegangen war. Bon da an wurde die 
Matthäuspaffion faft jedes Fahr in der Singafademie zur Feier der Karzeit auf: 
geführt. Daneben behauptete fich aber Grauns „Tod Jeſu“ mit Hartmädigleit. 
Man brachte ihn faft alljährlich um Diefelbe Zeit zu Gehör. Erft um die Mitte 
des Jahrhunderts mußte er hinter dem Werke Bachs zurüdtreten. Sur Geichichte 
der Singafademie in Berlin. Am fünfzigften Jahresſtag ihrer Stiftung. Berlin 
1843, 47 ©, 

65 Therefe Devrient. Jugenderinnerungen, Stuttgart 1905, ©. 309. 
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vom „bloß Melodifchen zum Charaktervollen”, wobei zuleßt aber 
doch „das Melodifche als die tragende einende Seele bewahrt bleibt”, 
die echt Raffaeliſche Schönheit der Mufil entdeckte. Im März 
1829, während er die Proben der Matthäuspaffion leitete, hörte 
Mendelsfohn Üfthetif bei Hegel, der eben von der Muſik handelte*7. 

Für Schopenhauer, der der Mufik "eine fo große Bedeutung zu: 
erkennt, eriftiert Bach nicht. Er paßte ihm nicht zu feiner Definition 
vom Weſen ber Tonkunſt. 

In den erften Sahren des dritten Jahrzehnts wurde die Matthäus: 
paffion in einer größeren Reihe deutfcher Städte aufgeführt, fo in 
Stankfurt, Breslau, Königsberg, Dresden und Kaffel. Die Leipziger 
befamen fie erft anno 1841 zu hören, als Mendelsfohn dort wirkte*s, 

Die Sohannespaffion, die zum erftenmal am 21. Februar 1833 
in der Berliner Singafademie zu Gehör gebracht wurde, hatte nicht 
denfelben rafıhen Erfolg. 

Der Ruhm, die Hmoll:Meffe wieder zum Leben erweckt zu haben, 
‚gebührt Schelble (1789—1837), dem Begründer des Franffurter 
Cäcilienvereinds. Schon 1828 hatte er das Credo aufgeführt; nie: 
manb hatte Notiz davon genommen. 1831 ließ er das Kyrie und bag 
Gloria folgen. Die Berliner Singafademie brachte den erften Teil 
anno 1834, das ganze Werf in ftarfer Kürzung 1835. Die von 
ihm geplante Aufführung des Weihnachtsoratoriums erlebte Schelble 
nicht mehr. Sie kam erft 1858 zuſtande. 

Im ganzen betrachtet, war der von Mendelsfohn errungene Sieg 
faft einzig der Matthäuspaffion zugute gefommen. Daß bie Klavier 
und Orgelwerfe des Meifters das Publitum jetzt mehr intereffierten, 
war eine Nebenerfcheinung jenes Erfolgs, wobei nicht vergeffen 
werden darf, was Mendelsfohn durch den öffentlichen Vortrag jener 
Kompofitionen für die Sache Bachs tat. Die Programme feiner 


#6 Hegel. Afthetif 3. Teil, X. Band der Gefamtwerke (1838). Über Muſik, 
©. 125—219, Bad) wird auf S. 208 erwähnt. 

«1 Soethed und Zelterd Briefwechlel, IT, ©. 124 u. 127 (Zelter an Goethe 
22, Mär, 1829). 

3 S. die Ankündigung diefer Aufführung in der von Mobert Schumann 
geleiteten Neuen Zeitfchrift für Muſik (1841, Nr. 25). Die Narswahlfantate von 
1723 „Preife Jeruſalem“ führte er am 23. April 1843 bei der Enthüflung des 
Bachdenfmald an der Thomasſchule auf. 

© Zur Geſchichte der Singalademie. Berlin 1843. 
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Orgellonzerte fetten fich faſt ausfchließlih aus Bachfchen Merken 
zufammen. Er bat Schumann in die Schönheit ber Choralphan- 
tafien eingeführt. 

Von ihrem Lieblingschoralvorfpiel „Schmüde dich o liebe Seele” 
fchreibt Schumann: ‚Um den Cantus firmus Bingen vergoldete 
Blättergewinde und eine Seligkeit war darein gegoffen, daß du — 
gemeint ift Mendelsfohn, der ihn ihm gejpielt hatte — mir felbft 
geftandeft: Wenn das Leben bir Hoffnung und Glauben genommen, 
fo würde dir diefer einzige Choral alles von neuem bringen” 50, 

Die Kantaten blieben nach wie vor der Vergeffenheit verfallen. Bis 
zum Jahre 1843 hatte die Singafademie glücklich eine derfelben auf- 
geführt. Wielleicht wäre ed anders gekommen, wenn Menvelsfohn, 
wie er es erhofft hatte, Zelterd Nachfolger geworden wäre. Etwas 
beſſer ftand es in Leipzig, wo feit dem Kantorate Auguſt Eberhard 
Müllers (1801—1810) und befonderd unter feinem Nachfolger 
Johann Gottfried Schicht (1810—1823) Bach anfing zu St. Thomas 


wieder zu Ehren zu gelangen. Für bie Pflege Bachfcher Kunft im . 


Öffentlichen Konzertleben war dann Mendelsſohns Leipziger Wirkſam⸗ 
keit entfcheidend. Die wirkliche Bachepoche für den Thomanerchor 
führte Morig Hauptmann in feinem Kantorat (1842—1868) herauf, 

3u Srankfurt gab Schelble den Actus tragicus (1833) und die 
Kantate „Liebſter Gott, wann werd ich fterben” (1834), gleichfam 
in Vorahnung des frühen Todes, der ihn aus feinem idealen Schaffen 
abrufen follte>1, 


In Breslau führte Johann Theodor Moſewius (1788—1858) 


Schumann. Mufif und Mufifer I, S. 153. Charafteriftifch für Mendels⸗ 
ſohns Bachauffaflung ift ein Brief vom 14. November 1840, in welchem er feiner 
Schwefter Fanny feinen Vortrag der Arpeggien in der chromatifchen Phantafie 
befchreibt. In der Oberſtimme will er eine Melodie-Note marlieren und aushalten 
(Briefe aus den Jahren 1833—1847, 5. Aufl. Leipzig 1865, 1S. 241). Seine 
bedeutendften Auslafjungen tiber den Altmeifter finden fid) nach Kretzſchmar (B. G., 
Band XLVI, Vorrede S. 29) in den noch nicht veröffentlichten Briefen an Franz 
Hauſer. Beſonders liebte er die Kantaten: „Liebfter Gott wann werd ich fer: 
ben?“, „Shrift unfer Herr zum Jordan fam“, „Alſo hat Gott die Welt geliebt” 
und „Tefu der du meine Seele”. 

51 In Meinem Kreife an den Freitagabenden führte er eine ganze Weihe 
Bachicher Kantaten auf. Auf der Durdireife nad) Paris, Herbft 1831, hörte 
Mendelsfohn bei ihm den Actus tragicus, dad Magnififat und die H moll⸗-Meſſe 
und berichtet darüber an Zelter. Henfel. Familie Mendelöfohn. I, S. 888. 


15* 
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mit der von ihm anno 1825 begründeten Singafademie die Kantaten 
„Ein' fefte Burg” (1835), „Gottes Zeit” (1836), „Sei Lob und 
Chr” (1837), „Wer nur den lieben Gott läßt walten” (1839) und 
die beiden erften Stüce des Weihnachtsoratoriums (1844) auf. Zu 
berfelben ‚zeit ließ er, um diefe Werke befannt zu machen, eine 
Schrift „IF. S. Bach in feinen Kirchenfantaten und Choralgefängen” 
ausgehend? Mofewius ift nach Rochlig, deſſen Gedanken er wieder 
aufnimmt, ber erfte große Bach⸗Aſthetiker. Immer wieder kommt 
er auf Bachs muſikaliſche Durchdringung des Textes als auf das 
Eennzeichnende Weſen feiner Kunft zurück. 

Zugleich aber erfennt er auch fchon den malerifchen Grunbzug 
feiner mufilalifchen Darftellung und weift darauf hin, daß er das 
Geiftige der Worte faft immer als ein VBildliches darftellt. In Bachs 
Hinbewegung auf die vollendete malerifche Schilderung glaubt er 
die Entwicklung bes Meifters zu erfaffen. Er bejchreibt fie folgen: 
dermaßen: 

„Bach bezeichnet Stehen und Gehen, Ruben und Eilen, das 
Sicherheben wie Gebeugtwerden in einer faft den erften Anfängen 
der Kunft eigenen Naivität. Und hierin, ohne irgend ein Nufgeben 
der Pleinen Detailmalerei, haben fich feine fpäteren Arbeiten vor ben 
früheren verflärt. Sein Denken, Schauen und Fühlen ift fich ftete 
unveränberlich gleich geblieben, doch fteht fpäter diefe Malerei nicht 
mehr fo vereinzelt ba; fie bewegt fich feit eingefchloffen in der melo⸗ 
difchen Form, bie er feinen Stüden zugrunde legt, und der Genius 
lehrte ihn feine Motive fo glücklich finden, daß fie in ihrem Keime 
fchon die Ausdrucksfaͤhigkeit für alles das enthielten, was er im 
Berlaufe des Tonſtuͤckes in ihnen auszufprechen hatte” 53, 

Trogbem fie auf anfchauliche Darftellung ausgeht, ift für Mofe: 
wius Bachs Mufif dennoch eine rechte Pirchliche Tonkunft. „Eben 
an Seb. Bach”, fchreibt er einmal, „Tann man e8 recht deutlich er⸗ 
kennen, daß nicht die eine oder die andere Schreibart allein auf bie 
Bezeichnung Kirchenftil Anfpruch machen darf, fondern daß nur eben 


= 1845. 81 Seiten mit vielen Motenbeifpielen. Am Schluß ein längeres 
Verzeichnis Bachfcher Kantaten. Bon Mofewius rührt auch Die erfte mufifalifch:äfthe- 
tifche Analyfe der Matthäuspaffion her. (Berlin 1852, 70 S.) Über feine erften 
Aufführungen Bachfcher Werke berichtet er in der von ihm verfaßten „Gefchichte 
der Breslauifchen Singafademie” (1850). 

36.7. 


Mofewius. Hinderniffe richtiger Würdigung Bach. 9299 


der mit dem SHeiligften und Hoͤchſten erfüllte Geift die Sprache zu 
reben vermag, welche das Erhabenfte anfchaulih macht, und baf 
fih das Niedrige und Unwuͤrdige dann von felbft ausfchliegt” 54, 
Darum glaubt er, daß die Kantaten fich wohl für den Gottesbienft 
eignen und will fie am Ende der Predigt aufgeführt haben. 

Mofewius war der legte, ber Bach unbefangen beurteilte. In 
der Folge wird der Meifter in einen Kampf der Geifter hineingezogen, 
mit dem er nichts zu tun hatte, und es follte mehr denn ein 
Menfchenalter vergehen, ehe man ihn wieder rein fo betrachtete und 
beurteilte, wie er war. 

Zunächft handelte es ſich um die Diekuffion über wahre und 
falſche Kirchenmufil, Die Reftauration der gottesdienftlichen Kunft, 
wie fie fich gegen das Eunftlofe Ideal des Pietismus und Rationalis- 
mus um die Mitte des XIX. Jahrhunderts allenthalben fiegreich 
durchſetzte, kam Bach nicht zugute. Sie griff auf die vorbachifche 
Zeit zuruͤck und verurteilte die Kantaten des Thomaskantors, wie 
fie die fämtlichen Erzeugniffe der Kirchenmufit des XVII. Sahr: 
bunderts verwarf: als theatralifche, zur Gemeindeerbauung untaugliche 
Kunft. Die Ausfertigung bes Urteild übernahm Carl v. Winter: 
feldt in feinem groß angelegten Werke „Der evangelifche Kirchen: 
gelang’ 55. 

Kirchlich ift für ihn die Sagfunft eines Eccard, die es mit dem 
objektiven, nicht mit dem fubjektiven Gefuͤhlsausdruck zu tun bat. 
Dach aber ift trog der großen Frömmigkeit, die fich in feinen Wers 
fen Eunbgibt, Bein Eirchlicher Komponift, weil feine Phantafie immer 
mit ihm burchgeht, weil feine Kunft der Menge unverftändlich bleibt, 
weil er dramatifch wirken will, „Eben feine außerordentliche Eins 
wirkung auf das Gemüt der Hörer, eben die Mittel, wodurch er 


4 ©, 10, 

55 „Der Evangelifche Kirhengefang und fein Verhälmis zur Kunft des Ton, 
ſatzes.“ 8 Bände, 1843—1847. Über Bad: Band II, ©. 256428, 

Sarl v. Winterfelde (1784—1852) ift der Begrlinder der wiflenfchaftlichen 
Erforfchung der Gefchichte der Kirchenmuſik. Er hat das große Verdienft, Bach, 
den man bis dahin als eine ifolierte Erfcheinung betrachtete, im Zuſammen⸗ 
bang mit dem Streben und Schaffen feiner Zeit dargeftellt und wieder einiges 
Licht über die Gefchichte der Kantaten und Paffionen verbreitet zu haben. Aller: 
dings dauerte es ziemlich lange, bis die Mufifer von den alten, unhiftorifchen Vor: 
fiellungen über die Kirchenmufif zur Zeit Bachs loskamen, wie es z. B. aus der 
Lektüre der Schriften Wagners fattfam erhellt. 
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diefe erreicht, fchließen das wunderwuͤrdige Wert Bachs von ber 
Kirche, der Stätte der Anbetung aus” 56, Diefe Worte fielen v. Win- 
terfeldt nicht leicht, denn er verehrte Bach. Zuletzt tröftet er ſich 
damit, daß er wenigſtens die Orgelwerke von dem Verdammungs⸗ 
urteil ausnehmen kann, wobei er allerdings nicht gemwahr wird — 
was auch Rochlig und Moſewius entgangen war —, daß die Choral: 
phantafien ebenfo malerifch gedacht find wie die Kantaten. 

So wurden die Kirchtüren vor Bach verfchloffen. Die gottes⸗ 
dienftlichen Chöre weigerten fich für die Kantaten das zu tun, was 
die Konzert:Öratorienvereine für die Paffionen getan hatten, und 
diefen fiel es nicht ein, die in den Kantaten verborgenen Schäße 
ans Licht zu bringen, weil e8 ſich um Kompofitionen handelte, bie 
nichts Oratorienhaftes an fich trugen und Feine Programme füllten. 

Noch hemmender wirkte auf den Siegedlauf der Bachichen Mufif 
die Kontroverfe über moderne und Elaffifche Kunft, die durch Wagners 
Werke hervorgerufen wurde. Daß Bach darüber vernachläffigt wurde, 
war faft noch das geringfte und an ſich ganz in Ordnung, denn 
nirgends hat die Gegenwart ein folches Recht auf die Gegenwart wie 
in der Kunft. Verhängnisvoll aber erwies fich für ihn die enge Defi- 
nierung des Klaffifchen, die im Gegenfat zur Wagnerſchen Kunft 
und zu deflen Beethovenauslegung auflam. Die wahre Plaffifche 
Muſik, behauptete die Fonfervative Partei, follte e8 nur mit ber 
vollendeten Form und dem Ausdruc des unbeftimmten Gefühls zu 
tun haben und in der Vermeidung jeber durchgeführten Tonmalerei 
und jedes weitergehenden dichterifchen Anfpruches ihre wahre Größe 
beweifen. Bach war alt; alfo war er ein Haffifcher Mufiker; alfo 
fonnte er nicht anders gedacht haben, ald man von einem Faffifchen 
Meifter anzunehmen berechtigt war; alfo zeugte er wider Wagner. 
Diefe im Kampf gefchmiedete und in der Gedanfenlofigkeit ges 
bärtete Vorftellung war fehuld, daß man fich nach dem wirklichen 
Bach gar nicht umſah — und das gerade zu ber Zeit, wo feine 
Werke, endlich! erjchienen. 

Die Vorgefchichte der Herausgabe der Bachfchen Werke ift un: 
erfreulich. Won den Hoffnungen, die man auf die von Hoffmeifter 
und Kühnel (fpäter Peters) am Anfang des XIX. Tahrhunderts 


586 Segel fprach fich in feiner Aſthetik des Üfteren gegen diefe engherzige Auf- 
faffung der Kirchenmufif aus. 
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angekündigte Verdffentlichung ber Gefamtmwerfe gejeßt hatte, erfüllte 
fi) nichts. Zwei andere Verleger, Simrod und Nägeli, hatten dhn- 
liche Unternehmungen in Ausficht geftellt, aber ihr Verfprechen eben⸗ 
falls nicht eingelöft. Sie Fonnten nur das herausbringen, mas 
Abſatz fand, d. 5. Klavier: und Inftrumentallompofitionen 5. Was 
e8 hieß, dem Publitum eine Kantate anzubieten, erfuhren Breitkopf 
und Härtel, als fie 1821 „Ein' fefte Burg“, das Eremplar zu 
11/; Zaler, veröffentlichten. Anno 1829 fchreibt Zelter an Goethe, 
daß fie dies Werk unter die Ladenhüter Elaffieren müßten®®, Das 
war das Schickfal der erften Kantate Bachs, Die man dem beutfchen 
Volke bot. Mehr Anklang hatten die fechs Motetten gefunden, die 
berfelbe Verlag, auf Betreiben Schichts, des fpäteren Thomaskantors, 
anno 1803 herausgegeben hatte. Die Veröffentlichung des Magnifikat 
(Simrod, 1811; in Es dur ſtatt Dur) ging faft unbeachtet vorüber bo. 

Mit der Berliner Aufführung der Matthäuspaffion fehienen fich 
die Verhältniffe zu beflern: 1830 erfchien die Partitur dieſes Werkes 
bei Schlefinger; in demfelben Fahre druckte Simrod ſechs Kantaten 
(Nimm von uns Herr; Herr deine Augen; Ihr merbet weinen und 
heulen; Du Hirte Israels; Herr gehe nicht in's Gericht; Gottes 
Zeit); 1831 gab Trautwein die Sohannespaffion heraus. Dann hielt 
die Bewegung wieder inne", 


=” Für dad Folgende fiehe Hermann Kretzſchmars Bericht tiber Die Bach: 
gejelfchaft. Vorrede von Band XLVI der großen Bachausgabe. 

Das Wohltemperierte Klavier wurde zuerft von Simrod in Bonn, anno 1800, 
angefündigt, dann folgten Hoffmeifter und Kühnel (Peters) und Nägeli. Bald 
wurde ed auch in Paris nachgedrudt. In England Hatte der Bachverehrer 
% U. Kolmann ſchon 1799 eine Ausgabe diefes Werkes veranftaltet. Um die 
felbe Zeit erfchienen dann die Inventionen und Suiten, Srüde für Bioline und 
einzelne Orgelfompofitionen. Am zäheften verfolgte Peters den Plan, die »Oeuvres 
compl&tese — worunter allerdings von Anfang an nur die Inſtrumentalwerke ver: 
fanden waren — zu verüffentlihen. Von der größten Bedeutung war ed, daß 
diefed Haus in der Mitte der vierziger Jahre die gefamten Orgelwerke in einer 
fritifch-forreften Ausgabe von Griepenkerl und Roitſch Herausbrachte, durch Die 
Bad) unter den Organiften allgemein befannt wurde. 

58 Briefwechfel Goethes und Zelter8 II, S. 9. 

s 1818 fündigte Nägeli eine Subfkription für die Hmoll-Meſſe an; ohne 
Erfolg. Kyrie und Gloria erfchienen 18335 der zweite Teil 1845 bei Simrock. 
1818 hatte Simrod die Heine Adur-Meſſe herausgegeben. 

0 Die Bauern: und die Kaffeefantate wurden 1837 auf Betreiben Dehns 
veröffentlicht. Zwiſchen 1840 und 1850 erfcheinen noch fieben Kantaten. „Nimm 
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Von da an konnte unter den intereſſierten Muſikern kein Zweifel 
mehr obwalten, daß durch die Verleger der ganze Bach niemals zu⸗ 
tage kommen wuͤrde, ſondern daß die Bachgemeinde die Sache ſelber 
in die Hand nehmen muͤſſe. In dieſem Sinne ſchrieb damals 
Schelble an Mendelsſohns Freund, den Saͤnger Franz Hauſer 
(1794—1870), der ſich eine große Sammlung Bachſcher Autographe 
und Abfchriften angelegt hatte. 1837 frug Schumann, ber literarifch 
jo viel für Bach getan hat, in ber Neuen Zeitfchrift für Mufif an, 
ob e8 nicht „an der Zeit und von einigem Nußen wäre, wenn fich 
einmal die deutfche Nation zu einer vollftändigen Sammlung und 
Herausgabe fämtlicher Werke von Bach entfchlöffe”, wobei er fich 
auf zwei eben bekannt gewordene Briefe Beethovens berief, in 
denen er feinerzeit den Verleger Hoffmeifter zur geplanten Bach: 
ausgabe begluͤckwuͤnſcht hattet, Als im Jahre 1843 die Konfli- 
tuierung ber englifchen KHändelgefellfchaft gemeldet wurde, Tonnte 
Schumann in feiner Zeifchrift dazu bemerken, daß die Zeit nicht 
mehr fern fei, „wo der Plan einer vollftändigen Bachausgabe dem 
Publiftum vorgelegt werden dürfte‘, Im Juli des Jahres 1850 
kam bie Bachgefellfchaft zuftande. An ihrer Spige fianden Morig 
Hauptmann, der damalige Thomaskantor, Otto Jahn, der Mozart: 
biograph, Profeffor der Archäologie zu Leipzig, Karl Ferdinand Becker, 
Orgelprofeffor am Leipziger Konfervatorium, und Schumann. Den 
Druck übernahmen Breitlopf und Härtel, die auch des Kaffiereramtes 
walteten. 

Das Unternehmen Hatte von Anfang an mit ben größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Eigentlich hätte man eine Vorarbeit 
von mehreren Jahren daran menden müffen, um das Material zu 
fichten und einen Haren Plan ber Ausgabe aufzuftellen®. ber 


was dein iſt“, „Himmelskönig fei willfommen”, „Barmberziged Herze” und 
„Siehe zu, daß deine Gotteöfurcht” bei Trautwein (1843); „Warum betrübft 
du dich“, „Wachet auf“ und „Alfo hat Gott die Melt geliebt” bei Breitlopf 
und Härtel (1847) als Notenbeilage zum dritten Band von v. Winterfeldtd Evan: 
gelifchem Kirchengefang. 

61 Robert Schumann. Schriften tiber Mufit und Muſiker II, S. 108 u. 104. 
Die zwei Beethovenbriefe finden ſich in demfelben Jahrgang der Neuen Zeirfchrift 
für Mufit, in welhem Schumann zur Bachausgabe anregt. 

62 Neue Zeitfchrift für Mufile Band XIX, ©. 87. 

63 Als Rochlitz über Bach fchrieb, fprach er die Befürchtung aus, daß die 
meiften Rantaten für immer als verloren gelten müßten. Er wußte nicht, daß 
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man befürchtete, das Intereſſe koͤnne erlahmen, wenn man nicht 
gleich mit Veröffentlichungen begänne, und fing beshalb mit dem an, 
was fich gerade bot. Damit war eine Unordnung gegeben, über 
die man bis zulegt nie Herr wurde. Man lebte von ber Hand in 
den Mund. So Eonnte e8 gefchehen, daß man die Hmoll-Mefle 
und die franzofifchen und englifchen Suiten in die Welt ausgehen ließ, 
ohne auf die älteften Verſionen — für die Hmoll:Meffe das im Befite 
Nägelis befindliche Autograph, jeßt auf der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin — zurüdzugehen, wodurch man dann zu berichtigenden Neus 
ausgaben gezwungen wurde. 

Anfangs Hatten die Mitglieder des Direktoriums gemeint, bie 
Herausgabe unentgeltlich, im Ehrenamt beforgen zu koͤnnen. Bald 
ſah man ein, daß die Aufgabe die ganze Kraft und die ganze Zeit 
eines Menfchen beanspruchte und übertrug vom neunten Jahrgang 
an die Arbeit Wilhelm Ruft (1822—92), dem Enkel bes bekannten 
Komponiften Friedrich Wilhelm Ruft zu Deſſau (1739—96), ber 


Berlin, wo Kirnbergers und Marpurgs Einfluß noch Iange anhielt, zum Sammel: 
punft der Bachhandichriften geworden war. Diefe Tatfache war für die Veröffent⸗ 
lihung der Bachſchen Werke von eminenter Bedeutung. Als private Bachfammler 
tagten neben Forfel und Haufer hervor; Chr. Fr. Schwenfe (1767—1822), der 
Nachfolger Philipp Emmanuel Bachs, zu Hamburg; J. G. Schicht (1753— 1823), 
Kantor zu St. Thomae in Leipzig; Georg Pölchau (1773—1836), der den Nachlaß 
Philipp Emmanuel Bachs auffaufte. Poͤlchau war von 1833—1836 Bibliothefar 
der Singafademie. Seine Privatfammlung erfand die Kgl. Bibliothek zu 
Berlin anno 1841 für 8000 Tlr. Sie brachte auch die Bibliothek der Sing: 
akademie mit ihren reichen Bachbeftänden an fich. Die grüßte eriftierende Privat- 
fammlung Bachfcher Handfchriften und Abfchriften ift Die des Kammerfängers 
Joſeph Haufer zu Karlsruhe. Es ift nicht unmöglich, daß noch einzelne unver: 
öffentlichte Bachfche Sachen ſich in englifchem Privatbefige befinden. 

Die Fortfchritte des Bachkults in den vierziger Jahren kann man an dem 
Steigen der Handfchriftenpreife ermeflen, die vorher fo niedrig gewefen waren, 
daß man 1824 bei der Verfteigerung von Schwenkes Nachlaß das Autograph 
des Magnififat für fieben Hamburger Mark erftehen konnte, Wertvolle Vorarbeiten 
für eine Ausgabe der Werke Bachs waren: der Katalog der Bachiana der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin, den der Drganifator der Mufifabteilung derfelben, S. W. 
Dehn (1799—1858), anno 1845 in der von ihm geleiteten Zeitfchrift Saecilia 
veröffentlichte, und Hauſers in den dreißiger Jahren begonnenes Gefamtverzeichnis 
der Bachſchen Kompofitionen, das 672 Nummern umfaßte. Mendelsfohn inter 
effierte fich aufs lebhaftefte für diefe grundlegende Arbeit feines Freundes und 
Half mit, indem er ihm im Februar 1834 eine Lifte aller in Berlin befindlichen 
Bachſachen zumandte. Diefer Katalog blieb ungedrudt. 
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neben Emmanuel Bach eine folhe Rolle in der Gefchichte der 
Klavierfonate fpielt. Mit idealer Hingebung leitete er die Heraus: 
gabe des neunten bis zum achtundzwanzigften Jahrgang. Die 
Vorreden, die er den einzelnen Bänden beigab, find zum Teil wahre 
Meifterwerke. Sie behandeln neben Eritifchen und hiftorifchen auch 
rein praßtifche, auf die Aufführung Bachfcher Muſik bezügliche 
Fragen. Am Ende erlahmte er; die Aufgabe überftieg die Kräfte 
eines einzelnen; auch die Verantwortung war zu groß, als daß fie 
ein einziger tragen Fonnte. 1882 ſchied er aus der Redaktion aus, 
um den neuen Pflichten, die ihm durch bie Übernahme bed Thomas: 
fantorats (1880) zugefallen waren, gewachjen zu feine An feine 
Stelle traten frifche Kräfte: Dörfel, Graf Walderfee, Naumann, 
Wuͤllner. Diefe führten das ſchwere Werf nach einem zum voraus 
feftgelegten Plan zu Ende, 

Am 27. Januar 1900 wurde dem Direftorium ber fertige le&te 
Sahrgang — XLVI — vorgelegt. Bon den Gründern der Bach: 
gefellfchaft war niemand mehr dabei. 

Bis zuleßt hatte das Werk unter der ZTeilnahmlofigfeit der 
Menge gelitten. Die Zahl der Subffribenten, beren ed am Ende 
des erften Jahres dreihundertundfünfzig gegeben hatte, ging nicht 
hinauf; ohne das begeifterte Werben Franz Fifzts und Haufers, die 
auf die Ausfüllung der entftehenden Lücken bedacht waren, wäre fie 
nicht einmal innegehalten worden. Sortwährend war die finanzielle 
Lage eine derart Schlechte, daß das Fortbeftehen der Gefellichaft immer 
von neuem in Frage geftellt wurde, Nur wenige unter den Künftlern 
erkannten, um was es fich eigentlich bei dem Unternehmen der Bach: 
gefellfchaft handelte. Zu ihnen gehörte Brahms, der als feine beiden 
größten Erlebniffe die Gründung des Deutfchen Reichs und die Vol: 
lendung der Bachausgabe nannte. Die Kirchenchöre, auf bie man 
gezählt hatte, verfagten ganz. 

Freilich darf man nicht vergeffen, Daß die Art der Verdffentlichung 


% Smwilchen Hauptmann und Ruſt Hatte Ernft Friedrich Eduard Nichter 
(1868—1879) da8 Amt verwaltet. Der Nüdtritt Ruſts wurde mit durch eine 
zum Teil nicht unberecdhtigte Kritif, Die Spitta, der 1880 feine Bachbiographie 
beendet hatte, in einer Eingabe an das Direktorium an der Ausgabe der Badh- 
gefellfchaft übte, herbeigeführt. 1888 fchied Nuft auch aus dem Ausſchuß. Seine 
wertvollen Vorreden werden zuweilen durch feine etwas dunfle und infohärente 
Schreibweife beeinträchtigt. | 
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die denkbar unpraktifchfte war. Man mußte pränumerando zahlen 
und gleich auf die ganze Ausgabe fubfkribieren. Einzelbände waren 
fauflich nicht zu haben. So verzichtete die Gefellichaft auf das 
gute Geichäft, das fie mit einzelnen vielbegehrten Sahrgängen — 
den Paffionen, den Klavier: und Orgellompofitionen — hätte machen 
fünnen, und das große Publitum wurde durch feinen direkten Nugen 
an dem wichtigen Unternehmen intereffiert. Als man 1869, endlich, 
den Einzelverfauf — den Band für dreißig Mark, das Doppelte des 
Subfkriptiongpreifes — befchloß, war die befte Zeit verftrichen. Die 
Preffe fümmerte fih um das Werk fozufagen gar nicht. So fpiegelt 
fich des Meifters äußerer Lebensgang in der Gefchichte der Heraus: 
gabe feiner Werke wieder. 

Als lebendige Ergänzung trat zum Unternehmen ber Bachgefell- 
Schaft das Werk eines einzelnen hinzu: Spittas Bachbiographie. 
Der erfte Band erfchien 1874; der zweite 18808, Zum erftenmal 
befaß die Welt eine wirflihe Biographie des Meifters. Bis auf 
Forkel hatten alle nur den Nekrolog mit etwas freier Phantafie 
reprobugiert; nach ihm begnügte man fich, die vorhandenen Nach- 
richten zufammenzuftellen; eine den biftorifchen Anforderungen ent⸗ 
fprechende Arbeit hatte niemand veröffentlicht, Bitter (1813—1885), 
ber Spätere preußifche Sinanzminifter, hatte fich in feinem 1865 er- 
fhienen 3. S. Bach diefes Ziel geſteckt, Eonnte fich aber nicht aus 
dem Dilettantismus herausarbeiten ®®, 

Spittas Werk ift in der Kunftgefchichte eine geradezu einzigartige 
Leiſtung. Es dürfte nicht oft vorkommen, daß der erfte wiſſen⸗ 
fchaftliche Bearbeiter einer Kunftepoche feinen Nachfolgern fo wenig 
zu tun hinterließ, wie dies hier der Fall war, Er erweckte nicht nur 
Bach, ſondern auch die ganze Welt, in der er gewirkt hatte, zu neuem 
Leben. 


5 Bei Breitfopf und Härte. Sie zählen zufammen etwa 1900 Seiten. 
Philipp Spitta (1841—1894), ein Sohn des Dichterd von Pfalter und Harfe, 
war von Haus aus Philologe, 1875 wurde er ald Profeflor der Mufikgefchichte 
an die Berliner Univerfität berufen. 1899 wurde fein Werf ins Englifche Üiber- 
tragen. 

8 Über feine Vorgänger berichtet Spitta in der Vorrede zum erften Band, 
&.6—9. Zu erwähnen ift das Wert C. L. Hilgenfeldts „I. S. Bach“. Leipzig. 
182 ©. 1850. Bitterd Bach, zwei Bände, erfchien in 2. Auflage 1880. Anzu⸗ 
ertennen ift, daß dieſes Buch dennod) viel dazu beigerragen hat, Bach befannt zu 
machen. 
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Freilich war e8 fein Werk für den Durchfchnittslefer, auch Fein 
Nachfchlagebuch für Muſiker. Dazu war es zu ausfchließlich wiflen- 
fchaftlih und in der Anlage nicht immer einfach und klar genug, 
weil der Verfaſſer die Beichreibung des Lebens Bachs, die Dar: 
ftellung feiner Werke und die Schilderung der zeitgenöffifchen Kunft 
allzu fehr in eins zufammengearbeitet hatte. Nur die, welche in 
Muße und Liebe des Öfteren mit ihm feine genial verfchlungenen 
Pfade wandeln, Fünnen die Tiefen und Schönheiten bes Merkes 
wirklich erfaffen. So war es beftimmt vornehmlich als Steinbruch 
für popularifierende Bachbiographien zu dienen. 

Dazu kam, daß e8 die Mufiker dfthetifch nicht ganz befriedigte. 
Nicht als ob es nicht wundervolle, in dichterifcher Sprache gehaltene 
Analyfen enthielte: ed bringt deren folche, die man, einmal gelefen, 
niemals mehr vergeflen kann, Aber das Ufthetifche tritt hinter dem 
Hiftorifchen allzu ftarf zurück, und die Anlage der Darftellung bringt 
ed mit ſich, daß die Lünftlerifche Eigenart der Bachfchen Kunft 
nirgends ald Ganzes hervortritt. Am Elarften hat wohl Rene de 
Necy in ber Revue des Deux Mondes (1885) diefen Vorwurf 
formuliert. Gerade an Spitta zeigte es fich, daß die Bachäfthetif 
nicht mehr fo unbefangen war, wie zur Zeit von Mofewius; allzu 
ſehr tritt bei ihm das Beftreben zutage, den Thomaskantor als 
Vertreter der reinen Mufif den irrenden Künftlern der Gegenwart 
als Vorbild Hinzuftellen. 

Die Gefchichtsforfchung hatte die Aſthetik abgelöftl. Das gilt 
auch für die folgenden, fih an Spitta anlehnenden Biographien. 
Sie ergänzen ihn Zünftlerifch nicht in ber wünfchenswerten Weife, 
auch ftehen fie darin noch allzu fehr unter feinem Einfluß, daß fie 
ihm in der Sneinanderarbeitung der biographifchen Darftellung und 
der Analyfe der Werke folgen. Dazu ift bei Bach nicht der geringfte 
Grund vorhanden. Bei feinem Künftler hat der aͤußere Verlauf des 
Lebens fo wenig mit dem Entftehen der Werke zu tun, wie bei ihm; bei 
keinem ift auch das, mas wir von feinem Leben wiflen, fo geringfügig 
und in Hinficht auf das perfönliche Erleben jo unintereffant, wie 
bei ihm. Die Verdienſte, die fich die neueren, popularifierenden 
Biographien um den Meifter erworben haben, feien aber baburch 
in keiner Weife gefchmälert®”, 

67 Sie finden fih aufgezählt in dem Verzeichnis der Badhliteratur, das 
Schneider im Bachjahrbuch 1905 bietet. Es feien erwähnt Reißmann (1880), 
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Bon der Sefamtausgabe der Bachfchen Werke profitierten wie: 
derum gerade diejenigen am wenigften, auf bie es, nach einer Nußerung 
Hauptmanns, vor allem abgefehen war. Kantaten wurden, troß- 
dem fie gleich zu Anfang in Eorreften Partituren zu je zehn in 
foft jährlicher Solge erfchienen, kaum mehr gegeben als früher. Erft 
die mit der Zeit in den Städten gegründeten Bachvereine fchufen 
hierin einige Wandlung In Wien, wohin die Matthäuspaffion 
anno 1862 gedrungen war, trat Brahms als Leiter des bortigen 
Singvereind für bie Kantaten ein. Literariſch verfocht Robert Franz 
ihre Nechte auf unfere Zeites. Die Paffionen fanden etwa nach 1860 
in ben meiften Städten Aufnahme. 

Für die Klavierwerke fette Franz Liſzt das fort, was Mendels⸗ 
ſohn begonnen hatte, und ſorgte durch glaͤnzende uͤbertragungen von 
Orgelkompoſitionen, beſonders der Gmoll⸗ und Umoll-Fuge dafür, 
dat das Publikum auch auf Bach als Orgelmeifter wieder auf- 
merffam wurde. Mit ber Petersichen Ausgabe zogen, um bie Mitte 
ber vierziger Jahre, die Präludien, Fugen und Choralvorfpiele des 
Thomaskantors in alle Kirchen ein, Als ein Markftein in dem 
Siegeslaufe Bachs darf Die Einweihung des Eifenacher Bachdenkmals, 
1885, gelten, wo fich die Bachverehrung ber Künftler, die fich um 
Liſzt gefchart hatten, öffentlich Eundgab. 

Dog Wagner ein Verehrer Bachs war, ift bekannt. Er fah ihn 
ale den großen Lehrer Beethovens an, der Haydn ablöfte, als der 
Süngling fih zum Mann entwidelte. Was der Thomasfantor für 


Otto Gumprecht (1883), William art (franzöfifch, 1885), N. Batfa (Meclam, 
1893), H. Barth (1902). Ph. Wolfrtum (1906) behandelt in der Hauptfache 
nur die Inftrumentalwerfe und vertröftet für die Kantaten auf eine fommende 
Veröffentlichung, wobei man allerdings billig hätte erwarten follen, daß der Titel 
diefe Unvollftändigfeit irgendwie zum Ausdrud brächte. So wie ed ift, gleicht 
dad Buch einer amerifanifchen Zandftraße, die mitten im Feld plößlidh aufhört, 
Das Motto des Buches lautet „Nur foweit die Hiftorie dem Leben dient, wollen 
wir ihr dienen”. Es ift jedem Künftler aus dem Herzen gefprochen. 

Die neuefte Bachbiographie ift das franzöfifche Werf von Pirro (1906). Der 
eigentliche Fortfchritt der Hiftorifchen Bachforfchung tritt weniger in dieſen Bio: 
graphien als in einer Reihe hervorragender, in verfchiedenen Zeitichriften erfchie: 
nener Aufſätze zutage, die im Verlaufe diefer Darftelung zitiert worden find. 
Den Sammelpunft folder Aufſätze bilden neuerdings die Bachjahrbicher. 

68 Neue Zeitfchrift für Mufil, Band 47, S.49—52 (1857). Einiges über 
Bachfche Kantaten, veranlaßt durch eine Aufflihrung mehrerer derfelben feitend der 
Halleſchen Singakademie. 
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das deutfche Geiftesleben bedeutete, hat er in feinem Auflage „Was 
ift deutfch?” mit diefen Worten ausgebrüdt: 


„Will man die wunderbare Eigentümlichfeit, Kraft und Bedeutung 
des deutfchen Geiftes in einem unvergleicylich beredten Bilde erfaflen, fo 
blicke man ſcharf und finnvoll auf die fonft faft unerklärlich rätfelhafte 
Erfcheinung des mufikalifchen Wundermannes Sebaftian Bad. Er ift 
die Geſchichte des innerlichften Lebens des deutſchen Geiftes während des 
grauenvollen Jahrhunderts der gänzlichen Erlofchenheit des deutfchen Volkes. 
Da feht diefen Kopf, in der mahnfinnigen franzöfifchen Allongeperrücke 
verfteckt, diefen Meifter — als elenden Kantor und Organiften zwiſchen 
Heinen thüringifchen Ortfchaften, die man faum dem Namen nach fennt, 
mit nahrungslofen Anftellungen fidy binfchleppend, fo unbeachtet bleibend, 
Daß es eined ganzen Jahrhunderts wiederum bedurfte, um feine Werke 
der Vergeſſenheit zu entziehen; felbft in der Mufif eine Kunftform vor: 
findend, welche äußerlich Das ganze Abbild feiner Zeit war, troden, fteif, 
pedantifch, wie Perrüde und Sopf in Moten dargeftellt: und nun fehe 
man, welche Welt der unbegreiflich große Sebaftian aus diefen Elementen 
aufbaute! Auf diefe Schöpfungen weife ich nur hin; denn es ift un: 
möglich ihren Reichtum, ihre Erhabenheit und alles in ſich faflende Be: 
deutung durch irgend einen Vergleich zu bezeichnen’ 69, 


Leider finden fich in Wagners Werken faft Feine Stellen, mo er 
näher auf das Weſen der Bachſchen Kunft eingeht und Afthetifche 
Eindruͤcke firiert. 

Auch darf nicht verfchwiegen werden, daß für den Bayreuther 
Meifter die Bachfchen Kantaten aus der Kirchenmufil gewiffermaßen 
herausfallen, da er als wahre gottesdienftliche Kunft nur reinen 
Chorgefang etwa noch mit Orgelbegleitung gelten läßt. Das Hinzu: 
treten von Inſtrumenten bezeichnet für ihn den Anfang des Nieder: 
ganges dieſes Zweiges der Kunft. Daraus erklärt fich, daß Wagner 
von den Motetten des Leipziger Meifters des öfteren fpricht, auf die 
Kantaten aber kaum eingeht?®, 

Mehr noch als durch feine Worte bereitet er Bach den Weg durch 
feine Werke. Aus ihnen lernte die Welt wieber die tiefe innerliche 
Beziehung zwifchen Wort und Ton in der mit ber Dichtung fich 
verbindenden Muſik aufzufuchen. Wagners Kunft hatte eine Um: 
wälzung des ganzen mufifalifchen Empfindeng zur Folge. Der Hörer 
wurde anfpruchsvoll, Nur das wahrhaft Charakteriftifche vermochte 


9 Sefammelte Werke, Band X, ©.65 u. 66. Gefchrieben 1865. 
"© Bon den Paflionen redet er, Band I, S. 169 ff. 
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ihn mehr zu befriedigen, nur bie wahre Tondramatik ihn zu bewegen. 
So verfank eine ganze mufikalifche Literatur langfam im Abgrunde 
der Vergeflenheit, und neben dem Muſikdrama des Bayreuther 
Meifters trat die bramatifche religidfe Mufil des Leipziger Kantors 
ins belle Licht. Der Kampf, den Wagner gegen dag „Schöne” in 
der Mufif geführt hat, wurde von ihm auch zugleich, ohne daß er 
es felber recht wußte, für Bach Durchgefämpft, deſſen „‚Eräftige, oft 
hochpoetifche Auffaffung des Tertes” ihn fchon bei den Motetten 
in Erftaunen fegte. Jetzt erft, nachdem der Streit zur Ruhe ge: 
Eommen, überblidt man die Tragweite des Sieges. Wie gewaltig 
der Wandel ber Anfchauung ift, fünnen wir daran ermeflen, daß es 
uns völlig unbegreiflich ift, wie die nachbeethovenfche Zeit für Die 
Größe Bachs unempfänglich blieb, und wie man noch in den Kreifen 
derer, die den Plan der großen Bachausgabe faßten, zwifchen „ge⸗ 
fälligen” und ‚‚ungefälligen” Werken unterfchied, 

Unter den franzöfifchen Künftlern zählte Bach, wie bie lebhafte 
Beteiligung an der Subffription für die Gefamtausgabe zeigte, von 
Anfang an viele Bewunderer. Zu ihnen gehörten Gounod, deffen 
Bachverftändnis nicht an feiner zweifelhaften Bearbeitung des Cdur⸗ 
Praludiums allein gemeflen werden darf, und die ältere Schule der 
franzöfifchen Organiften. Saint-Saens dürfte unumftritten wohl unter 
die beften Bachfenner gerechnet werden. Gabriel Saure nicht minder. 
Guilmant, Widor und Gigout, die Schöpfer der modernen franzoͤ⸗ 
fifchen Orgelkunſt fußen direft auf Bach. Um die Sinftrumental: 
werke bemühte fich der Violinift Charles Bouvet mit feiner kleinen 
Bachgefellichaft. Entfcheidend für die öffentliche Anerkennung des 
Meifters war die Parifer Aufführung der Matthäuspaffion durch 
die Concordia unter Widors Leitung 1885. Sehr gediegene Auf: 
führungen von Kantaten veranftaltet die Schola cantorum unter 
Vincent d’Indy und Bordes; nur diefem Ziele widmet fich die 
unter Faures und Widors Auſpizien entftandene Parifer Bach: 
gefellfchaft, deren Leiter Guſtav Bret vor allem darauf bedacht iſt, 
einen tüchtigen Chor zu organifieren, was bei den Pariſer Verhält: 
niffen faſt das Schwerfte ift. Uberhaupt ift das Fehlen gemifchter 
Chöre das größte Hemmnis der Verbreitung Bachfcher Werke in 
Frankreich; es mag noch manches Jahr vergehen, bis hierin Wandel 
geichaffen fein wird und der Bach der Kantaten weiteren Kreifen 
bekannt werben kann. Berdienfte um die Bachüberfeßungen erwarben 
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fich neben anderen Maurice Bouchor und Madame Henriette Fuchs”. 
Eine einheitliche Überfegung fämtlicher Kantaten bereitet Bret, der 
Dirigent der Bachgefellfchaft, vor. 

In Frankreich kann man eigentlich am beften fehen, wie Wagner 
Bach vorgearbeitet hat. Die Begeifterung fuͤr den Leipziger Meifter fette 
in dem Augenblid ein, wo der zulegt fat Modeſache gewordene 
Wagnerenthuſiasmus fich erfchöpfte und man zur Überzeugung fam, 
daß feiner mufifalifchen Poefie etwas für den franzöfifchen Geift 
Fremdes anhaftet. Da gerade tritt Bach auf den Plan. Mit jedem 
Jahre wird e8 deutlicher, wie fehr feine Toncharakteriſtik dem fran- 
zöfifchen Kunftempfinden entgegen fommt. Das Charakteriftifche ftellt 
fich bei ihm eben in einer vollendet plaftifchen Form dar; hingegen 
läßt das großartig Formlofe den franzöfifchen Genius immer wieder 
an Wagner irre werden. Sogar die franzöfifche Militaͤrmuſik hat fich 
Bach unterworfen. Um die Choralvorfpiele dem Volke zugänglich 
zu machen, hat Herr Th. Barnier, chef de musique du 57° d’In- 
fanterie in Bordeaur, fie für Militärfapelle übertragen, und führt 
fie bei Promenadenkonzerten aus, 

England hat das vor Frankreich voraus, daß es über ganz 
hervorragende Chöre verfügt. Die Zukunft wird lehren, wie fich in 
diefem Lande der Kampf zwifchen Bach und Händel geftalten wird. 
Daß der englifche Mufifheilige auf dem Feftland gegen Bach ſtark 
bat zurücktreten müffen, läßt fich nicht leugnen, wie es überhaupt 
eine allgemeine Erfahrung ift, daß die Befchäftigung mit den Kan⸗ 
taten faft zur Ungerechtigkeit gegen die Oratorienwerke führt, die 
noch vor zwei Jahrzehnten das Muſikleben beherrfchten. Mendels⸗ 
fohn teilt hierin das Schickſal Haͤndels. 

In Belgien verfocht der unermübdliche Gevatrt die Sache des 
Meifterd mit großem Erfolg. 

Auch in Rom triumphierte der Thomaskantor. Zuerft führte 
man manches aus feinen Werfen in den Hausmuſiken bei Herrn 
von Keubell, Frau Profeffor Helbig und Frau Dr. Mengarini auf. 
Mit einem Eleinen aus diefer Gefellfchaft refrutierten Chor ftudierte 
Aleffandro Eofta die Hmoll:Meffe ein. Nachdem man vom Papfte 
die Erlaubnis erhalten hatte, Frauen an einem gottesdienftlichen Ort 


16, auch Gevaẽerts franzöfifhe Ausgabe der Matthäuspaflion. (Paris: 
Bruxelles. Lemoine.) 
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fingen zu laflen, lud man im Frühjahr 1889 die ganze vornehme 
römifche Welt in das Oratorium ber Via Belsiana ein und führte 
ihr Bachs Werk vor. In feinem Trionfo della Morte (1894) 
zeichnet d’Annunzio das Publikum und die Stimmung bei diefer 
denfwürdigen Aufführung”? Der römifche Bachverein datiert vom 
Jahre 1895. 

Das alles macht jeboch nur das Außerliche an der Gefchichte 
vom Siegen Bachs aus; viel großartiger ftellt fie fich noch dar, 
wenn man forfcht, was in den Partituren der Komponiften des 
XIX, Jahrhunderts darüber zu lefen fteht. Seit Menbelsfohn find 
alle unfere bedeutenden Komponiften bei Bach in die Schule ge: 
gangen, nicht als zu einem pedantifchen Lehrer, fondern zu dem, 
der fie zwingt, nach dem mwahrften und Flarften Yusbruc zu ringen 
und den Reichtum nicht in ben aufgemwandten Mitteln, fondern in 
der Vollendung der Themen zu fuchen. Bei Wagner tritt Bachfcher 
Geiſt am meiften in der Meifterfingerpartitur zutage. Cine inter: 
effante Bachrenaiffance offenbart fich in ber vollendeten Polyphonie 
Regers. Wie Bach die moderne Orcheiterfompofition in der Folge 
beeinfluffen wird, läßt fich nicht abfehen; nur fo viel ift Elar, daß 
er ung zu einer gewiſſen Einfachheit zurückführen und den Sormenfinn 
der kommenden Generationen ganz außerordentlich entwickeln wird, 

Was die gegenwärtige Schäßung der Bachfchen Kunft angeht, 
huͤte man fich, alle Wortbegeifterung für wirkliche anzufehen. Seit- 
dem das Bekenntnis zur Bachfchen Kunft kein Wagnis mehr, ſon⸗ 
bern eine Empfehlung ift, ift auch bie Bachphrafe aufgefommen. 
Mancher fpricht nicht mehr Selbfterlebtes, fondern Angehörtes und 
Ungelerntes aus. 

Wie weit find wir in ber Tat? 

Unfere Hausmuſik fteht im Zeichen Bachs. Das ift nicht zu 
verkennen. Die Inventionen, die Suiten und das Wohltemperierte 
Klavier find Volksgut geworden. Was dem heutigen Durchfchnitts: 
mufiffiebhaber an theoretifcher Durchbildung fehlt, erfeßt ihm die 
Bachiche Schule, in welcher er ſchon ale Kind gewiſſe Prinzipien 
der Themenbildung, der Stimmführung, der Modulation und bes 
Aufbaus in fih aufnimmt, und in welcher er fich eine gewiſſe 
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2 S. 41ff. 
73 Intereflante zeitgenöffiche Urteile Über Bach finden fich in den Antworten 
auf die Bachumfrage der „Mufil”, V. Jahrgang, Heft 1, 19051906. 
Schweiger, Bad. 16 
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unbewußte Urteilöfähigkfeit aneignet, Die ihn gegen das Minderwertige 
einnimmt. 

Mit dem öffentlihen Muſikleben ift es nicht fo gut beftellt. 
Wer in unfern SKonzertfälen den ganzen Bach fucht, dürfte 
einige Enttäufchungen erleben. Unfere Klaviervirtuofen bieten uns 
mehr Zranffriptionen der Orgelwerke als Originalkompoſitionen. 
Aus welchem Grunde, ift nicht erfichtlih, Warum müffen es denn 
immer und immer wieber bad Präludium und die Fuge in Amoll 
fein, die man dem Publikum vorfegt? Auch in der Liſztſchen Be⸗ 
arbeitung bleiben fie auf dem Klavier doch nur Stuͤckwerk. Wo 
kann man die Suiten, wo das Wohltemperierte Klavier, wo das 
Stalienifche Konzert, wo die Ehromatifche Phantafie, wo das Klavier: 
konzert in Amoll, wo das Cdur-Konzert für zwei Klaviere häufiger 
vorgetragen hören? Wo gehören die Brandenburgifchen Orchefterfon- 
zerte und die Orchefterfuiten zum eifernen Beftand des Programms? 
Wo werden Bachfche Profankantaten regelmäßig aufgeführt? 

Eine Bachftatiftit unferer Konzertprogramme würde merkwürdige 
Ergebniffe zutage fördern und zeigen, daß es nicht allzu viele 
9 tädte gibt, mo ber Hörer Bach wirklich Eennen lernen ann. 

Mit den Kirchenkantaten ift’S eine eigene Sache. Auch da, wo 
die Pafjionen regelmäßig gegeben werden, ift die Aufführung von 
Kantaten mit Schwierigkeiten verbunden. Es fcheint, daß der Aus- 
druck „Kantate“ Feinen guten Klang hat. Viele Dirigenten, die den 
Namen Bach auf ihre Fahne gefchrieben haben, halten es nicht für 
angebracht, Kantaten, die ein oder zwei Flafjifchen ausgenommen, 
auf ihr Programm zu feßen. Sie fommen ihnen nicht beforativ 
genug vor. Kat aber einer einmal den Gedanken, einen ganzen 
Abend mit Kantaten auszufüllen, jo muß er alle Mufen und Heiligen 
gegen feinen Chorvorftand anrufen, ber befürchtet, daß das Pro: 
gramm nicht zieht, oder zumenig Abwechflung bietet. Man glaubt 
fich manchmal in die Zeit zurückverfeßt, wo die fonft fo verdiente 
Hamburger Bachgefellichaft — e8 war anno 1858 — auch aus 
Angſt, es möchte zuviel Bach werden, folgendes Programm bot: 
Achtftimmige Motette von J. S. Bach; Berceufe von Chopin; Feft: 
fjene aus Tannhäufer (für Klavier übertragen); Choral „Jeſu meine 
Freude” von J. ©. Bach“, 

74 S. Joſeph Sittard. Gefchichte des Muſik- und Konzertweſens in Ham- 
burg. Leipzig, 1890, 
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In der neueren Zeit hat die Frage fich fo zugefpigt, daß das 
Recht der Aufführung Bachfcher Kantaten außerhalb der Kirche 
beftritten wird. Ein Vortrag auf dem zweiten Bachfeft (1904) 
gab die Parole aus: „Die Firchenmufitalifchen Werfe Bachs ber 
Kirche” 75, 

Die Forderung ſcheint im Grunde richtig und ift doch falſch. 
Im Verlaufe ded Gottesdienftes felbft koͤnnen Bachfche Kantaten 
heute nur ganz ausnahmsweiſe aufgeführt werden, und es ift weber 
zu erwarten noch zu wünfchen, baß eine Reform der Gottesbienfte 
wieber Altleipziger Verhältniffe herftelle. Eigentlich war es ja auch 
etwas ganz Unnatürliched und nur aus befonderen Verbältniffen zu 
Erklaͤrendes, daß die Mufif in jenem Kultus eine felbftändige Stel: 
lung einnahm. 

Die ganze Entwicklung der Dinge hat zu einer Trennung geführt, 
bei der Gottesdienft und Kunft gleich gut beftehen, infofern ale 
neben den Gottesdienſt das geiftliche Konzert — oder welchen Namen, 
da dieſer anftößig fein foll, man dafür gebrauchen will — getreten 
iſt. Und das ift nun eigentlich das Ideal: geiftliche Konzerte, aus 
brei oder vier Bachfchen Kantaten zufammengefeßt, die nach der 
Kirchenzeit und nach den Gebankengängen ausgewählt find. Solche 
reinen Bachgottesdienfte dürften ben Vorzug haben vor Titurgifchen 
Feiern, die fih um eine Bachlantate gruppieren. Doch geben bier 
die Anfichten noch auseinander”, Man bemerke aber, daß die Kirche 
bier nur mehr als Heiliger Raum in Betracht kommt. Wenn diefer 
aus irgend einem Grunde nicht zur Verfügung fteht, kann man die 
Aufführung in den Konzertfaal verlegen, ohne daß ihr religiöfer 
Charakter dadurch berührt wird. Was kann Bach dafür, daß heut: 
zutage die Kirchen oft fo gebaut werden, daß man Beinen Chor und 
kein Orchefter darin aufftellen fann oder nur da, wo man dem 
Hörer in den Rüden fingt? Feſtzuhalten ift, daß Bach, wie alles 
ganz Erhabene in der Religion, nicht der Kirche, fondern der reli⸗ 


W Bachjahrbuch 1904. S. 25. 

©. die ſchönen Ausführungen Waldemar Voigts aus Göttingen (Bach: 
jahrbuch 1904, ©. 41 u. 42), der durch äußere Umftände veranlaßt wurde, 
die als idenle Gorteödienfte gedachten Bachaufführungen für die richtigften anzu= 
erkennen. Zu St. Wilhelm in Straßburg werden unter Leitung von Profeflor 
Münch feit mehr denn zwanzig Jahren alljährlich mehrere folder mufifalifchen 
Feiern, die nur aus Bachfchen Kantaten beftehen, abgehalten. 

16* 
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gidfen Menfchheit gehört, und daß jeder Raum Kirche wird, in 
welchem feine geiftlichen Werke mit Sammlung und Andacht auf- 
geführt und angehört werden. Daraus ergibt fich, daß dann alleg, 
was die Sammlung ftören Fönnte, zu vermeiden ift, und daß eine 
Einzellantate in einem fremden Programm nichts verloren hat. 
Entweder ein Kantatenabend oder Feine Kantate! 

Überall, wo folche Kantatenabende gewagt wurden, lehrte der 
Erfolg, daß alle gehegten und erbachten Befürchtungen unbegründet 
waren. 

Im Vergleich zu den Kantaten erfcheint alles, was Bach fonft 
noch gefchaffen hat, faft mehr ald Zugabe. Solange von feinen 
geiftlichen Werken nur bie Paffionen, die Mefle und das Weihnachts- 
oratorium ind Volk gedrungen find, kann man nicht fagen, daß der 
ganze Bach wieder unfer ift. Er ift noch nicht befannt, er wird e8 erft. 

Was Hiftorifch und Fritifch für ihn getan werden mußte, ift in 
der Hauptfache erledigt. Es ift Zeit, daß bie Aſthetik an die Stelle 
der Gefchichte trete und das Weſen der Bachfchen Kunft in feiner 
ganzen Tiefe und feiner reichen Mannigfaltigkeit zu erfaflen ſuche“. 
Mehr und mehr drängt fich auch die Notwendigkeit auf, genauere 
Nachforfchungen über die mufikalifche Praris zu Bachs Zeit anzu: 
ftellen.. Bon diefer Seite aus ift wohl noch manche intereflante 
Aufflärung zu erwarten. Wir brauchen fie. Die Frage, wie man 
Bach aufführen foll, wird um fo komplizierter, je tiefer man in 
fie eindringt. Sie zerfällt in eine Reihe von Einzelfragen, zu beren 
Löfung nur hiftorifche Singerzeige und immer aufs neue wiederholte 
praßtifche Verfuche führen können. 

Zur Klärung diefer Fragen, wie überhaupt zur richtigen Verbrei⸗ 
tung der Bachfchen Kunft, feßt man große Hoffnung auf die von 
der neuen Bachgefellfchaft in zweijähriger Wiederkehr geplanten 
Bachfefte. Mit Necht. Daß fie der Förderung und Anregung 
viel bringen, haben Die Drei gezeigt, die bisher abgehalten wurben”s, 


— — 





77 ©, Kretzſchmar in der Vorrede zu Band XLVI der großen Bachgeſell⸗ 
haft. In dem Geleitwort des Bachjahrbuchs von 1905 hat U. Schering allen 
ernften Bachfreunden aus der Seele geiprochen. 

78 Berlin 1901; Leipzig 19045 Eiſenach 1907. Die neue Bachgefellfchaft wurde 
am 27. Fanuar 1900 gegründet: an diefem Tage lüfte ſich die alte auf, da fie ihre 
Aufgabe, die Herausgabe der Bachſchen Werke, erfüllt hatte. Das Bach-Muſeum 
zu Eifenach ift Eigentum der neuen Bachgefellichaft. 
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Eben fo ficher aber ıft, daß Bachfefte und alles, was man fonft 
noch ad gloriam Bachi veranftalten Tann, nicht das iſt, was zuleßt 
am meiften not tut, fonbern die ftille, befcheidene Arbeit vieler un⸗ 
befannter Menfchen, die bei Bach nichte anderes fuchen ald inner- 
liche Befriedigung und Mitteilung biefes Reichtums an ihren 
Nächften. Nur einem folchen Gefchlecht wird er fich wahrhaft offen- 
baren. 


XI, Die Orgelwerke. 


Ausgabe der Bachgeſellſchaft: 


Band XV. Sonaten. Die großen Präludien und Fugen. Tokkaten. Paflacaglia. 
» XXXVIOI, SPräludien, $ugen und Phantafien. Acht Heine Präludien 
und Fugen. 
» XXXVM2 Vivaldiſche Konzerte. 
» XXV2 Orgelbüchlein. Die Schüblerfchen Choräle Die achtzehn Choräle, 
» IL Die Vorſpiele über Die Katechismuslieder. 
„ XL. Die einzeln überlieferten Choralvorfpiele und die Choralvariationen. 


Petersſche Ausgabe: 


Band I. Sonaten. Paſſacaglia Paftorale, 
„ DH, Mund IV. Präludien und Zugen. 
„V. Kleine Choralvorfpiele und Choralvariationen. 
„ VIund VIL Große Choralvorfpiele. 
„ VII. Bivaldifcdye Konzerte, Acht Feine Präludien und Fugen. 
„ TX. Nachtrag. 


Bon all feinen Praludien und Fugen für Orgel hat Bach nur 
das Praludium und die Zuge in Es dur veröffentlicht, Die im dritten 
Zeil der „Klavieruͤbung“ figurieren. Alles andere diefer Gattung 
ft uns handfchriftlich, fer es in Uutographen — fie machen etwa 
ein Drittel aus —, ober in Abfchriften, oder gar in Abfchriften 
von Abfchriften überfommen. Daß unter diefen Umftänden nicht 
mehr verloren gegangen ift, muß geradezu ein Wunder genannt 
werden. Man bedenke, daß wir das Fmoll-Präludium: 
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und feine Zuge nur in der Abfchrift eines Schülers Kittels beſitzen! 
Die Erhaltung der großen EC moll-Phantafie: 





verbanfen wir Krebs, der, wie er am Ende bemerkt, am 10, Ja⸗ 
nuar 1751, wenige Monate nach des Meifters Tode, eine Kopie 
davon nahm. Faft wäre dieſes Manuffript in die Hände eines Krä- 
mers, der es als Makulatur verwenden wollte, geraten. Ein gütiges 
Geſchick wollte, daß es durch Herrn KHoforganiften Reichardt in 
Altenburg gerettet wurde. Als ein ungetreuer Haushalter unter 
den Ubjchreibern verdient der ruſſiſche Pianiſt Palfchau zu Peters⸗ 
burg erwähnt zu werden, der fich anmaßte, die Dorifche Toffata 
zu verbeffern und dabei, nach Ruſts Ausdrud, wie ein ruffifcher 
3enfor arbeitete. 

Die meiften Orgellompofitionen fallen in die weimarifche und 
vorweimarifche Zeit. Zu Eöthen und in der erften Leipziger Periode 
Scheint Bach nur mehr gelegentlich für diefes Inftrument gefchrieben 
zu haben. Dann aber, fo etwa um 1735, erwacht die erfte Liebe 
wieder in ihm, und es entitehen die gigantifchen Orgelwerke ber 
legten Meifterfchaft. In berfelben Zeit fichtet und überarbeitet er 
Die Kompofitionen aus vergangenen Zagen. Bei dieſer Befchäftigung 
wurde er vom Tode ereilt. 

Die genauere Entftehungszeit der einzelnen Prälubien und Zugen 
ift nur ganz ausnahmsweiſe zu erfchließen. So meint Spitta, daß 
das große Gdur-Präludium mit feiner Zuge (Peters II, Nr. 2; B. ©. 
XV, Nr. 11) aus dem Jahre 1724 oder 25 ftamme und das E dur- 
Praludium (Peters I, Nr. 1; 8. G. XV, Nr. 15) ins Sahr 1730 falle, 
Er fügt fich dabei auf bie Zeichen des für das Autograph ver 
wandten Notenpapiers, die fich in den Kantatenpartituren aus jenen 
Fahren ebenfalls finden. 

Im allgemeinen jeboch ift man auf innere chronologifche Kenn 
zeichen angewiefen. Sie find zum Gluͤck ziemlich deutlich. Für 
jeden einfichtevollen Spieler treten bei näherer Bekanntſchaft vier 
Gruppen in den Präludien und Fugen zutage: die Werke, in wel: 
chen Bach unter dem Einfluß der bamaligen Meifter fteht, diejenigen, 
in denen fich die Meifterfchaft ankündigt, die vollendeten Kompoſi⸗ 
tionen aus ber Weimarer Zeit und die legten Schöpfungen. 
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Wir befißen etwa ein Dugend Präludien und Fugen, in denen 
Bach fich als genialer Schüler Frescobaldis und Burtehubes offen: 
bart!, Der Sturm und Drang ber ganzen primitiven Orgeltunft 
lebt in diefen Stüden wieder auf; die Präludien find bramatifch 
bewegt, zum Zeil zerriffen, uneinheitlich; die Fugen noch oft ver- 
worren; aber die Proportionen, in denen bie Stuͤcke gearbeitet find, 
laffen ahnen, daß fich etwas Großes vorbereitet. 

Das, was Bach vorwärts brachte, war nicht nur feine fich ftets 
vervolllommnende Orgeltechnif, fondern vor allem das Studium ber 
damals in Deutfchland eben befannt werdenden Kunft eines Legrenzi, 
Corelli und Vivaldi. Hier lernte er, was ihm fo weber bei Burtehubde 
noch bei Srescobaldi aufgegangen war: Klarheit und Plaftif im 
mufifalifchen Aufbau? In der E moll:Zuge (Peters IV, Nr. 6; 
B. G. XXXVII, Nr. 14) über das Legrenzifche Thema: 


Fre 


und in der in Hmoll (Peters IV, Nr. 8; B. G. XXXVIL, Nr. 19, 
welche Corellis Fuge über: 


Eee 


1 Hierher gehören: Präludium und Fuge in Gdur (Peters IV, Nr. 2), Cmoll 
(Peterd IV, Nr. 5), Cdur (Peters II, Nr. 7), Gmoll (Peters IT, Nr. 55 3. ©. 
XV, Nr. 5), Amol (Peters IT, Nr. 9), Toffata und Fuge in Edur (B. G. XV, 
©. 276), Fuga in Emoll (Peters IV, Nr. 9), Präludium Amoll (Peterd IV, 
Pr. 13), Fuga in Emol tiber dad Thema von Legrenzi (Peterö IV, Pr. 6), Fuga 
in Hmoll über dad Thema von Corelli (Peterd IV, Pr. 8), Phantafia in Gdur 
(Peters IV, Nr. 11), Sanzona (Peters IV, Nr. 10), Präludium und Fuge in D moll 
(Peters III, Nr. 4) und Paftorale in Fdur (Peters I, S. 86). Die vier zuleßt 
erwähnten Werke ftehen bedeutend über den andern und tragen ſchon eine gewifle 
Bollendung an ſich. Das Thema der Dmoll-Fuge ift identifch mit demjenigen, 
tiber welchem fi die Zuge in der erften Sonate für Violine ſolo (mol) er 
baut, wobei der Biolinfuge die Priorität zufommt. Das reizende Paftorale gehörte 
zu den Lieblingsftüden Mendelsſohns. In der Peterdfchen Ausgabe find ihr einige 
Klavierfächelchen angehängt, mit denen fie nichts zu tun hat. 

2 Über Bach als Schüler der Italiener und feine Bearbeitung der Vivaldi: 
f hen Violinfongerte für Orgel ſiehe S. 177. Diefe Übertragungen finden fich bei 
Peters VIIE, in der Ausgabe der B. G. XXXVII2. 
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von neununddreißig Takten auf hundert bringt, fühlt man fein Be: 
ftreben, ein neu auftauchendes Ideal zu verwirklichen und in ein: 
facheren, größeren Kinien zu zeichnen. Mit der Canzona in Dmoll 
(Peters IV, Nr. 10; B. ©. XXXVII, Nr. 20) Bat er die Welt der 
Schönen Formen betreten. Er kommt nicht mehr von ihr los. In 
der Gdur:Phantafie (Peters IV, Nr. 11; 3. G. XXXVIII, Nr. 10) 
erfcheint ein fünfftimmiger, weit ausgefponnener Saß ruhiger und 
vollendeter Polyphonie von glänzend bewegtem, aber auch felber nun 
einfacher gewwordenem nordifchen Laufwerk umbrandet. So ift Bach 
durch Die Staliener von Burtehude freigefommen und befähigt, die 
Ideale, welche feit zwei Generationen die deutjche Orgelmuſik be= 
wegten und aufregten, zu verflärter Wefenheit erftehen zu laſſen. 

In welcher Reihenfolge die Werke, in denen er die Meifterprüfung 
ablegt, entftanden find, laßt fi nur ahnen? Ein Creignis in 
Bachs Schaffen bezeichnen zweifellos die Fleine Gmoll⸗Fuge (Peters 
IV, Nr. 75 38. ©. XXXVIII, Nr. 18) und die befannte Dmoll: 
Zoffata und Fuge (Peters IV, Nr. 4; B. G. XV, ©, 267), Ein 
jo Eraftvoll und groß angelegtes Thema, wie es die Gmoll:Fuge 
bietet, ift in der Orgelmufif vorher überhaupt nicht aufzumeifen. 
Dazu kommt die wuchtige, zufammengeraffte Entwiclung der Zuge, 
in welcher die „Fugenphraſe“ faft ganz überwunden ift. Nichte: 
fagend ift nur der zmeite Pebaleinfag, der wie aus alter Zeit ftehen 
geblieben ift. 

Sn der D moll⸗Tokkata und Fuge hat fich der wilddrängenbe 
Geift endgültig in die Gefege der Form gefunden. Ein Dramatifcher 
Grundgedanke verbindet die Fühn aufeinandergetürmten Paffagen 
der Zoffata, und in der Fuge dienen die in gebrochenen Akkorden 
fich bewegenden Unterbrechungen nur dazu, bie Steigerung deſto 
gewaltfamer heraugzuarbeiten. 

Die „unmittelbare Frifche der Erfindung verleiht diefen Werfen 
ihren ganz befonderen Reiz. Auf den Hörer wirken fie unter allen 
Bachichen Orgelfachen falt am elementarften, und der Spieler erlebt 
Dabei immer etwas von dem, was der Meifter felber empfinden 


3 Anzuführen find: Fuge in Gmoll (Peters IV, Nr. 7); eine Meine Phantafia 
in Cmoll (Peters IV, Nr. 12), die Mendelöfohn mit Vorliebe vortrug; Tokkata 
und Fuge in Dmoll (Peters IV, Nr. 4; B. G.XV, ©. 267) und Edur (Peters II, 
Nr. 8; B. G. XV, ©. 253); Präludium und Fuge in Ddur (Peters IV, Pr. 35 
B. G. XV, Nr. 2) und Edur (Peters IV, Nr. 1; B. G. XV, Nr. 1). 
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mußte, als er in biefen Stüden zum erftenmal alles, was bie 
Orgel an Klangreichtum und Kombinationsmöglichkeiten beſaß, zur 
Geltung brachte. 

Darum hat das glänzende Pathos des Praͤludiums und der Fuge 
in Dour (Peters IV, Nr. 3; B. G. XV, Nr. 2) und der Toffata 
und Fuge in Edur (Peters II, Nr. 8, B. G. XV, ©, 253) heute 
noch dieſelbe Gewalt über die Gemüter, wie je zuvor. Vielleicht 
vermögen wir dieſe Werfe noch mehr zu fchäßen als Die, die fie 
vor uns hörten, weil die große Muſik des XIX. Jahrhunderts eines 
ficher zur Folge hat: daß die, welche darin aufgewachjen find, ein 
klares Unterfcheidungsvermögen für wahres und falfches Pathos be: 
figen und fich Darum dem wahren, das fo felten ift, mit boppeltem 
Entzüden bingeben. 

In den diefen Praͤludien angehörigen Zugen, und nicht minder 
in derjenigen, bie dem majeftätifchen EC dur-Präludium (Peters IV, 
Nr. 1; B. G. XV, Nr. 1) beigegeben ift, tritt das PVirtuofenhafte 
außerordentlich ftarf zutage. Sie raufchen glänzend am Ohr vor: 
über. Die Regel, daß eine Fuge im erften Zeil gut, im mittleren 
noch befler, im legten aber vortrefflich fein müffe, darf man ihrer 
Beurteilung noch nicht mit aller Strenge zugrunde legen, da wenig: 
ftens die beiden E dur-Fugen gegen Schluß etwas erlahmen. 

Zwifchen diefen Jugendmeifterwerken und den eigentlichen Meifter: 
werfen bat Bach felber einen Far erfenntlichen Strich gezogen: die 
erfteren ließ er wie fie waren; an den andern arbeitete er unaus⸗ 
gefeut, bis er ihnen ihre definitive Geftalt gegeben hatte. So Eommt 
ed, daß für dieſe Stüde nicht die dlteften Abfchriften, oft nicht 
einmal die Autographe das Wertvollfte find, fondern diejenigen Hand: 
fehriften, die auf die fpätefte Faſſung zurückgehen. Das erhaltene 
Autograph des Praludiums und der Fuge in Adur (Peters I, Nr. 3; 
B. G. XV, Nr. 6) 3.8. bat Feinerlei praftifche Bedeutung, weil e8 
uns nur eine frühere, unvolllommene Faffung diejes Werkes — im 
%/g= Statt im 3/Taft — aufbewahrt hat. Bemerkt fei auch, daß die 
Bezeichnung gewifler Praludien als Phantafie oder Tokkata in den 
Anfchriften Peine einheitliche if. Zumeilen find fie nicht einmal 
„Praͤludium“, fondern allgemein »Pitce d’orgue« überfchrieben. 
Auch italienische Zitel kommen vort. 


* Weimarer (und Eöthener?) Meifterwerfe für Orgel, zum Teil in fpäterer 
Überarbeitung vorliegend: Präfudien und Fugen in Fmoll (Peters II, Nr. 5; B. ©. 
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Am längften bat Bach an der Amoll: (Peters II, Nr. 8; B. ©. 
XV, Nr. 13) und an ber Gmoll- (Peters I, Nr. 4; B. G. XV, 
Nr. 12) Fuge gearbeitet. Die Urform des Amoll:Themas findet 
fih in einer dreiftimmigen Klavierfuge und hat diefe Geftalt>: 





Die Elemente des vollendeten Themas finden fich fchon alle bei: 
fammen; nur ift die einfache große melodifche Linie, welche dem 
Schöpfer vorfchwebt, noch durch Beiwerk verdeckt und zu verfürzt, 
um wirken zu koͤnnen. Erft in langer Arbeit gewann fie dann 
jene ruhige Plaſtik, in welcher fie wie mit fpielender Kraft die 
Sechzehntel des vollendeten Themas trägt: 





Auch der Plan der Fuge findet fich in jener erften Faſſung in 
den Hauptperipetien ſchon vorgebildet. 
Das Amoll:Praludium hat auch eine Entwicklung durchgemacht. 


XV, Ir. 4), D moll (Xoffata; Peters III, Nr. 3; B. G.XV, Nr. 8), Fdur (Tokkata; 
Meters II, Nr. 2; B. G. XV, Nr. 10), Edur (Peters I, Nr. 15 B. G. XV, 
Nr. 15), Gdur (Peterd I, Nr. 25 B. ©. XV, Nr 11), Emoll (Phantaſia; 
Peterd II, Nr. 65 B. G. XV, Nr. 7), Cmoll (Peterd II, Nr. 6; B. ©. XV, 
Nr. 16), Adur (Peters II, Nr. 35 B. G. XV, Nr. 6), Emoll (Peters II, Nr. 10; 
B. G. XV, Nr. 3), Gmoll (Phantaſia; Peters I, Nr. 4; B. G. XV, Nr 12), 
Amoll (Peters II, Ver. 85 B. G. XV, Nr 13). 

5 Auf diefe Urform des Themas hat mich Herr Organiſt Reinhard Oppel 
in Bonn aufmerffam gemacht. B. ©. Band IT, S. 334; Peters Klavierwerfe 
Sahier 4. 





Präludien und Fugen aus der Weimarer Zeit. 951 


J. P. Kellner bat uns eine Abfchrift davon erhalten, in welcher 
der majeftätifche Gang, mit dem es anhebt, bie ihm zugrunde 
liegende chromatifche Linie noch nicht klar heraustreten läßt. 

Definitive Form: 





In der zweiten Auflage der großen Generalbaßjchule berichtet 
Matthefon, daß er bei einer Orgelprobe anno 1725 den Bewerbern 
folgendes Thema zum Bearbeiten aus dem Stegreif aufgegeben habe: 
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Den Namen Bachs nennt er nicht, fagt aber, er wiſſe wohl, 
wen das Thema angehöre und wer es zum erftenmal Eunftvoll 
bearbeitet habe. Am natürlichften ift die Annahme, daß er biefe 
Fuge von Bachs Hamburger Reife von anno 1720 ber kannte. 
Sie würde alfo zu den Werfen gehören, die der Meifter damals 
Reinken vorfpielte, vielleicht mit der Abficht, ihm dadurch eine 
Huldigung darzubringen, da er ja das Motiv der Zuge dieſem 
felber entlehnt Batte®. , 

Die fpäter vorgenommene Anderung”? ift an fich geringfügig 
und nichtsdeftoweniger ein Meifterzug, weil fie dem Thema die 
Unruhe benimmt und es einheitlich geftaltet: 





6 ©. 182. 
7 Daß Matthefon felber dad Thema forrumpiert Habe, ift auch wohl möglich. 
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Dieſe beiden Fugen ſind Virtuoſenwerke, wie die in Cdur und 
in Ddur. Sie find aber nicht mehr nur glänzend bewegtes Meer, 
wie jene, fondern vollendete architektonische Gebilde, muſikaliſche 
Spätgotif. Wie in jener mittelalterlichen Baukunft, dient auch hier 
das üppige Detail der durchbrochenen Arbeit nur dazu, einfache, 
Eühngefchwungene Linien zu einem lebendigen Ganzen zufammen> 
zuführen und die Gewalt im Bilde der Biegſamkeit fich darftellen 
zu laffen. Us Aufbau ift die Amoll-Fuge die einfachere und 
durchfichtigere; die in Gmoll übertrifft fie aber an Reichtum ver 
Phantafie. 

Im allgemeinen aber tritt in den Weimarer Sugen dag Vir⸗ 
tuofenhafte mehr und mehr zurüd. Die Themen werden gedrungen, 
einfach, ſchmucklos, faft herb; in der Durchführung ift nichts mehr 
auf den Effekt berechnet. Auf der Grenze fteht Die Gdur-Fuge 
(Peters II, Nr. 2; B. ©. XV, Nr. 11), deren Thema, aber in Moll- 
Saffung, im erften Chor der Kantate „Sch hatte viel Befümmernig” 
(Nr. 21) wiederkehrt. Die Themen der andern weifen nichts mehr 
von bewegtem Laufwerf auf, fondern erbauen fich aus maffiven 
Noten, Durch diefe Ähnlichkeit ftellen fie fich wie von felbft neben- 
einander. Es find die Fugen in: Cdur (Peters I, Nr. 1; B. G. XV, 
Nr. 15); Emoll (Peters II, Nr. 65 B. G. XV, Nr. 16); die andere 
in Emoll (Peters DI, Nr. 6; B. G. XV, Nr. 7); F moll (Peters I, 
Nr. 5; B. ©. XV, Nr 4); Fdur (Peters II, Nr. 2; B. G XV, 
Nr. 10); D moll (Peters III, Nr. 3; B. G. XV, Nr. 8); Adur (Peters 
D, Nr. 3; B. G. XV, Nr. 6). She Mangel an prunkvollem Auf: 
treten iſt ſchuld daran, daß dieſe Werke bei Spielern und Hoͤrern 
nicht fo populär find wie die Amoll- und Gmoll-Fuge. Wer ſich 
aber in fie hineinleht, gewinnt fie lieber als jene, wenn fie auch 
auf den erften Anblick nicht das binreißende Weſen an fich haben, 
dag die andern auszeichnet. Sie ftellen das Große an fich, nicht 
mehr das Große als Pathetifches dar. Die E moll-Fuge: 










und die Smoll:Fuge: 


a 
14 
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find darum von fo gewaltiger Tragik, weil fie alles Leidenfchaft: 
liche abgeftreift haben und nur großen Schmerz und tiefes Sehnen 
reden laflen. Ein unbefchreibliches Bild rubender Kraft bietet das 
Thema der D moll⸗Fuge. Es ſpannt fih wie ein Brüdenbogen 
aus mächtigen Quaderfteinen aus: 





Diejenigen, die noch immer behaupten, daß Bachfche Fugen ale 
zu virtuos nicht in den Gottesdienft gehören, fcheinen diefe nicht 
zu fennen, oder doch den Paleftrina-Charafter ihres Stils nicht zu 
empfinden und nicht wahrzunehmen, daß alle diefe Themen zulekt 
Darftellungen von religiöfen Ideen find. Ein Organift, der ihr wahres 
Weſen erfannte, aͤußerte einmal, er Eönne fie nicht mehr hören, 
ohne fich zu jeder eine geheime Überfchrift zu denken. Die E mol: 


Fuge: 


die ihren chromatiſchen Gegenſatz mit ſolcher Hoheit uͤberwindet, 
erſchien ihm als das Symbol der Glaubenszuverſicht. Die ſonnig 
bewegte Adur⸗Fuge: 









wollte er „Glaubensfreudigkeit“ uͤberſchrieben haben. Dazu wuͤrde 
ſtimmen, daß dasſelbe Thema, mit kleinen Abweichungen, die 
Orcheſtereinleitung zur Kantate „Tritt auf die Glaubensbahn“ 
(Nr. 152) beherrſcht. Man beachte den merkwuͤrdigen Schrittrhyth⸗ 
mus, der ihm zugrunde liegt. | 

Die Frage, inwieweit Präludien und Fugen jedesmal mitein- 
ander entftanden find, ift fehwer zu entjcheiden. Demjelben Ge- 
danken entfprungen fcheinen die Präludien und Fugen in Adur, Dmoll 
(Tokkata), Cdur und Gdur. Dasjelbe iſt wohl auch der Fall beim 
Praludium und der Fuge in Emoll (Peters III, Nr. 10; 8. G. XV, 
Nr. 3), die in ihrer lapidaren Kürze einzig daftehen. Bei der 
Amoll:Fuge fpringt die innere Verwandtſchaft ihres Themas mit 
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den Motiven bed Praludiums fo lebhaft im die Augen, daß man 
ben Eindrud hat, als ob es dem Schaummerk des Praludiums 
entftiege wie Venus den Meereswogen. 

Hingegen will es feheinen, als ob bie beiden E moll«‘Präludien 
und bie Tokkata in Fdur einer fpdäteren Schaffensperiode als die 
betreffenden Fugen angehören. Bach Hätte alſo Präludien, die 
früher dort ftanden und ihn nicht befriedigten, durch dieſe erjeßt. 
Iſt dies der Fall, fo hat er die Erfaßpräludien dennoch im Geifte 
der Fugen gefchaffen, jo daß eine innerliche Zufammengehörigkeit 
ber beiden Tonſtuͤcke in jedem Falle feftfteht. Immer bat er Prä- 
Iudien und Fugen für einander erdacht. Wenn fich bei ihm ifolierte 
Praludien und ifolierte Fugen finden, fo find es ſolche, die bei 
irgend einer Überarbeitung ausrangiert wurben. 

Vielleicht find zwei Perioden, in denen Bach feine Orgelmwerfe 
einer Revifion unterzog, anzunehmen. Die erfte fiele dann in bie 
zeit, ald Friedemann und Emmanuel in der Lage waren, bie Kom⸗ 
pofitionen ihres Vaters zu fpielen. So würde fich erklären, daß 
die Praludien und Fugen in Gdur und Cdur in ihrer definitiven 
Faſſung auf Notenpapier von 1725 und 1730 aufgezeichnet find. 
Eine fpätere und wohl die eingreifendfte Revifion fällt dann in 
die legte Leipziger Zeit, wo Bach, nachdem er mit der Kantaten= 
fompofition in Der Hauptfache abgefchloflen hatte, neues Intereſſe 
an feinen Orgelwerken gewann. 

Es ift nicht unmöglich, daß Bach daran dachte, feine fämtlichen 
Praludien und Fugen zu einer Sammlung zu vereinigen, wie er 
es auch mit den revidierten großen Chorälen vorhatte. Daß nad 
feinem Tod ein Grundftod zu einer folchen Zufammenftellung vor: 
gelegen bat, ergibt fi) aus dem Umftand, daß in einer Neihe von 
Adfchriften die Fugen und Präludien in Amoll, Edur und dag 
eine Paar in Emoll (Peters I, Nr.6; B. G. XV, Nr. 16) mit 
den brei legten Reipziger Schöpfungen — Praͤludium und Fuge in 
Cdur (Peters II, Nr. 7; B. G. XV, Nr. 17), Hmoll (Peters I, 
Nr. 10, 8.8. XV, Nr. 14) und Emoll (Peters I, Nr. 9; B. ©. 
XV, Nr. 18) — als die „Sechs großen Praäludien und Fugen” ver: 
eint erſcheinen. 

3u dieſen drei großen Leipziger Kompofitionen kommt als vierte 
das Praludium und die Tripelfuge in Es dur (Peters IN, Nr. 1; 
B. G. IN, &. 173 und 254), welche die als dritter Teil ber Klavier: 
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übung anno 1739 erfchienenen großen Choräle einfchließen. Die 
Präludien und Fugen in Cdur, Hmoll und Emoll find jedoch wohl 
erft ſpaͤter entftanden. 

Die Werke biefer Periode, wenn man vom Prälubium und der 
Zuge in Cdur abfieht, bezeichnen eine Rückkehr zur Burtehudefchen 
Kunft. Sie erbauen ſich nicht mehr auf einem einheitlichen Ge: 
danken, wie bie ber mittleren Schaffengzeit, fondern erftehen aus 
den dramatiſchen Widerftreit verfchtesener Themen. Die gewaltigen 
Maßſtaͤbe, in denen fie ausgeführt find, bringen es jedoch mit fich, 
daß das Dramatifche nicht mehr, wie bei Burtehube und auch bei 
Srescobaldi, ald Unruhe wirkt, fondern den elementaren Findrud 
belebter Größe weckt. So verklärt fich die alte deutfche Orgelkunft 
in den ſymphoniſchen Werfen des alternden Bach, wie fein Ießter 
Orgelchoral „Wenn wir in höchften Nöten find” die Pachelbelfche 
Choralfunft zur Vollkommenheit erhebt. 

Eben dieſer fomphonifche Charakter der legten Schöpfungen 
macht e8 wahrfcheinlich, daß die beiden Präludien in Emoll, welche 
in dem gleichen Geifte gedacht find, in Diefelbe Zeit gehören, obwohl 
fie mit Weimarer Fugen verbunden find. Sin der Fdur⸗Tokkata 
und dem Cdur⸗Praͤludium (Peters II, Nr. 7; B. G. XV, Nr. 17) 
tritt die virtuofe Kunft, freilich in erhabener Einfachheit, wieder 
in ihre Rechte. Jedesmal handelt es fich um die vollendete Selbft- 
entfaltung eines einzigen Gedankens. Das C dur⸗Praͤludium er⸗ 
innert fehr an den erften Chor der Kantate „Sie werden aus Saba 
alle kommen” (Nr. 65). 

Das Praludium in Es dur, das die großen Chordle einleitet, 
verfinnbifolicht die göttliche Majeftät. Die Tripelfuge, die fie aue- 
leitet, ift eine Darftellung der Zrinität. In brei unter fich ver: 
bundenen Fugen kehrt dasſelbe Thema, aber jedesmal in anderer 
Perfönlichkeit, wieder. Die erfte Zuge ift ruhig und majeftätifch, 
von einer abfolut gleichmäßigen Bewegung getragen; in ber zweiten 
tritt das Thema in. einer Verhüllung auf und wird nur zumeilen 
in feiner wahren Form Penntlich, als follte dadurch angezeigt wer: 
den, daß das Göttliche irdifche Geftalt annahm; zuletzt, in ber 
dritten, zieht e8 in einem Sturme von Sechzehnteln dahin, als 
führe das pfingftliche Saufen und Braufen vom Himmel einher. 

Saft am unmittelbarften wirft von diefen Leipziger Werfen die 
blühende Arabesfenarbeit des Hmoll: Praludiums. Emoll: Prälu- 
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dium und Fuge find fo gewaltig angelegt und von einer folchen 
Herbheit in der Größe, daß der Hörer fie erft nach und nach er- 
faffen kann. Auch das Einleben in die ftille Welt der Hmoll- und 


EdursFuge erfordert Zeit. Daß man fich in der majeftätifchen 


Monotonie der Fdur⸗Tokkata und des Cdur⸗Praͤludiums erft nach 
und nach zurechtfindet, ift nicht minder gewiß. Das will aber 
nicht heißen, daß man dieſe Werfe im Gottesdienft und im geift- 
lichen Konzert nicht vortragen foll, fondern, daß man fie nicht 
genug fpielen Fann. Zu lang find fie auch für den Gottesbienft 
nicht. Die paar Minuten, die fie wegnehmen, bringe man in ber 
Liturgie oder fonft irgendwie ein. Das darf Bach verlangen, Mer 
kürzt und ftreicht, begeht ein Verbrechen. 

Die „Acht kleinen Präludien und Fugen“ (Peters VII, B. ©. 
XXXVID) und die „Orgelfonaten” (Peters I, B. G. XV) find für 
den Unterricht der beiden Alteften Söhne gefchrieben. Früher meinte 
man, die kleinen Präludien und Fugen feien Sugendfompofitionen 
Bachs. Seit Spitta fteht feit, daß dem nicht fo ift, und daß diefe 
Werke das Studium der Ttaliener vorausfeßen. Bis auf den heuti- 
gen Tag ift Feine beffere Orgelfchule gejchrieben worden. jeder 
Schüler, der eine einigermaßen folide Klaviertechnif befißt, kann 
ohne Vorftubien mit diefen Stüden anfangen, „um ſich im Pedal: 
ftudio zu habilitieren”, wie man zu Bachs Zeit ſagte. Er wird 
rafcher und beffer zum Ziele gelangen, als mit modernen Orgel- 
fehulen, denen man, bei aller Anerkennung ihrer Vorzüge, immer 
vorwerfen muß, Daß fie fich zu lange bei den Anfängen auf: 
halten und zu päbagogifch angelegt find. Bach hingegen liebte eg, 
feine Schüler gleich mitten in die Schwierigkeiten bineinzuftellen. 

Eigentlich ift es falfch, von Orgelfonaten Bachs zu reden. Die 
beiden Handfchriften, die fie uns überliefern — die eine aus dem 
Befige Friedemanns, die andere aus dem Emmanueld — befagen, 
daß es fih um Werke für das Klavizimbel mit zwei Klavieren 
und Pedal handelte. Diefes Inftrument war damals allgemein 
verbreitet. Es eignete fich vorzüglich zum Spiel in drei obligaten 
Partien. Darum find diefe Sonaten in der ftrengen Trioform ge⸗ 
halten. 

Das will nicht heißen, daß Bach fie nicht auch auf der Orgel 
gefpielt hätte. Den legten Sat der Emoll:Sonate hatte er dazu 
beftimmt, dem Prälubium und der Zuge in Gdur (Peters II, Nr. 2; 
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8. ©. XV, Nr. 11) als Mittelfag zu dienen, und das Largo aus 
der CE dur-Sonate follte in derfelben Eigenfchaft zwifchen dem Prä- 
Indium und der Fuge in Gmoll (Peters II, Ne.5; B. G. XV, 
Nr. 5) figurieren. 

Wenn diefe Sonaten für Friedemann gefchrieben wurden, müffen 
fie gegen das Ende ber zwanziger Jahre entftanden fein. Einzelne 
Stüde find wohl Alter; fo der erfie Sag ber Dmoll-Sonate, ber 
unter den Varianten zum erften Zeil bes Mohlternperierten Klaviers 
vorfommt. Diefe Sammlung murde anno 1722 abgefchloffen. Eine 
ältere Faflung des Adagios und bes Vivaces der Sonate in Emoll, 
für Oboe d’amore, Samba und Eontinuo gefchrieben, findet fich 
als Einleitung des zweiten Teils der Kantate „Die Himmel er: 
zählen” Ne. 76, die ficher in das Jahr 1723 fallt. Sämtliche 
Orgeljonaten eriftierten nach Spitta fchon um 1727; anno 1733 
ging Friedemann als Organift nach Dresden. 

„Man Tann von ber Schönheit dieſer Sonaten nicht genug 
fagen”, fchreibt Forkel. Wirklich gibt es für ben Kenner kaum 
einen reineren Afthetifchen Genuß, als diefe drei Linien fo frei und 
doch wieder fo durch die Gefeße der Schönheit gebunden, in ihrer 
reizvollen PVerfchlingung zu verfolgen, von der Vollendung ber 
Themen gar nicht zu reden. Das träumende ‘Thema des Adagios 
in ber Dmoll-Sonate: 





ließ den Meifter felber nicht los; er nahm es fpäter noch einmal 
vor und verarbeitete es zu einem fehnfuchtsvollen Trio für Klavier, 
Flöte und Violine, 

Daß Friedemann, wie Forkel berichtet, diefen Sonaten feine 
vollendete Technif verdankte, ift glaubhaft. Auch heute noch find 


8 Adagio des Konzerted in Amoll für Flöte, Violine und Klavier mit Be 
gleitung von zwei Biolinen, Viola und Continuo. B. G. XV, Nr. 8. 

9 Torkel, S. 60. Korfel redet noch von mehreren einzelnen Trios, Die er kennt. 
Zu erwähnen wären an berartigen Stüden das Paftorale in Fdur (Peters I, ©. 86; 
8. G. XXXVII, Nr. 22) und ein Trio in Dmoll (Peters IV, Nr.14, B. ©. 
XXXVIO, Ver. 23). 

Schweiger, Bat. 17 


N 
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fie der Gradus ad Parnassum für jeden Organiften. Wer fie gründ- 
lich durchftudiert Hat, für den gibt es eigentlich in der alten und 
ebenfo in der modernen Örgelliteratur Faum eine Schwierigkeit mehr, 
die er dort nicht fchon Eennen und überwinden lernte. Bor allem 
aber bat er die abfolute Präzifion im Spiel erlangt, die das Haupt: 
erfordernis für die wahre Orgellunft ift, da in diefem komplizierten 
Triofpiel auch die Eleinfte Unregelmäßigkeit im Anſchlag fich mit 
erſchreckender Deutlichkeit hörbar macht. 

3u bemerken ift noch, daß die Friedemannfche Handfchrift der 
Sonaten, auf welche die Petersfche Ausgabe zurückgeht, viel mehr 
Verzierungen enthält ale Bachs autographes Handeremplar, bag 
Emmanuel befoß. Diefes ftammt aus einer fpäteren Zeit ale die 
Sriedemannfche Abfchrift. Man erfieht hieraus, wie Bach mit Ver: 
jierungen immer fparfamer wird, was ihm ja fein Hauptkritiker 
Scheibe auch vorwarf. Die Ausgabe der Bachgefellichaft folgt dem 
Autograph. Beide Handfchriften finden ſich auf der Berliner Bi⸗ 
bliothek. 

Auch die Paſſacaglia (Peters I, S. 75; B. G. XV, ©. 289) iſt 
in erſter Linie fuͤr das Cembalo mit Pedal und erſt in zweiter fuͤr 
die Orgel geſchrieben. Freilich iſt fie durch ihren polyphonen Auf: 
bau fo für die Orgel geeignet, daß wir es heute kaum mehr ver- 
fteben, wie man ed wagen Eonnte, fie auf einem Saiteninftrument 
auszuführen. Andrerfeits gibt e8 Fein Orgelftüc, ‚das an die Ne: 
giftrierkunft folche Anforderungen ftellt wie dieſes. Jeder der zwanzig 
Säße, die fich über dem immer wiederkehrenden Thema aufbauen, 
ſoll feine charakteriftifche Klangfarbe haben, darf fich aber nicht grell 
von dem vorhergehenden und folgenden abheben, da fonft das Stüd 
nur das Bild der Zerriffenheit bietet. 

Paflacaglia, auf franzöfifch Paffecaille, bezeichnet eigentlich einen 
alten fpanifhen Zanz. Sin der mufilalifchen Literatur verftand 
man darunter ein Stuͤck, das fich auf einem immer wieberfehren: 
den Baßthema aufbaute; bei der Ciacona, franzöfifch Chaconne, 
die ebenfo perlfchnurartig gearbeitet ift, war es geftattet, das Thema 
in jeder Stimme zu bringen. Bachs Kompofition, weil das Thema 
mehrmals in den Oberftimmen erfcheint, ift alfo feine reine Paſſa⸗ 
eaglia, fondern trägt Paffacagliae und Chaconnecharakter zugleich. 

Das Werk ift unter dem Einfluß Burtehudes entftanden, in 
deffen Orgelfompofitionen dieſer Gattung eine hervorragende Bes 
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deutung zufommt. Es will daher faft auffällig erfcheinen, daß wir 
von Bach nicht eine Reihe von Jugendwerken in dieſem Stile befigen. 
Er erkannte aber mit richtigem Blick, daß im allgemeinen die In⸗ 
Eohärenz folcher Stücke nicht zur großen Orgelfunft tauge, und wagte 
den VBerfuch nur an diefem Eoloffalen Thema, Wenn er die Paſſa⸗ 
caglin mit einer Fuge verbindet, fo folgt er auch hierin feinem 
Lehrer. Nur daß diefer fie am Anfang brachte, er ‚aber — richtir 
ger — am Ende, wo fie ald Steigerung wirft. Uberhaupt barf 
man zulegt Bachs Paffacaglia mit keinem derartigen Werke Burte: 
hudes vergleichen, weil der Schüler das hineinträgt, was dem Luͤ⸗ 
becker Meifter noch unerfchwinglich war: dramatifches Leben. 


Der Bezeugung und der ganzen Art nach gehört dieſes Stüd 
in die fpätere Weimarer Zeit. Das Autograph war um die Mitte 
des Sahrhunderts noch bekannt. Seither ift es fpurlog verſchwun⸗ 
den, wie das des Praludiums und der Fuge in Hmoll, das fich 
irgendwo in Schottland befinden muß. Für die Petersfche Ausgabe 
lagen beide Uutographe noch vor. 


Die Choralvorfpiele, deren Erhaltung ihm wertvoll fchien, ver: 
einigte Bach zu fünf Sammlungen, die zufammen an die neunzig 
folder Stüde enthalten. Es find: das in Weimar angelegte und 
zu Coͤthen in Neinfchrift gebrachte Orgelbuͤchlein; die Chordle, die 
er 1739 als dritten Zeil der Klavierübung veröffentlichte; feche 
Choräle, die etwa 1747 bei einem Verleger Namens Schühler in 
Zella erfchienen; die Fanonifchen Veränderungen Über das Weihnachte- 
lied „Vom Himmel hoch da komm ich her”, bie er etwa um 
diefelbe Zeit bei Balthafar Schmidt in Nürnberg herausgab 1% und 
bie er fpäter der Mizlerfchen Sozietät als Eintrittsgabe vorlegte; 
die Sammlung ber achtzehn großen Choräle, bei deren Revifion ihn 
der Tod ereilte, 

Daneben find uns durch Abfchriften von Schülern und Sreunden 


10 Die ungefähre Zeit diefer Herausgabe ift dadurch beftimmbar, dag Em: 
manuels Klayierfonzert in Dur, das 1745 in demfelben Verlage erfchien, Die 
Berlagenummer 27 trägt, die Choralvariationen des Vaters aber ald Nr. 28 ge: 
zeichnet find. Spitta II, ©.846. Nach Krebfchmar beftände die Möglichkeit, 
daß diefe Variationen fhon im Jahre 1723 erfchienen find (Vorrede zu Band 
XLVI der Bachausgabe, S. 21). Innere Gründe laffen diefe Datierung kaum 
haltbar erfcheinen, 


17* 


260 . XUIL Die Drgelwerfe. 





noch etwa fünfzig Choralvorfpiele, meift Sugendwerke, überfommen 11. 
Eines oder das andere — fo 3. B. das für Doppelpedal über „An 
Waflerflüffen Babylon” (Peters VI, Nr. 12a) — hätte Bach ficher: 
lich in die Sammlung aufgenommen, wenn er mit ber Durchficht 
fo weit gefommen wäre. 

Mas er mit ber Veröffentlichung ber fechs bei Schüßler er 
fchienenen Choräle bezweckte, ift nicht erfichtlich. Es find nur Über: 
tragungen von trivartigen Choralarien aus Kantaten, die mit feinen 
fonftigen Choralvorfpielen gar nichts gemein haben und fich auf 
der Orgel nicht einmal befonders vorteilhaft ausnehmen 12, Dußende 
herrlicher Choräle lagen damals ftichfertig in feiner Mappe. Warum 
ließ er fie unberüdfichtigt und griff zu Xranfkriptionen ? 

In die frühefte Sugendzeit gehören wohl die Choralpartiten über 
„Shrift der du bift der helle Tag”, „O Gott, du frommer Gott” 
und „Sei gegrüßet Jeſu gütig” (Peters V, ©. 6091, 8. G. XL, 
S. 107-136) 13, in denen die Zahl der Variationen denen ber Verfe 
des betreffenden Liedes entfpricht. Daß man e8 mit Schülerarbeiten 
zu tun bat, ergibt fich aus der plumpen Harmonifierung ber Choral: 
melodie und bem fafultativen Gebrauch des Pedals. Als er dieſe 
Stuͤcke fchrieb, war Bach noch nicht er felbft, fondern noch ganz 
Schüler Böhme. Wo und wann er fie Fomponiert hat, ob zu 
Lüneburg oder zu Arnftadt, ift nicht auszumachen. Sedenfalls find 
es geiftreiche Schülerarbeiten, die man nicht fpielen kann, ohne fich 
der originellen thematifchen Geftaltungskraft, die ſich darin Fund 
gibt, zu freuen. Die dritte Partita fcheint der Meifter fpäter wies 
der vorgenommen und umgearbeitet zu haben. Darauf deuten bie 
vollendete Harmonifierung (Peters V, ©. 76) und der obligate Gebrauch, 
des Pedals in den letzten Variationen. Die fünfftimmige Schluß: 


183.& Band XL, S.1—102; Choralfompofitionen, bei denen die Badı: 
ſche Autorfchaft zweifelhaft ift, fiche ebendafelbft ©. 167 ff. 

12 Die Schüblerfchen Choräle finden fih B. G. Band XXV, ©, 28 ff. und 
Peters VI, Nr. 2, VII, Nr. 38, 42, 57, 59 u. 638. Das Choralvorfpiel über 
„Wachet auf ruft uns die Stimme“ ſtammt aus der gleichnamigen Kantate 
(Mr. 140). 

3 Ob die Partiten tiber „Ach, was foll ich Stinder machen” und „Allein 
Gott in der Höh fei Ehr“ (B. G. XL, S. 189-207) Bad) angehören, mag 
dahingeftellt bleiben. Unmöglich ift ed nicht. Unter „Partiten” ift Hier eine 
Suite von Variationen zu verftehen. 
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variation ift ein Meifterwerf, In der Folge fchreibt Bach Feine 
Choralvariationen mehr. Es waren wohl rein fünftlerifche Erwaͤ⸗ 
gungen, die ihn von diefer Gattung abbrachten. Daneben darf man 
nicht vergeffen, daß er in Weimar und Leipzig auch keinen praf- 
tifchen Gebrauch für folche Stuͤcke mehr hatte, die nur da dienten, 
wo ber Choral, nach altem Brauch, noch fo ausgeführt wurde, daß 
die Orgel „zwiſchen das Geſang fchlug” und jeden zweiten Vers 
felbftändig durchführte, wobei der Geſang ſchwieg 1. 

Menn der Meifter am Ende feines Schaffens noch einmal auf 
diefe Form zuruͤckkam und Variationen über „Dom Himmel hoc 
da komm ich ber” fchrieb, fo tat er ed nur, um an einem Choral 
die vollendete Kunft der verfchiedenen Kanons praftifch darzutun, 
wobei er fiche nicht verfagen Eonnte, in ber leßten Variation das 
Kunftftü anzubringen, in den drei Schlußtaften alle vier Zeilen 
der Melodie gleichzeitig auftreten zu laffen. Wandelt er in dieſem 
Merke fchon die Bahnen abitraften Denkens, in dem er fich in den 
leßten Sahren gefällt, fo liegt doch Stimmung in dieſen Choral: 
bearbeitungen. Eine beitere Weihnachtsfreude bricht allenthalben aus 
ihnen hervor. Die erfte Variation ift geradezu von bezaubernder 
Klangfchönheit. Intereffant ift, daß wir neben dem Stich noch ein 
Driginalmanuffript befigen, das jünger ift und die definitiven Les⸗ 
arten bietet. Selbft an feinen gedrudten Kompofitionen Tand der 
Meifter alfo immer noch zu beffern. 

Im eigentlichen Choralvorfpiel fcheint Bach zunaͤchſt die von 
Pachelbel, Böhm, Burtehude und Reinken überfommenen Formen 
gepflegt zu haben 15, Gegen das Ende der Weimarer Zeit aber wird 
er feinen Meiftern gegenüber felbftändig und ftellt einen eigenen 
Typus auf: das Choralvorfpiel des Orgelbuͤchleins. In diefem geht 
die Melodie ald cantus firmus, gewöhnlich in der Oberftimme, un: 
verändert und ohne Unterbrechungen ihres Weges, umfpielt von einem 
Motiv, das nicht aus einer Melodiezeile gebildet, fondern frei er- 
funden iſt. Diefes Motiv ift dem Choraltert entfprungen und 
enthält den gpoetifchen Gedanken, den Bach als für die Muſik 
charakteriftifch und in der Sprache der Töne ausdrüdber anfah. 
So find im Choralvorfpiel des Orgelbüchleind die Melodie und der 


“6,24. 
15 ©, 38-45. 
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Zert zugleich vertreten, infofern als ber cantus firmus durch das 
charakteriftifche Motiv poetifch illuſtriert wirds, 

Damit bat Bach das deal des Choralvorfpield aufgeftellt und 
verwirklicht. Das Verfahren ift das denkbar einfachfte und zugleich 
dag vollendetfte. Nirgends zeigt fich der Dürerfche Charakter feiner 
mufitalifchen Darftellung fo, wie gerade in biefen Kleinen Choral- 
oorfpielen. Einzig durch die knappe, charafteriftifche Linie des Eontra= 
punftifchen Motivs drückt der Meifter alles aus, was gejagt werben 
muß, damit bie Beziehung des Stüces auf den Text, deſſen Uber: 
fchrift e8 trägt, klar baftehe, 

Das Orgelbüchlein hat alfo nicht nur eine Bedeutung im Rahmen 
der Entwicklung des Choralvorfpiels, fondern es ift eines der größten 
Ereigniffe in der Muſik überhaupt. Nie zuvor hatte jemand Terte 
jo in reine Muſik hineingeswungen; fpäter unternghm es niemand 
mehr mit fo einfachen Mitteln. Zugleich tritt in dieſem Werke das 
Weſen der Bachfchen Kunft zum erften Male Mar zutage. Er 
findet Feine Befriedigung in der Manglichen Vollendung der Form, 
fonft hätte er fich in den Formen und Formeln feiner Lehrer im 
Choralvorjpiel weiter bewegt. Sein Streben geht weiter: er ringt 
nach plaftifchem Gedankenausdruck und kommt dazu, fich eine Ton: 
fprache zu Schaffen. Die Elemente einer folhen Sprache liegen im 
Orgelbüchlein vor: die charakteriftifchen Motive der verfchiedenen 
Chordle entfprechen ebenfo vielen Ausprüden für Gefühle und 
Bilder, die Bach in Tönen wieberzugeben ſich getraut. Darum. ift 
das Orgelbüchlein das Wörterbuch der Bachfchen Tonſprache. Von 
bier muß man ausgehen, wenn man verftehen will, was er in den 
Themen der Kantaten und Paffionen ausdrüden will. Weil man 
die Bedeutung bes Orgelbüchleins nicht erkannte, blieb der Grund: 
charakter der Bachfchen Kunft faft bis in die allerleßte Zeit dunkel 
und ftrittig. 

Aus dem Titel freilich gebt die univerfelle Bedeutung dieſer 
Sammlung nicht hervor. Er lautet: 


„Drgelbüchlein, Worinne einem anfahenden Organiften Anleitung ge: 
geben wird auff allerhand Arth einen Choral durchzuführen, anbei auch 


16 Eine eigentliche Neufchöpfung ift dad Choralvorfpiel des Drgelbüchleins 
nur infoweit, ald das frei erfundene Motiv fir den Tert charafteriftifch iſt. Mein 
formell betrachtet, ftellt es fich ald eine Abart der Burtehudefchen feinen Choral: 
phantafie dar. 
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fi im Pedalftudio zu babilitiren, indem in ſolchen darinne befindlichen 
Choralen das Pedal gantz obligat tractiret wird. Dem Höchſten Gott 
allein zu Ehren, dem Mechften draus fidy zu belehren. Autore Joanne 
Sebast. Bach. p. t. Capellae Magistro S. P. R. Anhaltini-Cothinensis. 


Das Autograph befindet fich auf der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin. Es zählt zweiundneunzig Blätter und ift in Pappe mit 
Lederruͤcken und Eden eingebunden. Über jede Seite fchrieb Bach 
zum voraus den Titel des Chorald, der darauf figurieren follte, fo 
daß er, wenn der Plag für eine Kompofition nicht reichte, unten 
Papierftreifen ankleben oder fich mit der Zabulatur behelfen mußte. 
Alle diefe Chordle find in Weimar entftanden. In Edthen trug er 
fie dann in Reinfchrift in fein Prachthanderemplar ein. Es eriftiert 
fogar noch ein Weimarer Autograph des Orgelbüchleing, das früher 
Menvelsfohn-Bartholdy gehörte. Die Seiten mit den zwaoͤlf erften 
Choraͤlen fehlen. Auf dem Umfchlag ift vermerkt, daß der Befiger 
brei weitere Blätter herausgefchnitten hat; zwei, um fie feiner Braut 
ins Stammbuch zu ſchenken, eines für Frau Clara Schumann 17. 

Die Choräle figurieren in ber Reihenfolge bes Kirchenjahres. 
Das hat nichts Verwunderliches, wenn man fich erinnert, daß da⸗ 
mals jeder Sonntag feine ihm ein für allemal gehörigen Lieder 
batte, und daß auch andere Organiften zu jener Zeit — z. B. Walther 
in Weimar — derartige Jahreszyklen von Choralvorfpielen fchufen. 
In den Einzelheiten der Gruppierung, befonders was die Chordle 
der Seftzeiten anging, war jedoch naturgemäß dem einzelnen ein ge- 
wiffer Spielraum gelaffen. Diefe Freiheit nügte Bach in der fein- 
finnigften Weife aus. Er ftellte die Chordle fo zufammen, daß bie 
der Weihnachtszeit ein Miniaturweihnachtsoratorium, die der Leidens: 
zeit eine Paffion, die der Ofterzeit ein Ofteroratorium bilden 18. Auch 


17 Näheres tiber Diefes Autograph des Orgelbüchleins bei Spitta I, S. 986 
—9%0. Es war auf acht Choräle weniger berechnet ald das Cörhenfche. In der 
Ausgabe der B. G. ift ed nicht angeführt. 

8 Die Anordnung der Feftchoräle in der urfprünglichen Reihenfolge. 

Weihnachtsoratorium. 
Einleitung: Gottes Sohn iſt kommen V. Nr. 19. 
Herr Chriſt der einig Gottesſohn V, Nr. 22. 
Lob ſei dem allmächtigen Gott V, Nr. 38. 
Die Krippe: Puer natus in Bethlehem V, Pr. 46. 
Gelobet feift du Jeſus Chriſt V, Nr. 17. 
Der Tag der ift fo freudenreih V, Nr. 11. 
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fonft mögen einzelne Kontraftwirkungen auf feine Rechnung kommen. 
Der Choral „Das alte Sahr vergangen ift” (V, Nr. 20) ift eine 
fehmerzliche Betrachtung in der Dämmerung des zu Ende gehenden 
legten Abende; darauf folgt der von der Sonne des neuen Tages 
durchleuchtete Jubelgeſang „In dir ift Zreude” (V, Nr. 34). Bon 
den beiden auf die Darftellung im Tempel und den Lobgeſang 
Simeonis bezüglichen Chordlen fchildert der erfte „Mit Fried’ und 
Freud ich fahr dahin” (V, Nr. 41) die freudige, der andere „Herr 
Gott nun fchleuß den Himmel auf” (V, Nr. 24) die fchmerzliche 
Zobdesfehnfucht. Auf das graufige Lied von der Urfünde „Durch Adams 





— — 


Die Erſcheinung der Engel! Vom Himmel hoch da fomm ich her V, Nr. 49. 

Vom Himmel kam der Engel Schar V, Nr. 50. 

Die Anbetung vor der Krippe: In dulci jabilo (Mittelalterliches geiftliches 
MWiegenlied) V, Nr. 35. 

Lobt Gott ihr ChHriften allzugleich V, Wr. 40. 

Die mpftifhe Anbetung: Tefu meine $reude V, Nr. 31. 

Chriftum wir follen loben ſchon (Canto fermo in 
alto) V, Wr. 6. 
Schlußgefang: Wir Chriftenleut Han jetzund Freud V, Nr. 5b. 
Helft mir Gottes Güte preifen V, Nr. 21. 
Baifion. 
Einleitung: D Lamm Gottes V, Nr. 44 
Chrifte du Lamm Gottes V, Nr. 3. 

Die fieben Worte am Kreuz: Da Jeſus an dem Kreuze fund V, Nu 9. 

Jeſu Tod: O Menſch bewein dein Sünde groß V, Nr. 45. 

Danflied: Wir danken dir Herr Jeſu Chrift V, Nr. 56. 

Meditation: Hilf Gott, daß mird gelinge V, Nr. 29. 

Die Choräle über die Kreuygabnahme, die Grablegung, den Abſchied vom Grabe 
find nicht ausgeführt. 
Oſteroratorium. 

Der Oſtermorgen: Chriſt Ing in Todesbanden V, Nr. 6. 

Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der den Tod tiberwand 
V, Nr. 32. 
Chriſt iſt erftanden V, Nr. 4. 

Die Verkündigung der Auferſtehung: Erſtanden iſt der heilge Chriſt (Der Text 
dieſes Chorals ſtellt ein Zwiegeſpräch 
zwiſchen den Weibern und dem Engel 
am Grabe dar) V, Nr. 14. 

Erſchienen iſt der herrlich Tag V, Nr. 15. 
Heut triumphieret Gottes Sohn V, Nr. 28. 
In der Ausgabe der Bachgeſellſchaft ſteht Das Orgelbüchlein XXV3, 
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Fall“ (V, Nr. 13) folgt alsbald der Hymnus von der Erlöfung in 
Ehrifto „Es ift das Heil uns Eommen her’ (V, Nr. 16). 

Das Orgelbüchlein ift kaum zu einem Drittel vollendet. Das 
Cöthener Handeremplar Bachs ift auf hundertundneunundfechzig 
Choräle berechnet; Davon find fünfundvierzig ausgeführt; die andern 
eriftieren als weiße Seiten, 

Wie ift dies zu erflären? Kam die Ernennung nach Leipzig 
dazwilchen und verhinderte die Fortfegung bes Werkes? Warum 
bat Bach es dann aber nicht wieder vorgenommen, als er fpäter 
fih nochmals den Choralvorfpielen zumandte? Daß er die Fertig: 
ftellung der Sammlung definitiv aufgab, muß einen inneren Grund 
gehabt haben. 

Vollendet find in der KHauptfache die unter fich zufammen- 
hängenden Choräle auf die Feftzeiten und von den übrigen Die: 
jenigen, die durch ein Bild oder eine ſtark charakterifierte Stimmung 
fich der Mufit wie von felbft anboten. Die Terte der nicht in Ans 
griff genommenen Nummern haben diefe mufitalifchen Eigenfchaften 
nicht. Es ließ fich aus ihnen Fein charakteriftifches Motiv gewinnen; 
fie waren nur nach der mufilalifchen, aber nicht nach der bichterifch- 
darftellenden Seite zu bearbeiten. Nun follten aber alle Choräle 
diefer Sammlung Feine Zongemälde fein. Da diefer Plan nad 
ber Lage der Dinge unausführbar war, zog Bach vor, die Samm- 
lung unvollendet zu laflen. Wie ftreng er an dem für das Orgel: 
büchlein aufgeftellten charakteriftifchen Typus feithielt, erficht man 
daraus, daß er fchöne Choraͤle wie „Herzlich tut mich verlangen” 
(V, Nr. 27) und „Liebſter Jeſu wir find hier” (V, Nr. 36), die 
hinfichtlich der Dimenfionen bineingepaßt hätten, nicht aufnahm, 
troßdem fie damals ficherlich fchon eriftierten, weil fie fich nicht auf 
einem charakteriftifchen Motiv erbauen. 

3u bedauern ift, daß Griepenkerl, ald er Mitte der vierziger 
Sabre das Orgelbüchlein für Peters herausgab, die Originalreihen: 
folge, in der jeder Choral in die richtige Beleuchtung gerückt wird, 
nicht refpeftierte, fondern fie durch die platte alphabetifche erfegte, 
und gar noch „Eleinere” Choralvorfpiele und Choralfughetten ein- 
fchob, die nicht zu dieſer Sammlung gehören. Das richtige Orgel: 
büchlein erhält man, wenn man aus dem V. Bande der Petersfchen 
Orgelwerke Nr. 7, 18, 20, 23, 26, 27, 36, 39, 43, 47, 52, 53 
ausfcheidet und den Reſt in folgender Weife anordnet: Nr. 42, 19, 
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22, 38, 46, 17, 11, 49, 50, 35, 40, 31, 6, 55, 21, 10, 34, 41, 
24, 44, 3, 8, 9, 45, 56, 29, 5, 32, 4, 14, 15, 28, 25, 37, 12, 
48, 13, 16, 30, 33, 51, 54, 2, 11%, ZImifchen Nr. 28 und Nr. 25 
ift noch der erfte Zeil des Chorald „Komm Gott Schöpfer, heiliger 
Geift” (VO, Nr. 35) einzufügen. Trotz Spitta (I, ©. 601; 
I, &. 988) gehört er dem Orgelbüchlein urjprünglich an. Der 
zweite Vers ift erft fpäter zugefügt worden. Wenn ber große Badı: 
biograph meint, daß das Pedal in jenem erften Zeil nicht obligat 
genug traktiert ift, um dieſes Stud als für das Orgelbüchlein kompo⸗ 
niert erfcheinen zu laffen, jo kann ihm jeder Organift bezeugen, Daß ber 
obligate Charakter diefer fcheinbar fo leichten Pedalftimme fid, beim 
Spielen energifch dadurch Fund gibt, daß es gar nicht leicht ift, dieſe 
einfachen Noten immer auf den fchwächften Taktteilen anzufchlagen. 

Die Anlage der zweiten Sammlung von Choralvorfpielen erklärt 
fich, wie die erfte, aus der Unordnung der alten Gefangbücher. Be⸗ 
handelt das DOrgelbüchlein die cantica de tempore, die in der 
Ordnung des Kirchenjahrs gruppierten Kieder, fo hat es das Werk, 
das 1739 als dritter Zeil der Klavierübung erfchten, mit den Kate: 
chismusliedern zu tun 2%. Unter dieſen verfland man damals eine 
Heine Sammlung Elaffifcher Lieder über die Hauptſtuͤcke des chrift- 
lichen Glaubens, die in keinem Gefangbuche fehlen durften. Die 
Ordnung war diefelbe wie im Lutherfchen Katechismus. Den Grund: 
ftoc bildeten die Lutherlieder: Dies find die heiligen zehn Gebot, 
Wir glauben all an einen Gott, Vater unfer im Himmelreich, Ehrift 
unfer Herr zum Jordan kam, Jeſus Chriftus unfer Heiland (Abend: 
mahlegefang) und Aus tiefer Not fchrei ich zu dir (Beichtlied). 
Diefen Katechismus in Lutherliedern wählte Bach fi) zum muſika⸗ 
tischen Vorwurf. Um das Dogma vollftändig zu haben, fchidte er 
diefen fünf Hauptſtuͤcken das an die heilige Dreifaltigkeit gerichtete 
Kyrie und Gloria des Leipziger Gottesdienfted voraus, nämlich 
bie drei Hymnen „Kyrie Gott Vater”, „Kyrie Gott Sohn”, „Kyrie 
Gott Heiliger Geift”, und das Dreifaltigkeitslied „Allein Gott in 
der Hoͤh fei Ehr“, das letztere natürlich in drei Verfionen. 





8 Nach diefen Angaben mögen fich Die Organiften, Die nur die Petersiche 
Ausgabe befißen, das Driginal refonftruieren. 

2 B. G. IT, S. 170-260. Jedoch haben die Duette S. 242—253 mit 
dem dritten Zeil der Klavierlibung von Haus aus nichts zu tun. Sie haben fich 
beim Stich hineinverirrt. 
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Luther hatte aber einen großen und einen Eleinen Katechismus 
verfaßt. In dem großen legt er das Weſen des Dogmas dar, im 
feinen rebet er zu den Kindern. Der mufilalifche Kirchenvater bes 
Luthertums fühlt fich gedrungen dasſelbe zu tun und bietet von 
jedem Choral — „Allein Gott in der Höh fei Chr” bildet die ein- 
zige Ausnahme — eine große und eine Eleine Bearbeitung. In der 
großen herrfcht eine mweltüberfliegende, einzig auf die Darftellung der 
Zentralidee des betreffenden Lehrſtuͤcks gerichtete Tonſymbolik; die 
Eleinen find von bezaubernder Einfachheit. 

Das Ganze wird durch das majeftätifche Es dur-Praludium 
eingeleitet und durch die Tripelfuge in derfelben Zonart beichloffen. 

Man follte meinen, diefe Konzeption fei zum mindeften fo 
intereffant, daß man fie in den Ausgaben refpektieren Fönne. 
Die Originalausgabe der Bachgefellfchaft ausgenommen, hat man 
ed aber niemals getan. Auch Naumann, in feiner für Breitlopf 
und Härtel veranftalteten praktifchen Ausgabe, mifcht diefe Stüde 
ohne Rüdficht auf ihre innere Zufammengehdrigkeit und Cigenart 
unter die anderen. Aus der Petersſchen Ausgabe rekonftituiert, 
nimmt fich die Sammlung der dogmatifchen Choräle folgender: 
mafßen aus: 


Einleitung: Präludium in Es dur. II, Nr. 1. 


Dreieinigfeit: »Kyrie« (Große Bearbeitung VII, Nr. 39abc, 

kleine Bearbeitung VII, Wir. 40abc). 
„Allein Gott in der Höh fei Ehr“ (Gr. Bearb. VI, 

Nr. 5, 6 u. 10). 

Die zehn Gebote: „Dies find die heilgen zehn Gebot‘ (Gr. Bearb. VI, 
Nr. 19, kl. Bearb. VI, Nr. 20). 

Der Glaube: „Wir glauben all’ an einen Gott’ (Gr. Bearb. VII, 
Nr. 60, H. Bearb. VII, Nr. 61). 


Das VBaterunfer: ‚Mater unfer im Himmelreich“ (Gr. Bearb. VII, 
Nr. 52, kl. Bearb. V, Nr. 47). 


Die Taufe: „Shrift unfer Herr zum Jordan kam“ (Gr. Bearb. 
VI, Re. 17, E. Bearb. VI, Nr. 18). 
Die Buße: „Aus tiefer Not fchrei ih zu Dir’ (Gr. Bearb. 


VI, Wr. 13, H. Bearb. VI, Nr. 14). 


Das Abendmahl: „Jeſus Chriftus unfer Heiland, der von und‘ (Gr. 
Bearb. VI, Nr. 30, Ei. Bearb. VI, Nr. 33). 


Ausleitung: ZTripelfuge in Esdur. LI, Nr. 1. 
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Daß Bach die Buße zwifchen Zaufe und Abendmahl ftellt, ift 
eigentlich nicht Eorreft. Man verfteht nicht, wie er dazu kommt. 
Eigentlich follte er fie als letztes Lehrſtuͤck anführen. 

Hinfichtlich der Entftehung diefer Choräle ift anzunehmen, daß 
fie miteinander gegen Ende der breißiger Jahre eigens für dieſe 
Sammlung komponiert wurden. Für die großen Bearbeitungen ift 
dies unbedingt ficher. Ob von den Feinen irgend eine ſchon früher 
für fich eriftierte, mag dahingeftellt bleiben. 

Ganz anders verhält es fich mit ber Ießten Sammlung, den 
„Achtzehn Chordlen” 21. Sie enthält zum größten Teil Kompofitionen 
aus der MWeimar-Cöthenfchen Zeit, die Bach am Ende feines Lebens 
revidierte und zum Zeil Überarbeitete, Zwar behauptet Ruſt in der 
Vorrede zu B. G. XXV? entgegen Spitta, daß fie aus der Leipziger 
Periode ftammen, dürfte aber damit kaum im Rechte fein. Es 
handelt fich alfo um Meifterwerke, die Bach in engerer oder freierer 
Anlehnung an die von Buxtehude, Böhm und Pachelbel aufgeftell- 
ten Formen ſchuf. Der Typus der Chordle des Orgelbüchleins ift 
darin nicht vertreten. 

Wie Bach an diefen Werken gefeilt hat, erficht man aus fünf: 
zehn älteren Xesarten, die fich noch erhalten haben. Das Auto- 
graph der „Achtzehn Choräle” befindet fich auf der Berliner Bibliothek. 
Es ftammt aus dem Nachlaß von Philipp Emmanuel. Der letzte 
Choral „Wenn wir in höchften Nöten find” ift im Autograph unvoll- 
ftändig und muß nach der Kunft der Fuge ergänzt werden, in der er 
als Bachs legtes Werk erfchien2?. Auch Hier ift zu bedauern, daß man 
die von Bach revidierten Choräle, ohne feinen legten Willen zu achten, 
nur der lieben alphabetifchen Reihenfolge willen, immer unter die 
andern mifcht, wenn auch die Zufammenftellung bier nicht, wie in 
den beiden andern Sammlungen, durch einen beftimmten Gedanfen- 
gang beberrfcht wird, Die authentifche Sammlung, in der Peter: 
chen Ausgabe refonftruiert, nimmt fich folgendermaßen aus; 

1) Komm heilger Geift VII, Nr. 36. 
2) ,, Alio modo VII, Nr. 37. 


3) An Wafferflüffen Babylon VI, Nr. 12b. 
4) Schmüde did, o liebe Seele VII, Nr. 49. 


219.6, XXV, ©, 79ff. 
2 Mitgeteil. B. G. XXV3, ©, 151-189, 
3 Über Bachs letztes Choralvorfpiel fiehe S. 206. 
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5) Herr Jeſu Chrift Dich zu uns wend VI, Nr. 27. 
6) O Lamm Gottes unfchuldig VII, Wr. 48. 

7) Nun danfet alle Gott VII, Nr. 43. 

8) Von Gott will ich nicht laffen VII, Nr. 56. 

9) Nun komm der Heiden Heiland VII, Nr, 45. 
10) ,„ Alio modo (Trio) VII, Wr. 46. 

11) „ Alio modo VII, Wr. 47. 

12) Allein Gott in der Höh fei Ehr VI, Nr. 9. 
13) „ Alio modo VI, Wr. 8. 

14) ,„ Alio modo (Xrio) VI, Wr. 7. 

15) Jeſus Chriftus unfer Heiland VI, Nr. 31. 

16) „ Alio modo VI, er. 32. 

17) Komm Gott Schöpfer, heiliger Geift VII, Wr. 35. 
18) Wenn wir in höchften Nöten find (Bor deinen Thron tret’ ich 

allhier) VII, Nr. 58. 


Das Trio über „Nun fomm ber Heiden Heiland” (VII, Nr. 46) 
macht einen fo fremdartigen Eindrud, daß e8 wie eine Tranfkription 
eines Stuͤckes aus einer Kantate anmutet. Streng im alten 
Pachelbelichen Stil ift die ecdfige Bearbeitung von „Nun danket alle 
Gott“ (VII, Nr. 43), die Spieler und Hörer bei näherer Vertraut- 
heit nur immer lieber gewinnen koͤnnen. Rein in Boͤhmſcher Art 
gearbeitet ift der Choral „Allein Gott in der Höh fei Ehr” (VI, 
Nr. 9), der in manchem einen ziemlich jugendlichen Eindrud macht. 
Im Vorfpiel über „Nun komm der Heiden Heiland” (VII, Nr. 45), 
dag genau fo angelegt ift, erfcheint die arabesfenartige Auflöfung 
der Melodie viel vollendeter und durchgeiſtigter. Es Tiegt wirklich 
erwartungsvolles Dahinträumen in dieſem Stüd. 

Diefelbe vollendete und idealifierte Böhmfche Kunft offenbart der 
Choral „An Wafferflüffen Babylon” (VI, Nr. 12b), in welchem 
die Melodie im Tenor geführt wird. An Burtehude erinnern: die 
Bearbeitung von „Jeſus Chriftus unfer Heiland” (VII, Nr. 32), dag 
glänzend dahinraufchende Stück über „Komm heilger Geift, Herre 
Gott“ (VII, Nr. 36), die Choräle „Komm, Gott Schöpfer, heiliger 
Geift” (VII, Nr. 35) und „Bon Gott will ich nicht Taffen” (VII, 
Nr. 56). 

Die bedeutendften Stuͤcke diefer Sammlung aber laffen feinen 
reinen Typus mehr erkennen. Es find groß angelegte Phantafien 
mit freier motivifcher Benußung einer oder mehrerer Choralzeilen. 
Aus dem Nebeneinander der Geftalten ift in Bachs Geift etwas 
Einheitliche entftanden, das die feften Umriffe der alten. Sormen 
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nur noch wie durch einen feinen, blauen Nebel durchfchimmern läßt. 
Man Lönnte diefe Choralform geradezu die myftifche nennen. Die 
Choralmotive werben umfchleiert, die Melodie aufgelöft, ale follte 
alles Hußere verſinken und nur die allgemeine Stimmung, bie tieffte 
Gefühlsidee zur Darftellung gelangen. In biefer Art bilden die 
Choräle „Allein Gott in der Hoͤh fei Ehr” (VI, Nr. 8), „Komm 
heilger Geift, Herre Gott” (VII, Nr. 37) und „Schmüde dich, o 
liebe Seele” (VII, Nr. 49) eine Kategorie für ſich. Bon der 
Stimmungsmalerei in diefem leßteren Choral wurde Menvelsfohn fo 
ergriffen, Daß er zu Schumann dußerte, „wenn das Leben ihm Hoff: 
nung und Glauben genommen, fo würde ihm biefer einzige Chor 
alles von neuem bringen”, 

Der Tripelchoral über „O Lamm Gottes” (VII, Nr. 48) und 
die Bearbeitung von „Jeſus Chriſtus unfer Heiland” (VI, Nr. 31) 
ftellen den Gedanken mehr nach der dramatifchen Seite bin dar. Bei 
diefen Schöpfungen ift man faft verfucht Ruſt gegen Spitta recht 
zu geben, und fie in die Xeipziger Zeit zu verfeßen. 

Was die von Spitta aufgeftellte Einteilung der Bachjchen Choral: 
tompofitionen in eigentliche Choralvorfpiele, Orgelchoräle und Choral- 
phantafien foll, ift nicht recht einzufehen. Das Natürlichfte bleibt 
immer, fie nach dem Derfahren, welches in Unmendung kommt, zu 
unterfcheiden, je nachdem fie nach Pachelbelfcher Art fugiert, nach 
Böhmfcher und Reinkenfcher Eoloriert oder nach Buxtehudeſcher als 
freie Phantafien gehalten find; dazu kommen dann noch: der Typus 
des Orgelbüchleing, wo das charakteriftifche Motiv den ununter- 
brochenen cantus firmus illuftriert und die großen Choräle, die eine 
vollendete Syntheſe aller Formen bieten. 

Bon wertvollen und intereffanten Chorälen, die in Bache Samms 
lungen feine Aufnahme fanden, wären aufer der Bearbeitung von 
‚An Waflerflüffen Babylon” für Doppelpedal (VI, Nr. 12a) zu 
nennen: die Phantafie über „Ein' fefte Burg” (VI, Nr. 22); die 
Ichwungvolle Fuge über das Magnififat (VII, Nr. 41); das freudes 
bewegte Trio über „Nun freut euch, lieben Chriften g’mein” (VI, 
Nr. 44); der ausbrudevolle Choral „Erbarm' dich mein, o Herre 
Gott” (8. G. XL, ©, 60), der in feiner Art — die Melodie wird von 


+ Schumann. Mufif und Mufifer. Ed, Reelam, I, ©. 158. ©. auch 
©. 227 diefer Darftellung. 
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in gleichmaͤßigen Achteln einherziehenden Akkorden getragen — unter 
Bachs Choralvorſpielen einzig daſteht. 

Ausgeſprochene Jugendwerke, an denen man die fruͤheſte Ent⸗ 
wicklung des Meiſters verfolgen kann, find: „Chriſt lag in Todes: 
banden” (VI, Nr. 15), „Jeſu meine Freude” (VI, Nr. 29), „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her” (VII, Nr. 54 u, 55), und „Wir 
glauben all’ an einen Gott” (VII, Nr. 62), Warum die Choral: 
barmonifation „Herr Gott, dich loben wir” (VI, Nr. 26), die für 
bie Begleitung des Geſangs gefchrieben ift, in allen Ausgaben, fogar 
noch bei Naumann, unter den Choralvorfpielen figuriert, ift nicht 
erfinblich. 

Was not täte, wäre eine billige Originalausgabe der Choral: 
vorfpiele, welche die von Bach angelegten Sammlungen und bie 
einzeln überlieferten Chordle getrennt böte, wobei leßtere nach Art 
und Wert frei zu gruppieren wären. Ein alphabetiſches Regifter 
würde binreichen, um jeden alsbald zu finden. Erwuͤnſcht wäre auch, 
daß den Chordien bie Terte beigedruckt würben, da gar manche in 
unfern Gefangbüchern nicht mehr figurieren 25, 
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Wie fpielte Bach feine Orgelwerle und wie follen fie gefpielt 
werden? Diefe praftifche Frage ift viel wichtiger als die gefchichtlichen 
und Afthetifchen. Von der Wiedergabe hängt es ab, ob diefe Werke ven 
Hörern wirklich nahe gebracht werben, oder ob fie etwas bleiben, 
dad man mit ehrfürchtigem Staunen bewundert, nicht weil man es 
Ichön findet, fondern weil e8 fchön fein foll. Das leßtere trifft für 
Bachs Orgelwerke in unferer Zeit ficher vielfach zu. 

Ausdruͤckliche Spielangaben find in Bachs Stücken ſelten. Ein oder 
zweimal, jo in der Dmoll⸗Tokkata (Peters Ill, Nr. 3), findet fich der 
durchgehende Klavierwechjel bemerkt; im Orgelbüchlein ift genau ange⸗ 


3 Der Erklärung der Choraloorfpiele ift ein befonderes Kapitel „Die mufi: 
kaliſche Sprache der Choralvorfpiele” gewidmet. 
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geben, welche Stuͤcke auf zwei Klavieren gefpielt werden follen; in ben 
Schüblerfchen Choraltrios ift vorgefchrieben, ob acht= oder vier- ober 
fechzehnfüßige Stimmen zu ziehen find (Peters VII, Nr. 38, 57, 
59,63). Das ift fo ziemlich alles. Im übrigen erfahren wir noch 
durch Walthers Abfchrift, auf welche Art Bach das Choralvorſpiel 
„Ein' feite Burg” (Peters VI, Nr. 22) bei der Einweihung ber 
Orgel zu Mühlhaufen fpielte; fein böfer Kritiker Scheibe berichtet 
ung, daß er unheimlich ruhig vor der Orgel faß; Forkel erzählt, daß 
er die Organiften durch feine gewagten Klangkombinationen in Er: 
ftaunen feßtel. Sonft unterfchied er fich von feinen Zeitgenoffen 
nur noch durch die Fonfequente Durchführung des Prinzips des ges 
bundenen Spield. Den Jalouſieſchwellkaſten kannte er noch nicht. 
Diefer Fam eben damals in England auf, wo Händel fich für dieſe 
Neuerung fehr intereffierte. In Deutfchland fträubte man fich lange 
Zeit gegen dieſe vermeintliche Spielerei. Als Burney, mehr denn 
zwanzig Jahre nach Bachs Tod, die Berliner Orgeln hörte, war er 
erftaunt, daß noch Feine einzige einen Schwellfaften beſaß. Daß 
die Orgeln einmal mit Kollekftivgügen, freien Kombinationen, Chor: 
zügen, Regifterfchmweller und was fonft noch zur modernen ober gar 
zu der fogenannten „Konzertorgel“ gehört, ausgeftattet werben würden, 
ahnte Bach ebenfowenig wie feine Zeitgenoffen. 

Wie verhält e8 fih nun mit der Ausführung Bachfcher Kompo- 
fitionen auf der modernen Orgel? Gewonnen haben wir die 
Möglichkeit eines fchrankenlofen Regifterwechfels, einer allmählichen 
Steigerung vom pianissimo zum fortissimo und einer gewiffen Ton⸗ 
fchattierung durch den Schwellfaften. Verloren haben wir ven alten 
Klang der Orgel, den Bach vorausfeßt. Da aber der Klang die 
Hauptſache ift, fo muß gefagt werben, daß die moderne Orgel zum 
Bachfpiel nicht fo tauglich ift, wie man es gewöhnlich rühmen 
hört. 


1 „Seine Art zu regifttieren war fo ungewöhnlich, daß manche Orgelmacher 
und Drganiften erfchraden, wenn fie ihn regiftrieren fahen. Sie glaubten eine 
folche Vereinigung von Stimmen fünne unmöglidh gut zufammenflingen, wun: 
derten fich aber fehr, wenn fie nachher bemerften, daß die Orgel gerade fo am 
beften Fang, und nur etwas Fremdartiges, Ungewöhnliches befommen hatte, das 
durch ihre Art zu regiftrieren nicht hervorgebracht werden fonnte.” (Forkel, ©. 20.) 

2 fiber die Bachorgel fiehe: Pirro. »L’orgue de J. S. Bach«. Paris 1890. 
Albert Schweißer. „Deutſche und Franzöfifche Drgelbaufunft und Orgelfunft.” 
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Unfere Regifter find alle zu ſtark ober zu weichlich intoniert. 
Zieht man bie fämtlichen Grunbftimmen und Mirturen, oder fügt 
man gar noch die Rohrwerke hinzu, fo erhält man einen Klang, der 
auf die Dauer geradezu unerträglich wirft. Die Nebenklaviere find, 
mit dem Hauptwerk verglichen, zu ſchwach; gewöhnlich fehlen dar⸗ 
auf die notwendigen Mirturen. Unfere Pedale find grob und 
plump und ebenfalls zu arm an Mirturen, nicht minder an vier: 
füßigen Stimmen. Das liegt einmal an der Veränderung in ber 
Dispofition der Orgeln, bei welchen fich das Verhältnis von Grund: 
flimmen und Mirturen völlig zuungunften der leßteren verfchoben bat; 
fodann aber an dem unnatürlich ftarten Mind, mit dem die Pfeifen 
der modernen Orgel gejpeift werden. Uber dem Streben nach Ton 
ftärke haben wir die Tonfchönheit und den Tonreichtum, der in dem 
harmonifchen Zuſammenklingen ideal intonierter Stimmen begründet 
ift, vergeffen. Die alten Orgeln verfchwinden immer mehr. Es 
gibt fchon jeßt gar viele Organiften, die Bach nicht mehr auf einem 
Werke, wie er fie bei der Kompofition feiner Stuͤcke voraugfette, 
gehört Haben. Der Tag ift nicht mehr fern, mo die legte unferer 
fchönen, deutfchen Silbermannorgeln erjeßt oder bis zur Unkenntlich⸗ 
feit renoviert fein wird. Dann gehört die Bachorgel ebenfo zu ben 
unbelannten Dingen, wie gewiffe Orchefterinftrumente, bie der Meifter 
in feinen Partituren vorfchreibt. 

Spielt man Bach auf einer alten, gut unterhaltenen Silbermann- 
orgel, jo empfinden Spieler und Hörer ebenfowenig das Bebürfnig 
des Öfteren Regiſterwechſels, wie der Meifter ſelbſt e8 empfand, weil 
man auf diefem Inſtrument bei gezogenen fämtlichen Grundftimmen 
und Mirturen über ein tongefättigtes, farbenreicheg, intenfives und 
doch in feiner Meife ermübendes forte verfügt, in welchem man 
unter Umftänden ein Pralubium oder eine Fuge ohne jeglichen 


Leipzig. Breitlopf und Härtel, 1906. J. W. Enſchede. „Moderne Orgeld en 
Bachs Orgelmuziek“ in „Caecilia“ (April en Mei 1907) Amfterdam, O. Dienel. 
„Die Stellung der modernen Orgel zu S. Bachs Orgelmuſik“. Vortrag, Berlin 
1890. H. Reimann. „Über den Vortrag der Drgellompofitionen Bachs” Mufi: 
kaliſche Rüdblide 1900. 

Erwähnt fei auch Iſidor Mayrhofer. Bach-Studien. Erfter Band: Orgel⸗ 
werke. Leipzig, Breitfopf und Härtel 1901. Das Werk bietet äſthetiſche Ana⸗ 
Infen fämtlicher Orgellompofitionen Bachs. Die Frage der Wiedergabe wird aber 
nicht behandelt. 

Schweiter, Bad. 18 
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Wechſel von Anfang bis zu Ende durchführen Fann?. Man be: 
achte auch, wie auf einem folchen Werke die Mittelftimmen beraus- 
kommen und wie die Pedalftimme fich natürlich durchſetzt, während 
hingegen auf der modernen Orgel die Mittelftimmen fehr undeutlich 
werden, und daß Pedal, der fehlenden Vierfüße und Mirturen wegen 
und weil e8 von den gewaltigen Tonmaflen erdruͤckt wird, bei aller 
Brutalität dennoch feine deutliche Linie gibt! Died alles wegen der 
uͤberdruckintonierung unferer Regifter! Die Orgeln von vor vierzig 
Sahren, die noch mit Normaldrud intoniert find — aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil man damals die Windmaffen noch nicht mit 
dem elektrifchen Balg produzieren konnte und daher mit der Wind- 
zufuhr fparfam war —, find beflere Bachorgeln als die modernen. 
Melche Wonne, Bach z. B. auf den fchönen Walkerſchen Orgeln, die 
etwa zwifchen 1860 und 1875 gebaut wurden, zu fpielen! 

Sm allgemeinen behielt Bach Die zu Anfang gezogene charafte: 
riftifche Negiftrierung bei und brachte Abwechſlung und Steigerung 
in fein Epiel, indem er von einem Klavier aufs andere uͤberging!. 
3u bemerken aber ift, daß es fehr viele Orgelftücke gibt, die er wohl 
ohne Klavierwechjel und ohne Steigerung einfach auf dem Haupt: 
Elavier fpielte, weil fie die Selbitentfaltung eines Gedankens ohne 


3 Im Elſaß gibt ed noch einige folcher Werke. Ich geftehe, daß dieſe mir den 
Anftoß zum Irrewerden an der hypermodernen Interpretation der Bachfchen Orgel: 
fompofitionen gegeben haben und in mir die Sehnſucht nach Orgeln wedten, auf 
denen man die Präludien und Fugen wieder in ihrer natürlichen, erhabenen 
Einfachheit ſpielen könnte. In diefen Gedanken wurde ich dann durch Widor 
beftärft. 

4 Die Vertreter der älteren deutfchen Orgelfchule, in der noch irgendwie Tra: 
ditionen aus dem Bachzeitalter nachwirkten, fpielten die Bachfchen Präludien und 
Fugen durchgängig auf dem Hauptflavier mit Grundfiimmen und Mirturen, 
Das Pedal wurde eventuell durch Zungen verftärft, In den drei lebten Jahr 
zehnten des neunzehnten Jahrhunderts fing man dann an, diefe Ausführung als 
fteif und pedantifh zu befämpfen. Der Kampf wurde zuungunften der alten 
Überlieferung entfchieden, hauptſächlich durch die Tatfache, daf jene Ausführung 
auf den brutalen, modern intonierten Orgeln wirklich unmöglich iſt. Seit einigen 
Fahren fegt nun eine Meaftion gegen das falihe Modernifieren in der Wieder: 
gabe der Orgelwerke ein, die dad Berechtigte an der alten, einfachen Art wieder 
zur Geltung zu bringen fucht. Die beigifchen und franzöfifchen Organiften — 
Lemmens, Guilmant, Wider, Gigout — fpielten Bady immer nach den Prin: 
zipien der älteren Deutfchen Schule. Ihre Orgeln waren eben fchwächer und Marer 
intoniert als Die deutſchen. 
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weitere dramatifche Ereigniffe bieten. Es find vornehmlich die Stücke, 
wo das Pedal ganz ununterbrochen mitgeht. Dahin gehören . B. 
die beiden Präludia in Edur (Peters II, Nr. 1u.7), das in Adur 
(U, Nr. 3), die meiften Choräle des Orgelbuͤchleins und die in 
Pachelbelfchem Stil fugierten, ob groß oder Blein. Hier dürfte 
jedes Abwechſeln von Alangfarben und von ftarf und ſchwach bie 
ideale Einheit des Stuͤckes ftören. Auch die in Trioform gehaltenen 
DOrgelfonaten wirfen am natürlichften, wenn man fie mit der für 
jede der drei obligaten Stimmen ausprobierten, beiten Klangfarbe 
einheitlich durchführt. 

Über die zu wählenden Klangfarben läßt ſich nur fagen, daß fie 
Bachifch find, wenn fie für das Stuͤck charakteriftifch find. Man 
faffe fich die Mühe, Monate und Monate an der richtigen Negiftrie- 
rung hberumzuprobieren, nicht verdrießen. Was der Ausdruck Organo 
pleno, der öfters zu Haͤupten eines Stuͤckes figuriert, bedeutet, ift 
noch ftrittigd. Praftifch kommt die Sache wohl darauf hinaus, 
dag Bach für die betreffenden Stüde die Hauptklangmafle der 
Orgel vorausfegt, alfo zum mindeften Grundftimmen und Mir: 
turen. Auf unfern Orgeln muß man dabei dann aber mit Aus: 
wahl verfahren, da das Tutti der Grundftimmen und Mirturen 
— dank unfern bäßlich ftarfen Mirturen — dem, mas Bach fich 
vorftellte, kaum entipricht. 

Eoll man zu Bachfchen Präludien und Fugen Zungen hinzu: 
ziehen? Gegen die, welche fich gewöhnlich auf unfern Orgeln be: 
finden, würde er Verwahrung einlegen, weil fie zu fchmetternd find und 
das polyphone Gebilde nicht fchön heraus kommen laſſen. Andrer⸗ 
feits aber ift anzunehmen, daß er zu feinen Grundftimmen und 
Mirturen wohl auch Zungen hinzugezogen hat, da er den metal: 
Iifchen Ton ja auch im Orchefter erftrebt. Sein Pedaltimbre beruhte 
geradezu auf Zungen. ferner ift befannt, was er auf gute Zungen 
an Orgeln gab?, Wir muͤſſen alfo in Zukunft wieder fchöne, feine 


5 Zur Sefchichte des Ausdruds ift zu bemerfen, daß das Volf im allemanni: 
fhen Sprachgebiet noch immer zwifchen „halben” und „ganzen“ Orgeln unter: 
ſcheidet. So mag wohl Pro organo pleno urfprünglich bedeutet haben „für 
vollftändige Orgel”, wobei nur an die Beichaffenheit, nicht an die gezogenen 
Stimmen gedacht wurde. Tatſächlich aber zog man zum Präludium oder der Fuge 
auf den alten Drgeln das forte, 

6 5, 1%. 
18* 
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Zungen bauen, bie bie Mirturen und Grundftimmen nur mit fehon 
feuchtendem Glanz vergolden, fie aber nicht frefien, wie es die 
jeßigen tun?. Bis dahin beißt es mit Kompromiffen wirtfchaften 
und auf unferer Orgel Grundftimmen, Mirturen und Zungen mit 
folcher Auswahl ziehen, daß ungefähr ber alte Klang herausfommt. 

Intereſſant ift, daß fich die Zeitgenoflen darüber beklagten, die 
Gebrüder Silbermann intonierten ihre Orgeln, um ber Ton: 
fchönheit willen, zu ſchwach. Bach hat dies augenfcheinlich nicht 
gefunden. 

Welche Wirkungen man mit einem gut zufammengeftellten 
fortissimo, in dem alle Klangcharaktere vertreten find, heroorbringen 
kann, läßt fih an dem Kleinen Praludium in Emoll (Peters II, 
Nr. 10) erproben. Spielt man es von Anfang bis zu Ende ohne 
Mechfel durch, fo leuchtet einem alsbald ein, daß Bach es fich fo 
und nicht anders ausgeführt dachte, und daß alle Abwechflung und 
Steigerung, die wir hineintragen zu müffen glauben, das Majeftätifch- 
Dramatifche diefes einzigartigen Stüdes nur zerftört. 

Die Choralvorfpiele des Orgelbüchleins und manche andern fpielen 
wir zu fanft, auch wieder, weil wir über fchone Mirturen auf den 
Nebenklavieren, die hier oft gut angewandt wären und die eventuell 
dann auch das Zuziehen von einer ober zwei Zungen erlauben würden, 
nicht verfügen. So bleibt und dann gewöhnlich nichts übrig, ale 
die charakterlofe und für die Verfolgung der Stimmführung un 
plaftifche Klangfarbe etlicher achtfüßiger Grundftimmen — die Vier: 
füße und Zweifuͤße find gewöhnlich auch fchon zu ſtark intoniert — 
zu verwenden und das, was wir an Zonreichtum und Zoncharaktes 
riſtik verloren Haben, durch eine gewiſſe Sentimentalität zu erfeßen. 
Das Richtige aber ift e8 nicht, weil damit die einfache Wirkung des 
Cantus firmus verloren gebt. 

Man achte genau darauf, welche Choräle für zwei und welche 
für ein Klavier gefchrieben find, und meine nicht, etwas Verdienft- 


7 Auch die franzöfifchen Zungen find troß ihrer Schönheit für das Bachſpiel 
unbrauchbar. Hingegen find die Grundftimmen und Mirturen der Orgeln Ca: 
vailleColls daflir wie gefchaffen, da diefer Meifter fich ängftlich davor gehütet 
bat, abnorm ftarf und „fernig‘ zu intonieren. Auf den Orgeln zu St. Sulpice 
und Notre-Dame fommen Bachſche Fugen mit herrlicher Klarheit heraus, Zu 
den fchönften Bachorgeln gehört wohl auch das mirturenreiche Werl, das Das 
große Atelier der Firma Cavaill&Cof (Paris 15 Avenue du Maine) jiert, 
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fiches zu begehen, wenn man folche, die nur für eines beſtimmt find, 
auf zweien ausführt?! Wie Bach es fich gedacht hat, ift immer aus 
der Schreibart zu erkennen. Eine Partie, die er für ein Klavier 
beftimmt, ift auf zweie ohne ſchwere Verftöße gegen Bindung unb 
Stimmführung nicht zu übertragen. Umgelehrt ift alles, was für 
zwei Klaviere gedacht ift, auch jo gefchrieben, daß jede Hand ihre 
Partie auf ihrem Klavier bis ins Fleinfte Detail gebunden und fauber 
durchführen kann. Das läßt fich durch alle Orgelmerke hindurch 
verfolgen. 

Iſt der Cantus firmus, wie in den Chordlen, die nach Böhmfcher 
Manier gearbeitet find, in Koloratur aufgelöft, fo nimmt er fich oft 
bei Oboen⸗ oder Klarinettencharakter befonders fchön aus. Wunder: 
volle Mifchungen kann man erzielen, wenn man zugleich eine Meine 
Mirtur im Schwellwerk hat und diefe fich mit der Grundftimmen: 
und Oboenklangfarbe vereinigen läßt. Diefe in Böhmfcher Art 
gehaltenen Choralvorfpiele find wohl am fanfteften von allen zu 
fpielen. 

Das Pedal nehme man ja nicht zu dumpf und, wenigftens in 
den Choralvorjpielen, womdglich ungefoppelt. Mit feinen eigenen 
Stimmen feßt es ſich am natürlichften durch. Ofters ift dafür nur 
Achtfuß⸗Ton zu verwenden; fo in den Choralvorfpielen „DO Lamm 
Gottes” (Peters V, Nr. 44) und in „Gottes Sohn ift kommen“ 
(Peters V, Nr. 19). Andere Male ift fogar nur Vierfuß-Ton am Plage; 
fo 3. 2. in »In dulci Jubilo« (Peters V, Nr. 35)9%. Wo durchgehendes 
Doppelpedal vorgefchrieben ift, verfteht fich von felbft, Daß nur acht: 
füßige und eventuell noch vierfüßige Stimmen — zum Aufhellen 
— gezogen werden. Doch wird hiergegen oft verftoßen. Anders 
iſt es, wenn Doppelpedal am Schluß eines Stückes, wie z. B. im 


8 Diefer Verfuchung erliegen die meiften Organiften 3. B. für das Feine 
Choralvorfpiel „DO Lamm Gotte8” (Peterd V, Nr. 44). 

9 Auch in „Vom Himmel hoch“ (Peters V, Nr. 50) macht fi das rein 
achtfüßige Pedal entfchieden befler, weil dann Die Sechzehntelfigur der dritten 
Stimme, die oft ganz tief Herabfteigt, nicht verdedt wird, Daß dad Pedal in 
>In dulci Jubilo« eine Klaviatur vorausfeßt, die noch das Fis bietet, ift falſch. 
Bach notiert fo, damit die Tenorlage der Stimme Mar wird. Man fpielt fie 
eine Oktave tiefer und mit Vierfuß. Freudig würde Bach e8 begrüßen, daß die 
neueren Pedale der Firma Cavaillé , die bis zum G gehen, bad natürliche Fis 
haben. Mit manchen DOrgelreviforen aber, Die da meinen, auf einer „gewöhn: 
lichen’ Orgel genüge ein Pedal bis zum D, würde er unfanft verfahren. 
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DdursPraludium (Peters IV, Nr. 3) auftritt; da find die Sechzehn⸗ 
füße zu belaffen, wobei freilich nicht zu leugnen ift, daß das for- 
tissimo eines modernen Pedals auf diefe Art nicht gerade bezaubernd 
wirft. | 

Mit dem SHerausarbeiten der etwaigen Kanone plage man fich 
und die Hörer nicht allzufehr. Das Stuͤck ift nicht da um Dee 
Kanons, fondern der Kanon um des Stüdes willen, befonders in 
den Chordlen des Orgelbüchleing. Wenn man nur die Melodie, die 
den Cantus firmus bildet, richtig hört, fo kann die andere dahinter 
fo verfchwinden, daß beim uneingeweihten Hörer nur mehr noch 
ein dunkles Bewußtfein von dem Vorhandenfein eines Kanons wach 
gehalten wird. 

Bei Chorälen, die auf zwei Manualen zu fpielen find, lehrt die 
Erfahrung, daß e8 im allgemeinen vorteilhaft ift, in der linfen Hand 
den ÖStreichercharafter dominieren zu laffen und die Oberftimmen 
mehr in der Slötenklangfarbe zu halten, weil diefe oben nicht hart 
wird, in der tiefen Lage aber fich nur undeutlich durchſetzt. 
| Befondere Schwierigkeiten bieten die beiden großen Chordle mit 

Doppelpedal „An Wafferflüffen Babylon” (Peters VI, Nr. 12a) 
und „Aus tiefer Not fehrei ich zu dir” (Peters VI, Nr. 13). Für 
den erften ift zu empfehlen: im Pedal Streicher, in der linken Hand 
Flöten, in der rechten Streicher, alles nur achtfüßige und fanfte 
Stimmen!‘ Das Choralvorfpiel „Aus tiefer Not” wirft gut, wenn 
man im Pedal fämtliche acht und vierfüßigen Regifter — Grund: 
flimmen, WMirturen und Zungen — zieht, wobei man fich die leider 
oft fehlenden Mirturen und Zungen durch Die Koppel von dem 
zweiten und dritten Manual erborgen kann, und die vier oberften 
Stimmen auf dem Hauptflavier mit vollen acht: und vierfüßigen 
Grundftimmen, eventuell noch einer guten Mirtur, fpielt. Dann 
ift die Aufgabe gelöft, den Cantus firmus in der oberen Pedalftimme 
beroortreten zu laffen. Unter Umftänden kann es fich empfehlen, 
die achtfüßige Trompete im Pedal wegzulaffen und den Zungen: 
charafter nur in der Vierfußzahl vertreten fein zu laſſen. Freilich 
müßte man, um dieſe Doppelpebalpartien jchön gebunden zu fpielen, 


10 Aus Unkenntnis der Sachlage glauben fich viele Organiften verpflichtet, für 
Stücke mit Doppelpedal auch jechzehnfüßige Stimmen im Pedal zu ziehen. Wie 
klingen dann aber Die Duarten, Terzen und Sekunden in ber unteren Oktave! 
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entweder wieber bie alten engen Bachfchen oder die gefchmweiften und 
zirfuldr angelegten franzöfifchen und englifchen Pedale haben. Die 
flache und übermäßig weit menfurierte Klaviatur, die in Deutfchland 
gewöhnlich noch als die allein feligmachende proffamiert wird, eignet 
fih dazu nicht. 

Das bisher Gefagte gilt von den Stüden, in welchen weder 
ein Wechjel der Klaviere noch der Klangfarben geboten fcheint. Im 
allgemeinen aber jeßt Bach voraus, daß man feine Kompofitionen 
mit der in der Faktur angedeuteten Abwechſlung fpielt. Er gibt 
keine Vorfchriften darüber, weil alles in dem Aufbau des Stuͤckes 
angebeutet iſt. KHauptfäge auf dem Hauptwerk, Zwifchenfäge, ge: 
wöhnlich an dem Fehlen bed Pedales erfenntlich, auf dem Neben: 
werk: jo erwartet er’s von jedem Spieler. Das erfieht man aus 
der Dmoll-Toffata (Peters II, Nr. 3), in welcher er, wohl für 
einen Schüler, den Klavierwechfel angab. 

Sm Choral über „Ein’ fefte Burg‘ (Peters VI, Nr. 22) läßt 
fich Bachs Regiftrierung aus der Abfchrift Walthers refonftruieren. 
Seine Bezeichnungen weifen darauf hin, daß fie urfprünglich für 
die Muͤhlhaͤuſer Orgel galten, deren Renovierung der Meifter über: 
wachte und die er wohl im Herbit 1709, vielleicht am Reformations⸗ 
fett, der Gemeinde in ihrem neuen Glanze vorzuführen hatte!l, 
Zuerft, Takt 1—20, hielt Bach fich mit der rechten Hand auf dem 
zweiten Klavier, auf welchem unter anderm die Sesquialtera ge- 
zogen war, mit ber linken auf dem erften, deſſen Klangcharafter 
durch Fagott 16” beftimmt wurde. Dann, Takt 20—24, fpielte 
er auf dem dritten Klavier, wozu er im Pedal die weichen Stim⸗ 
men, vornehmlich wohl den neuen Subbaß, gezogen hatte. Wäh- 
renddem waren die beiden andern Klaviere etwas verftärft worden. 
Er Eehrt auf fie zuruͤck, Takt 24—32, wobei der Gehilfe, wohl 
Walther, die Eurze Paufe im Baß, Takt 24, benußte, um das Pedal 
voll zu ziehen. Dann, Takt 32—37, fpielte Bach wieder auf dem 
dritten Klavier; der Gehilfe ftieß die ftarfen Regiſter des Pedals 
ab. Der Schluß, von Takt 37 an, wurde mit vollem Werk auf 


11 Die Dispofition der Mühlhäufer Orgel bei Spitta I, ©. 352. Die Ne 
giſtrierangaben in Walthers Abfchrift (Spitta I, S. 394) find dadurd) etwas in 
Unordnung geraten, daß er zugleich die Regiftrierung für feine nur zweiflavierige 
Weimarer Orgel eintrug, Jedoch Taffen fih die Angaben für die Mühlhäuſer 
Orgel unfchwer herausfinden. 
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den Hauptmanuale gefpielt. Einfacher und wirkungsvoller kann 
man das Stüc nicht regiftrieren. Aus diefen beiden Erempeln ift 
zu erfehen, wie geiftreich Bach den Manualwechſel handhabte, 

Es handelt fich alfo immer zuerft darum, die einfachen architek⸗ 
tonifchen Linien des Stuͤckes aufzufuchen. Die Regiftrierung, welche 
den einfachen Ausbau herausbringt, ift die richtige; jede andere, 
und mag fie noch fo geiftreich fein, bie weniger gute, weil fie bie 
wirkliche Geftalt der Kompofition verwifcht. Als Prinzip ift feſt⸗ 
zubalten, daß jede Fuge und jedes Präludium auf dem Haupt: 
Elavier beginnt und auf diefem endigt. Ein Fugenthema piano 
oder pianissimo zu intonieren und ed dann von jeder neu eintreten: 
den Stimme etwas verftärkt aufnehmen zu laſſen, ift unftatthaft. 
Das Thema, ob freudig oder fchmerzlich, foll gleich in einer ge- 
fättigten Klangfarbe auftreten, und die einzige Steigerung muß vor: 
erft in dem Zutreten der Stimmen beftehen. Es ift geradezu peinlich, 
wenn Themen, wie das der Amoll- und Gmoll:Fuge, ftatt ftolz, 
wie fie find, einherzuziehen, um der lieben Steigerung willen vor- 
erſt fich verftellen jollen und mit zarten Regifterchen auf dem 
dritten Klavier einfegen. Oft erlebt man e8 auch, daß in einer 
Fuge die ganze architektonische Plaftif dem Beſtreben geopfert wird, 
dem Publitum das Thema immer recht hörbar zu machen, wozu 
man dann bei jedem Eintreten besfelben mit den andern Stimmen 
das Hauptmanual verläßt und auf das Nebenklavier geht. Das 
ift ein unerlaubte Herausarbeiten von Effekten. Es kommt auch 
mitunter vor, daß man Bachfche Fugen vorgefeßt befommt, die fich 
fifchleibartig verjüngen und im fchönften pianissimo verklingen. 

Dieſes Modernifieren rührt zum Teil von unferer mufikalifchen 
Gewöhnung her. Die Organiften als moderne Mufiker koͤnnen faft 
nicht anders, als den modernen orcheftralen Stil auf diefe Werke zu 
übertragen. Sie vergeflen dabei, daß es fich bei Bach nicht um 
den mobernen, fondern um den alten Orchefterftil handelt. Die 
Effekte, die ihm auf der Orgel vorfchmeben, find diefelben, die er 
in den Brandenburgifchen Konzerten anftrebt. Der Organift tut daher 
gut, diefe Werke gründlich zu ftudieren, um in Bachs Geift einzu: 
dringen und zu erkennen, daß es fich bei ihm nicht fo fehr um all: 
mählich durchgeführte Steigerungen, ſondern vielmehr um die Mare 
Oppofition und Kombination zweier oder dreier Klangkoͤrper handelt. 
Darum leiftet der Rollfchweller ung modernen Organiften eigentlich 


ri 


Der natürliche Aufbau der Fugen und Prälubien, 281 


feinen guten Dienft, weil er ung immer wieder zu ſolchen allmäb: 
lichen crescendi verleitet. Die richtige Bachſche Steigerung befteht 
aber darin, daß zwei oder drei neue Klangmaflen auf beftimmte 
Momente ein= oder hinzutreten und fpäter, im decrescendo, wieder 
ausſcheiden. 

Andrerſeits zwingt uns die Beſchaffenheit unſerer Orgeln, die 
uͤber das Bachſche forte nicht verfuͤgen und auf denen die Stimm⸗ 
fuͤhrung nicht vollkommen herauskommt, an Stelle der natuͤrlichen 
Effekte kuͤnſtliche zu bringen und Bach durch Abwechſlungen, Stei⸗ 
gerungen und ſtarkes Hervortretenlaſſen des Themas intereſſant zu 
geſtalten. Es kommt alſo auch hier auf den richtigen Kompromiß 
an, bis wir wieder ideale Bachorgeln beſitzen. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß das allmaͤhliche An⸗ und Abſchwellen, im kleinen 
durch den Jalouſieſchweller, im großen durch die Walze, bei Bach 
immer vom Übel fei, Archaiftifche Tendenzen dürfen in der Mufil 
nicht geduldet werben. Bach wäre der lebte, der fich gegen neue 
Mittel wehren würde. Manche Stellen — man denke 5. DB. an 
ben Schluß der Amoll-Zuge — verlangen geradezu nach einer Stei- 
gerung im forte felber. Und wie froh wäre Bach gemwefen, wenn 
er auf feinem dritten Klavier dad piano durch Abdaͤmpfen der 
Stimmen, wie folche8 durch den Saloufiefchweller möglich ift, noch 
weiter hätte fortführen Fönnen! Wer diefes Mittel im großen, mit 
dem einundfünfzigften QTaft beginnenden Zwifchenaft der Amoll: 
Fuge nicht anwendet, zuerft im Abfchwellen, dann im Anfchwellen, 
verfündigt fich geradezu an Bach. Nur muß der Organift von 
heutzutage diefe Mittel fo anwenden, daß die alte Architektur ber 
Fuge nicht durch eine neue erjeßt wird und die einzelnen Peripetien 
des Tonſtuͤcks dem Hörer in ihrer Einfachheit Plar werden. Sinner: 
halb diefer Grenzen darf er machen, was ihm notwendig fcheint. 
Wenn died einmal allgemein anerkannt ift, wird viel unordentliches 
Weſen, das fich jet in der Interpretation der Orgelwerke Bachs 
unter dem Borwande der Virtuofitdt und Genialität breit macht, 
verfchwinden, und man wird von ber Kunft, die intereffiert, zu der, 
bie befriedigt, zurückkehren. Die Hörer aber werden dann einfehen, 
daß ein Bachſches Orgelftück nicht etwas kompliziertes, fondern uns 
geheuer einfaches ift. 

Gewarnt ſei infonderheit vor dem plöglichen Abſchwellen auf 
den Kadenzen, welches durch die Verfuͤhrungskuͤnſte des Rollfchwel- 
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lers allgemach in Mode gekommen ift. Hoffentlih hört man auch 
einmal auf, den Anfang der Fdur-Tokkata mit dem Rollfchweller 
zu bearbeiten, ftatt gleich mit einem fchönen forte einzufeßen und 
die Steigerung einzig dem bramatifchen Verlauf des Kanons zu 
überlaffen. Übrigens gehört diefe Toffata zu denjenigen Stüden, 
die eigentlich am beften wirken, wenn man fie in verfchiedenen 
Schattierungen eines und desſelben forte durchführt. 

Sm einzelnen find die Stüde binfichtlich des erforderlichen 
Klaviermechfels fehr verfchieden. Bei manchen handelt es fih nur 
um ganz Beine Unterbrechungen auf den Nebenklavieren, daß man 
faft ftußig werden fann, ob Bach in den Takten, wo das Pedal aus: 
feßt, auf die Nebenklaviere gegangen fei. Als Beifpiel fei Die € dur= 
Fuge (Peters II, Nr. 1) angeführt. Für gewöhnlich jedoch find die 
Einfchnitte fo bedeutend, daß man nicht im unklaren darüber fein 
kann, wo daB Intermezzo auf den Nebenklavieren beginnt und wo 
ed aufhört. Bei einer Reihe von Zugen liegt ber Einfchnitt genau 
in der Mitte, fo daß fie ihrem Aufbau und der Ausführung nach 
- dreiteilig erfcheinen: 1. Erfte Durchführung auf dem Hauptklavier; 
2. Intermezzo; 3. Zweite Durchführung, die fich auf die Schluß: 
Eadenz zu bewegt. Hierher gehören die Fugen in Gdur (II, Nr. 2), 
Cdur (U, Nr. 7), Fdur (II, Nr. 2), Amoll (I, Nr. 8), G moll 
(U, Nr. 4) und Hmoll (I, Nr. 10). Das Intermezzo der Neben 
Elaviere beginnt jedesmal da, mo das Pedal aufhört oder furz darauf, 
und hört etwas vor dem Pebaleinfag oder direkt auf diefem wieder 
auf. Statt einer großen, von Anfang bis zu Ende durchgeführten 
Steigerung, wie wir ung als Moberne die Fuge denfen, haben wir 
alfo Hei Bach zwei gleichwertige Hauptfäge, die einen Nebenfag ein: 
fchließen. 

Wer den Charakter des Intermezzos zerftört, zerftört die Bachfche 
Fuge. Am vollendetiten find binfichtlich diefed einfachen Aufbaues 
die Drei Teßtgenannten Fugen: Amoll, Gmoll und Ymoll. Hier 
fühlt man deutlich, wie im Intermezzo ein Abnehmen bis zu einem 
gewiffen Punkte vorgefehen iſt. Das Thema tritt gewiflermaßen 
in den innerften und oberften Teil der Orgel zuruͤck, um fich dann 
wieder langfam zu entfalten, bis für den neuen Pedaleinſatz die 
Klangfarbe erreicht ift, auf welcher, zu Beginn bed Intermezzos, 
das Pedal ausfegte. Wie der Organift dies ausführt, wie er von 
einem Klavier aufs andere kommt, wie er in bie Grundftimmen 
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Mixturen und Zungen einfuͤhrt und wieder ausſchaltet und dieſe 
Architektur bis ins kleinſte Detail zur Geltung bringt, iſt ſeine 
Sache. Er wird ſich dabei nach der Eigenart ſeiner Orgel zu richten 
haben. Die Hauptſache iſt, daß er den Plan der Fuge erkannt hat 
und dieſen, und nicht einen Phantaſieplan, den er hinzuerfunden, 
ausführen will 12. 

Andere Fugen weiſen zwei oder mehrere Unterbrechungen auf. 
Zwei finden ſich in den Fugen in: Adur (Peters II, Nr. 3; Takt 
59 -87 und 121—146); Fmoll (II, Nr. 5; Takt 43 -64 und 
96 - 120); Emoll (U, Nr. 6; Takt 59—94 und 118—143); 
Cmoll (IT, Nr. 6; Takt 27—50 und 58—67); Emoll (III, Nr. 10 
Zaft 15—19 und 27—33). Mehr als zwei Zwifchenepifoden treffen 
wir in der großen Emoll:Fuge an (Peters I, Nr. 9), die fchon 
mehr den Charakter einer Phantafie trägt. Richtig vortragen kann 
man fie nur auf einer Orgel, deren Nebenklaviere fo mit Mirturen 
befeßt find, daß fie vom Hauptklavier nicht allzufehr abfallen. Die 
vom Hauptthema und den Xchtelfiguren beherrfchten Zeile werden 
fämtlich auf dem Hauptklavier gefpielt, die Stücde, in denen bie 
Sechzehntelbewegung auftritt, auf den Nebenklavieren. Der Neiz 


12 Megiftrierungsentwurf für die Amoll:Fuge. Die Klaviere find untereinan: 
der gekoppelt; gezogen Grundſtimmen 8 und 4 und Mirturen von Klavier II u. II. 
Damit beginnt man die Fuge auf dem Hauptklavier. Auf den erften Taktteil 
von Takt 44 treten die Mirturen des erften Klavierd hinzu. Takt 51 bleibt die 
linfe Hand auf dem erften Klavier, auf welchem die Mirturen abgeftoßen werden, 
Die rechte geht auf das zweite; in der zweiten Hälfte von Taft 59 folgt ihr die linke; 
während des gehaltenen F in Takt 60 geht die rechte Hand unvermerft aufs dritte 
Klavier; Zaft 63 folgt ihr die Tinfe; zugleich werden die Mixturen des dritten Klavierd 
abgeftoßen; der Schwellfaften fchließt fich langfam bis Takt 705 Takt 71 geht 
die rechte auf das zweite Klavier, während auf dem britten, bei gefchloffenem 
Schwelllaften, die Mirturen wieder eingeführt werden; der Schwellfaften öffnet 
ſich langſam; in einem der folgenden Takte geht die linke Hand unvermerft auf 
das zweite Klavier; in der zweiten Hälfte von Taft 78 feßt fie mit dem Thema 
auf dem erften Klavier ein, während zugleich Die Mirturen des zweiten eintreten; 
Takt 88 fommen die Mirturen des erften Klavier Hinzu, auf das fich Die rechte 
in Takt 91 begibt; auf dem gehaltenen E von Takt 94 werden die Zungen des 
dritten Klavierd in die Klangmafle eingeführt, auf dem erſten Taftteil von 113 
die des zweiten, von Takt 132 ab die des erften und was fonft noch vom 
fortissimo zur Verfügung ſteht. Die Gmoll:Fuge wäre dann analog zu 
vegiftrieren. 
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beruht jedesmal in dem unvermittelten Eintreten des Hauptthemas 
und ber Achtelbewegung. Hier bedauert man doppelt, daß Bach 
den Monualwechfel nicht eingetragen hat. Sehr gut macht es fich 
auch, wenn man die großen Sechzehntelfiguren, in welchen bag 
Pedal mitgeht, auf dem erften Klavier ohne deffen Mixturen, aber 
durch die Koppeln die der Nebenflaviere mitnehmend, fpielt, und 
dann bei der Wiederkehr des Hauptthemas jedesmal die Mirturen, 
eventuell auch Zungen bes Hauptklaviers eintreten läßt. 

Auf diefelbe Weiſe ift das Praludium in Esdur (II, Nr. 1) 
zu fpielen, da es ähnlich aufgebaut if. Die zugehörige Tripelfuge 
wirft am natürlichften, wenn man den erften Zeil mit den ges 
fättigten Grundftimmen bes Hauptklaviers, vielleicht auch mit dazu 
gefoppelten feinen Mirturen der Nebenklaviere, wiedergibt, für den 
zweiten auf die mit allen Mirturen geladenen Nebenklaviere geht 
und im dritten auf das unterdes auf das fortissimo gebrachte erfte 
Manual zurückkehrt. 

In einer Reihe von Präludien, in denen das Pedal durchweg 
mitgeht, ift es vorteilhaft, mit einer Abtönung von verfchiedenen 
forte zu operieren, die fich durch bie Intenſitaͤt des Mirturenklangs, 
den man von den gefoppelten Slavieren aus auf die voll gezoge: 
nen Grundftimmen einwirken läßt, voneinander abheben. Für bie 
Gmoll:Phantafie (II, Nr. 4) koͤnnte man vorfchlagen: zu Anfang 
auf den drei gefoppelten Klavieren, Grundftimmen, Mirturen und 
Zungen; Takt 9—14 behält man nur die Grundftimmen bei; von 
Takt 14 an treten nach und nach, jebedmal auf den geeigneten 
ftarfen Zaktteilen, zuerft die Mirturen, dann die Zungen in ber 
Reihenfolge III, II, I ein; Takt 25 verfchwinden fie wieder ſaͤmt⸗ 
lich, jo daß die Takte 25—31 nur mit der Grundſtimmenklang⸗ 
farbe, natürlich auf dem Hauptwerk, gefpielt werden; mit Takt 31 
treten zuerft die Mirturen und Zungen auf dem dritten, zwei Takte 
|päter die auf dem zweiten, wieder zwei Tafte fpäter die auf dem 
erften in die Grundftimmenmaffe ein, bis man das fortissimo er: 
reicht hat, das man dann bis zum Ende beibehält. Diefe Art, bei 
der man aljo immer auf demſelben Klavier bleibt, ift vielleicht 
weniger intereffant ald manche moderne, virtuofe Interpretation; fie 
bat aber den Vorzug, daß das Stud in feiner großen Schlichtheit 
jedem Hörer vor Augen fteht. 

Eine nicht minder gute Verwendung finden diefe verfchiebenen 
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Stufen bes forte in ben Präludien in Emoll (II, Nr. 6) und 
Emoll (I, Nr. 9), nur daß bier noch, in den Abfchnitten ohne 
Pedal, Unterbrechungen auftreten, die auf den Nebenklavieren aus: 
zuführen find. 

Die Phantafie in Emoll (II, Nr. 6) bereitet jedem Organiften 
Schmerzen. Es ift faft unmöglich, ihre ideale Schönheit in ber 
Materie der Töne wiederzugeben. Nach allem Taften ehrt man 
wieder zum einfachften Verfahren zurüd, das darin befteht, mit 
einer biegfamen Grundftimmenmaffe zu beginnen, bei dem Übergang 
vom 11. zum 12, Takt faft fämtliche Grundfiimmen und die Mir: 
turen der Nebenklaviere einzuführen, mit Takt 21 wieder zur erften 
Grundftimmenklangfarbe zurüchzufehren, dieſelbe bis Takt 32 beizu⸗ 
behalten und dann bis zum Schluß nach und nach fämtliche Grund: 
flimmen der ganzen Orgel und die Mirturen ver Nebenklaviere ein- 
treten zu laffen. 

Zu den Stüden, die von den Organiften am meiften zu leiden 
haben, gehört das Hmoll-Prälubium (H, Nr. 10), obwohl fein Auf: 
bau fo einfach wie möglich ift. Man beginnt auf dem Haupt: 
Elavier; mit Takt 17 gehts auf die Nebenklaviere; Takt 27 Eehrt 
bie rechte, Taft 28 die linke auf das Hauptklavier zuruͤck; beide 
verbleiben darauf bis Takt 43, bewegen fich dann auf den Neben: 
flavieren bie Takt 50, wo fie wieder auf das erfte Manual zurück 
kehren; von Takt 56—60 bleibt man zwar auf dem Hauptklavier, 
behält aber nur die Grundftimmen bei; während des 60. Taftes 
führt man Wirturen, eventuell auch Zungen unter dem Schuße 
der Chromatik wieder ein, verbleibt fo auf dem Hauptklavier bie 
Takt 69, wo man die Mirturen und Zungen wieder abftößt und 
mit den Grundftimmen weiterſpielt; mit Takt 73 kehrt man zum 
leßtenmal auf die Nebenklaviere zurüd, die man geſchickt auf dag 
fortissimo bringt, und fommt im Verlauf des 78. und 79, Taktes 
auf das voll gezogene Hauptklavier zuruͤck. 

In der Paflacaglia ift es von guter-Wirkung, das Thema mit 
fämtlichen auf das Pedal gefoppelten Grundftimmen der Orgel zu 
intonieren und dann auf dem dritten. Klavier pianissimo zu be: 
ginnen und zu jeder neuen Variation einige Stimmen zuzuziehen. 
Mit Takt 73 dürfte man etwa auf das erfte Klavier gehen; in ben 
vier folgenden Variationen laſſe man nach und nach fämtliche 
Grundftimmen und Mirturen, eventuell auch einige Zungen, ein⸗ 
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treten. Takt 105 geht man auf das zweite, nachher unter Abftoßen 
der Mirturen und Zungen auf das dritte Manual; von Takt 114 an 
fchließt fich der Schwellkaſten langfam; die Harfenpaffagen werben 
mit feinen acht=, vierz und zmweifüßigen Regiftern bes britten Klaviers 
ausgeführt. Auf dem legten Drittel von Takt 129 feßt man wieder 
mit den Grundftimmen und Mirturen des erften Klaviers ein; in den 
folgenden Variationen verftärft man es, indem man die Zungen und 
Mirturen der Nebenklaviere darauf wirken läßt; zulegt führt man 
noch. die Zungen des erften Klaviers ein. 

Zur Ermittlung der Stelle, wo der Klavierwechfel ausgeführt 
werben kann, und ber Art, wie er am beiten realifiert wird, muß 
man die Stüde immer wieder vornehmen und nach den Grund: 
prinzipien forfchen, die dafür maßgebend find. Die große Kunft 
befteht darin, im Augenblick des Pedaleinfages mit beiden Händen 
wieder auf dem Hauptklavier zu fein. Aus der Struftur der Stelle 
ſuche man zu erfchließen, ob man mit beiden Händen nacheinander 
auf dem erften Klavier einzufeßen hat, wobei man am beiten immer 
mit der Iinfen beginnt, da dies in der Tiefe faft unbemerkbar von- 
ftatten geht, oder ob Bach einen offenen Kontraft will, bei dem 
man mit beiden Händen zugleich auf dad Hauptwerk geht. Er 
jelber muß mit ungeheurem Raffinement operiert haben, weil er 
ausdruͤcklich verlangt, daß die Klaviere ganz nahe übereinander liegen, 
damit er bequem von einem zum andern komme! Man bes 
achte, wie an entjcheidenden Stellen einzelne gehaltene Noten oder 
Akkorde Dazu einladen, auf ihnen unvermerft auf ein anderes Kla⸗ 
vier zu geben. 

3um Klavierwechfel, wie Bach fich ihn dachte, ift freilich er: 
forderlich, Daß eine gewiffe homogene Klangfarbe die drei Klaviere 
unter fich verbindet. Das wird auf heutigen Orgeln, die auf den 
Nebenwerken fait keine Mirturen enthalten, manchmal feine Schwie: 
rigfeiten haben. Auch das tft zu bedauern, daß auf unfern Orgeln 
die drei Klaviere nicht mehr drei ausgefprochen verfchiedene und 
Icharf charakterifierte QTonperfönlichfeiten repräfentieren. Dadurch 
geht der Haupteffelt des Klavierwechfeld und des An⸗ und Ab⸗ 
Eoppelns der Manuale untereinander verloren. Daher Fommt es, 
Daß bei dem heutigen Orgelvirtuofen die natürlichften Hilfsmittel 
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hinter der Verwendung des auf die Dauer fo monoton wirkenden 
Rollſchwellers ganz zurücktreten. 

Handelt e8 fi beim Bachfpiel in erfter Linie um An⸗ und 
Abkoppeln der Klaviere und um NHinzutreten und Abtreten verſchie⸗ 
dener Klanggruppen zu der gezogenen Regiftrierung, fo ift die Uns 
lage unferer modernen Orgeln dafür nicht befonders vorteilhaft. 
Die Koppeln find in Druckknoͤpfen angelegt, fo daß der Spieler, 
weil beim Bachfpiel Feine Hand entbehrlich ift, darauf verzichten 
muß, biefes Mittel fo zu gebrauchen, wie es erwuͤnſcht wäre. Ferner 
wirken unfere Kombinationszuͤge und freien Kombinationen gemöhn: 
lich fo, daß fie die beftehende Regiftrierung aufheben, ftatt zu ihr 
binzuzutreten, wobei fie noch oft den Nachteil haben, daß fie nicht 
auf jedes Klavier feparat, fondern auf Die ganze Orgel wirken. Man 
müßte erftreben, die Spieltifche in der Urt anzulegen, daß die Kop⸗ 
peln fowohl als Druckknoͤpfe, wie auch als Pebaltritte vorhanden 
find, notürlih Knopf und Tritt unter fich verbunden. Der 
Spieler fann dann die Koppel mit der Hand ziehen und mit dem 
Fuß abftoßen und umgefehrt, oder er kann fie nur mit der Hand 
und nur mit dem Fuß bedienen, wie e8 ihm gerade am bequemiten 
ift. Die Kolleftivzüge und freien Kombinationen müßten fo ange: 
legt werden, daß fie nach Belieben des Organiften die gezogene Ne: 
giftrierung bald aufheben, bald ergänzen, alfo doppelt verwendbar 
find. Vorteilhaft wäre es, wenn auch fie zugleich als Druckknoͤpfe 
und ale Pebaltritte vorhanden wären. 

Das würde zugleich eine Vereinfachung unferer Orgeln bedeuten, 
die dringend nottut 4, 

Es Scheint, als ob Bach berufen wäre, durch feine Werfe nicht 
nur als Erzieher der Organiften, fondern als Neformator des Orgel: 
baues in unferer Zeit aufzutreten, um uns aus dem Erfindertaumel 
aufzumweden und uns von der Fomplizierten zur einfachen, von der 
tonftarfen zur tonreichen und tonfchönen Orgel zurüchzuführen. 

Die Tempi nimmt man, je länger und je mehr man Bachfche 
Orgelwerke fpielt, defto langfamer, Diefe Erfahrung macht jeder 


14 Der oben entworfene Spieltifch ift an der von der elſäſſiſchen Firma Dal: 
ftein und Härpfer (Bolchen) erbauten Orgel der neuen Kirche zu Straßburg: Kronen: 
burg venwirflicht; die Stimmen diefed Werkes find auf die alte Silbermannfche 
Art intoniert, Auch die Orgel von St. Nicolai zu Straßburg ift nach diefer Art 
als Bachorgel gebaut. 
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Organift an ſich. Die Linien müffen in ruhiger Plaftil vor dem 
Hörer ftehen. Er muß auch Zeit haben, fich ihr Sneinander und 
Nebeneinander vorzuftellen. Sowie er den Eindruck des Undeut⸗ 
lichen und Verworrenen hat, ift es mit der Wirkung des Orgel: 
ſtuͤckes vorbei, 

Wenn fo viele Organiften wähnen, Bach „intereflant” zu fpielen, 
indem fie haften, jo liegt dies daran, daß fie nicht über die richtige 
Plaſtik des Spiels verfügen, die ihnen erlaubt, ihren Vortrag durch 
die Elare Herausarbeitung der Details dem Hörer lebendig zu machen. 
Es ift ganz falfch, zu meinen, daß in der monotonen Bindung den 
Anforderungen des Meiſters am beften entfprochen wird. Gewiß 
proffamierte er den gebundenen Stil, Aber diefe Bindung ift nicht 
eine Nivellierung. Sie ift belebt. Es foll fich darin eine feine 
Phrafierung abzeichnen, die der Hörer gar nicht als folche empfindet, 
die ihm aber als eine feflelnde Klarheit des Spiels bewußt wird. 
innerhalb der Bindung müffen fich die einzelnen Töne zu leben: 
digen Saßgeinheiten gruppieren. Durch diefe geheime Phrafierung 
wird die Starrheit des Orgelklangs gebrochen. Es muß fcheinen, 
ale wäre das auf der Orgel Unmögliche möglich geworden: daß 
nämlich einzelne Noten ſchwer, andere leichter betont werben. Das 
ift die Vollkommenheit, der e8 nachzuftreben gilt. 

In ber alten Zeit, da man die ganz gleichmäßige Bindung 
durch den Daumtenunterfaß nicht kannte und immer nur einige 
Noten ftreng band, die andere Gruppe aber Durch Verfchieben der 
Hand von der vorhergehenden leicht abhob, beſaß man ein Gefühl 
für eine lebendige Zufammenraffung der Noten innerhalb eines 
durchgehenden legato, das uns abhanden gefommen ift und von 
dem man fich eine ungefähre Vorftellung machen fann, wenn man 
ftudiert, wie damals Läufe auf die beiden Hände verteilt wurden. 
Schon in der Einleitung der EC dur-Toffata (Peters II, Nr. 8) oder 
des Emoll⸗Praͤludiums (Peters III, Nr. 10) tut fich eine ganze Welt 
von intereflanten Legatofombinationen auf. Freilich ahnen viele 
DOrganiften nicht, daß diefe Verteilung auf beide Hände Bachs 
Phrafierung ausdruͤckt; fie kommen fich noch groß vor, wenn fie 
diefe Paffagen mit einer Hand oder gar in Oftaven mit zweien in 
der monotonen Bindung einer Tonleiterpaffage herunterfpielen. Geht 
man ben Prinzipien nach, die Bach in feiner Notierungsart aus⸗ 
fpricht, fo entdecft man, daß er fich vier gebundene Noten gewoͤhn⸗ 
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lich fo gruppiert denkt, daß die erſte für fich ift, Durch ein unmerk⸗ 
liches Abfegen von den andern abgehoben wird und eher mit dem 
vorhergehenden als mit dem folgenden zufammengehört. Alfo nicht: 


I I ID ton: OMDALIT 


Dadurch wird die Monotonie der Bindung verlebendigt. Wendet 
man biefes Prinzip an, jo ift man erftaunt, wie durchfichtig und 
belebt die Paſſagen herauskommen. Demnach hätte man zu fpielen: 


Präludium in Amoll (Peter II, Wr. 8): 





Eines der Ichrreichften Beifpiele in dieſer Hinficht ift das Paſſagen⸗ 
wert im Seitenfag des Hmoll-Präludiume. In der Zonleiter: 
bindung wird es niemals befriedigen; Leben und Geftalt fommt erft 
hinein, wenn man fpielt: 


— 


— — 


— — —— 





Auch das jugendfriſche Praͤludium in Cdur (Peters IV, Nr. 1) 
mit dem ſchoͤnen Pedalſolo verliert ſeine Steifheit erſt, wenn man 
es nach dieſen Prinzipien phraſiert. Mit dem andern E dur⸗Praͤlu⸗ 
dium (Peters II, Nr. 1) macht man diefelbe Erfahrung. Aber nies 
mals darf dieſe Phrafierung innerhalb der allgemeinen Bindung als 
folche bemerft werden. Sie darf nur von innen heraus, gewiſſer⸗ 

Schweitzer, Bad. 19 
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maßen als eine Aufloderung des Ganzen wirken. Die Veranfchau: 
kichung der Phrafierung durch Bindebogen und Atmungszeichen ift 
alfo Hier viel zu grob und muß erft ins Feine und Unausdräckbare 
überfegt werben. 

Ob es angängig ift, der Abwechſſung halber, zuweilen ganze 
Achtele oder Eechzehntelfiguren staccato zu fpielen, dürfte zweifel⸗ 
haft fein. | 

Die Phrafierung der Fugenthemen ift noch immer ftrittig. Je⸗ 
boch beginnt man mehr und mehr von den Ertravaganzen abzu: 
fommen, in denen man fich erging, ald man Bach in der erften 
Virtuofenfreude vergewaltigte. Eine Phrafierung ift von vornherein 
unrichtig, wenn fie nicht einfach ift und nicht durch das ganze 
Stuͤck, überall wo das Thema auftritt, beibehalten werden Fann. 
Um zur Klarheit zu fommen, muß man die Themen im Zufammen- 
bang ftudieren. Dabei ergibt fich, daß diejenigen Noten, die den 
natürlichen Fluß unterbrechen und durch charakteriftifche Intervallen: 
ichritte bezeichnet find, gewiffermaßen aus der Bindung beraustreten 
und frei nebeneinanter ftchen follen. Alfo: 


Fuge in Amoll (Peterö I, Wr. 8): 








Intereſſant ift das Thema der Esdur-Tripelfuge, weil es durch 
die Umbildung in der Phraſierung betroffen wird: 


Erſte Fuge: 
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Sweite Fuge: 





Nur mit diefer Phrafierung hebt fich in ber zweiten und dritten 
Fuge das Thema für den Hörer von feldft heraus. Bindet man 
die Noten gleichmäßig, fo geht es ihm verloren. 

Bei wiederholten Anfchlagen desſelben Tons hält man die Note 
nur zur Hälfte des Wertes aus; ber Reſt kommt auf die Paufe. 
Die repetierten Noten bekommen ihr Relief durch die vorhergehenden 
und nachfolgenden Bindungen. Alſo: 


Fuge in Gdur (Peters II, Nr. 2). 
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Fuge in Emoll (Peters II, Nr. 6): 


— — t 


Dieſe Regel gilt nicht nur fuͤr die Phraſierung der Themen, 
ſondern fuͤr das Vorkommen der repetierten Noten uͤberhaupt. Man 
kann ſie nicht ſtreng genug beobachten. Ebenſo wichtig iſt eine 
andere. Entſteht auf dem Papier eine repetierte Note dadurch, daß 
derſelbe Ton in einer andern Stimme auftritt, ſo wird nicht repe⸗ 
tiert, ſondern der Ton bleibt liegen. Er ſoll fuͤr das Ohr nicht 
unterbrochen werden, da ihn die eine Stimme von der andern uͤber⸗ 
nimmt. 

In aufeinanderfolgenden Akkorden werden die repetierten Noten 
abgehoben und diejenigen, welche ſich in Intervallen bewegen, ge⸗ 
bunden. Auf dieſe Weiſe tritt die Stimmfuͤhrung wunderbar klar 
zutage. Will man dieſe Regeln der Plaſtik beobachten, ſo werden 
die einfachſten Stuͤcke ſchwierig. 

Um die Schwierigkeiten und den Effekt eines ſo genauen Spiels 
kennen zu lernen, ſtudiere man die Akkordfolgen des Mittelſtuͤcks 
im kleinen Emoll⸗Praͤludium (Peters III, Nr. 10). 

19* 
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Von diefer Spielplaftit, nicht von geiftreichem Negiftrieren und 
Genialtun hängt die Wirkung der Bachfchen Orgelitüde ab. Hierin 
aber, weil alles auf fcheinbaren Kleinigkeiten beruht, find wir Orga: 
niften viel zu anſpruchslos und zu nachfichtig gegen uns felber. 
Darum erreichen nur wenige eine Technik, die Bachfchen Anforde- 
rungen wirklich genügt. Gar viele erziehen ſich nicht einmal zur 
abfoluten Präzifion im Anfchlag. 

Verzierungen kommen in Orgelwerken verhältnismäßig ſelten 
vor, doch immer noch oft genug, daß es an Gelegenheit zu Ge: 
dankenlofigkeitsfünden nicht fehlt1%. Durchgängig wird vergeflen, 
daß der Bachfche Triller, wie uns Emmanuel ausdrüdlich berichtet, 
feinen Anfang nicht von der Hauptnote, fondern von der Neben: 
note nimmt und, wenn er lang ift, immer einen Nachfchlag bat. 

Das Thema der Fmoll⸗Fuge (Peters I, Nr. 5) fpielt man 
alfo entweder: 


1 





Allzu rafche Triller find auf der Orgel zu vermeiden. 

Sn den Anfangsmordenten der doriſchen Tokkata (Peters IV, 
Nr. 4), der Emoll:Fuge (Peters II, Nr. 10) und des Es dur⸗Praͤlu⸗ 
diums (Peters II, Nr. 1) ift die Verzierung bart, alſo mit einem 
Ganztonintervall auszuführen. Die Vorfchläge in der Pedalſtimme 
des Hmoll:Praludiums (Peters II, Nr. 10) find als Uchtel zu fpielen. 
Nuft glaubt fich fogar zu entfinnen, daß fie in dem Autograph, 
das leider verloren gegangen tft, als folche notiert waren. Dann 
aber tut man am beften, die beiden Noten voneinander abzuheben. 
Alſo: 





15 Das Folgende ergänze man aus den ausführlichen Angaben über Bachs 
Ornamentik im Kapitel über die Wiedergabe der Klavierwerke. 
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Was von den Ausgaben der Orgelwerke für den praktifchen Ge: 
brauch zu halten fer? Hier kommt e8 ganz auf die Anwendung an. 
Wer Naumanns fehrhafte Gefamtausgabe (Breitlopf und Haͤrtel) 
oder Schreyerd Sammlung (Hofmeifter, Leipzig), um diefe zu nennen, 
vornimmt, lernt unbedingt etwas für die Prarie, und Feiner follte 
verfäumen, von den reichen und eindringenden Beobachtungen und 
Verfuchen, die in diefen und ähnlichen Arbeiten niedergelegt find, 
Kenntnis zu nehmen !®, 

Fuͤr tägliche Benugung aber find derartige Ausgaben nicht das 
Rechte. Durch Fingerfäge, Vortragszeichen, Bindungen, Tempi⸗ 
angaben und Negiftriervorfchläge befommen die Stüde ein über: 
ladenes Ausfehen, und die Hauptfache bleibt zuleßt Doch unausge⸗ 
fprochen. Was not tut, find nicht fo fehr praktifche Ausgaben, als 
eingehende Einzelftudien über Negiftrierung, Klavierwechfel und der: 
gleichen. Hier ift noch faft alles zu tun”. 

Was ein rechter Organift ift, bringt es nicht über fich, fich unter 
die Vormundfchaft einer praftifchen Ausgabe zu ftellen, fondern er 
hält fich irgend eine Originalausgabe, in welche er feine eigenen 
Beobachtungen und Verfuche einträgt. 

Auch über die Struktur der Orgelthemen Bachs und den Auf: 
bau der Städe an fihb und im Verhältnis zu feiner Klavier: 
muſik ift noch kaum etwas eingehendes veröffentlicht worden. Was 
die Metrik der Themen der Orgelfugen angeht, fo beachte man, daß 
fie viel einfacher ift als die der Klavierfugen. Außer ganz elemen= 
taren Synkopen kommen fat feine Betonungen auf ſchwachen Takt⸗ 
teilen vor. Der Hauptafzent liegt immer auf dem ſtarken Taktteil. 
Bach ift fich eben darüber klar, daß jede andere als dieſe natürliche 
Betonung auf der Orgel unmöglich ift. Für Klavier und Orchefter 
erfindet er viel freier. Was alfo Übertragungen von Klavierfugen 
auf Orgel follen, ift nicht einzufehen. Wer in dag Weſen der Bach: 


18 Bei Schreyer interefjiert befonders die Phrafierung. In Naumanns An: 
gaben erfenne man den fein beobachtenden Praftifer. Man bedauert nur, daß 
er feine prinzipiellen Grundjäße und Erfahrungen nicht in Vorreden und An: 
merkungen niederlegt. Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn er fie einmal in einer 
Abhandlung ausſpräche. 

17 Ein intereffante® Thema wäre z. B. eine Darlegung der Möglichkeiten 
des natürlichen Klavierwechiel® im Hmol-Präludium (Peterd II, Nr. 10). Be: 
fonders wäre zu unterfuchen, auf welcher Note man ihn jededmal vorzunehmen hat. 
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fchen Orgelwerke eingedrungen ift, kann folche Tranſkriptionen gar 
nicht mehr anhören. 

Dazu kommt, daß auch der Aufbau der Stüde ein ganz anderer 
ift. In der Drgelmufit arbeitet Bach mit viel größeren und ein⸗ 
facheren Linien als in den Klavierwerfen, Das an uͤberraſchungen 
reiche, ſubjektive Leben der Klavierfugen ſucht man in denen fuͤr 
Orgel vergebens. Die letzteren ſind beſtimmt, mehr auf einen gewiſſen 
inneren Vorſtellungsſinn als auf das unmittelbare Gefuͤhl zu wirken 
und alle Gedanken in erhabener Einfachheit darzuſtellen. Darum 
koͤnnen die Bachſchen Klavierwerke auf der Orgel nur unruhig wirken. 
Eine befriedigende Regiſtrierung iſt fuͤr keines derſelben ausfindig zu 
machen. So kann man ſagen, daß die Differenz zwiſchen Klavier⸗ 
und Orgelſtil nicht beſſer ſtudiert werden kann, als wenn man Bach⸗ 
ſche Orgelfugen neben Klavierfugen haͤlt und die muſikaliſche Archi⸗ 
tektur beider bis ins Detail durchgeht. 

Es gibt allerdings ein Bachſches Orgelſtuͤck, das ſich auf der 
Grenze des Orgelſtils, wie er ihn in andern proklamiert hat, bewegt. 
Es iſt die Adur⸗-Fuge (Peters II, Nr. 3): 


- 
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Jeder Organiſt kann ſich davon uͤberzeugen. Spielt man das 
Thema gebunden, ohne die charakteriſtiſche Artikulation, ſo wird alles 
lahm. Fuͤhrt man es durch, wie es ſich gehoͤrt, indem man das 
Synkopierte durch Abheben betont, ſo wirkt das Stuͤck, man mag 
es noch ſo vollkommen ſpielen, merfrodrdig unruhig, wozu der mehr 
auf das Intereffante des Details gerichtete Aufbau noch das feinige 
beiträgt, davon ganz zu fehmeigen, daß Terzengänge in ber Tiefe 
und eine Konklufion, wie fie uns in dem Schluß dieſer Zuge be⸗ 
gegnien, fich fonft in Orgelwerken Bachs nicht finden. 

Nun ift intereffant, daß man von diefer Ausnahmefuge direkt 
nachweilen fann, daß ihr Thema urfprünglich nicht auf dem Boden 
der Orgelmufil, fondern auf dem ber orcheftralen Kunft erwachfen 
ift, da es in feiner primären Form für die Snftrumentaleinleitung 
der Kantate „Tritt auf die Glaubensbahn” (Mr. 151) erfunden wurbe. 

Das Übertragen von Drgellompofitionen auf das Klavier Bat 
natürlich eine ganz andere Berechtigung als das umgefehrte Ver: 
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fahren, da das Klavier, nach Liſzts Ausſpruch, in der Tonkunſt 
diefelbe Rolle fpielt wie der Stich in der darftellenden Kunft. Es 
dient zur Verbreitung und Bervielfältigung Wenn gar Meifter 
wie Liſzt, Saint⸗Saens, Buſoni, Neger, Philipp, d'Albert, Vianna 
da Motta, Anſorge es unternehmen, Bachſche Orgelwerke fuͤr Klavier 
zu bearbeiten, ſo hat der intelligente Spieler nicht nur den Vorteil, 
dieſe ihm ſonſt fremden Kompoſitionen uͤberhaupt kennen zu lernen, 
ſondern noch den aͤſthetiſchen Genuß, Orgeleffekte mit genialer Kunſt 
auf dem Klavier realiſiert zu finden. Bach, der ja ſelber das Tran⸗ 
ſkribieren mit einer gewiſſen Leidenſchaft pflegte, hätte feine Luft an 
den Klavierapofteln feines Orgelevangeliums. 

Es fei aber vor dem Zuviel gewarnt. Doll befriedigen koͤnnen 
diefe Tranffriptionen, auch wenn fie mit der höchften Kunft gemacht 
find, auf die Dauer nicht. Die Orgelthemen verlieren auf dem 
Klavier; der einfache Plan der Stüde muß durch einen fünftlichen 
erſetzt werden, weil die verjchiedenen Klangftärkegrade der Orgel auch 
auf dem modernen Klavier nicht vorgetäufcht werden können. Wenn 
diefe Erkenntnis fich durchfegt, wird es unferem Gefchlecht ergehen, 
wie Bach ed an fich erfuhr: es wird einmal auf die tranffriptions- 
frohe Zeit ald auf etwas Vergangenes zurücdhbliden und fich nicht 
mehr an der Tranffription ſelbſt, ſondern an dem, was man dabei 
lernte und erwarb, erfreuen 18. Über diefen, das Können des Durch: 
ſchnittsſpielers wohl oft überragenden Künftlertranffriptionen vergefle 
man das alte Hausmittel nicht, welches darin befteht, daß man die 
Orgelfachen nach dem Driginal vierhändig wiedergibt, indem der 
eine Spieler die Manualpartien, der andere die Pedalftimme, und 
zwar in Oftaven, übernimmt. 


XV. Die Klavierwerfe. 


Ausgabe der Bachgefellichaft. 
Band II. Inventionen und Sinfonien; avieribung g (Partiten; Italieniſches 
Konzert; Duette; Goldbergſche Variationen); Tokkaten in Fis moll und 
Cmoll; Fuge in Amoll. 


18 Ebenſo denkt Friedrich Spiro über Vergängliches und Bleibendes bes 
Tranſkriptionszeitalters. (Bach und feine Tranſtriptoren. Neue Zeitſchrift Für 
Mufit 1904, S. 680 ff.) 
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Band XIIIS. Engliihe und Franzöſiſche Suiten. Da diefer Band hinfichtlich 

der kritiſchen Korreftheit nicht befriedigte, erfchienen die Suiten nod) 
einmal in Band XLVi, 

„ XIV. Das Wohltemperierte Klavier. 

» XXXVI Suiten, Zoffaten, Präludien, Fugen, Phantafien. Kleine Präludien. 

„XVLII. Sonaten; Sechzehn Konzerte nad A. Vivaldi. 

„ XLVi. Präludien, Fugen und andere Stücke. Zweifelhafte Werke. Er⸗ 
gänzungeband. 

Die beiden Fugen für zwei Klaviere aus der Kunft der Zuge find in BandXXV 
enthalten. Das Klavyierbüchlein flir Wilhelm Friedemann finder fih) Band XLV1 
mitgeteilt; Band XVII? enthält die beiden Notenbücher von Anna Magdalena 
(1722 und 1725). 


Peters: Ausgabe. 


Sahier I und II: Mohltemperierted Klavier. II: Eonaten und einzelne 
S iten. IV: Phantafien, Xoffaten, Präludien und Fugen. V und VI: Partiten. 
Itaͤlieniſches Konzert. Goldbergfche Variationen. VII: Kleine Präludien; zwei: 
und dreiftimmige Inventionen; franzöſiſche Suiten. VII: Englifche Suiten. 
IX: Xoffaten, Präludien, Phantafien, Fugen, Kleine Präludien. X: Bivaldifche 
Konzerte. XIII: Nachleſe. Anhang I, Serie I. Zweifelhafte Werke. Stücke 
aus Anna Magdalenad Klavierbüchlein. Die beiden Fugen für zwei Klaviere aus 
der Kunſt der Zuge finden ſich Cahier XI. 

Beſonders erwähnt fei Die vorzügliche Bifchofffche Ausgabe der Klavierwerke. 
7 Bände. Ed. Steingräber. Sehr intereffant ift auch Die infteuftive Volks— 
ausgabe, die Nicordi (Mailand-Paris) unter Mitwirfung von B. und ©. Gefi, 
Longo, Mareiano, Mugellini und Philipp veranftaltet. Su bedauern ift, daß fie 
nur eine Auswahl, nicht die gefamten Werke bietet. 


Die Klavierfongerte werden unter den Inftrumentalmerfen beiprochen. 


Die Kompofitionen für Klavier ſtammen, wie die für Orgel, 
größtenteils aus den Weimarer und Cöthener Jahren. Aber Bach 
veröffentlichte nur die großen Werke der Leipziger Zeit: ſechs große 
Partiten, das Italieniſche Konzert, vier Ductte und die Golöbergfchen 
Variationen. 

Partiten, und nicht Suiten — obwohl fie der Zufammenfegung 
nach nichts anderes find — benannte cr die Werke in Anlehnung 
an feinen Vorgänger Kuhnau, der 1689 und 1695 zwei Samm: 
lungen von je fieben Klavier, Partien” als „Klavieruͤbung“ hatte 
ausgehen laffen !. 

Die erfte Partita erfchien 1726; e8 war zugleich Die erfte Kom: 


1 Epitta I, €. 635. 
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pofition, die Bach veröffentlichte2. Der Meifter war damals eins 
undvierzig Sabre alt. Jedes folgende Jahr brachte der Welt eine 
neue Partita des Thomaskantors. Als ihrer ſechs erfchienen waren, 
vereinigte er fie unter dem Zitel „Klavieruͤbung“ (Erfter Zeil), den 
er ebenfalls feinem Vorgänger nachgebildet hatte. „uͤbung“ be⸗ 
deutet natürlich hier nicht „Studienwerk“, ſondern koͤnnte am beſten 
mit „Unterhaltung“ wiedergegeben werden? Wenn Bachs Soͤhne 
Sorkel recht berichtet haben, fo machte dieſes Werk in der muſi⸗ 
kalifchen Welt großes Auffehen. „Man hatte noch nie folche vor: 
treffliche Klavierfompofitionen gefehen und gehört. Wer einige Stücke 
daraus recht gut vortragen lernte, konnte fein Gluͤck in der Welt 
damit machen 4.” 

Der zweite Teil der Klavierübung, aus dem Stalienifchen Konzert 
und der Hmoll⸗Partita beſtehend, cerfchien 1735 bei Chriftoph 
Weigel in Nürnberg. Auch Scheibe konnte nicht umhin, dem Ita⸗ 
lienifchen Konzert feine Bewunderung zu zollen®. Intereſſant ift, 
daß Bach zu diefer Kompofition irgendwie durch eine Sinfonia 
Muffats aus dem Florilegium primum (1695) angeregt wurde, Die 
Derwandtfchaft der Gedanken ift zu auffällig, als daß fie fich durch 
den bloßen Zufall erklärte: 





Anno 1739 fam der dritte Zeil der Klavierübung heraus. Er 
follte bloß Orgelwerke, die Vorfpiele über die Katechismuslieder, 


2 Die Mühlhaufer Ratswahlkantate „Gott ift mein König” (Mr. 71), aus 
dem Jahre Hatte die Ehre des Stiched nicht un Bachs, fondern um des Rates 
willen erfahren. Auch war damit weniger eine Veröffentlichung ald ein Auf: 
bewahren auf ſpäteſte Geſchlechter beabſichtigt. 

3 „Klavierübung beſtehend in Präludien, Allemanden, Kouranten, Saraban⸗ 
den, Giguen, Menuetten und andern Galanterien, den Liebhabern zur Gemüts— 
ergötzung verfertigt.“ Erſter Teil. Im Verlag des Autors 1731. 

4 Korfel, S. 50. 

5 ©, 168. 
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enthalten; die vier Klavierbuette gerieten aus Verſehen binein, 
Natürlich Eonnte man biefe Orgelſtuͤcke auch auf dem zweiflavierigen 
Pedalklavizimbel fpielen, das damals ehr verbreitet war. Wie 
diefe Riefentompofitionen in Organiftenkreifen aufgenommen wurden, 
ift nicht überliefert. 

Der vierte Teil der Klavieruͤbung erfchien wieder in Nürnberg, 
aber nicht bei Weigel, fondern bei Balthafar Echmidt, der auch für 
Emmanuel verlegte. Er enthielt die Goldbergfchen Variationen. 
Goldberg war ver Klavecinift des Grafen Kanferling, eines Gönner 
Bachs, welcher den Poften eines ruffifchen Gefandten am Hofe zu 
Dresden bekleidete. Er ift es wohl auch, der dem Meifter die Ers 
nennung zum Koffompofiteur erwirkte; wenigftens ging die Zu: 
ftellung der Urkunde durch feine Hand. Goldberg genoß den Unter: 
richt Friedemanns, der damals in Dresden war. Wenn er mit 
feinem Herrn nach Leipzig Fam, was nach Forkel öfters geichab, 
fuchte er Bach auf, um bei ihm etwas zu profitieren. Uber bie 
Entſtehung der Variationen berichtet Forkel®: 


„Graf Kayferling kränkelte viel und hatte dann fchlaflofe Nächte. 
Goldberg, der bei ihm im Haufe wohnte, mußte in folchen Seiten die 
Nacht in einem MNebenzimmer zubringen, um ihm während der Schlaf⸗ 
lofigkeit etwas vorzufpielen. Einſt Außerte der Graf gegen Bach, daß er 
gern einige Klavierftücke für feinen Goldberg haben möchte, die fo fünften 
und etwas munteren Charakters wären, daß er dadurch in feinen jchlaf: 
loſen Nächten ein wenig aufgeheitert werden fünnte. Bach glaubte diefen 
Wunſch am beften durch Variationen erfüllen zu künnen, die er bisher, 
der ftets gleichen Grundharmonie wegen, für eine undanfbare Arbeit ge: 
halten Hatte... Der Graf nannte fie hernach nur feine Bariationen. 
Er konnte fidy nicht fatt daran hören, und lange Seit hindurdy hieß es 
nun, wenn fchlafloje Nächte famen: Lieber Goldberg, Ipiele mir doch eine 
von meinen PBariationen, Bach ift vielleicht nie für eine feiner Arbeiten 
fo belohnt worden, wie für dieſe. Der Graf machte ihm ein Gefchent 
mit einem goldenen Becher, welcher mit hundert Xouisd’or angefüllt war.‘ 


Daß Bach keine befondere Vorliebe für Variationen hegte, ergibt 
fih daraus, daß diefe Gattung bei ihm außer durch die Goldberg: 
fchen Stüde, nur noch durch eine nicht fehr bedeutende Jugend⸗ 
kompofition » Aria variata alla maniera italiana« (®. ©. XXXVI, 
S. 203—208) vertreten ift. Bekanntlich ift er auch in ber Orgel 
mufit bald von den Variationen über Choralmelodien abgefommen. 


6 Forkel, ©. 54. 
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Das Thema diefer Variationen findet fi) in dem 1725 ange: 
legten Klavierbächlein für Anna Magdalena Bach. Es ift die Saras 
bande, die auf das Kied „Biſt du bei mir” folgt. ebenfalls eri- 
ftierte das Stück bereits zehn Jahre, ale Bach daran dachte, Varia: 
tionen darüber zu fchreiben. 

Die Variationen haben es aber eigentlich nicht mit dem Thema, 
fondern faft nur mit der Baßkonfiguration desfelben zu tun. Über 
diefer beivegt ſich des Meiſters Phantaſie ganz frei, ſo daß es ſich 
mehr um eine im clair-obscure ausgeführte Paſſacaglia als um 
Variationen handelt. 

Dieſes Werk gleich beim erften Hören zu lieben, iſt unmöglich. 
Man muß fich erit Hineinfinden und mit dem Bach der letzten 
Periode fich zu der Höhe hinaufarbeiten, auf welcher man von ber 
Etimmführung nicht mehr natürlichen Klangreiz verlangt, ſondern 
in bem Sichausleben in abfoluter Freiheit ber Bewegung Freude 
und Befriedigung findet. Einmal dahin gelangt, erfaßt man auch 
die fanfte, tröftende Heiterkeit, die aus dieſen fcheinbar fo Fünft: 
lichen Stüden herauslächelt. In der lebten Variation wandelt fich 
die Heiterkeit zu luftigem Lachen. Zwei Volkslieder treiben fich 
darın herum: 


—— —— — — 
——— Th —ACCA 
Kraut und Mü : ben hazben michver = trie = ben. 





Ich bin ſo lang nicht bei dir geweſt; Ruck her, Nud her, Nud Her. 


Der alte Bach kommt alfo auf das Quodfibet zurüdl, an welchem 
feine Vorfahren, wenn fie fich auf dem großen Samilientage trafen, 
fich jo weiblich ergögt Batten. 

Bon allen Werken des Meifters nähert fich Feines dem modernen 
Klavierftil fo wie dieſes. Die vorlegte und die vorvorlegte Varia: 
tion würde jeder Unbefangene, fchon rein nach dem dußeren Noten: 
bild, unter die letzten Klavierwerfe Beethovens verfegen, wenn die 
Bachiche Autorfchaft nicht feſtſtuͤnde. 
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Die Goldbergichen Variationen, das Italieniſche Konzert und die 
zugehörige Partita find für das zweiklavierige Klavizimbel gefegt. 
Auch ohne die ausdrückliche diesbezügliche Angabe würde man es 
fchon aus der Schwierigkeit erkennen, der die Ausführung auf einer 
Klaviatur an den Stellen, in denen fich die beiden Hände ineins 
ander verwickeln, begegnet. 

Auffällig bleibt, daß Bach nicht daran dachte, etwas von feinen 
andern Klavierfompofitionen zu veröffentlichen. Un die Heraus 
gabe des MWohltemperierten Klavierd war zwar nicht zu denken. Es 
war zu groß. Das Eremplar wäre nach den damaligen Preifen 
auf mindeftens zehn oder fünfzehn Taler gekommen. Barum 
fieß er aber die franzöfifchen und die englifchen Suiten unver: 
öffentlicht liegen? Wielleicht weil fie ihm nicht ſchwer und Eunft- 
reich genug vorkamen. Da er fich die Mühe und den Lurus einer 
Verdffentlichung durch den Stich nur in ganz beſchraͤnktem Maße er- 
lauben Eonnte, zog er es vor, dafür Werke zu wählen, durch die er 
ſich bei Fachleuten und Kennern Ehre und Anerkennung erwerben 
Eonnte. Da man aber zu jener Zeit Kompofitionen allgemein nicht 
nach dem inneren äftbetifchen Werte beurtcilte, fondern mehr nach dem, 
was fie an Kunft und Können boten, fo wäre Bach mit der Ver: 
öffentlichung jener einfachen Suiten nicht gedient gewefen. 

Man würde irren, wenn man meinte, feine übrigen Klavier- 
fachen wären deswegen nicht verbreitet gewefen. Sie waren in Ab⸗ 
Schriften erhältlich. Nach 1720 wird e8 wohl kaum einen tüchtigen 
deutfchen Muſiker gegeben haben, der nicht zum mindeften ein Stüd 
von J. ©. Bach befaß. Schon 1717, in feiner Schrift „Das be: 
ſchuͤtzte Orcheſtre“, zählt Matthefon den „berühmten Organiften zu 
Weimar, Herrn Joh. Sebaftian Bach”, auf Grund von Kompofi: 
tionen, die er von ihm gefehen hat, zu den vortrefflichen Tonfeßern. 

Außer den ficben Partiten, die in der Klavieruͤbung erfchienen, 
bat Bach noch fünfzehn antere Suiten gefchaffen: die ſechs franzoͤ⸗ 
fifchen, die fech8 englifchen und drei Fleine Euiten, die ald Skizzen 
ber franzöfifchen geften fonnen?. Wie die franzdfifchen und eng⸗ 


7 Die frangöfifchen und englijchen Euiten finden ſich B. G. XIII2; da diefe 
Ausgabe von anno 1863 nicht auf das, was an Autographen erhalten ift, zurüd: 
geht, wurden diefe Stüde XLV! (1895) neu herausgegeben. Die drei Tugend: 
fuiten (Amoll, Es dur, Fdur) ſtehen XXXVI (1866). Dazu fommen noch Suiten: 
fragmente und einzelne Tanzftüde in demfelben Band. Die Euite in Edur 
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lifchen Suiten zu ihrem Namen gelommen find, ift nicht über: 
liefert. Schon Forkel wußte darüber feinen richtigen Beſcheid mehr 
zu geben. Er vermutet, daß man die einen fo nannte, weil fie 
in franzöfifchem Geſchmack gefchrieben find, und die andern als eng- 
lifche Suiten bezeichnete, „weil der Komponift fie für einen vor⸗ 
nehmen Engländer gemacht habe”, Das letztere ift ficher unzu⸗ 
treffend. Später verfuchte man für bie Partiten die Benennung 
„deutſche Suiten” durchzufeßen, was aber nicht gelang. 

Die franzöfifchen Suiten figurieren, wenn auch nicht ganz voll: 
ftändig, in dem erften Klavierbüchlein für Anna Magdalena Bach 
(1722). Daneben gibt c8 davon noch ein Autograph mit der Über: 
fchrift: »Sex Suiten pur le Clavesin compossee par Mos: J. S. 
Bach«. Auch der Titel des Autographs ber englifchen Suiten ift 
franzöfifch, aber Eorrekter. Sehr wertvoll ift die Kopie der beiden 
Suitenfammlungen von der Hand Gerbers, der diefe Werke zmifchen 
1725 und 1726 abfchrieb, zur Zeit, ald er Bachs Unterricht genoß. 

Die franzdfifchen Suiten find nachweisbar fpäteftend in Cöthen 
entfianden. Auch von den englifchen darf man annehmen, daß fie 
in jene Periode fallen, obwohl die Handfchriften und Abfchriften, 
die wir davon befigen, aus der erften Leipziger Zeit ftammen. Sn 
den erften Sahren feiner Wirkfamkeit an St. Thomas war Bach 
genötigt, faft für jeden Sonntag eine neue Kantate zu fchaffen, jo 
dag ihm für andere Kompofitionen wohl kaum Zeit geblieben fein 
fann. 

Die Suite ift durch die Kunftpfeifer dee XVII. Jahrhunderts 
gefchaffen worden, die in ihren Vorträgen Taͤnze der verfchiedenen 
Nationalitäten aneinander reihten. Bon ihnen übernahmen fie die 
beutfchen Klavierfpieler und bildeten fie weiter aus. Es wurde zur 
Regel, fie aus mindeftens vier Stüden, der Allemande, der Courante, 
ber Sarabante und der Gigue, beftehen zu laflen. Die Allemande 
bewegt fich in rubigem / ⸗Takt, mit einem Auftakt von 1/,; oder 
l/ıs; die Courante oder Korrente verläuft im 3/2-Takt und iſt durch 
eine ununterbrochene Bewegung in gleichen Noten charakterifiert, die 


(XLO, ©. 16ff.) ift die Bearbeitung einer fremden Inftrumentalfompofition. Die 

Suite in Bdur (XLIL, ©. 213 ff.) und die Sarabande con Partita (XLII, ©. 221 ff.) 

gehören zu den zweifelhaften Werfen. Sicher nicht von Bach ift die Paflacaylia 

in Dmoll (XLII, S. 234ff.). Sie gehört Chriftian Friedrich Witt (geit. 1715) an. 
8 Forkel, ©. 56. 
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Earabande, ein gravitätifcher .fpanifcher Tanz, ebenfalls im ?/2-Taft, 
fchreitet in fchmweren, von Verzierungen kokett umfpielten Noten 
einher; die Gigue kommt in den verfchiedenften dreiteiligen Takt⸗ 
arten vor und verläuft gewöhnlich in rafcher gleichmäßiger Bes 
mwegung. Ihren Namen bat diefe letztere Zanzform von Gigue = 
Schinken, dem franzöfifchen Spottnamen für die älteren PViolinen; 
Gigue heißt aljo eigentlich Fiedlertanz. 

Es lag fein Grund vor, andern, jpäter auffommenden Tanz⸗ 
ftücken die Aufnahme in die Suite zu verfagen. Die Franzofen, 
unter ihnen Marchand und Couperin, legten c8 geradezu darauf 
an, alle möglichen Tänze darin unterzubringen. In ihren Suiten 
figurieren?: die Gavotte, im 2/,⸗Takt, mit einem halben Takt als 
Auftakt; dag Menuett, in einfachem, dreiteiligem Rhythmus; der 
Paffepied, ein menuettähnlicher Tanz aus der Bretagne, der unter 
Ludwig XIV. in das franzöfifche Ballett eindrang; die Bourree, in 
lebendigem */,:Zaft, ein aus der Auvergne ftammender ediiger Tanz. 
Auch das Rondeau, den Rigaudon, die Polondfe, ja fogar freie, in 
keiner Tanzform fich bewegende Stücke verleibten die Franzofen ihren 
Euiten ein. 

Diefe reiche Suitenform übernimmt Bach von feinen franzöfie 
Ichen Vorbildern, bleibt aber maßvoll, wo jene in Ertreme ver: 
fallen®. Der Überlieferung gemäß fchließt er die zum Beſtand ber 
Suite nicht urfprünglich gehörenden Tänze zwifchen Sarabande und 
Gigue ein, fo daß die leftere den Abfchluß der Suite bildet. Frei 
erfundene Stüde fest er prinzipiell an den Anfang. So werden 
die englifchen Euiten durch Praludien eingeleitet; an der Spige der 
großen Partiten aus der Klavierübung ftehen Präludien, Sinfonien, 
Phantafien, Duvertüren, Praambeln, Tokkaten; die franzöfifchen 
Suiten beginnen noch direft mit der Allemanbe. 

Natürlich erfuhren manche diefer Tänze in der Klavierfuite eine 
gewiffe Umformung. Die Gigue 5. B., die ald Suitenftüd einen 
bedeutenden Umfang aufweift, beftand als eigentliche Tanzſtuͤck nur 
aus zwei achtteiligen Neprifen. Die Italiener gingen fogar fo weit, 
im allgemeinen von den Stüden faft einzig Taktart und Rhythmus 


9 Über das Verhältnis Bachs zur zeitgenöffifchen Suitenfompofitien Epitta II, 
©. 637. Eine ausführliche Gefchichte der Suite finder fih in Weißmanns Ge 
fhichte der Klaviermufif. Dritte Auflage von Mar Seifert, S. 91ff. (Band I). 
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beizubehalten, fich aber fonft um ihren wefentlichen Charakter nicht 
weiter mehr zu befümmern. Die Franzofen waren hierin viel 
gewiflenhafter und ließen es fich angelegen fein, die rhythmiſche 
Eigentümlichkeit jeder Tanzform herauszuarbeiten!%. Bach geht 
noch weiter: er durchdringt die Form mit Geift und verleiht jeder 
der hauptfächlichften Tanzformen eine ausgeprägte mufilalifche Per: 
fonlichfeit. Die Allemande verfürpert bei ihm die kraftvolle, ruhige 
Bewegung; die Courante ftellt ein gemefjenes Eilen vor, in welchem 
Würde und Zierlichkeit gepaart erfcheinen; die Sarabande ift die 
Verfinnbildlichung des majeftätifch feierlichen Schritte; in der Gigue, 
ter freieften aller Formen, lebt fich die phantafievolle Bewegung 
aus. Eo erhebt der Meifter die Suitenform auf die Stufe ver 
hoͤchſten Kunft, indem er ihr den primitiven Charakter einer Samm⸗ 
lung von Zanzftüden wahrt. 

Wie in der Orgelmufif, fo finden fich auch in den Klavierfom: 
pofitionen eine Reihe von Werfen, die der Meifter als Unterrichts: 
ftücte für feine Söhne und Schüler gefchrieben hat. Seine Klavier: 
fchule beftand aus den Präludien für Anfänger, den zwei⸗ und 
dreiffimmigen Inventionen und dem Wohltemperierten Klavier. 

Präludien für Anfänger 11 fennen wir im ganzen achtzehn. Sieben 
ftchen in Friedemanns Klavierbüchlein, ſechs weitere finden fich in 
einer alten Abfchrift vereinigt, die den Titel trägt: Six Preludes à 
l’usage des Commengants composes par Jean Sebastien Bach; 
fie wurden zum erftenmal von Forkel herausgegeben!?. Die andern 
find durch Schüler überliefert. 

Gerade in biefen Pleinen Schöpfungen ‚offenbart fich die über: 
wältigende Größe Bachs. Er wollte einfache Ubungsftüdchen fchreiben 
und fchuf Kompofitionen, deren Inhalt und Stimmung feinen je 
mehr Iosläßt, der fie einmal gefpielt Bat, und zu denen ber Er: 
wachjene mit immer neuem Entzüden zuruͤckkehrt. Beſonders feflelnd 
find unter diefen Präludien: das in Cmoll (S. 119), welches in 
barfenartiger Eechzehntelbewegung dahinträumt; das fcharf umriffene 
in Ddur (S. 131), das jubilierende in Edur (S. 132), deffen ge: 
radezu beraufchende Wirkung für jeden, der fie an fich erfuhr, eines 
der marlanteften mufifalifchen Erlebniſſe feiner Tugend bedeutet. 

10 Epitta I, ©. 696 ff. 


1 ®. ©. XXXVI (1886); ©. 118-127. 
12 Forfel fannte nur diefe ſechs. S. 54. 
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Der Titel des Hauptautographe der Inventionen und Sin 
fonten lautet: 

„Auffrichtige Anleitung, womit denen Liebhabern des Clavires be- 
fonders aber denen Xehrbegierigen eine deutliche Art gezeiget wird, nicht 
alleine mit zwei Stimmen reine fpielen zu lernen, fondern auch bei weiteren 
Progrefien mit dreien obligaten Partien richtig und wohl zu verfahren, 
anbey auch zugleich gute inventiones nicht alleine zu befommen, fondern 
auch felbige wohl durdyzuführen, am allermeiften aber eine cantable Art 
im Spielen zu erlangen, und darneben einen ftarfen Vorſchmack von der 
Compofition zu überlommen. Derfertigt von Joh. Seb. Bad, Hochf. 
Anhalt:Cöthenifcher Sapellmeifter. Anno Chrifti 1723. 


Neben diefem Autograph befiten wir noch zwei andere, die Alter 
find. In Friedemanns anno 1720 angefangenem Klavierbüchlein 
find diefe Kompofitionen zum großen Teil enthalten, nur daß die 
Bezeichnung anders ift; ftatt Invention heißt ed „Praeambulum”, 
ftatt Sinfonie ‚„Santafia”1%, Als er fie dann noch einmal ab 
Schrieb, änderte Bach die Anordnung der Kompofitionen; er reihte 
fie zwar noch in der Folge der Zonleiter aneinander, ftellte jedoch 
neben jede Invention die entjprechende Sinfonie, was infofern be: 
rechtigt fein mochte, ald dag zweiftimmige und dreiftimmige Stüd, 
wie gewiffe Anklänge in den Themen bezeugen, gewöhnlich zufammen 
entitanden waren. In dem definitiven Autograph fchied er dann 
aus didaftifchen Gründen wieder zwifchen zwei= und breiftimmigen 
Stüden. Auch bier haben wir c8 mit einer firengen Auswahl zu 
tun, die der Meifter aus einer größeren Anzahl derartiger Kom: 
pofitionen traf, wie auch aus einer Reihe von Stüden und Stüd: 
chen, die ald Späne bei der Arbeit abfielen, erhellt!4, 

Daß Bach fi über den Titel nicht fehlüffig werden Eonnte, 
hatte feinen guten Grund in der abfoluten Neuheit diefer Kom: 
pofitionen. Er verläßt die zweifägige, dem Lieb entlehnte Form, 
in welcher man fonft Fleinere Klavierfachen verfaßte, die er felbit 
in den fechd Praludien für Anfänger noch beibehalten batte, und 
Schafft fich eine, die Feine dußeren Einfchnitte aufweift und die 
natürliche Entwicklung des mufifalifchen Gedankens in Feinerlei 
Meife hemmt. Er zog alfo die Konfequenz daraus, daß er nicht 
melodifch, fondern thematifch und motivifch erfand und aufbaute. 


— — 





13 S. den Aufriß von Friedemanns Klavierbüchlein. B. G. XLV, S. 213ff. 
14 Hierzu vergleiche Spitta I, ©. 662 ff. 
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Derfelbe Schluß hätte von der Da capo-Xrie zu einer freieren 
Form des Gefangsftückes führen müflen. Bon diefer fam er aber 
definitiv nie los, obwohl er fo und fo oft auf dem Wege dazu 
erfcheint. 

Die Bezeichnung „Invention” für ein Klavierſtuͤck fcheint Bach 
nicht, wie man früher meinte, felber aufgebracht, fondern von einem 
unbekannten Autor, deffen Kompofitionen er damals für feine Söhne 
abfchrieb 15, übernommen zu haben. Gerade fo gut hätte er alle 
dieſe Stüde einfach Praludien nennen koͤnnen. Doch war ihm 
biefer Titel für die fireng Fontrapunftliche Durchführung, die er fich 
in dem Falle vorgefeßt hatte, wohl zu allgemein und nicht charakte⸗ 
riſtiſch genug. 

Gefchrieben find die Inventionen nicht für das Klavizimbel, fondern 
für das Klavichord, das man damals als das „Klavier“ fchlechthin 
bezeichnete. Nur auf diefem Inſtrument war die „Eantable Art’ 
des Spiels möglich, auf die Bach es mit feinen Kompofitionen in 
erfter Linie abgefehen haben will. Im Rahmen der Gefchichte des 
Klavierfpield find die Inventionen und Sinfonien alfo ein Proteft 
gegen das hadbreitartige Klimpern, welches damals — und nicht 
nur damals — als Klavierfpiel galt. Man fühlt es diefen Kom: 
pofitionen auch in jedem Takte an, daß fie aus der Vorftellung 
einer gejangsreichen Mobdulationsfähigkeit des Tones entfprungen 
find. 

Als Bach den Titel niederfchrieb und der Erwartung Raum gab, 
daß die Spieler durch diefe Stüde einen ftarken Vorgeſchmack von 
der Kompofition befommen möchten, fonnte er nicht ahnen, in wie 
umfaſſender Weife fein Wunſch fich verwirklichen follte. Wenn ber 
Durchfchnittsmufifer von heutzutage vielleicht weniger theoretifche 
Kenntniffe von der Kompofitionstechnil, dafür aber ficherlich viel 
mehr Verftändnis für die Unterfcheidung wahrer und falfcher Kunft bes 
fit, fo verdanken wir e8 wohl in erfter Linie diefen Bachfchen Stüden. 
Das Kind, dag fie einmal geuͤbt hat — mag es auch noch fo mechanifch 
dabei hergegangen fein —, hat eine Anfchauung von Stimmführung 
befommen, die nicht mehr verwifcht werden kann. Inſtinktiv wird es 
in jedem Tonftüc eine ähnliche fouveräne Bewegung der Elanglichen 
Linien fuchen und ihr Fehlen ald Armut empfinden. Wer diefe 


15 Spitta I, ©. 830. 
Schweitzer, Bad. 20 
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Stüde vollends unter einem tüchtigen Lehrer auch nach der Eeite 
der formalen und dfthetifchen Eigenfchaften durchgegangen hat, trägt 
von da an die Mafftäbe der wahren Tonkunſt in fich, mag er nun 
felber einmal ein fchaffender Künftler werden oder in ber großen Zahl 
der nur, ausübenden einhergehen. Jedenfalls tritt Bach in dieſer 
feiner Überfchrift als ein ernfter Mahner auch in Sachen des 
modernen Klavierunterrichts auf, wenn er verlangt, daß berfelbe fich 
zum legten Ziele feße, nicht nur Spielunterricht zu fein, fondern in 
das Weſen der mufikalifchen Kompofition einzuführen. 

Diefe äußerlich gleichartigen Kompofitionen gruppieren fich unter: 
einander um einige befondere Typen, die fich Danach unterfcheiden, ob 
dag Prinzip der Entwidlung des Stücdes mehr formell oder mehr 
Durch eine gewiffe treibende dramatifche Idee bedingt if. Die 
erftere Art wird durch die befannte Fdursnvention repräfentiert, 
die andere durch die Emoll- und Fmoll-Symphonie. Genau be: 
trachtet ift aber jede diefer Kompofitionen ein Wunderwerk für fich, 
und hat unter den andern Feine, die ihr wirklich ähnlich iſt. Nur ein 
unendlich reicher Geift konnte e8 wagen, dreißig Stückchen verjelben 
Art und desfelben Umfangs zu fchaffen und dabei ohne irgend- 
welche Anftrengung jedes hervorzubringen, ald wären die andern 
nicht da, Ungefichte eines fo unbegreiflichen Reichtums fühlt man 
fich durch eine gewiffe Scheu verhindert, die Frage aufzumwerfen, ob 
die Erfindung der andern großen Zonfeßer als ebenſo unbegrenzt 
anzuſehen iſt wie die Bachs. 

Die beiden Teile des Wohltemperierten Klaviers liegen weit aue- 
einander!®, Der erfte war 1722 beendet, wie es die von Bach felbft 
berrührende Datierung des Yutograpbe befagt; der zweite wurde 
anno 1744 zufammengeftellt, nach der Überlieferung des Hamburger 
DOrganiften Schwenke, der ihn 1781 nach einem für ung verlorenen 
Autograph aus Emmanuels Beſitz abjchrieb, deffen Titelblatt die 
Sahreszahl 1744 trug. 

Sn Friedemanns Klavierbüchlein von 1720 finden fich elf Praͤ⸗ 
ludien aus dem erſten Teil, unter ihnen das in Cdur. Die Über: 
arbeitungen, die diefes und drei andere (Cmoll, Dmoll, Emoll) er: 
fuhren, laflen uns ahnen, daß die meiften der Stüde des Wohl: 
temperierten Klaviers ihre jeßige Vollendung nicht dem erften genialen 


18 ®, G. XIV (1866.) 
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Wurf verdanken, fondern der fortgefeten Anftrengung bes Meifters, 
die ihm vorfchwebende Idee in dem Zonmaterial fo abzubilden, daß 
fie ihn wirklich befriedigte. 

Sn feinem Tonkünftlerleriton berichtet Gerber, Bach Habe den 
erften Zeil des MWohltemperierten Klavierd an einem Orte kom⸗ 
poniert, wo er fich langmweilte und feine mufikalifchen Inſtrumente 
zur Verfügung hatte. Daran kann etwas Richtiges fein. Der Vater 

des Derfaflers des Lexikons war in den erften Leipziger Fahren 
Bachs Schüler geweſen, fo daß diefe Tradition recht wohl auf eine 
Außerung feines Lehrers zuruͤckgehen fann, befonders da wir wiffen, 
dag Gerber damals das Wohltemperierte Klavier ftudierte und der 
Meifter felber e8 ihm dreimal vorfpielte!?”. Auf einer Reife mir 
dem Fürften Leopold von Cöthen kann Bach ganz gut in eine folche 
Lage gelommen fein; freilich wäre dann der Fleine Reifeflügel, der 
unter den Inftrumenten der herzoglichen Kapelle figurierte, zu Haufe 
geblieben 18. So viel ift jedenfalls an diefer Tradition richtig, daß 
die meiften Stüde des Wohltemperierten Klavier in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit nacheinander entftanden, Diefe Urt des Pro⸗ 
duzierens war ja Bach eigentümlich. Den zweiten Teil fchuf er, 
nachdem er mit Kantatentompofition in der Hauptfache abgefchloffen 
hatte. 

Eine Anzahl von Präludien und Fugen eriftierten jedoch fchon 
lange, bevor Bach den Plan einer Sammlung faßte Das gilt für 
den zweiten Teil nicht minder als für den erften. In beiden finden 
fich Werke, die in ihrer Urform wohl faft bis in des Meifters Jugend⸗ 
Schaffen zurüdkreichen. Der Spieler, der in Bachs Geift eingedrungen 
ift, findet nach und nach von felbft heraus, welche Etüde in dieſe 
Kategorie gehören. Er wird z. B. ohne weitere Anleitung erkennen, daß 
unter den Präludien des erften Teild das in Emoll und das in 
Bdur nicht diefelbe Reife an fich tragen, wie die meiften anderen. Bei 
der Amoll-Fuge aus demfelden Teil tritt das Jugendliche nicht nur 


17 Die Tradition über die Entftehung des erften Teild des Wohltemperierten 
Klaviers findet ſich auf S. 90 des erſten Bandes des Lexikons verzeichnet; die 
Nachrichten tiber den Unterricht von Gerber, dem Vater, bei Bach auf S. 490ff. 
desfelben Bandes. 

18 Für gewöhnlich nahm der Fürft ein ganzes Sertett aus feinen Kammer 
muſikern mit auf Reifen. Bunge % S. Bachs Kapelle zu Cöthen. Bach Jahr 
buch 1905, S. 27 u. 42, 
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in einer gewiffen Unfertigfeit des Themas und Planlofigkeit des 
Aufbaues zutage, fondern auch darin, daß dieſes Stück nachweislich 
für das Klavizimbel mit Pedal komponiert iſt. Die durch fünf 
Takte Tiegenbleibende Schlußnote im Baß kann mit den Händen 
allein nicht ausgehalten werden, fondern verlangt die auch fonft in 
den Sugendwerken übliche zeitweife Zuhilfenahme des Pedals. Übrigens 
ift das Mohltemperierte Klavier, wie auch die Inventionen und 
Sinfonien, in erfter Linie für das Klavichord, nicht für dad Klavi- 
zimbel beftimmt. Die Sammlung von 1744 fcheint der Meifter 
felber nicht al8 zweiten Teil bes Wohltemperierten Klaviers, fondern 
nur als „Vierundzwanzig neue Präludien und Fugen“ betitelt zu 
haben. 

„Wohltemperiertes Klavier” überfchrieb er das zu Cöthen vol: 
lendete Werk zur Verherrlichung einer Errungenfchaft, auf welche 
die damalige muſikaliſche Welt mit leicht begreiflicher Befriedigung 
binblickte. Auf den alten Zafteninfirumenten war es unmöglich ge⸗ 
weien, in allen Zonarten zu fpielen, weil Quinten und Terzen 
auf natürliche Art, nach den burch Abteilung der Saite gegebenen 
abfoluten Sintervallen, geftimmt waren. So erhielt man die eine 
Zonart zwar rein; die andern aber waren mehr oder weniger un 
rein, weil die als Terzen oder Quinten vorher für diefe eine Tonart 
feitgelegten Saiten nicht richtig hineinpaßten. Es mußte nun ein 
Plan gefunden werden, Zerzen und Quinten nicht abfolut, fondern 
relativ, „‚temperiert”, zu ſtimmen und fie in einer gewiflen Schwe⸗ 
bung zu halten, daß fie in Feiner Zonart ganz rein, in allen aber er: 
träglich waren. Die Frage wurde eigentlich fchon aftuell, als man im 
Laufe des XVI. Sahrhunderts dazu kam, auf dem Klavichord jeder 
Zafte eine eigene Saite zuzumeifen, was früher nicht ber Zall ge: 
weſen war; man hatte für mehrere Zaften diefelbe Saite benußt, 
indem die durch dieſe in Bewegung gejeßten ZLangenten die Saite 
zugleich für den betreffenden Ton abteilten und zum Erklingen 
brachten. uch die Orgel verlangte gebieterifch nach temperierter 
Stimmung. 

Nachdem ſchon die Staliener Giufeppe Zarlino (1558) und Pietro 
Aron (1529) fih mit folchen Verfuchen abgegeben hatten 1?, fand 


#8. G. XIV. Vorrede ©. 25 und daß betreffende Kapitel in Weitzmann⸗ 
Seifferts Geſchichte des Klavierfpield. 


Entftehung des Wohltemperierten Klaviers. 309 


der Halberftädter Orgelbauer Andreas Werfmeifter (16451706) 
ein Stimmungsverfohren, das im Prinzip noch heute gilt. Er teilte 
die Oktave in zwoͤlf gleiche Halbtöne, die fämtlich Mittelwerte dar- 
ftellten. Seine Schrift von der „mufilalifchen Temperatur” erjchien 
1691. Das Problem war gelöft; die Komponiften konnten nun in 
allen Tonarten fchreiben. Es dauerte jedoch ziemlich lange, bis alle 
die bisher gemiedenen in Anwendung famen. Sin feiner 1728, alfo 
ſechs Jahre nach der Entftehung von Bachs Werk erfchienenen 
Generalbaßlehre, gefteht der berühmte Theoretiker Heinichen, daß 
man in Hdur und Asdur nur felten, in Fisdur und Eisdur aber 
überhaupt fein Stüd zu feßen pflege2%. Daraus erfieht man zu: 
gleich, Daß er Bachd Sammlung von Präludien und Fugen nicht 
kannte. 

Einen Augenblick ſchien es, als ſollte der Meiſter der Ehre ver⸗ 
luſtig gehen, das erſte „Wohltemperierte Klavier“ geſchrieben zu 
haben. Anno 1880 wurde ein Manuſkript eines Bernhard Chriſtian 
Weber, Organift zu Tennſtedt, befannt, das einen dem des Bach⸗ 
fchen Werkes faft gleichlautenden Titel trug und nach einer mit 
Notftift eingetragenen Zahl aus dem Sahre 1689 ftammen follte. 
Die Aufregung legte fich aber bald, als der befannte Mufikforfcher 
Tappert nachwies, daß man es nicht mit einem Vorläufer, fondern 
einem unbegabten Nachahmer aus der Mitte bed XVIIL Jahrhunderts 
zu tun habe. Wenn man von einem Vorläufer Bachs reden kann, 
jo ift es Matthefon, der in feiner „Organiftenprobe” (1719), im 
Artikel vom Generalbaß, für die Verwendung aller Tonarten ein= 
tritt und auß jeder zwei Erempel, ein ſchweres und ein leichtes, 
bietet 21, Als dieſes Werk erfchien, ſtand aber bei Bach der Plan 
feines Wohltemperierten Klaviers fchon feſt. 

Einen Nachahmer fand Bach in feinem Bewunderer, dem Orga 
niften Georg Andreas Sorge (1703—1778) zu Kobenftein, der eben: 


© Epitta I, S.769. Das Problem der gleichichwebenden Stimmung ver: 
fieht man erft dann richtig, wenn man fich vergegenwärtigt, Daß es fich darum 
handelte, die Dftaven alle rein zu erhalten, Hingegen die fie fonftituierenden Inter- 
valle zu temperieren. 

21 Wilhelm Tappert. Das Wohltemperierte Klavier. Eitners Monatöhefte 
fir Mufifgefchichte 1899, S. 123 ff. Hier werden alle vorbachifchen Werke durch: 
gegangen, welche darauf Anfpruch machen mit allen vierundzwanzig Tonarten zu 
operieren, 
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falls Präludien und Fugen in allen vierundzwanzig Tonarten fchrieb 
und fein Opus um 1738 bei Bachs Verleger, Balthafar Schmibt 
in Nürnberg, herausgab 2. 

Zange Zeit galt es als ausgemacht, daß Dad Autograph zum 
zweiten Teil des MWohltemperierten Klaviers als verloren anzufehen 
ſei. Mitte der neunziger Jahre erfuhr die Welt durch die englifchen 
Forſcher George Grove und Ebenezer Prout, daß es eriftiere und 
joeben aus Privatbefit in den des Britifh Mufeum übergehe. Es war 
durch Muzio Clementi, der es auf unbekannte Weife erworben hatte, 
nach England gefommen, aus beflen Nachlaß von einem Herrn 
Emett gefauft worden, bei dem es Mendelsfohn 1842 einfah und 
als echtes Autograph refognoßzierte; feine Tochter verkaufte es an 
ihre Freundin Miß Eliza Wesley, die es bei ihrem Tode, 1895, dem 
Britifp Mufeum vermachte. 

Es handelt fih nicht um das Urautograph, fondern um eine 
jorgfältige, von Bach angefertigte Abichrift, bei der er Praludium 
und Fuge jedesmal fo auf einem lofen Bogen unterbrachte, daß er 
beim Spielen nicht umzumenden brauchte, Leider find drei biefer 
Blätter verloren gegangen. 

Dom erften Zeil des Wohltenperierten Klavierd Eennen wir 
mehrere Autographe. Für jeden der beiden älteren Söhne fchrieb 
Bach fein Werk eigenhändig und aufs forgfältigfte ab. Friedemann 
überließ fein Eremplar dem Domorganiften Müller in Braunfchweig, 
bei dem er fich zuzeiten aufhielt, nachdem er feine Stelle zu Halle 
aufgegeben hatte; jeßt gehört es ber Berliner Königlichen Bibliothek 
an. Das Eremplar Emmanuels wurde 1802 von feiner Tochter 
an ben Verleger Nägeli in Zurich verkauft und foll fich jegt noch 
in Züricher Privatbefig befinden?4, Ein anderes Autograph aus dem 


22 Spitta II, ©. 671. 

3 Über Gefdjichte und Wefen dieſes Autographs fiehe DO. Taubmann in der 
Allgemeinen Mufifzeitung 1896 (Ein Autograph ded zweiten Teils von Bachs 
Wohltemperierten Klavier), der über die englifchen Arbeiten referiert, und Alfred 
Dörffel in der Worrede zu B. G. XLV (1895), ©. 68—72, 

4 Diefed Nutograph lag bei der Herausgabe des Wohltemperierten Klavierd 
durch die Bachgefellichaft nicht vor. Spitta I, ©. 837. 1885 befaß es Herr 
Stadtrat Hagenbuch, Präfident der allgemeinen Muſikgeſellſchaft in Zürich. Dörffel 
erhielt e8 zur Einficht und hält ed für eine ziemlich flüchtig angefertigte Abſchrift. 
Borrede zu B. ©. XLV, ©. 6öff. 
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Sabre 1722 war in den Beſitz eines Herrn Volkmann zu Peſt 
geraten und hat dort in der Mitte der vierziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts eine Donauüberfchwemmung mitgemacht, deren Spuren 
es noch an fich trägt. Es wird nach einem fpäteren Beſitzer das 
Wagenerfche Autograph genannt2>, 

Unter den Ubfchreibern ragt einer hervor, der e8 fich zur Pflicht 
machte, Bach zu verbeffern und alle Stücke beider Teile, eined wie 
das andere, diefer Prozedur unterzog. Vor allem kam es ihm darauf 
an, mit aller unnügen Kompliziertheit aufzurdumen und den Prä- 
Iudien und Fugen diejenige Geftalt zu geben, in der Bach fie felber 
erdacht hätte, wenn er über einen geläuterten Gefchmad verfügt 
und nicht unter dem Regime des Zopfes gelebt hätte. Die Ddur⸗ 
Fuge des erften Teils z. B. gewinnt unter feinen Händen folgendes 
Ausfehen: 
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Sn einer noch radifaleren Verkürzung befaß Forkel eine Reihe 
von Fugen und Präludien aus beiden Teilen. Faft unglaublich Elingt 
e8, daß er, und nach ihm die Bachbiographen Hilgenfeldt und Pitter, 
diefe Form für die authentifche anfahen und ihre Vorzüge vor der 
gewöhnlich überlieferten nachdrücklich verfochten 26. Als Jammer⸗ 
geftalten fchleichen die Kinder Bachfcher Mufe hin, find nur noch Haut 
und Knochen; und der Mann, der Bachs Söhne Bannte, der fie hatte 
jpielen hören, in dem man ein Wehen des Bachfchen Geiftes ver: 
muten follte, fällt diefer plumpen Zäufchung anheim! Man ver: 


3 Die faiferliche Bibliothek zu Wien befißt fein Autograph des Wohltempe- 
vierten Klavierd, wie ed eine etwas ungenau gefaßte Notiz Bunges im Badh: 
jahrbuch 1905 (S. 32) vermuten laſſen fünnte. 

3 Beide Medaftionen des Bachfchen Werkes gehören der Berliner König: 
lichen Bibliothef an. Die Forkelfche Korm des Cdur-Präludiums aus dem erften 
Zeil finder fi im Anhang zu B. G. XIV mitgeteilt. Es zählt ftatt fünfund- 
dreißig nur vierundzwanzig Takte. Su bemerken ift noch, daß Takt 24 (G im 
Bag), wie er fich in den meiften Ausgaben findet, unrichtig ift. Er ftellt eine Ein- 
haltung dar, welche auf Die auch fonft nicht immer zuverläffige Abfchrift Schwenkes 
vom Fahre 1781 zurückgeht. 
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geile nicht, daß fogar Zelter fich Damit abgab, Bach zu vereinfachen. 
So groß war damals das Afthetifche Mißtrauen, das man ben 
Werken aus der mufifalifchen Rokokozeit entgegenbrachte, fogar wenn 
fie mit dem Namen Bach gezeichnet waren. 

Der Titel des erften Teils lautet im Autograph: 


„Das mohltemperirte Clavier oder Präludia und Fugen durch alle 
Tone und Semitonia forwohl tertiam majorem oder Ut Re Mi anlangent, 
als auch tertiam minorem oder Re Mi Fa betreffend. Zum Nugen und 
Gebrauch der Lehrbegierigen Mufifalifchen Jugend als auch derer in dieſem 
studio ſchon habil feyenden befondern Zeit Vertreib aufgefeket und ver: 
fertiget von Johann Sebaftian Bach. p. t. Hocfürftl. Anhalt:Cöthenifchen 
Sapell-:Meiftern und Direetore derer Cammer-Muſiquen. Anno 1722.” 


Die erfte Ausgabe des Wohltemperierten Klavierd veranftaltete 
der Engländer Kollmann anno 179927; im folgenden Jahre erfchien 
das Werf gleichzeitig bei Nägeli (Zürich) und Simrod (Bonn). Sn 
der Ießteren Ausgabe fteht der zweite Zeil vor dem erften. Die erfte 
Petersfche Ausgabe datiert von 180128, Breitkopf und Härtel brachten 
das Werk erft 1819. Die in jener Zeit erfchienenen Parifer und Lon⸗ 
doner Ausgaben find nur Nachdrucke der Nägelifchen Verfion. Ein 
befriedigender Text wurde erft burch die von Kroll beforgte Ausgabe 
der Bachgefellichaft (XIV. 1866) gefchaffen . 


27 In dem Kreid um Kollmann und um Wesley herrfchte eine glühende 
Bachbegeifterung. Wesley nannte den Meifter nur The Man. Man veranftaltete 
Bach-recitals und eröffnete eine Subſkriptionsſammlung für eine englifche Ge: 
famtausgabe der Werke des Thomaskantors. Kretzſchmar in der Vorrede zu 
B. ©. XLVI, ©. 24. Anno 1812 veröffentlichte Kollmann »An Analysis of 
S. Bach’s Praeludes and Fuguese. (The Quarterly Musical Register.) 

3 Die zweite Peteröfche Ausgabe (1837) ift von Czerny beforgt; die britte 
von Kroll (1862-1863). 

9 Don weiteren Ausgaben fei befonderd die Steingräberfche, von Biſchoff 
beforgte, verzeichnet. In demfelben Verlag erfehienen auch Stades eingehende und 
feinfinnige Partitur-Analyfen der Fugen des Wohltemperierten Klavierd. Erwähnt 
feien ferner: Sarl van Bruyck: Techniſche und äftberifche Analyien des Wohl: 
temperierten Klavierd. Breitkopf und Härtel 1889, 2. Aufl.; Jadasſohn. Er: 
läuterungen zu ausgewählten Fugen aus J. S. Bachs WWohltemperiertem Klavier. 
Supplement zum Lehrbuch des Kanons und der Zuge. Leipzig 1888; Hugo Mie: 
mann, Analyſe des Wohltemperierten Klavierd und der Kunft der Fuge. Leipzig 
1890, 1891, 1894; €. von Stodhaufen. Die harmonifche Grundlage von zwölf 
Fugen aus %. S. Bachs Wohltemperiertem Klavier, Leipzig; IB. Weber. Wie 
ftudiert man J. S. Bachs Wohltemperiertes Klavier? Neue Mufitzeitung, 1904. 
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Das Wohltemperierte Klavier gehört zu den Werfen, an welchen 
man den Fortfchritt der künftlerifchen Bildung unter den aufeinander: 
folgenden Generationen ermefjen kann. Als Rochlig am Anfang 
bed XIX. Jahrhunderts dieſe Präludien und Fugen vornahm, er: 
fehienen ihm nur eine beftimmte Zahl von Stücken wirklich be⸗ 
friedigend, Er flrich fie an und war erftaunt, wie beim wiederholten 
Spielen die Zahl der Kreuze fich allgemach mehrte?, Wenn man 
ihm gejagt hätte, daß nach hundert Fahren jeder mufifalifch gebildete 
Menfch alle Stüde diefer Sammlung in gleicher Weife als allge: 
meinverftändlich empfinden würde, hätte es der erfte Bachprophet 
wohl kaum geglaubt. 

Die Tatfache, daß diefes Werk heute Allgemeingut geworben ift, 
mag über die andere hinmwegtröften, daß eine Analyfe desfelben faft 
ebenfo unmöglich ift, wie die Schilderung eined Waldes durch Auf: 
zählen der Bäume und Beichreibung ihres Ausſehens. Dan Fann 
nur immer wieder daß eine wiederholen: Nimm und |piel’, daß du 
felber in diefe Welt eindringeft. 

Gerade bei diefem Werk bleibt alles Afthetifche Erklären not: 
wendig an ber Oberfläche. Was daran fo ergreift, ift nicht die 
Form und nicht der Aufbau der Etüde, fondern die Weltan- 
fehauung, die ſich Darin widerfpiegelt. Man genieft das Wohl: 
temperierte Klavier nicht, man erbaut ſich daran. Freude, Schmerz, 
Meinen, Klagen, Lachen: alles tönt einem daraus entgegen, aber fo, 
daß man durch die Töne, die folches ausbrüden, aus der Welt der 
Unruhe zur Welt des Friedens eingeht und bie Wirklichkeit fieht, ale 
ob man am Gebirgsfee fäße und Berge und Wälder und Wolfen 
in einer ftillen, unergründlich tiefen Flut befchaute. 

Nirgends verfteht man fo gut wie im Wohltemperierten Klavier, 
daß Bach feine Kunft als Religion empfand, Er fchildert nicht 
natürliche Seelenzuftände, wie Beethoven in feinen Sonaten, auch 
fein Ringen und Kämpfen nach einem Ziel hin, fondern dad Reale 
des Lebens, wie es der Geift empfindet, der in jedem Augenblick fich 
bewußt ift, über dem Leben zu flehn und die wiberfprechenbften Ge⸗ 
fühle, ven wildeften Schmerz wie die ausgelaflenfte Heiterkeit, immer 
in berfelben überlegenen Grunbftimmung erlebt. Darum liegt Die: 
ſelbe Verklärung über dem fchmerzdurchbebten Esmoll-Präludium 


20 S. 219. 
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des erften Teils, wie in dem forgenlos dahinziehenden in Gdur aus 
dem zweiten Teil. Wer dieſe wunderbare Beruhigung einmal mit: 
empfunden hat, hat ben rätfelhaften Geift, der bier feine Weltan- 
fchauung in der Geheimnisfprache der Töne preisgibt, verflanden und 
dankt ihm darum, wie man ben einzig großen Geiftern dankt, denen 
e8 gegeben ift Menfchen mit dem Leben zu verfühnen und zum Frie- 
den zu bringen. 

Ein halbes Dutzend zufammengehdriger Praludien und Fugen und 
ein Dußend einzelner Fugen blieben bei der Zufammenftellung des 
MWohltemperierten Klaviers übrig, wohl darum, weil Bach fie nicht 
für bedeutend genug anfah, um in diefe Sammlung aufgenommen zu 
werden®!. Zwei barunter, die eine in Adur, die andere in Hmoll, 
behandeln Albinonifche Themen 32, 

Andere Präludien und Fugen waren zu groß und zu felbftändig, 
um zu einer Sammlung vereinigt werden zu koͤnnen: fo die Phan⸗ 
tafie und Fuge in Amollss und Praludium und Fuge in berfelben 
Zonart 34, die zum Großartigften gehören, was die Klavierliteratur 
aufweift. Das Praludium und die Fuge arbeitete Bach fpäter mit 
genialer Technik zu einem Konzert für Flöte, Violine und Klavier 
mit Orchefterbegleitung um, indem er als Adagio den ebenfalls er⸗ 
weiterten Mittelfag ber dritten Orgelfonate einfchob 5. Es handelt 
fih um das Praͤludium: 





1 Diefe Präludien und Fugen finden fih B. ©. XXXVI; Nr. 12 ift nicht 
von % S. Bach, fondern von J. Chr. Bach zu Eifenadh. 

2 B. G. XXXVJ, ©. 173 ff. und 178ff. 

33. G. XXXVI, ©. 81 ff. 

4 8. G. XXXVI, S. 91 ff. 

3 Das Concerto findet ſich B. G. XVII, S. 223ff. 
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Die leutere notiert er im Orchefterconcerto im DViervierteltaft und 
läßt fie neben einem groß angelegten, freien Zuttifaß einhergehen. 
Die Urgeftalt diefer Amoll-Kompofition flammt wohl aus der Coͤ⸗ 
thener Zeit; ficher eriftierte fie fchon anno 172536, Die Überarbeitung 
zum Orcheſterkonzert nahm Bach wohl anfangs der breißiger Sahre 
vor, als er die Aufführungen des Zelemannfchen Mufikvereing leitete 
und dazu Konzertitücke brauchte. 

Die Zuge in Amoll, der Bach einige arpeggierte Akkorde als 
Einleitung vorausfchieft, würde man faft beffer als fugierte Phan⸗ 
tafie bezeichnen. Das lebhaft und glänzend gefchriebene Werk zählt 
nicht weniger als hundertachtundneungig Takte. 

Die chromatifche Phantafie famt Fuge?® gehörte von jeher zu 
den beliebteften Bachſchen Klavierfompofitionen, wie die vielen Ab⸗ 
Schriften beweifen, die wir von diefem Werke aus bachifcher und nach 
bachifcher Zeit beſitzen. Die erfte findet fich in einem Hefte, bag 
das Datum 1730 trägt. Sedenfalls ift aber die Kompofition be= 
deutend Alter und dürfte wohl etwa bis ins Jahr 1720, in die Zeit, 
da die große Gmoll-Phantafie für Orgel entftand, hinaufreichen. 
Mit diefem Werk ift fie durch eine Art innerer Verwandtfchaft ver: 
bunden, nicht nur weil dasfelbe eigenartige Feuer in beiden Werken 
lodert, fondern weil in beiden der rezitativifche Stil ins Inſtrumen⸗ 
tale „Übertragen wird. | 

In der Emoll-Phantafie bewegt Bach fich im neapolitanifchen, 
von Aleſſandro und Domenico Scarlatti begründeten Klavierftil, für 
welchen einer der Haupteffefte in dem Überfchlagen der Hände be: 
ftand®, Schon in der Gigue der Bdur-Suite aus dem erften Teil 
der Klavierübung hatte fich der deutſche Meifter diefen Effekt zu: 
nuße gemacht. Die Cmoll:Phantafie dürfte wohl in die Zeit ges 
hören, in der das Stalienifche Konzert entftand; vielleicht ift fie noch 
etwas fpäter, erft gegen Ende der dreißiger Jahre fomponiert wor: 
den. Auf diefe Zeit weift das erhaltene Autograph. Auch eine Zuge 


% Diefes Datum wird auf einer Handfchrift Peter Kellner angegeben. 


8. G. 01, S. 334 ff. ©. auch S. 250 und Oppel: Bachjahrbuch 1906, 
©, 714—78. 


88. ©. XXXVI (1886), ©. 71ff. 
983, G. XXXVI S.14öff. Einige andere Phantafien, meift Tugendwerfe, 


ebenda. Unter ihnen ragt eine durch ihren Stil äußerſt intereffante in Umoll 
(S. 138 ff.) hervor. 
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gehörte zu diefer Phantafie. Das Autograph bietet leider nur bie 
fiebenundvierzig vielverfprechenden Anfangstakte derſelben “. Das 
will nicht heißen, daß Bach fie unvollendet ließ. Sie lag ihm ficher 
ganz vor, ald er die Abfchrift, in der ung die E moll-Phantafie er- 
balten ift, anfertigte; nur fam er nicht dazu, die Fuge auch ganz 
einzufchreiben. Durch diefen Zufall ift fie uns verloren gegangen. 
Das ift deswegen doppelt zu bedauern, weil wir es, nach dem vor⸗ 
bandenen Anfang zu urteilen, mit einer ganz eigenartigen, mehr in 
Form einer Phantafie gehaltenen Fuge zu tun haben. Das ‘Thema 
erbaut fich auf dem chromatifchen Gang, dem man in Bachs Fugen 
jo häufig begegnet. Es lautet: 





Dier größere, mehrjägige Klavierwerke Bachs find uns als feine 
Klavierfonaten überliefert worden. Davon muß man aber gleich 
zwei, in Umoll und Cdur, abziehen, weil Spitta 1881 entdeckte, 
daß fie nur Umarbeitungen und Erweiterungen von Inftrumental- 
ſtuͤcken aus Adam Reinkens Hortus musicus find“, 

Die Dmoll-Sonate ift nur eine Klaviertranffription der zweiten 
Sonate für Solo-Biolinet?, Bleibt als Originalkompoſition für 
Klavier nur die Sonate in Ddur#, An diefer ift aber auch faft 
nichts Originaled, weil der junge Bach fie ganz im Banne der Kuh: 
naufchen Klavierfonaten fomponierte. In der Schlußfuge beluftigt 
er fich, das Gackern der Henne wiederzugeben, indem er dag Thema: 





“© Das Rugenfragment finder ſich B. G. XXXVL ©. 238. 

4 Diefe beiden Sonaten ſtehen B. ©. XLU, S.29ff. und 42ff. In dem 
erften Bande feines Bad) S. 239 ff. und 631ff. hatte Spitta in ihnen den Badh: 
fhen Genius in befonderer Weife erfennen wollen. Die Abhandlung, in der er die 
Zatfachen richtig ftellt, finder fich in den „ Mufitgefchichtlichen Auffägen” S. 111ff. 
(Berlin, Paetel 1894). Reinkens Hortus musicus ift feither von van Niemsdijf 
herausgegeben worden. S. auch S. 179. 

2 B. G. XLI, S. 3ff. Die Sonate für Solo-Violine B. G. XXVII, 
S. 24ff. ſteht in Amoll. 

8. ©. XXXVI, S. 109ff. Überdies findet ſich noch ein Satz in Amoll 
(XLV, ©, 168ff.) als Sonate bezeichnet. Er könnte fehr wohl eine Übertragung 
eine8 fremden Orcheſterſtücks fein. 
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zufammen mit ber Gegenbewegung: 


—— 


zu einem uͤbermuͤtig luſtigen, wenn auch nicht allzu geiſtreichen 
Sag ausſpinnt. Die Bedeutung des Stuͤckes wird durch eine itali- 
enifche Überfchrift füchergeftellt. 

Sieben mehrfäßige Klavierfompofitionen find als „Tokkaten“ 
überfchrieben. Sie koͤnnten ebenfogut Sonaten heißen. Als Tokkata 
konnte man damals jedes mehrfägige, für ein Zafteninftrument be⸗ 
ſtimmte Stüd bezeichnen, ohne damit über feine befondere Form 
etwas auszufagen. Von biejen fieben Tokkaten fallen fünf, die in 
Ddur, Dmoll, Emoll, Gmoll und Gdur, in die erfte Weimarer 
Zeit 4; die beiden andern, in Fis moll und Emoll, fcheinen etwas 
fpäter entitanden zu fein‘. Ms Ganzes ift die G moll-Toffata 
wohl am intereffanteften. Die fchwermütigen Adagio aus der D moll: 
und Gdur⸗Tokkata wirken in ihrer Schlichtheit ergreifend, Bei den 
beiden fpäteren Tokkaten wird der Geſamteindruck durch das Unfer: 
tige der Anlage etwas abgefchwächt. In der Fis moll-Toffata taucht 
Ihon das chromatifche abfteigende Thema auf, das dann fpäter das 
Crucifixus der HmolleMeffe beberrfcht. Es hat hier folgende Geftalt: 





Einzig in feiner Art fteht ein „Capriccio” in Bdur da, dag 
Bach, wohl in Arnftadt, zu Ehren feines zweitditeften Bruders Jo⸗ 
hann Jakob Eomponierte?%. Diefer ließ fich 1704, als Karl XII in 
Polen weilte, als Hautboift für die ſchwediſche Garde anwerben. 
Zum Abfchied im Samilienkreife mag der damals neunzehnjährige 
Johann Sebaftian das Capriccio sopra la lontananza del suo fra- 


— — —m— 


“BB. G. XXXVI, S. 26ff. Die Tolfata in D dur erinnert in ihrem An⸗ 
fang an die Orgelkompoſition im gleichen Tone (Peters IV, Ver. 3). Die Tokkata 
in Adur (B. G. XLU, ©. 243ff.) ift nicht von Bach, fondern von Henry Pureell. 

6 B. G. II, S. 311ff. und 322 ff. 

“8. ©. XXXVI, ©. 190-196. Über die äfthetifhe Bedeutung dieſes 
Stüdes fiehe das Kapitel „Wort und Ton bei Bach”. 
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tello dilettissimo gefchrieben haben. Es beginnt mit einem Ariofo, 
zu welchem bemerkt wird, „Iſt eine Schmeichelung der Freunde, um 
benfelben von feiner Reife abzuhalten”; darauf folgt ein Andante, 
welches ‚eine Vorftellung unterfchiedlicher Caſuum, die ihm in der 
Fremde Eönnten vorfallen” bedeutet; ein paffacagliaartiges Adagiſſimo 
über einen an das Crucifixus der Hmoll:Meffe erinnernden ab: 
fteigenden chromatifchen Satz gibt das „allgemeine Lamento der 
Freunde” wieder; im folgenden Stuͤck „kommen die Freunde, weil 
fie doch fehen, daß es anders nicht fein Tann, und nehmen Abfchied”; 
darauf ertönt die Aria di Postiglione; eine »Fuga all’ imitazione 
della cornetta di postiglione« befchließt das reigende Stüd, zu dem 
Kuhnau mit feinen vier Sahre früher — 1700 — erfchienenen bibli- 
fchen Hiftorien, in Klavierfonaten befchrieben, Pate geftanden bat. 

Fin Capriccio in Edur, das wohl aus derfelben Zeit ftammt, 
vermag nicht dasfelbe Intereffe zu wecken. Es foll zu Ehren feines 
älteften Bruders, Johann Ehriftoph Bach aus Ohrdruf, bei welchem 
der Komponift erzogen worden war, gejchrieben worden fein 7, 

Unter den Klavierftücen befinden fich einige, die Bach auch für 
die Laute beftimmte, und die vielleicht urfprünglich fogar für diefes 
Sinftrument komponiert find“, Das letztere ift der Fall bei dem 
Heinen Praͤludium in Emoll: 





Das Praludium in Esdur (B. G. XLV, ©, 141), die Ouite in 
Emoll (8.6. XLV, ©. 149 ff.), die in Edur (B. G. XLI, ©. 16 ff.), 
die in Emoll (B. G. XLV, ©. 156 ff.) find nach neueren Sor: 
fchungen ebenfalls als Klavierübertragungen von Lautenkompoſitionen 
anzufehen; auch die Fuge der Gmoll:Sonate für Solovioline und 


213. G. XXXVI ©. 197-212, 

3 Das Folgende nah Wilhelm Tappert. Sebaftian Bachs Kompofitionen 
für Die Laute. ‚Berlin 1901 (Sonderabdrud aus die „Redenden Künfte” Jahr: 
gang VI, Heft 36-40). In diefer Abhandlung fißt der Verfafler tiber die Ne 
dafteure der Ausgabe der Bachgeſellſchaft zu Gericht, weil fie die Lautenfompo: 
fitionen nicht gefondert herausgegeben haben, Seine Vorwürfe find. aber nur zum 
Teil berechtigt. 
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die Suite discordable für Violoncello solo find uns in Lautentabulatur 
überliefert, Die drei Bachfchen Partiten für Laute, die Breitkopfs 
Katalog von 1761 anführt, find alfo nicht verloren, wie man faft 
allgemein annahm. Auch die Frage, ob Bach felber die Laute ge⸗ 
fpielt hat, ift wohl zu bejahen. 


XVI Die Wiedergabe der Klavierwerfe. 


Als eine ber größten Schwierigkeiten beim Bachfpiel empfindet 
der gewöhnliche Spieler die Ornamentik des Meifters. Sie ift ihm 
ein Buch mit fieben Siegeln. In Wirklichkeit ift die Frage bei 
weiten nicht fo verwickelt, wie fie auf den erften Blick erfcheint!. 

Auszugehen ift von den „Ausführungen“, die der Meifter felber 
auf dem dritten Blatt des Klavierbüchleins für Friedemann (1720) 
gibt. Die Stelle ift überfchrieben: „Erplifation unterfchiedlicher 
Zeichen, fo gewiſſe Manieren artig zu fpielen andeuten“. Bach legt 
jebes Zeichen durch beigefettte Noten vollftändig aus: 








Trillo. Mordant. Trillo und Mordant. Cadence. Double-Cadence. 
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1 Über die Frage der Drnamentif bei Bach orientieren folgende Abhandlungen: 
Ruſt: Worrede zu B. ©, VII. Franz Kroll; Vorrede zum Wohltemperierten Klavier. 
B. G. XIV; Edward Dannreuther: Musical Ornamentation (Movello, London⸗ 
New Dar) I, S. 161—210. %. S. Bad. Es wäre zu wünfchen, daß wenigftend 
diefes Kapitel auf deutfch erſchiene. Es bildet Die Grundlage aller weiteren Stu: 
dien auf diefem Gebiet. Sehr wertvoll ift es durch Die vielen auögeflihrten Bei: 
ſpiele; H. Ehrlich: Die Ornamentik in I. S. Bachs Klavierwerfen. (Steingräber) 
20 S. Die Abhandlung befchäftigt ſich Hauptfächlich mit den Suiten; H. Schenter: 
Ein Beitrag zur Ornamentif (Univerfaledition, Wien) 43 S.; Klee: Die Orna: 
mentif der Maffifchen Klaviermufit (Breitfopf und Härte). Germer: Die mufi: 
kaliſche Ornamentif. Hug, Leipzig, 3. Aufl. 1899. Dazu noch Bilhoff Be 
merfungen in feiner Ausgabe der Bachfchen Klavierwerke bei Steingräber und die 
vorzügliche Mealifierung der Ornamente in der Ausgabe Nicordis, 
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Akzent Alzent Akzent und Ulzeneu, Trillo. dem, 
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Dazu kommt die Abhandlung über die „Manieren” in Earl 
Philipp Emmanuel Bachs „Verſuch über die wahre Urt das Klavier 
zu fpielen” (Berlin 1753—62; Erfter Zeil 2. Aufl. 1759, ©. 45 
bis 100)2, 

Im allgemeinen ift folgendes feftzubalten: 

1. Den Triller fchlechtbin bezeichnet Bach unterfchiedslog durch 
die Zeichen t, tr-, m, », ohne damit über die Art und 
Länge besfelben jedesmal etwas Befondered zu flatuieren. 
Er foll Für gewöhnlich den ganzen Notenwert oder Doch 
deffen größten Zeil einnehmen. 

2. Der Trifler beginnt in ber Negel mit der oberen Neben 
note. Auf der Hauptnote darf man ihn bei Bach nur aus: 
nahmsweife ausführen. Sehr zu empfehlen ift, bei etwas 
längeren Trillern vorerft einen Augenbli auf der Haupt: 
note zu ruhen und dann den Triller mit der Nebennote zu 
beginnen, befonders wenn ein Saß oder ein Thema — fiehe 
die Fis dur-Fuge des zweiten Teils des MWohltemperierten 
Klaviers — mit einem Triller anbebt, oder wenn die. obere 
Note foeben angefchlagen wurde. 

3. Serner unterfcheidet fich der Bachfche Zriller von dem 
modernen dadurch, Daß er viel langfamer auszuführen ift. 


2 Auch Daniel Gottlob Türks Klavierfchule (1789) ift in dieſer Hinficht fehr 
wertvoll. 2. Aufl. Leipzig-Halle 1802. ©. 232-369. 
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Jede Haft ift hier vom Übel. Insbeſondere halte man daran 
feft, daß das Zeichen » über einem Achtel nichts weiter 
bedeutet, als daß es in zwei ruhige Zweiundbreißigftelpnare 
aufgelöft wird; ein Viertel wird in diefem alle, wenn es 
fihb um ein etwas bewegtes Tempo handelt, einfach in 
zwei GSechzehntelpaare zerlegt. Am fchönften fommt das 
Drnament zur Geltung, wenn man bie Ruhe in ber Aus- 
führung desſelben faft affektiert. 

4. Iſt der folgende Ton eine fallende Sekunde, fo bezeichnet 
daB Zeichen » in der Regel nicht einen gewöhnlichen, fondern 
einen Pralltriller. Darauf ift genau zu achten. 

Den Triller mit Nachfchlag notiert Bach » +, indem er fich ihn 
als Triller mit Mordent vorftellt. Der abfteigende und der auf: 
fteigende Vorfchlag werden durch entfprechende Häkchen angegeben: 
er und cm. Triller mit Vorfchlag und Nachfchlag (Doppelfadenz 
und Mordent) erhalten beide Zeichen; alfo em oder um. ber die 
Ausführung orientiert Bach felber in den oben angeführten Erempeln 
in Sriedemanns Klavierbüchlein. Lange Trifler follen nach Emmanuel 
immer einen Nachſchlag befommen. Diefer bleibt jeboch weg, wenn 
mehrere Zriller aufeinander folgen. Das Zeichen 7 vor einer fallen 
ben Sekunde bedeutet alfo einen Pralltriller, d. h. einen Triller, der 
abgebrochen wird, Er muß viel fchneller gefpielt werden ale der 
gewöhnliche. Der Endton besfelben foll nach Emmanuels Ausdrud 
„geſchnellt“ werden. Darunter verfteht er, daß man die Taſte rafch 
anfchlägt und durch ein ebenfo rapides Einziehen der Fingerfpige 
nach einwärts wieder emporfchnellen läßt, was der betreffenden Note 
eine ganz intenfive Betonung verleiht. Alfo: 


Partita IV, Yria. 
w J) 


Se 


Von einem geübten Spieler würde Emmanuel verlangen, daß 
er diefen Pralltriller um ein oder zwei Glieder verlängere. 

Der Prafltriller ift für ihn nichts anderes als ein fehr rafcher 
Eürzerer ober längerer Triller, der plöglich auf der abgeftoßenen 
Hauptnote fo unterbrochen wird, daß die Triflerbewegung gewiſſer⸗ 
maßen nur dazu diente, den Akzent mit voller Wucht auf diefe Note 
zu werfen. 

Schweitzer, Bad. 21 
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Yuch der Mordent, Zeichen +, ift ein abgebrochener Triller, bei 
dem «8 weniger. auf die Zahl der ausgeführten Trillerglieder anfommt, 
als darauf, daß der Akzent auf die als Zrillerunterbrechung auf: 
tretende Hauptnote geworfen wird. Zum Unterfchieb vom Pralltriller 
ift er an feine beftimmte Situation gebunden. Da er e8 mit dem 
unteren Nebenton zu tun hat, ift er gewiflermaßen das Spiegelbild 
des Pralltrillers. Beide, um einen Ausdruck Emmanueld zu ge= 
brauchen, „Schleifen in die Sekunde hinein, der Mordent im Hinauf⸗ 
fteigen, der Pralltriller im Hinuntergehen“. 

In der Hauptfache laffen fich zwei Mordente unterfcheiden: ein 
kurzer und ein längerer. Xeßterer hat gewöhnlich zwei Glieder. Er 
fann auch durch das verlängerte Zeichen — angegeben werben. 
Mordente haben eine Vorliebe für die große Sekunde. 


Franzöſiſche Suite. Esdur. Sarabande. 
EN 






Die Ausführung des Doppelfchlages, Zeichen &, bei Bach wird 
für gewöhnlich in vier gleichen Noten, wie er es bei Friedemann 
vorschreibt, zu erfolgen haben. Erlaubt es aber das nicht allzu 
rafche Zeitmaß, jo wird man der Hauptnote eine längere Dauer 
geben. Alſo: 


Fr - FE —— 

Die Vorfchläge, durch Schleifen oder Pleine Noten ausgedrückt, 
find bald lang, bald kurz. In jedem Falle aber ruht der Hauptton 
auf ihnen und nicht auf der Hauptnote. Diefe letztere wird mit 
ihnen verbunden und ſchwach angefchlagen; Emmanuel nennt dies 
den Abzug. 

Iſt der Vorfchlag lang, fo bekommt er die Hälfte des Wertes 
ber folgenden Note, wenn fie gleiche Zeile bat; ift fie ungleich ges 
teilt, jo fallen auf den Borfchlag zwei Dritteile. Alſo: 


oder 
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Jedoch iſt dieſe Regel: nicht rigoriftifch zu handhaben, fondern: 
nach ben jeweiligen Erforderniffen des vernünftigen Rhythmus aus⸗ 
zulegen. Der Vorfchlag vor einer langen Note ift gewöhnlich ‚lang, 
der vor einer Eurzen, burchgehenden, gewöhnlich kurz. Doch fprechen 
bier Stellung und Bedeutung der Note das letzte Wort. Ein 
Vorfchlag, ber einen Terzenfprung ausfüllt, ift. nach Emmanuel 
immer kurz, auch vor einer langen Note. Sehr Iehrreich find die. 
Beifpiele, wo der lange und der Eurze Vorfchlag in demſelben Stücke 
nebeneinander ftehen. Dies ift der Fall in der Sinfonia in Es dur 
und der Sarabande aus der Partita in Gdur. Die Vorfchläge auf. 
dem zweiten und dritten Taktteil find bier am beften kurz, die auf 
dem erfiten lang zu nehmen. Alſo: | 


Sinfonia. Es dur. 





Je laͤnger man das Weſen des Bachſchen Vorſchlages ſtudiert, 
deſto mehr kommt man zur Einſicht, daß der reale Notenwert dabei 
zuletzt ganz indifferent iſt und es nur auf die Staͤrke und den Nach⸗ 
druck des Akzents ankommt. 

Da er den Akzent immer als Verkuͤrzung der Note ſchreibt, wollen 
Stellen wie: 


21* 
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nur befagen, daß auf der erften ein ſtarker Akzent liegt, und daß 
die zweite verhallend damit verbunden werden foll. Dem Dauerwert 
nach werden die Noten gerade fo gefpielt als ftände: 


a 


da. Umgekehrt müffen zu zweien gebundene Achtel oder Sechzehntel 
immer fo gefpielt werden, daß die zweite nur ein Nachhauch der 
erften ift, und nur einen Bruchteil ihres Wertes ausgehalten werden 
darf. Die Bindung ift alfo nichts weiter ald ein Algentzeichen. 

Der Nachfchlag, durch ein der Note angehängtes Häkchen oder 
auch durch Peine Noten bezeichnet, ift immer Fur; und wird zur 
folgenden Note gezogen. Wenn alfo Bach: 


fchreibt, muß es ausgeführt werben als ftände: 





Wenn er, wie 3.8. in der Courante der erften Partita, notiert: 





Überhaupt findet fich bei ihm noch der alte, mehr fummarifche als 
genaue Gebrauch des Punktes. 

Diefe Erläuterungen der Bachſchen „Manieren” Eünnen nur als 
allgemeine Regeln für den gewöhnlichen Fall gelten. Häufen fich die 
Verzierungen, fo ift man gar bald am Ende aller Auslegungskünfte 
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und behält als legte Autorität nur noch die Gebote des natürlichen 
Wohlklangs. Dies ift auch die Anficht Philipp Emmanuels, Wenn 
er die Kafuiftif der Ausführung der Ornamente bis in die legten 
Spipfindigkeiten verfolgt hat, ftellt er zulett den Entfcheib dennoch 
dem Eünftlerifchen Geſchmack anheim und verneint damit die Scho⸗ 
laftif, mit der er fich eben noch fo ernfthaft beichäftigte. Wer ſich 
mit den Grundprinzipien der Bachfchen Ornamentif vertraut gemacht 
Bat, wird bei einigem Nachdenken auch eine rhythmiſch und Elang- 
lich befriedigende Löfung ber fchweren Probleme finden. Er fei fich 
immer bewußt, daß bie Verzierungen in Zeichen ftatt in ausgeſchrie⸗ 
benen Noten notiert find, damit ihm eine gewifle Freiheit in ber 
Ausſchmuͤckung des Notengerhftes erhalten bleibe. Wenn in unferer 
Klavierwelt nur erft der Schlendrian ausgetrieben und der Formen⸗ 
finn für die alte Ornamentif geweckt wird, ift ſchon viel erreicht. 
Mit der Frage, ob wir es einmal zu einer eindeutigen Auslegung 
der gehäuften Verzierungen in der Aria ber Goldbergfchen Variationen 
bringen werben, darf man es dann fchon etwas leichter nehmen ®, 

Genau befehen bedeutet das ganze Manierenwefen jener Zeit die 
teilweife Auslieferung des Komponiften an den Virtuofen, der von 
dem Seinigen frei hinzutun wollte, um als Spieler zu glänzen. 
Mit diefer Vorftellung der Rolle des ausübenden Künftlers hat 
man im Laufe von hunbertundfünfzig Fahren langſam aufgeräumt. 
Der erfte, der hier Hand anlegte, war Bach felber. Er muß es fich 
gefallen laflen, daß fein Kritiker Scheibe ihm den Vorwurf macht, 
er überlaffe dem Spieler rein gar nichts, fondern gehe darauf aus, 
alles was man fonft in Zeichen andeutete, in Noten auszufchreiben *. 
Der Vorwurf trifft zu. Zatfächlich verbannt Bach die Ornamente 
aus feiner Mufil.e Im Wohltemperierten Klavier begegnet man 
ihnen fozufagen gar nicht, und ein Bravourftücd wie das Stalienifche 
Konzert enthielt deren auch Faum einige. In der Gejfangsmufil 
vollends verzichtet er faft ganz auf fie. Seine Mufif ift den Zeit- 
genoflen ficher Zahl vorgefommen. Nur im galanten Genre, der 
Suite, weift er den Manieren eine Rolle zu, die aber, an dem ge: 
meflen, was damals Brauch war, fehr gering erfcheinen muß. Es 
liegt alfo eine gewifle Ironie darin, DaB das, was an Ornamenten 


8 Eine Ausführung der Aria bietet Dannreuther I, S. 202—204. 
4 ©, 165. 
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bei ihm ftehen geblieben ift, dem Durchfchnittsfpieler von heutzutage 
folche Not bereitet. Das ift aber deſſen eigene, nicht Bachs Schuld. 
Mer einmal vier oder fünf Stunden daran wendet, um fich das 
Hauptfächlichfte, worauf e8 bier ankommt, klar vorzuftellen, für den 
haben des Meifterd Kompofitionen dieſen Schrecken verloren, und er 
kommt zuleßt dazu, daß ihm die „Manieren fogar Genuß bereiten. 

Die Frage, ob unfer modernes Klavier das rechte Bachklavier ift, 
befchäftigt das große Publitum noch nicht fehr ernfthaft, da es ſich 
oon den Sinftrumenten, welche Bach zur Verfügung hatte, Feine Vor: 
ftellung zu machen vermag. In der engeren Bachgemeinde aber 
wird die Sache bereits mit einer gewiflen Leidenſchaft behandelt. 

Mie würde Bach fich zum modernen Flügel ftellen? Geradeſo, 
wie zur modernen Orgel, Er würde die Vollendung der Mechanik 
‚enthufiaftifch begrüßen, von ben ZTonqualitäten aber nicht fonderlich 
entzüct fein. Als der Parifer Inftrumentenbauer Sebaftien Erard 
1823 die Repetitionsmechanit erfand, die das moderne Klavier kenn⸗ 
‚zeichnet, war auf dem Hammerklavier Der fein nuancierte Anfchlag 
möglich, der Bach das fchwache Klavichordb über das vollflingende 
Cembalo ftellen ließ. In der Folge fuchte man dann aber die Vollen: 
‚dung unferes Klavierd in der aufs aͤußerſte gefteigerten Tonverſtaͤr⸗ 
tung. Se ftärker der Klang wurde, defto dumpfer die Färbung, fo 
daß das Klavier von heute in nichts mehr an den Zon erinnert, 
ben das Taſteninſtrument zu Bachs Zeiten hatte. Diefer bildet fich 
nicht mehr klar und bell auf einem Holzrefonanzboden, fonbern 
erhält feinen Charakter durch bie Eifenkonftruftion. 

Fe dumpfer der Klang eines Inſtruments ift, defto weniger eignet 
es fich zum polyphonen Spiel, wo jede Stinme fich klar neben der 
andern abzeichnen muß, damit fie dem Hörer in ihrem ganzen Ver: 
auf ohne jegliche Anftrengung erfaßbar ift. Wie wenig unfer Klavier 
bei Stüden mit lauter obligaten Stimmen, wie e8 die Bachfchen 
find, befriedigt, ermißt man erft, wenn man Praludien und Fugen 
auf einem guten Klavichord oder auf einem Klavizimbel gehört hat. 
Das Klavichord ift ein Streichquartett en miniature; jedes Detail 
tritt auf ihm plaftifch hervor. Beim Cembalo ſetzt fich die Linie 
der Stimme von felbft durch, weil jeder Ton, da er geriffen wird, 
viel fchärfer anfchlägt ale auf unferm Klavier. 

Ob es aber ratfam ift, die Ruͤckkehr zu den alten Sinftrumenten 
als unabweisliche Forderung für den wahren Genuß Bachicher 
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Klaviermufif Hinzuftellen, bleibt fraglih, Das Klavichord kann von 
vornherein nicht in Betracht Fommen, da es unmöglich ift, daß wir 
uns jemals wieder an einen fo fchwachen Ton gewöhnen. Anders 
fteht e8 mit dem Cembalo. Dem Zauber diefes flimmernden und 
raufchenden Klangs kann fich fo leicht niemand entziehen, und die 
Zonabwechflung, die es Durch Klavierwechfel, Ans und Abfoppelung 
und Oktavenkoppelung ermöglicht, laͤßt faft vergeflen, daß es darauf 
feine Zonfchattierung gibt. Vor allem aber tritt die Baßlinie fo 
fchön und klar heraus, wie auf feinem andern Inſtrument. Wer 
einmal Frau Wanda Landowska das Ftalienifche Konzert auf dem 
wundervollen Pleyelfchen Klavecin, das ihr Muſikzimmer ziert, hat 
fpielen hören, dem will es faft nicht mehr in den Sinn, bag man 
es auch auf einem modernen Flügel wiebergeben Eönne®, 

Aber fchon in einem ganz Beinen Konzertfanl muß felbit der 
Cembalo⸗Fanatiker mit einem gewiffen Mißbehagen kämpfen, um 
fich feinen Enthufiagmus Ju erhalten, da der in der Nähe fo rau: 
fhende Ton bei einer Diftanz von fieben oder acht Metern fchon 
etwas Schwächliches und Zitteriges befommt. Auch nehmen fich 
nicht alle Bachfchen Kompofitionen gleich gut auf dem Cembalo aus. 
Prachtvoll Bingen darauf Stüde, die in ununterbrochener, gleich- 
mäßiger Bervegung verlaufen, folche, Die, wie etwa das Cdur⸗Praͤ⸗ 
ludium aus dem zweiten Teil bes Wohltemperierten Klavierd, aus 
barfenartig gebrochenen Akkorden beſtehen, ganz befonders aber alle 
die, welche, wie dag Amoll⸗Praͤludium aus dem zweiten Zeil des 
Mohltemperierten Klaviers, fih im rein zweiftimmigen Gate be⸗ 
wegen. Hingegen ift das Cembalo für alle mehr Gefangston ver: 
langenben Stüde wenig vorteilhaft, weil dabei das Abgeriſſene feiner 
Zongebung und bie Unmöglichkeit einen Ton darauf auszuhalten 
allzu unangenehm hervortreten. Die Rekonſtruktion des Cembalo 
fcheint alſo eher dazu berufen, der Bachſchen Sache um intimen 
Kreife zu dienen und eine beitimmte Kategorie feiner Kompofitionen 
zur befleren Geltung zu bringen, als der Welt die ganzen Klavier: 
werfe des Meifters in neuer Herrlichkeit zu ſchenken. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fchulden die Bachliebhaber den Gelehrten, Künftlern und 
Snftrumentenbauern, die das Cembalo unter uns wieder zu Ehren 


5 In Deutfchland find es befonderd Hirl (Berlin) und Nehbod (Duisburg), 
die fih mit Sembalofonftruftion abgeben. 
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gebracht haben, tiefen Dank, und es ift zu hoffen, daß das Bach⸗ 
fpiel auf diefem Inſtrument fih immer mehr einbürgern wird. 
Andrerfeits aber darf man nicht glauben, daß man mit einem 
„Zuruͤck zum Cembalo” die Frage, auf welchem Inſtrument wir 
Bach ſpielen follen, gelöft hat. 

Für den Augenbli kann man nur Eonftatieren, daß uns das 
moderne Klavier nicht mehr in dem Maße als das von Bach im 
Zraume erfchaute gilt, wie dies bei Spitta und feinen Zeitgenoffen 
noch der Fall war. Das liegt nicht nur an den befonderen An: 
forderungen, die die Kompofitionen des Meifters ftellen, fondern es 
hängt noch mit einer gewiflen Ernüchterung zufammen, die fich in 
Sachen des modernen Klavierd allgemein bemerkbar zu machen be: 
ginnt. Man fieht allgemach ein, daß der übermäßig ftarfe und ftumpfe 
Ton unferer Flügel im großen Konzertfaal wohl vonndten fein mag, 
im Beinen häuslichen Muſikraum aber mehr betdubt als befriedigt, 
und daß wir dazu kommen müffen, unfere vollendete Mechanil mit 
einem Klavierkörper zu verbinden, in welchem ber Ton wieder hell 
und Far, metallifch vibrierend if. Wenn diefe Erkenntnis fich ein- 
mal burchgefeßt hat und man den Typus des Tafelflaviers von 
anno 1830, wie jeßt das Cembalo, wieder im Vollendeten reprodu⸗ 
ziert, dann ift auch die Frage, auf welchem Klavier wir Bach fpielen 
follen, ihrer Löfung ein gut Stud näher gerückt, wenigftend was 
die Hausmuſik anbelangt. Bis dahin muß fich der Spieler, dem 
daran liegt, Bach mehr ſchoͤn als ftark zu Hören, mit einem gut 
reftaurierten Tafelflavier von anno 1830 oder 1840 abfinden. 

Aber ganz gelöft wird die Frage auch durch eine Reform unferes 
Hausklaviers nicht werden. Das liegt daran, daß Bach zwei In⸗ 
ftrumente vorfchweben. Was mehr im Klavichorbcharakter gedacht 
ift, bringen wir auf dem modernen Klavier gut heraus; was aber 
für das Cembalo berechnet ift, kommt in feiner wahren Schönheit 
nur in dem Silberton diefes Inftruments zur Geltung. 

Hinfichtlich der Interpretation der Klavierwerfe find die Meinun- 
gen allgemach im Begriffe fich zu klaͤren. Als Liſzt und Bülow in 
der Mitte des XIX. Jahrhunderts es unternahmen, dem Publikum 
den lebendigen Bach wieder zu fchenfen, traten fie in Gegens 
faß zu einer das Steife, Zopfige und Temperamentlofe zum wahren 
Kennzeichen Bachfcher Kunft erhebenden Tradition. Es ift daher 
leicht verftändlich, daß fie ins andere Ertrem verfielen und meinten, 
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ber Meifter müffe fich im Geifte des modernen Virtuofentums ver: 
jüngen, wenn er verftändlich zu uns reden wolle. So begann bie 
auf den modernen Effeft ausgehende Bachbearbeitung und Bach: 
interpretation, in welcher man fich weniger auf die Gefeße, bie 
in den Werken felbft zutage treten, als auf Offenbarungen des 
mobernen Geiftes verließ. Später wurde Bülow felber an feinen 
Bachausgaben — typifch war die der chromatifchen Phantafie — 
irre und wollte, daß man die Werfe des Meifters einfacher auffafle, 
als er ed getan. -Was er an fich erlebte, rang fich dann in einer 
neuen, nachdenfenden und das Ganze ber Werke Bachs überfchauenden 
Pianiftengeneration zur Klarheit durch. Als zwei typifche Vertreter 
diefer neuen Schule feien Bufoni und Vianna da Motta genannt. 
Sie und diejenigen, die fich mit ihnen eins wiffen, fuchen die Haupt: 
wirkung der Bachfchen Klavierwerke nicht in einer bunten und geift- 
reihen Dynamik, auch nicht in dem gemaltfamen SHerausarbeiten 
von Effekten, fondern darin, daß die natürliche, große Linie fich dem 
Hörer von felbft plaftifch aufdrängt. | 

Bach ift mehr Organift ale „Klavieriſt“; feine Muſik ift mehr 
architektonisch als ‚‚fentimental”. Das will heißen, daß fich bei 
ihm auch das Gefühlsmäßige in einer auf den akuftifchen Sormen- 
finn berechneten Art ausdrüdt. Ebenfowenig wie in feinen Orgel: 
ſtuͤcken piano und forte unmerflich eines ins andere fließen, eben- 
ſowenig ift es in den Klavierftücen der Fall. Eine gewifle Klang: 
ftärke beherrfcht eine ganze Periode, von ber fich dann eine andere, 
Elanglich anders belichtete, ald Ganzes deutlich abhebt. „Bachs Mufif 
ift immer mehr oder weniger Majeftät eigen. Sie baut fich ſtetig 
auf in breiten Terraffen, wie die aflyrifchen Urtempel der Menſchheit“, 
fchreibt Vianna da Motta in feinem Artifel „Zur Pflege Bachfcher 
Klavierwerke“6. 

Dieſen Aufbau muß man ſuchen, wenn man zur richtigen Auf⸗ 
faſſung des betreffenden Stuͤckes kommen will. Sonſt wird es 
- immer gefchehen, Daß man eine willkuͤrliche Auffaſſung an es heran⸗ 
trägt unb es mit unbewußter Gewalt in dieſe hineinzwängt. 

Auszugehen ift von dem Studium der Klavierwerfe, in welchen 
Bach felber forte und piano eingetragen hat. Es find: Das Ita⸗ 


6 Neue Zeitfchrift für Mufit 1904, S. 678 ff. Der Artifel nimmt fih wie 
das Programm einer neuen Bachinterpretation aus. 
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lienifche Konzert; die Ehromatifche Phantafte, wenn hier auf Die Ab⸗ 
Ichriften Verlag iſt; die legte Partita (Hmoll). Zunaͤchſt fällt da⸗ 
bei auf, wie ungeheuer einfach fich der Meifter den Aufbau eines 
Stuͤckes denkt. Die Eontraftierenden Perioden find fehr lang. Ein 
Mechfel tritt nur ein, wo ein markanter Einfchnitt in der Entwick⸗ 
lung bes Stuͤckes vorliegt. Auch in dem Echoſtuͤck, das die Partita 
bejchließt, wird mit den Kontraften nicht verfchwendertfch umgegangen. 
Sodann aber erfieht man gerade aus biefer Partita, daß Bach 
in vielen Stüden gar nicht auf einen Wechfel der Klangftärfe ſpeku⸗ 
liert. Nachdem er von den zwei Klavieren in ber Ouvertüre Ge: 
brauch gemacht hat, läßt er alle andern Nummern einfarbig gehalten 
fein. Courante, Sarabande und Gigue werden forte durchgefpielt; 
ebenfo die erften Gavotten, Paſſepieds und Bourrees; an jeden diefer 
drei Tänze ift ein zweiter angehängt, der auf ber Pianoflaviatur zu 
fpielen iſt. Damit ift gefagt, daß die Tanzftüde in ben andern 
Suiten ebenfall® einfarbig gehalten find. 

Alle Eintragungen von piano und forte, die die Mellenlinie 
‘der ‚Empfindung in ihnen angeben follen, ftören ihren Charakter. 
Hingegen erkennt man leicht, daß die meiften ber großen Einleitungen 
der englifchen Suiten und der Partiten mit zwei Klangfarben ope⸗ 
rieren und dem Plane der Ouvertüre ber letzten Partita analog find. 
Beim Praͤludium der englifchen G moll-Suite: 





jeßt das piano mit dem 33. Takt ein und hält bis zum 67. an. 
Dann kommt eine Forteperiode bis zum 99. Takt; von bort an 
fpielen die Hände einige Takte lang auf verfchiedenen Klavieren, 
wobei diejenige jedesmal auf der Forteflaviatur ift, Die das aus dem 
Hauptthema fließende Achtelmotiv hat; von Takt 109 an find beide 
auf dem Hauptklavier bis zu Takt 125; die folgende Pianoperiode 
dauert bis Takt 161, wo die rechte Hand auf das Forteklavier geht, 
während die linke auf dem fchwachen verbleibt; Takt 185 nimmt 
auch dieſe das forte mit auf. 

Wichtig ift, daß man fich an den von Bach mit forte und piano 
bezeichneten Stuͤcken Elar macht, wie er von einer Klangfarbe in bie 
andere kommt: bald mit beiden Händen zugleich, bald, indem er die 
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eine der anbern folgen läßt. Dazu ftudiere man noch die Orgel: 
werke, die, weil fie großzügiger und einfacher angelegt find, bie 
Staffeln viel deutlicher hervortreten laflen. Auch die Brandenburgi⸗ 
fchen Konzerte vergeffe man nicht. Aus ihnen ift für den Aufbau 
Bachfcher Stuͤcke und für die Verwendung der Stärkegrade am meiften 
zu lernen. Man beachte auch, daß der Meifter in den als „Duver- 
türen” betitelten Orchefterfuiten (B. G. XXXIN nur für die Ein- 
leitungen und freien Stüde Ubwechflung vorfchreibt, in den Taͤnzen 
aber nicht. Das flimmt mit den an ber legten Klavierpartita auf- 
gezeigten Prinzipien überein. 

Dem fo geübten und gefchärften Blick ift e8 nun fchon einiger: 
maßen möglich, fich darüber klar zu werben, welcher dynamifche 
Plan den Praludien und Fugen des MWohltemperierten Klavierd zu: 
grunde Liegt. Auch hier gibt es eine Reihe von Stüden, unter den 
Praludien wie unter den Fugen, die einfarbig gehalten find, Wo 
feine im Aufbau begründete Iogifche Notwendigkeit zum Abwechjeln 
vorliegt, wo die Eintragung des forte und piano alfo mehr will 
Eirrlich erfcheint, tut man befler, in einem mohlklingenden, biegfamen 
forte zu verbleiben. Als Beifpiele feien genannt die Präludien des 
erften Teils in Cismoll, Dmoll und Edur. Bei den Fugen wird 
man wohl noch öfter bei. der Erkenntnis landen, daß fie nicht auf 
dynamiſche Ereigniſſe angelegt find. 

Sn den Stüden, die mit zwei Klangftärfen operieren, verteilen 
fich diefe entweder auf zwei Stimmen ober fie Iöfen fich ab. Zu 
ber erfteren Art gehören die Präludien in Dmoll, Amoll und Hmoll 
aus dem zweiten Teil, bei denen die Dynamik darin befteht, daß 
die Stimme, die da8 Hauptthema hat, jedesmal hervortritt, die andere 
mehr im Schatten bleibt. Manche Präludien find fo gehalten, daß 
die eine Hand immer piano, die andere inımer forte fpielt, wie dies 
auch im Mittelfagte des Stalienifchen Konzerts vorgefchrieben ift. 
Typiſch hierfür ift das dreiftimmig gehaltene Präludium in Fismoll 
aus dem zweiten Teil, das fo gefchrieben ift, daß die linke Hand 
die zwei untern Stimmen, die rechte die obere allein fpielt. Hier 
bald forte, bald piano fpielen zu wollen, wäre ebenfo verkehrt, als 
wenn man dies im Mittelfage des Stalienifchen Konzerts gegen Bachs 
ausdrückliche Angabe unternähme. 

In welcher Weife Licht und Schatten im As dur⸗ und Adur⸗ 
Praludium aus dem erften Teil zu verteilen find, ergibt fich aus 
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dem Auftreten des Themas. Wo eB erfcheint, fei es in ber be= 
treffenden Stimme allein, ſei es in dem Enfemble, ift ed forte wieder: 
zugeben; alle andere muß piano gehalten werden. 

Auch in dem fo oft mißhandelten Smoll-Präludium bed zweiten 
Teile: 





ift der Wechfel von forte und piano durch das Auftreten bes Haupt: 
themas, für den erften Sag wenigftens, eindeutig beftimmt; im 
zweiten liegt die Sache weniger Elar, da das ‘Thema und feine Unter: 
brechung fich nicht mehr fo voneinander abheben. Am natürlichften 
fpielt man wohl fo: Takt 1—41/, forte; 41/,—81/, piano; 81/,—161/5 
forte; 161/,—201/, piano; 201/,—321/, forte; 321/.—40 piano; 
401—461/2: rechte Hand forte, linke piano; 461/,—521/, umge: 
kehrt, 521/,—561/, piano; dann wohl forte bis zum Schluß. 

Das Praludium in Cdur aus dem erften Teil fcheint auf eine 
Echowirkung, wie man fie auf dem zweimanualigen Cembalo hervor: 
bringen kann, berechnet zu fein, Die erfte Hälfte bes Taktes wäre 
alfo forte, die zweite piano zu fpielen. Auf dieſe Art macht es 
fich auf den Cembalo vortrefflich. Freilich wirkt e8 dann mehr wie 
eine heitere Träumerei, und nicht pathetifch, wie wir es uns unwill⸗ 
Eürlich vorftellen, wenn wir die geheimnisvolle Melodie, die darüber 
zu fchweben fcheint, zu erfaffen fuchen. Spielt man e8 auf unferm 
Klavier pathetifch, mit einem großen, durchgehenden crescendo — 
gleichviel ob diefes fih am Ende in einem fortissimo austobt, oder, 
den Haren Bachfchen Noten zumider, in ein pianissimo verfäufelt 
(wenn es dies nicht frhon einige Male vorher tat) —: eine befries 
digende Wirkung erzielt man nie. Das einzig Sichere, was man 
über die moderne Interpretierung dieſes Stüdes fagen kann, ift dies, 
daß es noch feinen Pianiften gegeben hat, dem es vergönnt war, 
e8 einem andern zu Gefallen zu fpielen. 

Sehr natürlich wirft die mehr als Phantafie gearbeitete Ddur⸗ 
Fuge aus dem erften Zeil: 
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wenn man das Hauptthema, den nach oben ftrebenden Zweiunddreißig⸗ 
ftellauf, überall wo er vorfommt, durchweg ſtark fpielt und ihn in 
Kontraft zu den ruhigen, abfteigenden Sechzehntelfiguren bringt, die 
man bann piano wiedergibt. Die gewaltige Schlußfteigerung kommt 
dadurch zu befonderer Geltung”, 

Auch für das D dur⸗Praͤludium des zweiten Teils: 





ift zu verlangen, daß die fallende Replif auf das auffteigende fan 
farenhafte Thema fich piano von diefem abhebe. Diefes Stück muß 
man fich geradezu für Bachfches Orchefter inftrumentiert denken, um 
e8 finngemäß zu fpielen. Bei näherem Zufehen wird man nur einige 
ganz kurze Säge entdecken, die in der Pianoklangfarbe zu halten find. 
Solche Eurz auftretenden Pianozwifchenfäge find für Bach gerade 
charakteriftifch, wie fich aus manchen Erempeln aus ber Orgel: und 
Orcheftermufil ergibt. In ihrer Kürze wirken fie doppelt®. 

Bei den meiften Stücen aber find die Einfchnitte nur aus dem 
Plan ihres Aufbaues, nicht mehr aus SKontraften, die im Thema 
natürlich begründet find, zu erkennen. Am ficherften laͤßt man fich 
von den Kadenzen und den Veripetien der Polyphonie leiten. Sit 
dem Abfchnitt eine gewichtige Kadenz vorausgegangen ober feiern 
eine oder mehrere Stimmen, fo ift mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
darauf zu fchließen, daß ber betreffende Sat piano zu fpielen ift. 
ALS Schulerempel möge die E dur-Zuge aus dem zweiten Teil dienen: 
Takt 1—22 forte; 23—34 piano; 35 bis Schluß forte. Ahnlich 


7 Hier die detaillierte Ausführung dieſes Planes: Taft 1—2 forte; 3 piano; 
4 u. 5 rechte Hand forte, linfe piano; 6— 91/4 beide Hände forte; 92/,—10, die 
abfteigende Sechzehntelreplik, piano; 101/, forte; Die Sechzehntelreplif wieder piano; 
11—16 beide Hände forte; 16—19 das erfte Viertel jedesmal ftark, die drei an: 
dern ſchwach; 20 forte in beiden Händen; 21 erfted Viertel forte, die andern 
ſchwach; 22 bis zum Schluß forte in beiden Händen. 

8 Folgender Man fcheint am natürlichften. Talt 1—21/4 forte; 22/4—31/ig 
piano; 32/yg 4/4 forte; 41/—bilia piano; Bi/—16 forte; 17—181/ı2 forte; 
181/95 —21'!/42 piano, wobei die linfe Hand Takt 19 forte fpielt; 211/9 321/10 
forte; 321/,9—411/j9 pieno; All’ —421/4 forte; 421,4, —431/15 piano: ABl Hs 
forte; 441/,—451/,g piano; dann forte bis zum Schluß. 
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angelegt ift die Es dur-Fuge aus demfelben Zeil: Takt 1—30 forte; 
30—58 piano, nur mit Forteherausarbeitung bes Themas; 59 bis 
zum Schluß forte. Auch die Cis moll⸗-Fuge aus dem erften Teil 
verlangt eine derartige Ausführung. Für die Steigerung innerhalb 
bes forte reflektiert Bach auf dynamifche Mittel erft in zweiter 
Linie: er fleigert durch die Fülle und die Art des Zuſammenwirkens 
der Stimmen. 

Meiftens gelingt es nicht, die innere Notwendigkeit des Eintreten 
des piano auf eine folche Evidenz zu bringen. Man muß fich dann 
mit einer gewiſſen vertrauenerwedenden Wahrfcheinlichkeit begnügen. 
So, wenn man in der Fdur⸗Fuge bes zweiten Teiles das piano mit 
Takt 29 beginnen und mit der zweiten Hälfte von Takt 66 für die 
linfe Hand aufhören läßt, der dann die rechte in Takt 70 für die 
Mittelftimme, in der zweiten Hälfte von 73 auch für die Oberftimme 
folgt; fo, wenn man in der Gmoll⸗Fuge des erften Teils das forte 
mit Takt 121/, befchließt, das folgende piano ausführt und nur 
immer das Thema, wo es vorkommt, hervorhebt, um mit Takt 28 
das Schlußtutti beginnen zu laflen; fo, wenn man in ber Eur: 
Zuge aus dem erften Teil dag piano mit Taft 14 einfegen und bis 
24 dauern läßt; fo, wenn man in der Ddur⸗-Fuge des zweiten Teils 
das forte bis Takt 16 durchführt, piano fpielt bis Takt 271/, und 
dann fchon das Schlußtutti eintreten läßt. 

Bei gar vielen Fugen und Präludien ift aber alles Suchen ver: 
gebend. Man entbedt in ihnen Eeinen dyunamifchen Plan, der nicht 
ebenfogut durch einen andern erfeßt werden fünnte, und legt es zu: 
leßt mehr darauf an, das Thema zur Geltung zu bringen und auf 
alle größeren Kontrafte zu verzichten. Als Beifpiel fei die Fmoll⸗ 
Fuge aus dem zweiten Zeil genannt. Sin der Gmoll:Zuge bes 
zweiten Zeile ift wohl Par, daß mit Takt 67 das Schlußtutti 
einfegt; wie weit fich aber das vorhergehende piano nach rüdwärte 
erftreckt, wird nicht fo deutlich. Man koͤnnte verfucht fein, e8 fchon 
mit Takt 40 beginnen zu laffen. 

Falſches Modernifieren bedeutet ed, wenn man eine Kadenz, die 
einen Forteſatz befchließt, diminuendo ausklingen läßt, um zum fol: 
genden piano überzuleiten, oder den Schluß eines Pianoſatzes an⸗ 
fehmwellen läßt, um unvermerft ins forte zu gelangen. Dadurch) 
werben die Zerraffen, auf die hier alles ankommt, abgetreten und 
die Plaſtik im Aufbau des Stückes zerftört. Die Bachfche Kadenz 
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ift etwas Solides und muß in der Tonſtaͤrke des Abfchnittes, den fie 
befchließt, gehalten werden. In der unvermittelten Oppofition liegt 
der Reiz. Das erfieht man fchon aus den Brandenburger Konzerten. 
Die Zuttiftimmen hören plöglich auf, und das Eoncertino der Solo- 
ftimmen hängt frei in ber Luft, nachdem es auf den legten Afkord 
des Tutti eintrat. 

Zu Unrecht modernifiert man ferner, wenn man pianissimo an: 
fängt oder fo fchließt. Ebenfowenig als es in einem von Bach mit 
Angaben verjehenen Klavierftlck oder in einem Brandenburger Konzert 
oder in einem Orgelſtuͤck vorkommt, daß anders als in der ftarfen 
Klangfarbe begonnen und aufgehört wird, ebenfowenig darf dies bei 
einem Stüd des Wohltemperierten Klavierd unternommen werden. 
Diefe Regel will dem modernspianiftifch denkenden Spieler zunaͤchſt 
nicht in den Sinn. Sie erfcheint ihm zopfig. Se länger man je: 
boch Bach fpielt, defto mehr kommt man von allem Gelünftelten und 
Geiftreichen ab und empfindet nur noch das Einfache ald das Richtige. 

Zulegt wagt man dann fogar bag Esmoll- und Bmoll-Prälu- 
dium aus dem erften Teil mit einer fchön gefättigten Klangfarbe 
zu beginnen und zu bejchließen und fie groß pathetifch, ftatt fein 
fentimental, wie wir es gewöhnt find, aufzufaflen. Danach wäre 
das Es moll-Präludium fo durchzuführen, daß die Akkorde, ob fie oben 
oder unten liegen, immer piano, alles aber, mas zum bewegten Thema 
gehört, dazu auch alle Kadenzen, forte wiedergegeben werden. Im 
Bmoll-Präludium beginnt man mit einem lebhaft nuancierten forte; 
Takt 13 und 14 find piano zu halten; nachher fet man wieder mit 
einem weichen forte ein, das man big zum Lrittoorleßten Takte ſtei⸗ 
gert. Die Schlußfadenz führe man wieder mit dem weichen forte aus. 

Ein weiterer Sehler, der ebenfalls in dem pianiftifchen Empfinden 
unferer Zeit begründet liegt, befteht darin, daß in einer Fuge alles 
dem SHerausarbeiten des Themas geopfert wird, wobei man bann, 
fobald dieſes eintritt, den andern obligaten Stimmen einen Klaps 
auf den Mund gibt, fo daß ber Hörer wohl das Thema, nicht aber 
die Fuge zu hören befommt. In Zwiſchenſaͤtzen ift es natürlich, 
daß man das Thema, mo es angeht, gewiffermaßen auf einem be= 
fondern Klavier fpielt. Aber im logifchen Anfangs: und Endaufbau 
der Fuge haben alle obligaten Stimmen das gleiche Recht, und das 
Thema darf nur als primus inter pares fich Durchfeßen. 

Aus dem bisherigen ergibt fich fchon, daB es auf dem Klavier 
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wie auch auf der Orgel nicht ftatthaft ift, ein Thema pianissimo 
zu beginnen und es dann in einer fortgefegten Steigerung bis zum 
Schluß fortissimo durchzuführen, als ob man es dem Hörer zuerft 
als Kaͤtzchen und dann in ben fämtlichen Entwicklungsſtadien, in 
denen es fich zum Loͤwen reckt, präfentieren wolle Jedes Bachſche 
Thema, ob e8 Freude oder Schmerz ausdrückt, ift mit dem Gewande 
bes Erhabenen bekleidet. Auf diefe Urt muß es gleich zu Anfang 
auftreten. Jedoch ift zuzugeftehen, daß wir als moderne Mufifer 
Mühe haben, von dem Gedanken einer von Anfang bis zu Ende 
durchgehenden Steigerung bei Bach loszufommen. Es gibt noch viele 
Künftler, die ber Meinung find, daß das Wefen ver Fuge überhaupt 
und der Bachfchen im befondern in einer vom piano zum fortissimo 
fih auswirkenden Steigerung beftehe. 

Die eben entwickelten Gefege der Plaftif der Bachfchen Muſik 
ftammen nicht aus einer Tradition, fondern liegen in feinen Werfen 
felbft begründet. Sie befagen, daß man bei Bach nichts erreicht, 
wenn man feine Kompofitionen mit pianissimo, piano, mezzoforte, 
forte, fortissimo, crescendo und decrescendo überfät, ald wären 
fie für Ziehharmonika gefchrieben, fondern entweder die Heraus: 
arbeitung eines großzügigen dynamiſchen Planes erftreben foll, ober 
fih zur Durchführung des Stuͤckes in einer einheitlichen Klangftärfe 
entfchließen muß. 

Pedantifch kann diefe Auffaflung nur dem erfcheinen, der meint, 
fie erhebe die Monotonie zum Fünftlerifchen Prinzip. Das Gegen 
teil gerade ift der Fall. Die fich auf einen größeren oder Eleineren 
Abfchnitt erftreddenden Klangftärfen muͤſſen im Detail auf das 
reichfte nuanciert werden, aber fo, daß diefe Schattierungen fich 
innerhalb der Grenzen des betreffenden Stärkegrabes halten. Bach 
liebte das Klavichord fo fehr, weil er darauf diefe Detailnuancierung 
ausführen Eonnte, und der Zauber feines Spiels für die Zeitgenoffen 
beftand wohl gerade in diefer Lebendigkeit der Einzelheiten bed Vor⸗ 
trage. Demnach wäre bei ihm zu unterfcheiden zwifchen einer archi⸗ 
teftonifchen Dynamik, die es mit der Darftellung der großen Linie 
zu tun bat, und einer neben ihr einhergehenden Detaildynamik, die 
dieſe Linie lebendig macht. Die leßtere Eünnte man faft als dekla⸗ 
matorifche Dynamik bezeichnen, weil fie es gewiflermaßen mit dem 
Tonfall in der mufitalifchen Rebe zu tun bat. 

Bachs Mufit ift Gotik. Wie in diefer der große Plan aus 
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dem einfachen Motiv berauswächft, fich aber nicht in ftarrer Kinie, 
fondern im reichten Detail entfaltet und nur dann wirft, wenn 
alle Einzelheiten wirklich leben, fo ift der Eindrud eines Bachfchen 
Stückes auf den Hörer davon abhängig, daß er die große Linie und 
dag Detail miteinander, gleich Har und gleich Iebendig, vom Spieler 
vermittelt befommt. 

Sest man an Stelle diefer doppelten architeftonifchen Dynamit 
die einheitliche, moderne Gefuͤhlsdynamik, wie fie in Beethovens 
Werken zutage tritt, fo hat man nicht weniger als alles getan, um 
Bach unverftändlich zu machen, da man bie großen und die Heinen 
Nuancen in eins gemengt bat. 

Die Praludien in Esmoll und Bmoll des erften Teils in einer 
einzigen Klangftärke durchführen, heißt alfo nicht, fie monoton fpielen, 
fondern fie mit ergreifend einfachem Pathos deflamieren, auf fenti- 
mentole Effekte verzichten und allen Reichtum in ber vollendeten 
und feflelnden Schattierung eines vornehmen forte fuchen. 

Es handelt fich alfo bei Bach darum, innerhalb eines forte noch 
ein piano und ein forte fich abheben zu laffen und das piano auf 
diejelbe Weife zu fchattieren. Unfer mezzoforte kennt der Meifter nicht. 
Das Zeichen mı/ fommt bei ihm nicht vor. Er bat dag Verbindungs⸗ 
ſtuͤck zwiſchen piano und forte herausgebrochen. Hingegen unter: 
ſcheidet er — feine Vortragszeichen in den Kantatenpartituren be⸗ 
weifen e8 — innerhalb des piano noch ein pianissimo. Das mezzo- 
forte macht ein Bachfches Stuͤck unintereffant. Das gilt nicht nur für 
die Klavier- und Orgelmerke, fondern auch für die Orchefterfonzerte und 
Kantaten. Wenn ein Orchefterfag nicht wirkt, kann man ficher fein, daß 
dies in der Hälfte der Fälle durch die uncharakteriftifche Klangftärfe 
verfchuldet ift. Nun will es das Unglüd, daß unfere Klävierfpieler 


9 Dies ift in der Szernyfchen Ausgabe des Wohltemperierten Klaviers (1837) 
der Fall. Man frägt fih, ob der Herausgeber Die zahllofen crescendi und de- 
erescendi, die fich in Wellenlinien über das Stüd hinbewegen, beim Spielen wohl 
auch felber wiedergegeben hat. Intereſſant ift, daß er fich für feine Angaben auf 
Beethoven beruft, von dem er die Präludien und Fugen üfterd vorgetragen hörte. 
Die Steingräberfche und die Nieordifche Ausgabe find mit Nuancen fchon viel 
fparfamer. Im Prinzip aber ftehen fie auf demjelben Standpunfte wie Czerny, 
da fie eine Dynamif bieten, die nicht aus dem natürlichen Plane ded Stückes 
erwächſt, fondern an dasjelbe herangetragen wird. Der Spieler wird fie nie in 
dem wahren fünftlerifhen Sinn als „notwendig”, jondern immer mehr ald „zus 
fällig” empfinden. 
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und Sinftrumentiften wohl über ein mezzoforte, aber weber über 
ein reiches, mobulationsfähiges piano noch Uber ein ebenfolches forte 
verfügen. Darum ift die Forderung, fo merkwürdig fie Flingen mag, 
nicht unberechtigt, daß, wer Bach interpretieren will, vor allem 
einmal lerne forte und piano zu fpielen. 

Eigentlich aber kommt bei Bach die Hauptrolle weniger den 
dynamifchen Schattierungen als der Phrafierung und Betonung zu. 
Das erficht man ohne weitered, wenn man einen Bli in eine jener 
wertvollen Orchefterpartituren wirft, welche er mit Vortragsbezeich- 
nungen ausgeftattet bat. Mit Recht ftellt ihn Seiffert in feiner 
fchönen Abhandlung über „Praktifche Bearbeitungen Bachfcher Kom: 
pofitionen” 10 hierin in Gegenfaß zu Händel, „Bei Händel”, fchreibt 
er, „überwiegt die Sorge um bie bynamifchen Effekte weitaus; für 
die Phrafierung genügen ihm gelegentliche Hinweiſe. Bach gibt 
herzlich wenig dynamifche Andeutung; um fo forgfältiger phrafiert 
er daflır die Orchefterftimmen.” Wenn Seiffert zur ErFlärung dieſes 
Unterfchiedes darauf hinweiſt, daß Händel über gefchulte Orchefter- 
virtuofen, Bach nur über Stabtpfeifer verfügte, fo genügt dies nicht. 
Der Grund des verfchiedenen Verhaltens Tiegt in der Verfchiedenheit 
ber Muſik begründet. Bachs Werke verlangen eine charakteriftifche 
und fubtile Phrafierung der Themen und der Stimmen, weil von 
diefer die Wirkung des Ganzen bei ihm faft ausfchließlich abhängt. 
Handels Themen und Paflagen hingegen bewegen fich mehr in ber 
gewöhnlichen Bahn und erfordern Feine fo individuelle Phrafierung. 

Sm allgemeinen darf man den Grundſatz aufftellen, daß bei 
Bach jedes Thema und jeber Lauf fo zu gliedern ift, ald ob man 
ihn auf einem Bogeninftrument ausführte. Das gilt für das Klavier 
nicht minder als für die Holzblasinftrumente. Derjenige fpielt die 
Präludien und Fugen des Wohltemperierten Klavier den Bachfchen 
Intentionen gemäß, ber beftrebt ift, fie fo wiederzugeben, als hätte 
er nicht ein Zafteninftrument, fondern ein Quartett oder Quintett 
zur Verfügung. Das Ideal ber ganzen Spielart muß dahin gehen, 
die Töne fo untereinander zu verbinden, als würden fie nicht nach⸗ 
einander angefchlagen, fondern als führte man mehrere Bogen mit: 
einander über die Saiten. 

Daß Bach in feine Klavierwerke Feine Phrafierungen und Bin⸗ 


10 Bachjahrbuch 1904, ©. 59, 
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dungen eintrug, liegt einerfeitd daran, daß dies damals nicht üblich 
war, weil man den „ausübenden Künftler” in unferm Sinne noch 
nicht kannte, andrerfeit$ daran, daß als Spieler faft ausfchließlich 
feine Söhne und Schüler in Betracht Famen, die mit feinen Prin- 
jipien vertraut waren. In ben Werken für Klavier mit andern 
Inſtrumenten bietet die Klavierpartie des Öfteren Phrafierungsan- 
gaben, weil Bach es für notwendig hielt, daß der Klavierfpieler mit 
dem SSnftrumentiften in ber Phrafierung übereinftimme. Dean Iefe 
manche Stüde der Biolinfonaten und unter den Kiavierfonzerten 
das in Adur (Mr. 4) Daraufhin durch, Am mwichtigften aber find 
die Punkte und Bindungen in den Orchefterftimmen ber Branden⸗ 
burgifchen Konzerte und gewiffer Kantaten. Wer viefe ftudiert, kann 
nicht im Zweifel fein, wie ed mit ber Phrafierung der Klavierwerke 
zu halten fei. 

Das gebundene Spiel, das als das Charakteriftifche der Bachſchen 
Schule angefehen wird, ift, wie fchon bei den Orgelwerken bemerft 
wurde, nicht etwas Gleichförmiges, fondern begreift eine unendliche 
Mannigfaltigkeit in der Verknüpfung und Gruppierung ber einzelnen 
gleichwertigen Noten in ſich. Bier Sechzehntel find für den Meifter 
nicht vier Sechzehntel, fondern das indifferente Material für ganz 
verfchiedene Gebilde, je nachdem er fie untereinander verbindet: 


FT ober oder oder TI oder — ˖ 


Die letztere Verknuͤpfung, die ſonſt uͤberall faſt als einzige dominiert, 
tritt bei ihm durchgaͤngig zugunſten der anderen, weit charakteriſti⸗ 
ſcheren Bindungen zuruͤck. Gruppierung der Noten zu je zweien 
kommt vorzugsweiſe da zur Anwendung, wo das zweite und dritte 
Sechzehntel denſelben Ton gemeinſam haben. In dieſen Faͤllen er⸗ 
ſcheinen alsbald Bachs kurze Bindebogen, als haͤtte er Angſt, man 
koͤnnte ihn mißverſtehen. So gleich auf ber erſten Seite des Ita⸗ 
lieniſchen Konzerts: 





Dieſelbe Gruppierung findet ſich in gewiſſen Faͤllen auch da, wo 
keine der Noten wiederholt wird. Nur wird man dann gewoͤhnlich 
bemerken, daß es ſich um Sekundenſchritte handelt. Fuͤr die Hmoll⸗ 

22* 
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Fuge aus dem erften Zeil ſchreibt Bach diefe gepaarte Bindung vor, 
da fie ihm nicht ganz felbftverftänblich fchien: 






Es kann nicht genug Darauf hingewiefen werden, baß bie zweite 
der gebundenen Noten nur wie ein Hauch gefpielt werden barf. 
Ein Bachkenner wie Gevatrt in Brüffel möchte dafür am Tiebften 


die Schreibweife R E 5 5 5 eingeführt baben t, 


Diefes Betonungsgefeg gilt natürlich nur für den normalen Fall, 
daß die erfte ber zwei gebundenen Noten mit dem ftärferen Takt⸗ 
teil zufammenfällt. Im umgekehrten Fall ift die zweite gewichtig 
betont, und die erfte kommt nur als Anlaut in Betracht: 


Zweiter Zeil. Praludium XX. 





Der Rhythmus, in welchem die vierte von den drei erften Noten 
frei abfteht, tritt im Prefto des Italienifchen Konzerts auf, wo Bach 
zum Überfluß die legte Note noch punktiert, damit fie ja richtig von 
den andern abgehoben wird: 





Weitaus am verbreitetften aber ift die Kombination, in welcher 
die drei legten Noten gebunden der freien erften gegenüberftehen. Auch 
bier wahrt Bach die Freiheit der erften noch Durch einen Punkt, So 
gleich im Anfang des Stalienifchen Konzerte: 





11 In feinem Klavierauszug der Matthäuspaflion führt er diefe Schreibweife 
für den Schlußchor des erften Teils durch (Ed. Lemoine, Paris:Brüffen. 
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Auch in einer größeren Reihe gebundener Roten ift zumeilen bie 
erfte von den andern abzugliedern. Den Baß im Presto des Ita⸗ 
lienifchen Konzerts läßt Bach folgendermaßen phrafieren: 





Der Punkt fol nur bedeuten, daß die Note nicht mit den fols 
genden zufammengehört. Mit den vorhergehenden ift fie aber eng 
verbunden. Nach unferer Notierung drücdt man dies wohl am beften 
fo aus, daf man die abgehobene Note noch in die vorhergehende 
Bindung bineinzieht. Alſo: 


Fuge in Bdur (Zweiter Teil). 
— 





Auch in dreiteiligen Gruppen iſt der erſte Taktteil ſehr oft nicht 
der Ausgang einer Bindung, ſondern das Ende der vorhergehenden. 
In Bachs Sinn wird man das Thema der Adur⸗-Fuge aus dem 
erften Zeil daher fo phrafieren: 





Sogar bei reinen Triolen wirkt e8 in gewiſſen Fällen vorteilhaft, 
wenn man bie zweite und dritte Note wie burch eine leife Atmung 
von der erften abfeßt. Im achten Takt des B dur⸗Praͤludiums aus 
dem zweiten Teil wäre bemnach zu jpielen: 
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Diefe Phrafierung ift bei Bach darum fo verbreitet, weil feine 
Themen und Figuren auch da, mo es burch die Tafteinteilung Außer: 
lich nicht erfichtfich ift, gewöhnlich Auftaktcharakter befigen. Die 
Betonung gebt alfo nicht von einem Akzent aus, fondern firebt aus 
einer unbetonten Periode auf einen folchen zu. Wer in Gleichwert 
aufeinanderfolgende Noten bei Bach fo fpielt, wie er e8 aus Czernys 
Schule der Geläufigkeit oder aus Clementi und Cramer gewohnt ift, 
begeht einen fchweren Fehler. Bei dieſen befteht die Legatophrafierung 
darin, daß man von einer betonten Note ausgeht und bie andern 
in möglichfter Gleichwertigfeit aneinanderreibt. Bachs legato aber 
ift viel unklaviermäßiger und lebendiger. Unter dem großen Binde- 
bogen wimmelt e8 bei ihm von unzähligen Fleinen, die die Noten 
zu Untergruppen zufammenraffen. Die Gleichwertigfeit der Töne 
eriftiert bei ihm in den Läufen auf dem Klavier ebenfowenig wie 
auf der Violine. Sie baben alle relativen Wert, und zwar den, der 
ihnen nach ihrem Plage in ber befonderen Bindung zukommt. 

Das begreift fich ſchon aus Kiftorifchen Gründen. Das mono: 
tone legato, das unfere Klavierfchulen beherrſcht, konnte erft auf- 
kommen, nachdem ber Daumenunterfaß zum einzigen Prinzip des 
Fortruͤckens auf den Taſten ausgebildet worden war. Solange man 
noch mit Überfchlagen anderer Finger untereinander oder einfachem 
Sortrücen der Hand operierte und Zonleitergänge mit 343434 
oder 543 2 2 1, wie Bach es feinen Sohn im Klavierbüchlein lehrt, 
fpielte, war ein folches legato eben unmöglich. Bindungen zweiter 
Ordnung erwuchfen fchon aus ber Art des Fingerfaged. Darum ift 
des Meifters legato, mit dem gewöhnlichen pianiftifchen verglichen, 
um fo viel reicher fund variierter als fein Fingerfaß reicher und 
mannigfaltiger war als der unfrige. Man meine nicht, Bach richtig 
gebunden zu fpielen, wenn der Fingerfag mit Daumenunterfag und 
Fomplizierten Fingerfubftitutionen fi) auf dem Papier korrekt aus⸗ 
nimmt und die Gewähr bietet, daß jede Note bis auf das legte 
Hunderttaufenbftel ihres Mertes ausgehalten wird. Die richtige 
Bindung und ber richtige Fingerſatz find die, welche die von Bach 
gedachte Mannigfaltigkeit in dem Zufammenfchluß der Noten und die 
damit gegebenen Akzente zur Geltung bringen, d. h. die, welche „klingen“. 

Das Bachfche staccato deckt fih wohl nur in feltenen Fällen 
mit unferm leichten modernen. Es ift nicht eine Art von pizzicato, 
das man auf ber Tafte ausführt, fondern entfpricht mehr kurzen, 
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ſchweren Bogenftrichen. Darum wirkt es als Alzentuierung und 
nicht als Erleichterung ber betreffenden Note. Nach unferer No⸗ 
tierung würde man e8 eher mit einem kurzen Strich, als mit einem 
Punkt bezeichnen. 

Größere Achtel⸗ oder Sechzehntelpaflagen in staccato fommen 
bei Bach kaum vor; das Abheben der Noten ift für ihn immer nur 
eine vorübergehende Unterbrechung des legato. Pielleicht find in 
Stellen wie12; 





die Sechzehntel zmwifchen den beiden Bindebogen staccato, und zwar 
biesmal leicht, nicht ſchwer zu fpielen. Nach gewiſſen Andeutungen 
in Orchefterftimmen will es überhaupt fcheinen, als ob auf ben 
fchwächften Taktteilen des ®/, Taktes und ber ihm verwandten 
Arten, wenn e8 fich um eine ganz gleichmäßige Bewegung handelt, 
ein leichtes staccato bag legato bes öfteren ablöfen koͤnnte. Im 
allgemeinen aber beſteht wohl die Regel zu Recht, daß Bachs staccato 
nicht in bomogener Bewegung auftritt und nicht leicht, fondern 
fchwer ift. Ein intereffanter Fall, wo er ein staccato geradezu zum 
Belaften eines Taktes benußt, findet fih im Schlußallegro bes 
Klavierfonzerts in Adur: 





Der Ubergang ift bier in jeder Hinficht fo fchroff, befonders da 
auf dem Zriller noch das Orchefter einjeßt, daß auf den Triolen 
gewiffermaßen gebremft werden muß. Würde man fie mit leichtem 
staccato |fpielen, jo liefe man Gefahr, hier den Intentionen, bie 
Bach das staccato diktierten, geradewegs entgegen zu handeln. 


12 Aus dem Siciliano der vierten Sonate für Klavier und Violine Takt 9. 
Bindebogen von Badı. 
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Der einzige Rhythmus, der immer in abgeſtoßenen Noten wieder⸗ 
gegeben werden muß, iſt der, mit welchem Bach das Feierliche aus⸗ 
druͤckt: I. Man loͤſe die zweite Note von der erſten los, 
fafle fie auf die folgende zuftreben und fpiele fie cher zu fchwer als 
zu leicht, um den Eindrud einer etwas fteifen Feierlichfeit, den 
Bach damit in manchen Sarabanden und Giguen hervorbringen will, 
nicht zu verwifchen. Im Baß bes Fis dur-Präludiume aus dem 
zweiten Zeile fpiele man alfo: 





Auch ſchrecke man nicht davor zurüd, ganze Stüde, wie 5. B. 
das Gmoll⸗Praͤludium des zweiten Teils, wenn fie außfchließlich in 
diefem Rhythmus gehalten find, ohne eine einzige wirklich gebundene 
Note durchzuführen. 

Die Rhythmen [FI und FT) mit all ihren Varianten ver- 
langen eine gewifle Belaftung ber Eurzen Noten, ald wäre zu be⸗ 
fürchten, fie Eönnten unbeachtet vorübergehen. Je Eürzer fie dem 
Zaftwerte nach werden, befto mehr muß man darauf fehen, fie zur 
Geltung zu bringen. Man gelangt dann bazu, fie etwas von ber 
Hauptnote zu lodern und fie mit bem ſchweren staccato zu fpielen. 
Zum Beifpiel: 


Wohltemperiertes Klavier. Zweiter Teil, Präludium XVIL 





Woraus ift zu erfehen, ob Notenkomplexe staccato zu fpielen find? 
Zundchft ift das staccato geboten, wenn bie Aufeinanderfolge in 
charakteriftifchen oder weit auseinanderliegenden Intervallen verläuft. 
Unter diefe erfte Negel fallen alle Themen, bie irgendwie „ſprung⸗ 
haft” bewegt find. Das befanntefte Beifpiel dürfte wohl das Thema 
der Fdur⸗Invention fein: 
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Auch das Thema der Ehoralphantafie „Sefus Chriftus unfer 
Heiland” aus dem dritten Teil ver Klavierubung ift staccato zu 





Das Thema ber Umoll-Fuge aus dem zweiten Teil bed Wohl: 
temperierten Klaviers ift folgendermaßen auszuführen: 





Daß die Viertel in diefem Thema nur fo wiedergegeben werben 
konnten, galt Bach als felbftverftändfich. Für die Achtel wäre es 
aber immerhin möglich gemefen, daß jemand zwifchen staccato und 
legato ſchwankte. Darum hob er den Zweifel, indem er fie mit 
Punkten verfah. Er ahnte freilich nicht, daß er den Spieler kom: 
mender Generationen damit in Verfuchung führte, die Viertel, weil 
fie Peine Punkte haben, zu binden und ihnen die Staccatoachtel 
entgegenzuftellen. 

Die zweite Regel von der Anwendung des staccato bei Bach 
wäre etwa dahin zu formulieren, daß jede Unterbrechung einer gleich- 
mäßigen Bewegung zugleich aus ber allgemeinen Bindung heraus⸗ 
tritt. Als typiſches unter den unzähligen Beifpielen fei das ‘Thema 
der Dmoll⸗Fuge aus dem erften Zeil angeführt, bei welchem Bach 
felber den Staccatopunft durch das ganze Stud hindurch einträgt: 


Ir 





: Hier tritt wohl am deutlichften zutage, daß das Prinzip der 
Bachſchen Phrafierung auf eine ideale Bogenführung zuruͤckgeht. 
Diefe allgemeine Regel erleidet jeboch eine Beichränfung Nur die 
Unterbrechung, die fich in Zick-Zack⸗Linie bewegt, wird staccato ge⸗ 
fpielt. Verlaͤuft fie rein auffteigend oder rein abfteigend in gleich: 
mäßigen, nebeneinander liegenden Intervallen, fo ift fie legato aus: 
zuführen. 
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Es gibt aljo zwei Uribeen, aus benen fämtliche Bachfchen The 
men entfprungen find. Die erfte ift die Anfchauung von den bifferen- 
zierten Bindungen; die zweite, die Vorftellung des als rhythmiſche 
Unterbrechung des legato auftretenden staccato. Darum darf die 
Phrafierung der Themen nicht genialen Einfällen überlaffen werben, 
fondern muß fich aus den Grundregeln über legato und staccato 
bei Bach ableiten. Jeder Spieler ift in der Lage, fich über bie 
tppifchen Kombinationen, die aus der Differenzierung der Bindung 
und aus dem Zufammenmwirken von legato und staccato entftehen, 
Elar zu werden und fo gewiffe Gruppen innerhalb der Bachſchen 
Themen zu entdeden. 

Einige Beifpiele aus dem Wohlternperierten Klavier mögen als 
Erläuterung dienen. 


Themen rein aus differenzierten Bindungen beftehenb: 
Zweiter Teil, Präludium XX. 
—. TTTX 
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Themen aus legato und staccato: 


Erſter Teil, Fuga IL 





Fuga 


Erſter Teil 





Fuga XVI. 


Erſter Teil, 





Erſter Teil, Fuga J. 





Erſter Teil, Fuga XV. 





Fuga V. 


Erſter Teil, 
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Fuga VII. 
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Sweiter Teil 
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Mit der Frage der Phrafierung hängt die der Akzentuierung aufs 
innigfte zufammen und ift durch die richtige Loͤſung der erften zu⸗ 
gleich mitgelöft. Schon für die Bindungen wurde bemerkt, daß 
Bachs Themen vorzugsweife in großen Auftakten Fonzipiert find. 
Unbetonte Noten find bei ihm nicht einem Akzent angehängt, fon- 
dern ftreben einem folchen zu. Bach rhythmifch fpielen heißt alfo 
nicht die ftarken, fondern die betonten Taktteile alzentuieren, Mehr 
al8 bei irgend einem andern Künftler ift bei ihm die Takteinteilung 
nur eine Aufere Verpadung von Themen, deren Metrik überhaupt 
nicht mehr in einfachen Taktarten darzuftellen ift. Der erfte, der 
dies Elar ausgefprochen hat, ift Rudolf Weftphal in feiner metrifchen 
Studie über die CTakt-Fugen des Wohltemperierten Klaviers, in 
welcher er immer wieder darauf hinweiſt, daß diejenigen, bie fich 
bei Bach an die Taktſtriche als Grenzen der rhythmifchen Glieder 
halten, ihn unrbythmifch ſpielen 13, 

In einem Bachfchen Thema drängt und ftrebt alles nach einem 
Hauptakzent. Auf ihn Hin ift alles unruhig, chaotisch. Bei feinem 
- Eintreten Iöft fich die Spannung. Mit einem Schlage wird alles Bor: 
hergegangene Bar. Man verfteht, warum die Noten in diefen Inter⸗ 
vallen und in biefen Werten auftraten. Das Chaos wird zur Ordnung, 
die Unruhe zur Ruhe. Mit fcharfen Rändern geprägt, liegt das Thema 
vor dem Hörer, Fehlt aber diefe Betonung und wird an. Stelle der im 
Rhythmus des Themas herauszuarbeitenden Note eine im Rhythmus 
der Zakteinteilung ausgezeichnete afgentuiert, fo hat der Hörer keinen 
Geſamteindruck, fondern hält einen aus mehreren Stücken zufammen: 
gelöteten Sa in der Hand, der ihm immer wieder auseinanderfällt. 
Das foll natürlich nicht heißen, daß nicht auch bei Bach der the⸗ 
matifche Akzent und die Taktbetonung zufammentreffen koͤnnen. 
Wenn e8 der Fall ift, ift es aber mehr Zufall. 

Daß die Bachfche Muſik viel lebendiger und zugleich viel Elarer 
wird, wenn man ben Hauptakzent auf die charakteriftiichen Noten 
wirft, kann jeder alsbald einfehen, wenn er es praktiſch verfucht 
und ed wagt nach dem Wefen des Themas zu betonen, ftatt 
jeden Sag in einem An: und Abfchwellen verlaufen zu laſſen, wie 


3 Rudolf Weltphal. Die CTakt-Fugen des MWohltemperierten Klavierd. 
Muſikaliſches Wochenblatt. Leipzig 1883. S. 237ff. Die Nichtigkeit feiner Be 
ebachtungen über Bach bleibt beftehen, wenn man auch feine allgemeine An: 
ſchauung von der Metrik in der Mufil nicht teilt. 
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wir e8 gewohnt find. Das Schlußdiminuendo in all feinen Schat⸗ 
tierungen, das wir aus bloßer Gewohnheit überall anbringen, ift 
einer der fchlimmften Feinde des ftilgemäßen Bachſpiels. 

Um was e8 fich Handelt, läßt fih am beften am Thema des 
Es moll⸗Praͤludiums erläutern. Gewöhnlich hört man es fo: 





Spielt man es auf diefe Art, fo befommt das in Dialogform ge: 
haltene Stüd einen viel größeren inneren Zufammenhang. 

Über die äußeren Kennzeichen der bei Bach zu betonenden Note 
könnte man verfucht fein, eine doppelte Regel aufzuftellen, die zwar 
recht Außerlich und unvolllommen erfcheinen mag, in der Mehrzahl 
ber Fälle aber gute Dienfte leiftet. 

Betont wären danach zum erften die Noten am Ende einer in 
einer gewiffen Richtung verlaufenden Linie, ob diefe nun in einem 
Stuͤck durchgeführt wird, oder mehrmals abbricht und in einzelnen 
Stüden verläuft. Im lesteren Falle bilden die Endnoten jedes 
Stuͤcks Vorakzente, die in Steigerung auf den des legten, als den 
Hauptakzent hinleiten. Gerade folche periodisch gegliederte Themen 
werden am meiften mißveritanden. Beifpiele der richtigen Beto- 
nung: 


Wohltemperiertes Klavier. Zweiter Teil. Fuga XI 
) 





Hier Hört man gewöhnlich wohl die beiden erften Akzente; ber 
dritte aber, auf dem f, der fie Erönen fol, fällt unter den Tifch, 
und fo läuft das Thema in der Fuge herum, wie das arme Ge: 
Ipenft, das feinen Kopf unter dem Arm trägt, 
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MWohltemperiertes Klavier, Zweiter Teil. Suga XV. 





Hier fteht es ähnlich wie in dem vorhergehenden Fall. Für den 
erften Akzent entzieht fich der Spieler noch den Lockungen des dritten 
Zaftteild, der um Betonung bittet; dem erften Zaftteil des zweiten 
Taktes aber kann er nicht widerftehen, fondern refpektiert die traditio⸗ 
nellen Rechte einer Note, die fich in fo vornehmer Stellung befindet, 
und gibt dem As, was dem Des zukommen follte, ohne zu bes 
merken, daß die auf diefe letzte Note folgenden Sechzehntel nur ein 
ideales Aushalten derſelben auf die Auflöfung ins C hin bedeuten, 

Träger des Haupttones find zweitens diejenigen Töne, auf denen 
eine Bewegung mit einer gewiffen Plöglichkeit abgebrochen wird, ob 
die Note nun fonkopiert oder nicht fonkopiert erfcheint. Tatſaͤchlich 
wird es fich in den meiften Fällen entweder um ein auffälliges 
Intervall oder eine Synkope handeln. Diefes plögliche Anhalten 
ift charakteriftifch für eine Reihe Bachfcher Themen. Will man es 
verwifchen, indem man die ftarken Taktteile betont, fo kommt eine 
gequälte Figur heraus, Hebt man es aber durch Akzentuieren 
hervor, fo erfcheint alsbald der große natürliche Zug in dieſem 
eigen Wefen. 

Darum darf man durchweg alles, was fich wie ein auffälliges 
Intervall oder wie eine Synkope ausnimmt, vertrauensvoll betonen. 

Das gilt bie ins Detail. Im Hmoll-Praludium des erften 
Teils des Mohltenperierten Klaviers fcheint die natürliche Takt⸗ 
betonung durch die regelmäßige Achtelbewegung im Baß gefordert. 
Man akzentuiere aber: 


) ) | — ) 


jo wird fich alsbald herausftellen, daß fich in diefem rhythmiſchen Ans 
tagonismus zwiſchen den Oberftimmen und dem gleichmäßigen Baß 
das Leben des Tonftückes auswirkt. Unnötig ift, darauf hinzumeifen, 
daß bier die betonten Noten von den vorhergehenden abzuheben find, 
Als Typen fonkopiert zu betonender Themen feien angeführt: 
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Wohltemperiertes Klavier, Zweiter Teil. Kuga XIX. 
— — — 





Daß man die letzte Note mit dem Hauptakzent bedenken muß, 
was man zunaͤchſt kaum wagt, ergibt ſich aus dem Verlauf und 
beſonders aus dem Schluß des Stuͤckes. Die zwei Synkopen ſind 
alſo nur Vorakzente, die auf dieſen letzten hinweiſen. 


Wohltemperiertes Klavier. Zweiter Teil, Fuga XVI. 





Hier kann man zweifelhaft ſein, ob dieſe Betonung nicht zu ge⸗ 
wagt iſt. Bei oͤfterem Spielen wird ſie einem zuletzt richtiger vor⸗ 
kommen, als die an ſich einleuchtendere auf dem erſten Taktteil. Be⸗ 
ſonders wird durch die ſynkopierte Betonung Leben in die ſonſt 
monotonen ſieben Achtel auf derſelben Note gebracht. 


Wohltemperiertes Klavier. Erſter Teil. Fuga VII. 





Bei dieſem Thema wird ſo recht klar, wie wenig die Takteintei⸗ 
lung bei Bach fuͤr die Betonung des Themas zu bedeuten hat. Daß 
die konſequente ſynkopiſche Akzentuierung hier das einzig Richtige iſt, 
bezeugt der Meiſter am Schluſſe ſelbſt. Als haͤtte er Spieler und 
Hoͤrer genug intriguiert, bringt er das Thema in Vergroͤßerung ſo, 
daß die Synkopen auf die ſtarken Taktteile fallen: 





Daß die Synkope dem benachbarten ſtarken Taktteil den Ton 
wegnimmt, gilt auch fuͤr das lebendige Thema des Seitenſatzes im 
erſten Teile des Italieniſchen Konzerts. Gewoͤhnlich betont man es 
folgendermaßen: 
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Dabei tritt das treibende Prinzip in feiner Struktur aber gar nicht 
heraus, Richtig ift allein die Wiedergabe, in welcher die beiden Syn⸗ 
Eopen als Vorakzente den Schlußalzent vorbereiten. Alſo: 





Man könnte einwenden, daß das Akzentuieren nach den eben 
entwidelten Grundfägen zu herb und rauh ift, um richtig fein zu 
koͤnnen. Es ift aber die einzige Betonung, welche der Urmüchfigkeit 
der Bachfchen Themen gerecht wird. Der Hörer wird das fcharf 
Charakteriftifche, das hierdurch zur Geltung kommt, nicht unangenehm 
empfinden. Es wird ihm als elementares Leben zu Bewußtfein 
kommen. Sedenfalls aber wird er Dabei mehr Genuß von den Fugen 
haben, weil er nun die Themen nicht nur, wie gewöhnlich, als 
Sntervallenfußzeflionen, fondern vor allem als rhythmiſches Leben 
erfaßt. Und es ift ganz ficher, daß auch der gebildete Hörer ein 
Thema im Berlauf eines Stückes nicht als Intervallenſukzeſſion, 
fondern in erfter Linie als Wiederkehr charakteriftifcher Akzente ver- 
folgt, mit welcher fich dann die Vorftellung der damit verbundenen 
Intervalle affoziiert. 

Auf den tiefgehenden Unterfchied zwiſchen Orgel: und Klavier- 
themen bei Bach ift bei den Orgelwerken hingewiefen worden. Die 
Orgelthemen find faft einzig auf die Betonung auf dem ftarfen Takt: 
teil angelegt, weil das Geltendmachen eined andern als bed Takt⸗ 
akzents auf dieſem Inſtrument vollftändig ausgefchloffen if. Es 
fehlt ja jede Möglichkeit, eine Note vor der andern hervorzuheben. 
Daß dies, wenn auch in befchränkften Maße, auf dem Klavier 
möglich ift, nügt Bach bis zur aͤußerſt zuläffigen Grenze aus. Das 
Bogeninftrument vermag den Ton noch viel mehr zu individualifieren 
als das anfchlagende Saiteninftrument. Man beachte, wie die 
Themen, denen man in den Inftrumentalwerken des Meiſters be= 
gegnet, noch viel freier und gewagter find als die, welche in den 
Klavierfompofitionen vorfommen. 








Dos Tempo. 853 


So lebendig man den Agent geben foll, fo diskret unb uns 
aufbringlich halte man die Phrafierung. Zulett fteht alles — alle 
Varietäten der Bindungen und die dazwifchen eintretenden staccati 
— gewiffermaßen unter einem gemeinfamen großen Bindebogen, ber 
die Mannigfaltigkeit fo abtönt, daß fie nicht zur Unruhe wird. Der 
Hörer foll die Phrafierung eigentlich gar nicht als folche bemerken; 
fie foll ihm nur als eine felbftverftändfiche und lebendige Durch⸗ 
fichtigkeit des Ganzen bie ins legte Detail zu Bemußtfein Fommen, 
fo daß er ſelbſt erftaunt, wie mühelos er dieſe komplizierte Polyphonie 
aufn immt, 

Über das Tempo in den Bachfchen Klavierwerken ift wenig zu 
fagen. Je beffer jemand Bach fpielt, deſto langſamer darf er, je 
fchlechter, defto fchneller muß er es nehmen. Gut fpielen heißt in 
allen Stimmen bis ins Detail phrafieren und akzentuieren. Damit 
find der Echnelligfeit gewiſſe technifche Grenzen gefegt. Andrerſeits 
wird der Hörer in diefem Falle das ‘Tempo, auch wenn e8 an fich 
nicht rafch ift, ald gerade eilig genug empfinden, weil er in ber 
Bewältigung des Details, das ihm hier entgegentritt, kaum fchneller 
folgen koͤnnte. Wan vergeffe niemals, welch komplizierten Prozeß 
das wirkliche Aufnehmen eines in Bachfcher Polyphonie gehaltenen 
Stüdes für jeden Mufiker, auch den, der ed nicht zum erftenmal 
hört, tatjächlich bebeutet! 

Freilich, wer Durch unphrafiertes und afzentlofes Spiel den größten 
Teil des Detaild verwifcht, darf getroft etwas rafcher verfahren, 
damit die Sache doch einigermaßen intereffant wird. Im all 
gemeinen aber gilt der Saß, daß bie Lebendigkeit in den Bachfchen 
Stüden nicht auf der Temponahme, fondern auf der Phrafierung 
und Betonung beruht. In diefem Sinne möge jeber fich beftreben, 
ihn recht temperamentvoll zu fpielen. 

Die Tempovorfchriften, wo folche find, dürfen nicht modern aus: 
gelegt werden. Bachs Adagio, Grave und Lento find nicht fo lang⸗ 
fam wie die unfern, fein Prefto nicht fo fchnell wie dag heutige, 
Darum gerät man leicht in Gefahr, feine langſamen Säge zu ge 
dehnt und bie fchnellen zu rafch zu fpielen. Der Kreis der möglichen 
Tempi ift bei ihm ein verhältnismäßig enger. Es handelt fich 

4 Darum ft nicht einzufehen, was mit unauthentifhen Tempoüberſchriften, 
die man fiber den Stüden anbringt, gewonnen fein fol. Metronomvorſchläge 
bringe man befcheiden in Anmerkungen. 
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eigentlich mehr um verfchiedene Nuancen eines nach. beiden Seiten 
dehnbaren Mobderato. Das Preito des Italieniſchen Konzerts wird 
durchſchnittlich um das Doppelte zu fchnell gefpielt. Wer verfucht, 
die komplizierten, durcheinandergehenden Bindungen, die Bach barin 
andeutet, durchzuführen, wird nicht in dieſe Gefahr kommen. 

-. Daß das Allabrevezeichen bei Bach für die Temponahme nichts 
befagt, alfo den Viervierteltaft nicht auf das Doppelte beichleunigt, 
dürfte als ausgemacht gelten. 

Das Ideal einer Ausgabe ber Bachſchen Klavierwerke waͤre eine 
kritiſch korrekte Originalwiedergabe, in welcher der Zert nicht durch 
Bindebogen und dynamifche Borfchriften bereichert ift. Was manche 
der alten Ausgaben und Bearbeitungen für Unheil angerichtet 
haben, ift nicht zu fagen. Viel wäre für den Augenblick erreicht, 
wenn fich das Prinzip durchfeßte, daß der Herausgeber, was er 
vom Seinigen hinzutut, auch als folches Eenntlich macht, damit der 
Spieler, der die Originalausgabe nicht zur Hand hat, dennoch weiß, 
was von Bach und was nicht von ihm ift, und fich in feinem 
Gewiſſen danach richten kann. Eine Umfrage unter unferm Plavier: 
fpielenden Publitum würde ergeben, daß gar viele Feine Vorftellung 
davon haben, daß die Bindebogen und dynamischen Vorfchriften nicht 
von Bach ftammen. 

Am beften wäre es, wenn unfere Bachherausgeber, dem Beifpiel 
Bufonis folgend, nicht mehr Bearbeitungen, fondern ihre „Inter: 
pretierung” der betreffenden Werke veröffentlichen wollten. Über: 
haupt ift Bufonis Ausgabe der Ehromatifchen Phantafie (Simrock) 
eine der fchönften Leiftungen auf diefem Gebiete, und feilelt auch 
denjenigen, ber über die Grenzen des Mobdernifierend Bachfcher Muſik 
in gewiſſen Einzelheiten anders denkt, als diefer Interpret. Hoffent⸗ 
ich ift nun Buͤlows Bearbeitung dieſes Werkes — wie er felber 
wünfchen würde, wenn er noch lebte — endgültig einer vergangenen 
Epoche der Bachinterpretation zugefprochen. 

„Inſtruktive“ Ausgaben der Bachfchen Klavierwerfe begegnen ber 
großen Schwierigkeit, daß ſchon die Hälfte deffen, was an Bin- 
dungen, Staccatopuntten und Akzenten erforderlich wäre, um dag 
Lebendige des Vortrags zum Ausdrud zu bringen, hinreichen wuͤrde, 
den Text unleferlich zu machen. Vielleicht fommen die Herausgeber 
in Zufunft dazu, ihre Anficht nicht in den Tert einzuträgen, ſondern 
fie in Vorreden und Anmerkungen niederzulegen. Tatſaͤchlich fommt 





Ep 355 





es ja nur auf die Andeutung der großen dynamiſchen Linien’ und 
auf die Phrafierung und Betonung des Themas an. Hieraus ergeben 
fich alle Einzelheiten im Verlauf des Stüdles son felbft. Solche 
Ausgaben wären jedenfalls ald daB Ideal anzufehen, da fie vers 
ſchiedene Möglichkeiten der Wiedergaben erörtern koͤnnten, ſtatt dem 
Spieler nur eine beftimmte aufzubrängen. Es läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daß im allgemeinen gar viele Ausgaben von Klavierwerfen 
zur Unfelbftändigfeit, ftatt zur Selbftändigkeit erziehen. Für die 
Bachfche Muſik ift dies noch viel mehr vom Übel, als für jede 
andere. Nur derienige ift imftande, fie befriedigend wiederzugeben, 
der fich der Prinzipien des mufikalifchen Geftalteng, das djefe Werke 
zum Leben erwecken kann, bewußt ift. 

Vielleicht find fchon die ausführlichen Fingerfäge, die unfere Bach: 
außgaben zieren, der guten Sache nicht fo förderlich, wie man ge« 
wöhnlich annimmt, weil fie den Spieler um bie Mühe. und den 
Gewinn bringen, den eigenen zu fuchen. 

Die eben entmwidelten Prinzipien der Wiedergabe der Bachſchen 
Klavierwerke find vielen Beanftandungen ausgefeßt. Daß die Phra⸗ 
fierung der Präludien und Fugen des Wohltemperierten Klavier vor 
allen an den von Bach phrafierten Orchefterfiimmen zu erlernen 
ſei, wird vielleicht als Einfeitigfeit beurteilt werden; die Regeln 
über die Betonung fünnen den Eindruck erwecken, als: ob fie allzu: 
fehr auf die Herausarbeitung des Charafteriftifchen ausgingen; bei 
der Dynamik wird man den Einwand erheben, daß fie das Architek⸗ 
tonifche zu ausſchließlich betone. 

Die Berechtigung des Unternehmens. iſt hierdurch aber keines⸗ 
wegs in Frage geſtellt. Vielleicht darf man ſogar von einer Not- 
wendigfeit reden, allgemeine Prinzipien über die Wiedergabe ber 
Bachſchen Klavierwerfe zu formulieren; vieleicht wird fih auch 
herausftellen, daß fie mit den Gedanken einer Reihe unferer Bach: 
interpreten unter ben Pianiſten übereinftimmen, die ebenfalls eine 
befonnene Reaktion gegen das übertriebene und unorbentliche Moderni- 
ſieren vertreten und die. fünftlerifche Ergründung für fruchtbringender 
anfehen als den fich genial gebenden Einfall. 

Wieviel oder wie menig von dieſen Anfchauungen fich Durchfeßt, 
iſt faft nebenfächlih. Wenn fie nur zum Nachdenken und Nache 
prüfen anregen, haben fie ihren Zweck vollauf erfüllt. 

Daß den Gedanken über Eünftlerifche Dinge, wenn fie, in Negeln 
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gefaßt werden, Unvollkommenes, Unbefriebigendes und ungewollt Eins 
feitiges noch ungleich ftärfer anhaftet, als Dies. auf andern Gebieten 
der Sall ift, fommt dem, der die Formulierung unternimmt, jeden: 
falls noch empfindlicher zum Bewußtfein als dem, der fie beurteilt. 


XVII Kammer: und Orcheſterwerke. 


Ausgabe der Bachgeſellſchaft. 
Band XXVI. Sechs Sonaten für Violine solo; ſechs Suiten für Cello solo. 
„ 1 Drei Sonaten für Klavier und Flöte; eine Suite und ſechs Sonaten 
für Klavier und Violine; drei Sonaten für Klavier und Gamba; 
Sonate flir Flöte, Violine und Continuo; Sonate für zwei Violinen 
und Gontinuo. 
„ XLV. Bier Inventionen fir Violine und Klavier, 
„ XLIOT! Drei Sonaten flir $löte und Continuo. Konzert für vier Klaviere 
. mit Orchefterbegleitung (Vivaldi). 
„ XVDO. Sieben Konzerte für Klavier und Orcheſter; Konzert für Klavier, 
Flöte, Violine und Orchefter. 
„ XXIı Drei Konzerte fir zwei Klaviere und Orcheſter. 
m XXI. Zwei Konzerte für drei Klaviere und Orchefter. 
„XXXII. ODuvertüren für Ordsefter. 
»„ XI. Brandenburgifche Konzerte, 
„ XXI. Zwei Konzerte für Violine und Orchefter; Concerto für zwei Vio⸗ 
linen und Orchefter. 


Petersausgabe. 
Serie IL Cahier 1-13. Werke für Klavier mit Orcheſter. 
„ mM. Cahier 1-8. Werke für Violine und Flöte, 
„n IV. Cahier 12. Werke für Cello und Gamba, 
„ NL Werke für Orchefter. 


Bach fcheint das Geigenfpiel von Jugend auf gepflegt zu haben; 
als er das Gymnaſium zu Lüneburg verließ, war er ein ausgebildeter 
Violiniſt und Eonnte fich als folcher in der Kapelle Johann Ernſts, 
des Brubers bes regierenden Herzogs von Weimar, anftellen laffen !, 


an — 
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Auch fpäter vernachläffigte er die Streichinftrumente keineswegs. 
Bei der Kammermuſik ſpielte er mit Vorliebe die Bratſche, weil er 
ſich ſo gewiſſermaßen im Mittelpunkte des lebendigen Tongewebes 
befand 2. 

Wie eg mit feiner Birtuofitkt beftellt war, wiſſen wir nicht, da 
wir Darüber keine direkten Nachrichten befigen. ebenfalls aber fannte 
er die Technik der Bogeninftrumente praktifch durch und durch, fonft 
wäre e8 ihm unmöglich geweſen, aus allen Effekten, die man darauf 
erzielen kann, einen fo einzigartigen Vorteil zu ziehen, wie er es in 
den mehrftimmigen Kompofitionen für Geige, Samba ‘und Celle 
solo tut. 

Auch in feinen für Tafteninftrumente beftimmten Werken ver: 
leugnet er ben Bioliniften nicht. Im Gegenteil; diefer macht fich 
auf jeder Seite bemerkbar. Die Eigentümlichkeit des Bachfchen 
Klavier: und Orgelftild befteht gerade darin, daß er die Taſten⸗ 
inftrumente in die Phrafierungs= und Modulationsfähigkeit der 
Bogeninftrumente hineinzwingt. Im Grunde erfand er alles für 
ein Sdealinftrument, das von den Tafteninftrumenten die Möglich: 
keit des polyphonen Spiels hatte und mit den andern die Vorteile 
der Tonerzeugung durch die Bogenführung teilte. So fam er dazu, 
auch mehrftimmig für ein einzelnes Bogeninftrument zu fchreiben. 

Das polyphone Spiel auf der Violine war in Deutfchland fchon 
länger bheimifh. Bruhns (1666—1697) zu Hufum, Burtehubes 
Schüler, pflegte fich auf diefe Urt als Geigenfpieler zu produzieren, 
indem er gleichzeitig auf dem Orgelpedal den Bag fpielte!, Die 
Sstaliener ftanden in diefer Kunft weit Hinter den Nordländern 
zuruͤck. 

Obwohl es ſich in Wirklichkeit um drei Partiten (Suiten) und 
drei Sonaten handelt, redet man gewoͤhnlich, der Kuͤrze halber, immer 
von den Sechs Bachſchen Sonaten fuͤr Solovioline. Jedenfalls 
ſind dieſe Stuͤcke, wie ſich das nach der Schaffensart des Meiſters 
faſt von ſelbſt verſteht, kurz nacheinander entſtanden. Sie ſtammen 
aus der Coͤthener Zeit. Das aͤlteſte Autograph, das wir davon be⸗ 
ſitzen, duͤrfte etwa dem Jahre 1720 angehoͤren. 


2 ©. 198. 
3 Über das mehrftimmige Wiolinfpiel im XVII. Jahrhunden ſiehe Spitta I, 
©. 679. 
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Die Geſchichte dieſes Autographs erzählt Poͤlchau, der wackere 
Handſchriftenjaͤger aus der Zeit der erſten Bachbegeiſterung, in einem 
kurzen Vermerk auf der erſten Seite desſelben: „Dieſes von Johann 
Sebaſtian Bach eigenhaͤndig geſchriebene treffliche Werk fand ich 
unter altem, fuͤr den Butterladen beſtimmten Papier, in dem Nach⸗ 
laſſe des Klavierſpielers Palſchau zu St. Petersburg 1814.“ Mit 
dem Handſchriftenſchatz des Finders kam es dann ſpaͤter an die 
Berliner Koͤnigliche Bibliothek. 

Poͤlchau irrt aber, wenn er meint, er habe es mit einem Auto⸗ 
graph Johann Sebaſtians zu tun. Es iſt von der Hand Anna 
Magdalenas, deren Schrift ſchon damals der ihres Mannes taͤuſchend 
aͤhnelte. Als ſie die Abſchrift anfertigte, uͤberwachte ſie zugleich 
einen der Knaben, wohl Friedemann, der auf einer frei gebliebenen 
Seite ſich im Notenſchreiben uͤbte, wozu ihm der Vater die Exempel 
vorgezeichnet hatte. Freie Seiten fielen ab, weil die Blaͤtter, wie 
das engliſche Autograph des zweiten Teils des Wohltemperierten 
Klaviers, als Auflageſtimmen geſchrieben ſind, ſo naͤmlich, daß, um 
das Umwenden zu vermeiden, nicht Vorder: und Ruͤckſeite ber 
Bogen fortlaufend benugt werden, fondern jedes Stüd auf lauter 
Vorbderfeiten oder lauter Nückfeiten Eopiert wird. 

In der fpäteren Leipziger Zeit fertigte Anna Magdalena eine 
neue Abfchrift der Sonaten für Solovioline an. Sie vereinigte fie 
mit denen für Solovioloncell zu einem Heft, deflen Titel lautet: 
»Pars I. Violino Solo, Senza Basso, composee par Sr. Jean Seb. 
Bach. Pars II. Violoncello Solo, Senza Basso, composee par 
Sr..J. S. Bach. .Maitre de la Chapelle et Directeur de la Musique 
a Leipsic. Ecrite par Madame Bachen. Son Epouse.« 

Dieſe Abjchriftt legt Bach den Titel Hoflompofiteur noch nicht 
bei. Sie muß alfo vor das Jahr 1736 fallen. 


4 Sie gehörte gleichfalls Pölchau, aus deſſen Nachlaß fie dann an die Kgl. 
Bibliothek zu Berlin fam. Diefe beiden „Autographe“ find fehr intereffant, weil 
fie einen Wandel in Bachs Motierungsart dofumentieren, den man auch fonft 
beobachten fann, und der für die Datierung feiner Werke nicht ohne Wichtigkeit 
ift. In den älteren Manuffripten wird die Außerfraftfegung der Erhöhung ge 
wöhnlich durch das h Zeichen, felten durch das Quadrat angegeben; fpäter, etwa 
von der erften Leipziger Zeit an, wird das Ouadrat hierzu ausfchlieglich verwandt. 

Dieſe Sonaten file Violine solo eriftieren noch in einer Mbfchrift Joh. Peter 
Kellner vom Jahre 1726, 
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Gedruckt wurden die Sonaten für Solovioline zuerft anno 1802, 
bei Simrod in Bonn. Anno 1854 gab. Robert Schumann fie bei 
Breitkopf und Haͤrtel heraus . . . . wobei er ihnen eine Klavier⸗ 
begleitung unterlegt Er wandelte damit in den Spuren Menbels- 
fohne, der 1847 mit der Chaconne aus der zweiten Partita viefelbe 
Prozedur vorgenommen hatted. Uns will e8 unbegreiflich ſcheinen, 
daß zmei fo große Künftler glauben konnten, damit in Bachs Sinn 
zu handeln. ZZ Ä 

Die Unordnung der Sonaten und Partiten tft terart, daß auf 
jede Sonate eine Partita folgt. Bei beiden weiß man nicht, was 
man am meiften bewundern foll: den Reichtum der Erfindung oder 
die Kühnheit, der Violine eine folche Polyphonie abzutrogen. Se 
mehr man fie lieft, hört und fpielt, deſto größer wird das ftets. 
neue Erftaunen. 

Die Chaconne, welche die zweite Partita befchließt, galt von 
icher als das Blaffifche Stück für Solovioline. Mit Necht, denn 
das Thema und die Durchführung des Stückes find dem Wefen 
des Inſtruments auf das vollfommenfte angepaßt. Aus einem 
einzigen Thema zaubert Bach eine ganze Welt hervor. Es ift als 
ob der Schmerz mit ber Freude ränge und beide fich zulegt in einer 
großen Refignation zufammenfänden. 

Sehr lehrreich ift der Vergleich der Chaconne mit der Paffacaglia 
für Orgel, die ja eigentlich auch eine Chaconne ift®. Für die Orgel 
nimmt Bach ein Thema, das nur auf den ftarfen Zaftteilen betont 
ift, weil er wohl weiß, daß eine Spur fonfopifcher Art das ganze 
Stuͤck unruhig und daher auf diefem SInftrumente unerträglich 
machen würde. Für die Violine aber, auf der jede Alzentuierung 
möglich ift, bedeutet die Gegentaktbetonung natürliched Leben und 


5 Er ließ feine Bearbeitung zuerft bei Ewer & Co. in London, nachher, 1849, 
bei Breitfopf und Härtel erfcheinen. Die von David für das Leipziger Konfer- 
vatorium mit Fingerfaß und Bogenftrichen verfehene Ausgabe ift aus dem Jahre 
1843 (Kiſtner). Diefe Notizen find aus Dörffeld eingehender Vorrede zu B. ©. 
XXVI1 gefchöpft. 

6 ©.258. Chaconne und Paſſacaglia leiten fi aus alten Tanzformen her 
und find dadurch charafteriftifch, daß fie fich über einem immer wiederfehrenden, 
in acht Dreivierteltaften eingefchloflenen Thema ausfpinnen. In der Chaconne 
darf es in allen Stimmlagen erfcheinen, in der Paffacaglia foll e8 auf den Baß 
befchränft bleiben. 
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Praftvolle Bewegung. Darum ift das Thema bier fo ſynkopiſch 
gehalten, wie fonft kaum irgendwo. Das durch Feine Begleitung 
behinderte Inftrument foll fich einmal in fchrantenlofer Ungebunden- 
heit ausleben. Es bietet ein gewiſſes Intereffe, die beiden Themen, 
welche die Orgel: und die Violinmuſik Bachs verkörpern, neben⸗ 
einander zu feben: | 


Chaconne für Violine 





Man beachte, wie Bach in der Chaconne zwifchen polyphonen 
und einftimmigen Partien abwechfelt, damit der Hörer fih aus: 
ruhe und die Wirkung der Vielſtimmigkeit durch die unterbrechende 
Einftimmigkfeit aufs höchfte gefiteigert werde. Solchen elementaren 
Erwägungen hinfichtlich der beften Ausnutzung des Effektes begegnet 
man bei ibm des öfteren. 

Daß der reale Genuß diefer Werke hinter dem idealen merklich 
zurücbleibt, ift eine Erfahrung, die wohl feinem Hörer erſpart ge 
blieben ift. Vieles in biefen Sonaten kann auch der befte Spieler 
nicht ohne Härten ‚wiedergeben. Beſonders ftörend wirft das Ar- 
peggieren der Akkorde. Auch die vollendetfte Kunft ift unvermoͤgend, 
bier ein gewifles Mißbehagen zu bannen. Ein arpeggierted poly- 
phones Spiel ift und bleibt eben ein Unding. 

Die Trage, ob Bach in diefen Kompofitionen nicht die Grenzen 
des künftlerifch Möglichen überfchritten hat, ift alfo wohl berechtigt. 
Er hätte in diefem Falle gegen feine Grundfäge gehandelt, da er 
fonft immer darauf bedacht ift, einem Inſtrumente nur folche Auf: 
gaben zu ftellen, deren Löfung reine, klangliche Befriedigung ge: 
währt. 

Neuerdings fcheint es, daß die Traditionen bes Bachzeitalters 
bier Aufflärung bringen werden. In einem intereflanten Artikel 
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führt Arnold Schering, einer ber rührigften Bachforfcher unferer 
Zeit, einige Stellen aus alten Werken an, die es wahrfcheinfich 
machen, daB der alte gemwölbte Bogen, bei welchem man die 
Spannung nicht durch Anziehen einer Schraube, fonbern durch den 
Drud ded Daumensd bewirkte, fich in Deutfchland bie zur Zeit 
Bachs erhielt?. Der flache, mechanisch gefpannte, italienifche Bogen, 
der der Vorgänger unferes modernen ift, war wohl auch in Deutfch- 
land vom Beginn des XVII. Jahrhunderts ab bekannt, vermochte 
den alten aber nur langſam zu verbrängen. 

Der deutfche Violonift zu Bachs Zeit hatte es alfo in feiner 
Gewalt, die Haare bald ftraffer, bald lockerer anzuziehen, Akkorde, 
die bie heutigen Virtuofen nur mühfam und immer etwas unfchön, 
durch Zurückwerfen des Bogens auf die tieferen Saiten hervorbringen 
koͤnnen, machten ihm gar feine Not: Er ließ einfach die Haare 
oder, fo daß fie fich über den dünnen Saitenbezug wölbten. 

So erklärt es fih, daß die Deutfchen das mehrftimmige Spiel 
auf der Violine pflegten®, während die Italiener es faft nicht kannten. 
In Italien Hatte fich die gerade Stange und die rein mechanifche 
Spannung bes Beſatzes fchon am Ende des XVIL Jahrhunderts 
durchgefeßt. Diefer Bogen erlaubt das mehrftimmige Spiel nur 
noch in beichränftem Umfang, da er über dem Spiel nicht mehr 
entfpannt werden kann und die Haare, wenn man fie loder läßt, 
fich nicht über die Saiten wölben fünnen, fondern gegen die Stange 
gedrückt werden. Bei dem alten deutfchen Bogen hingegen, deſſen 
Stange nicht gerade war, befand fich ein ziemlicher Abftand zwifchen 
den Haaren und dem Bogen. 


7 Neue Beitfchrift für Muſik 1904 Bachheft, S. 675 ff. „Verſchwun⸗ 
dene Traditionen des Bachzeitalters“. Etwas erweitert im Bachjahrbuch 1904, 
S.104—115. Die von ihm zitierte Hauptſtelle Tautet: „In Angreiffung des 
Bogend fommen die meiften Teutfchen in den Heinen und mittleren Geigen 
nit den Lulliſten tiber eins, indeme fie die Haare mit dem Daumen andrüden, 
and die andern Finger auf bed Bogens Nüden legen ...... und feynd hierinne 
2... bie Welfchen, als welche die Haare unberlihrt laflen, wie auch in dem Baß 
die Sambiften und andere, fo die Finger zwifchen das Hol und die Haar legen, 
Anterfchieden.” (Georg Muffat,; Vorrede zum Florilegium secundum. 169%.) Das: 
felbe bezeugt Caſpar Majer in feinem „Neu eröffneten Mufil:Saal” (Nürnberg 
1741). Bon Scheringd Theorie war ſchon S. 192 u. 193 die Nede, 

8 Jnutereſſante Beifpiele von Biolinnflorden bietet Toh. Taf. Walthers »Hortus 
chelicus« von 1694. Schering. Neue Beitjchrift fir Mufit 1904, ©. 677. 
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Der lebte Vertreter des Akkordſpiels auf der Violine war der 
norbifche Meifter Ole Bull (1810—1880), Sein Steg war ganz 
flach; feine Bogen ließ er fo bauen, daf die Stange von dem Haar⸗ 
bezug weit abftand®. Intereſſant iſt, daß er immer behauptete, 
er babe damit nicht etwas Neues aufgebracht, fondern vertrete nur 
die wahre, alte Violinkunſt. Es ift ganz gut möglich, daß fich in 
Skandinavien vielleicht mit den alten Bogen die Traditionen des 
XVII. Jahrhunderts bie in feine Zeit erhalten haben. 

In feinen Sonaten für Violine solo hat alfo Bach dem In⸗ 
firument an fich nichts Unmögliches oder auch nur Unbefriedigendes 
zugemutet, fondern «nur unferem übermäßig gemwölbten Steg und 
unferem nieberen, welfchen Bogen. Um diefe Sonaten zu fpielen, 
wie er fie ausführte, Braucht man nur mit einer Feile die Wölbung 
des Öteged fo zu verringern, daß die Saiten faft in einer Ebene 
liegen und fich einen Bogen zu balten, bei welchem Froſch und 
Spise fo befchaffen find, daß die Haare fich gegen die Stange 
wölben Eönnen, ohne wider fie zu ſtoßen 10. Noch beffer ift ein 
Bogen mit etwas gefrümmter Stange. 

Sicherlich werden die Violiniften dazu fommen, Bach in biefem 
Sinne wieder ftilgetreu wiederzugeben. Wer einmal die Akkorde ber 
Chaconne ohne jegliche Unruhe und ohne jegliches Arpeggieren hat 


9 Seine Stange war an der Spitze ſtark nach abwärts gebogen. Schering 
führe Ole Bull nicht an. Cine befondere Studie über das Spiel dieſes merk: 
würdigen Virtuofen dürfte für Die vorliegende Frage nicht ohne Intereſſe fein. 
Sorelis Bogen war fchon mechanifch geſpannt, aber noch nicht fo flach wie der 
unfrige.! 

10 Hoffentlich werden die Inftrumentenbauer uns bald brauchbare alte, imi= 
tierte Bogen beichaffen. Bis dahin behelfe fich der Spieler damit, daß er an 
einem alten Bogen vorn und Hinten entfprechende Swifchenftüde zwifchen dee 
Stange und dem Haarbezug anbringt. Zu Verſuchen genügt ein fo primitiv 
tefonftruierter Bogen immerhin. 

Ich verdanfe es der Kunft und Der Freundlichkeit meined Freundes E. Hahne 
mann, die Chaconne. und andere Bachſche Stüde für Solovioline mit einem 
proviforifch dazu Hergerichteten Bogen von einem heroorragenden Geiger auf Die 
alte Art vorgetragen gehört zu haben. 

Der flache Steg ftört viel weniger, ald man vermuten würde, da man bei 
Bach nicht in den hohen Lagen zu fpielen Hat, wo die Enite durch das Greifen 
fo tief niedergebrüdt wird, daß die Gefahr der gleichzeitigen Berührung zweier 
Saiten durch den Bogen eintritt. Auch Ole Bull gebrauchte, nach dem Berichte 
Spohrd, feine. A: und D-Saite nur in der unteren Lage. . 
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fpielen hören, kann nicht mehr: im Zweifel fan, daß dies die einzig 
richtige und Ffünftlerifch rein befriedigende Urt der Wiedergabe ift. 
Natürlich ift die Spieltechnik bei der Verwendung: des fchlaff ger 
fpannten Bogens eine ganz andere. Die ausschließlich „ſpringenden“ 
Stricharten kommen in Wegfall!i. | 

Aber auch der Ton erleidet eine Veränderung. Er befommt eine 
merfwürdige Weichheit. Wenn man die Akkorde mit bem ganz 
entipannten Bogen fpielt, erzielt man einen faft orgelartigen Klang, 
der etwa dem eines weichen Salizionals entfpricht. Um fich einen 
Begriff von dieſem Klang zu machen, fchraube man auf einem ge= 
wöhnlichen Bogen die Haare los, führe die Stange unter der Violine 
hindurch, lege die Haare über die Eaiten und fafle fie auf der 
rechten Saite wieder mit der Stange zufammen. Bewegt man bann 
diefen verkehrten Bogen, fo erhält man ben orgelartigen, ätberifchen 
Ton, den man mit dem entipannten Bogen hervorbringt. 

Aber auch wenn man auf dem imitierten alten Bogen für die 
einftimmigen Paflagen die Haare durch das Andrücden des Daumens 
fo ſtark als möglich fpannt, gelingt es nicht, ben intenfiven Ton 
des modern mechanifch angezogenen Bogens zu erzielen. Man er: 
kauft alfo die Zonfchönheit durch eine Einbuße an Zonftärke. Schon 
Ole Bull mußte fich immer wieder den Vorwurf gefallen laffen, 
daß er nur über einen ganz ſchwachen Ton verfüge. 

Es fragt fich, ob das moderne Publitum fich an diefen weichen 
Klang gewöhnen wird. In großen Konzertfälen wird man die 
Sonaten für Solovioline kaum auf die alte Art vortragen Fünnen, 
da der Ton nicht genug „tragen” würde. In Kammermuſik⸗ 
aufführungen hingegen dürfte fich die ftilgerechte Wiedergabe aus: 
gezeichnet bewähren. Wer die Chaconne aber einmal fo gehört hat, 
kann fie anders nicht mehr ertragen. Die Folge wird alfo fein, 
daß man die Stüde für Solovioline von den Programmen ber 
großen Konzerte ftreichen ‘wird, um fie der Kammermufif wieder: 
zugeben, der fie allein angehören. 

Die Stüde aus den Sonaten für ‚Solovioline, die auch für 
Klavier oder Orgel eriftieren, find Ubertragungen des Biolin- 


u Echering vermutet, daß die Echoftellen, die in den Bachfchen Orcheſter⸗ 
partituren eine große Nolle fpielen, fo ausgeführt wurden, daß alle Streicher 
die Haare des Bogens plötzlich Ioder ließen. Überhaupt dürften Verſuche mit 
einem Streichfürper, der mit alten Bogen ausgerüftet ift, intereffante Ergebnifle haben. 
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originale 12, Ob fie als folche alle vorteilhaft wirken, bleibe dahin⸗ 
‚geftellt. Sie beweiſen aber, wie fehr für Bach die Violinphrafierung 
als die Univerfalphrafierung galt, die die Zafteninftrumente wieder: 
zugeben fich beftreben follten. Wenn man das Präludium der 
dritten Partita lieft, fo würde man es nicht für möglich halten, 
dag Bach auf den Gedanken kommen fonnte, diefe Eontinuierlichen 
Sechzehntel, deren Gliederung nur aus der Bogenphrafierung ver: 
ſtaͤndlich iſt, der Orgel zu überweifen, wie er ed in bem Inſtru⸗ 
mentalvorfpiel zur Ratswahlkantate „Wir danken dir Gott, wir 
danken dir” (Nr. 29) wirklich tut! Er konnte Died nur wagen, 
weil er felber die Partie auf dem Ruͤckpoſitiv der Thomasorgel aus: 
führte. 

Bei der Fuge ber dritten Sonate fann man fchmanfen, ob das 
Original nicht für Orgel gedacht war. Ihr Thema ift dem erften 
Sat bes Veni Sancte Spiritus entnommen und lautet: 


Allabreve. 





Mattbefon — in ber „Großen Generalbaßfchule” — führt 
diefes Thema an und ffizziert eine Durchführung desfelben, die der⸗ 
jenigen, welche wir bei Bach finden, in manchen Etüden ähnelt, 
fo befonders in der Verwendung eined chromatifchen Ganges als 
Gegenſatz. Da er an derfelben Stelle dad Thema der großen 
Orgelfuge in Gmoll anführt, ohne Bachs Namen zu nennen, fo 
darf als ausgemacht gelten, daß er auch hier das Bachfche Thema 
und die Bachfche Fuge gegenwärtig hat. Hat der Meifter fie etwa 
anno 1720 zu Hamburg ald Orgelfuge vorgetragen? In dieſer 
Form ficherlich nicht, denn die an die Chaconne erinnernde Struktur 
diefer Zuge hat mit denen für Orgel gar nichts gemein, fondern 
ift ausschließlich für Violine entworfen. Alfo muß es auch bei 


13 Die Zuge aus den erften Sonaten (G mol) erfcheint als Drgelfuge in Dmoll 
(Peterd II, Pr. 4). Die zweite Sonate (Amoll) eriftiert als Klavierfonate in 
D moll. Der erfte Satz der dritten Sonate (Cdur) ift für Klavier in Gdur über 
tragen. Intereſſant ift die Art, wie Bach die Baßpartie hier umgefinitet und 
befebt Hat. (B. G. XLU, ©. 27 ff.) 

13 Die Kantate ſtammt aus dem Jahre 1731. 
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dieſem Berierftüct dabei bleiben, daß die Violinfaffung das Ori⸗ 
ginal iſt u. 
Über die Fuge der A moll⸗Sonate: 





äußert fich Mattheſon an zwei Stellen in rüchaltlofer Bewunderung 15. 

Die fechs Suiten für Cello solo ftammen ebenfalls aus ber 
Cöthener Zeit. Sie find in ihrer Art ebenfo vollendet, wie bie 
Stüde für Violine solo. Die Verwendung des Alkordfpiels tritt 
natürlich ſehr ftark zuruͤck. Bach nügt nicht einmal eine unfchwer 
durchzuführenbe, ftellenweife Zweiftimmigfeit aus. Das erklärt fich 
daraus, daß für die „großen Geigen” auch die Deutfchen nur den 
nicht entipannbaren Bogen verwandten. 

Ihrem Charakter nach erinnern diefe Suiten an die franzöfifchen. 
Die vorlegte ift »Suitte discordable« überfchrieben und verlangt, 


daß die A-Saite auf G heruntergeftimmt wird. Alſo: 


Für die legte ſetzt Bach ein fünffaitiges Inftrument voraus, bei 
4 
dem noch eine E-Saite zur A-Saite hinzutritt. Alfo: — 


Fuͤnfſaitige Celli ſoll es damals gegeben haben. Wahrſcheinlicher iſt 
aber, daß Bach die Suite fuͤr die von ihm erfundene Viola 
pomposa ſchrieb, die auf dieſe Art bezogen war. Wir wiſſen von 

14 Über diefe Frage fiehe auch Spitta I, S. 690ff., der eher anzunehmen 
fcheint, daß Matrthefon Die Fuge von Bach auf der Drgel gehört habe, weil er 
fie fhon 1727 fennt, zu einer Zeit, wo er die Sonaten und Suiten für Violine 
wohl noch nicht eingefehen hatte. Warum denn nit? Warum foll Bad) anno 
1720 diefe VBiolinfompofitionen nicht mit nah Hamburg genommen haben? 

5 „Kern Melodifcher Willenfchaft” (1737) S. 147; „Der Vollkommene 
Kapellmeifter” (1739) ©. 369. Beide Male zitiert er das Thema ungenau, (Spitta I, 
©. 887.) Alfo wird wohl auch Die unvorteilhafte Faſſung des Themas zur Orgel: 
fuge in Gmoll auf fein Konto fommen und nicht ald eine primäre Form Des: 
felben anzufehen fein. 
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dem Lerifographen Gerber, dem Sohne eined Schuͤlers von Bach, 
daß dieſes Inſtrument in den erften Leipziger Jahren von dem 
Meifter im Orchefter verwandt wurde 16. Die fteife Urt”, fchreibt 
der Verfaffer des Lexikons, „womit zu Bachs Zeit die Violoncellg 
behandelt wurden, nötigten ihn, bei den lebhaften Baͤſſen in feinen 
Merken, zu der Erfindung der von ihm fogenannten Viola pomposa, 
welche bei etwas mehr Länge und Höhe als eine Bratfche zu der 
Tiefe und den vier Eaiten des Violoncells noch eine Quinte, e, 
hatte und an den Arm gefegt wurde; dies bequeme Inſtrument 
jeßte den Spieler inftand, die vorbabenden hohen und gefchmwinden 
Paflagien, leichter auszuführen.” 

Bei den Kompofitionen für ein Eoloinftrument mit Klavier 
muß man fich des Unterfchieds bemufit werden, der damals zwiſchen 
obligatem Klavier und begleitendem Klavier beftand. In einer 
Sonate mit obligatem Klavier fpielt dieſes die Hauptrolle, da es 
mehrere obligate Etimmen ausführt, während dem Eotloinftrument 
nur eine zugewiefen ift. Bei Bach heißt es nicht „Sonate für 


. Violine und Klavier” oder „Sonate für Flöte und Klavier”, ſon⸗ 


dern „Sonate für Klavier und Violine” und „Sonate für Klavier 
und Flöte”. Für die damalige Auffaffung ift bezeichnend, daß man 
ein Stuͤck für Klavier und Violine, wenn es dreiftimmig gehalten 
war, als Trio bezeichnete. Man zählte alfo nicht Die Inftrumente, 
fondern die obligaten Stimmen. Unter einer Eonate für Violine 
und Klavier verfteht Bach eine Kompofition, bei ber das Klavier 
nur den Baß und die Bezifferung ausführt. Noch Zelter hält fich 
onfequent an diefen Sprachgebrauch. 

An Bachfchen Kompofitionen für obligates Klavier und Violine 
befigen wir: eine Suite in Adur!? und ſechs Eonaten 18; für Violine 
mit Begleitendem Klavier find gefchrieben: eine Sonate, eine Fuge 19, 
und vier Sinventionen 20, 

Die Euite für Klavier und Violine fteht nicht auf derfelben 
Höhe wie die ſechs Sonaten; fie ift wohl früher fomponiert. An 
den Sonaten bat Bach unabläfjig gebeffert, wie die verfchiedenen 


16 S. 189. 
18. © 1X, ©. 48 ff. 

8.6. IX, ©. 69f. 

19 3. ©. XLIM!, ©. 31. 

8. ©. XLVi, S. 172ff. 
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Wofchriften beweifen. Die letzte Faſſung wird durch eine Kopie 
Altnikols vepräfentiert. Die Handfchrift aus Emmanuels Nachlaß 
ift uͤberreich mit Verzierungen ausgeftattet. In ähnlicher Weife 
hatte Friedemann die Orgelfonaten feines Vaters beim Abſchreiben 
nach dem Zeitgefchmad verbrämt2i. Man fieht hieraus, was auf 
die Ornamente zu geben ift, wenn wir ein Bachfched Werk nur in 
Abſchriften befigen, fogar wenn bieje von feinen Söhnen ſtammen. 

Entftanden find diefe Sonaten zu Coͤthen. Wie Bein erfcheinen 
doch daneben die Werke Eorellis und der andern italienischen Geigens 
Eomponiften, zu deren Füßen der Weimarer Bach noch gefeflen 
hatte! " 

Bachs Sonaten ftellen wie bie Beethovenfchen Gemütgzuftände 
und innere Erlebniffe dar, aber fo, daß an Stelle ver Leidenfchaft 
die Kraft tritt. Ob er in Schmerz oder in myſtiſches Träumen 
verſunken iſt: immer erfaßt Bach fich felbft wieder in einem ftraffen, 
fugierten Schlußfaß. 

Der Schmerz wiegt vor. Faſt möchte man glauben, daß Bach 
diefe Werke unter dem Eindruck des PVerluftes feiner erften Frau 
gefchrieben hat. Das Siciliano der vierten Sonate erbaut fich über 
einem Thema, das mit dem der Arie „Erbarme dich” aus der 
Matthäuspaffion eng verwandt ift und wie jenes ein Schluchzen 
durchklingen läßt: 


Siciliang aus der vierten Sonate, 





Natürlich Hat dieſes Stud aus der vierten Violinfonate mit 
den „Siciliano” der alten Mufif nur noch Bewegung und Taktart 


21 Angaben tiber die Überlieferung dieſer Sonaten in Ruſts ſchöner Vorrede 
zu 8. ©. IX. Bu bedauern ift nur, daß dem verdienten Herausgeber für den 
Band der Inftrumentalfonaten manche Autographe erft nad) der Drudiegung 
jugingen, fo daß und fo manche intereffante Phrafierungsangabe des Meifters 
vorenthalten bleibt. Die Inventionen find erft vor einigen Jahren aufgefunden 
worden. Sie zeigen noch nicht die Meifterfchaft der Sonaten. 
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gemeinfam, Bon Iprifcher Paftoraleftinnmung ift nichts mehr darin 
zu finden. Es ift durch und burch von ‚großem Pathos getragen, 
Man führe es auch demgemäß aus, indem man die Violinftinme, 
wie in der entfprechenden Arie der Mattbäuspaflion, mehr ſchwer 
als leicht betont. Das dritte und das fechfte AUchtel bringe man 
gewichtig heraus und laſſe fie fih mit einer gewiffen Schwerfaͤllig⸗ 
keit dem folgenden, flarfen Taktteil mwiderfeßen. Bach hat es fo 
gebacht, fonft hätte er nicht gegen Schluß, um bie Steigerung her- 
vorzubringen, den Ton durch ſynkopiſche Bindung auf den fchwachen 
Taktteil zurückgeworfen: 





Es will fcheinen, als ob viele unferer Violoniften diefe Sonaten 
„sentimental” ftatt in Bachfchem Sinne „ausdrudsvoll” fpielten. 
Mit Recht tadelt ein fachkundiger Kritifer in der Neuen Zeitfchrift 
für Muſik, daß in der praktifchen Ausgabe der neuen Bachgefell: 
ſchaft der Spieler dazu verführt werden foll, Themen aus Allegro: 
fügen, die kraftvolle und ftolze Gedanken verförpern, um bie ung 
geläufige allmähliche Steigerung beffer durchzuführen, zuerft im 
fanften piano auftreten zu laffen, gar noch wenn es fich um das 
Thema ver legten Sonate handelt 22: 





Daß diefeg, feiner Natur nach, der Ausdrud einer machtooll un⸗ 
geftümen Bewegung ift, ergibt ſich daraus, daß Bach es in der 
Profankantate „Weichet nur betrübte Schatten” (B. G. XI2) noch: 
einmal, nur in vollendeterer Geftalt, auftreten läßt, um ben Text 
„Phoͤbus eilt mit fchnellen Pferden” darzuftellen. 

Was follen die piano, mezzoforte und forte, mit denen bie 
meiften unferer Spieler und manche Herausgeber diefe Sonaten aus: 
ftatten? Der Muſiker müßte noch geboren werben, der einem ans 
dern überzeugend klar machen koͤnnte, wo in den einzelnen Stüden 


22 Neue Zeitfchrift für Muſik 1904, ©. 686 u. 687. Mit Mecht tabelt ber 
Krititer noch außerdem, Daß eine Unmenge Bindebogen und staccato-Zeichen in 
den Text eingetragen worden find. 
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die AUbfchnitte liegen, an denen das piano das forte ablöft oder 
umgekehrt, oder wo die Linie beginnt und endigt, die unfer Erefcendo: 
oder Decrefeendozeichen fordert. Natürlich bleiben hier die felbft- 
verftändlichen Echowirkungen und der angezeigte Gegenfag eines 
Pianothemas in dem einen Part zu dem QZuttithema in den andern 
außer Frage. Wie will man 5.2. den erften Sag der Hmoll- ober 
den der Edur:Sonate mit Nuancen beleben? Wie will man in dem 
Andante der erften Sonate bald fchwach, bald ſtark fpielen? Weit 
diefe Ubmechflung in den Aufbau der Bachfchen Stüde nicht bes 
gründet ift, kann fie nur dazu dienen, einen gewiffen Eindruck der 
Unruhe und 3iellofigfeit in dem Hörer wachzurufen. 

Was würde man dazu fagen, wenn jemand fchöne alte Stahl: 
ftiche unter dem Vorwand, ihre Wirfung zu erhöhen, in modernem 
Sarbenton Üübermalte? Uber die Buntheit, mit der man die Bach: 
ſchen Stüde ausftattet, erregt vorerft noch Beinen allgemeinen Anſtoß. 

Sin der Hauptfache iſt es alfo angebracht, die einzelnen Stüde 
der Violinfonaten alle in gleichmäßiger Klangftärke auszuführen. 
Das will nicht heißen, daß fie monoton zu fpielen find. Deklama⸗ 
torifche Nuancen, die fich innerhalb der Grenzen ber betreffenden 
Klangfchattierung halten, müffen das Detail hier ebenfo lebendig 
herausbringen wie in den Klavierwerken. Aber architektonische, Die 
große Linienführung betreffende Abwechſlungen find in diefer Muſik 
faum aufzuzeigen; unfere moderne Gefühlsdynamil würde alfo den 
Plan der Stücde verwifchen und eine falfche Vorftellung von dem 
Z3ufammenwirfen der drei obligaten Stimmen hervorrufen 23. 

Man verfuche es, diefe Sonaten fo vorzutragen, daß man nur 
auf die lebhafte und plaftifche Herausarbeitung des Details und 
auf eine großzügige Deklamation bedacht ift und die Abwechflung 
dem lebendigen Zuſammenwirken ber Stimmen überläßt. Der un: 
mittelbare Eindrud, den die Stüce auf diefe Weiſe hervorbringen, 
wird fchon für die Nichtigkeit des Prinzips fprechen. 

Was das Tempo betrifft, fo werden die Undantefäge gewoͤhnlich 
etwas zu langfam, die Ullegros viel zu fchnell genommen. Selten, 
daß man einen Epieler trifft, der 5. ®. das Thema des Schluß: 
allegros in der dritten Sonate fo angibt, daß der Hörer den Ein⸗ 


2 Über die Prinzipien der Bachfchen Dynamit ©. 329. ® 
% [Über dad Tempo im allgemeinen ©. 358. 
Schweiger, Bad. 24 
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druck trogiger Kraft empfängt, den die von ber Sechzehntelbewegung 
umkleidete Intervallenfolge erweden fol: 





Einen reinen Genuß kann man aber nicht einmal bei der beften 
Ausführung haben. Das liegt an unferm Klavier, deflen dumpfer 
Klang fich mit dem der Violine nicht vermifcht. Schon an fich ift es 
ein Unding, einen modernen Flügel und ein Saiteninftrument zu= 
fammenmirfen zu laſſen. Kein Geringerer als Wagner hat auf die 
Unvereinbarfeit von Klavier und Violine bingewiejen. Sin einer 
Bachfchen Klavierfonate macht fie fich in geradezu unerträglicher 
Weiſe fühlbar, da diefe Stüde von dem Schöpfer auf ein Zufammen: 
Klingen abfolut bomogener, obligater Stimmen berechnet find. Das 
traf für die damalige Ausführung auch zu, weil das Cembalo den 
reinen Ton der auf einer Holzrefonnan; vibrierenden Saite produzierte. 
Er war nur etwas heller als der der Geige, weil er von einer Metall: 
faite herrührte. Bei der Wiedergabe der Cembalopartie auf einem 
modernen Klavier ift das Enſemble der gleichwertigen, homogenen 
Stimmen zerftört; wir hören eine Soloftimme mit Klavierbegleitung. 

Sogar wenn man in Zufunft einmal zu einem Hausinftrument 
zurückkehrt, das auf die Tondide und Zonbrutalität unferer Riefen- 
flügel und Riefenpianoforte verzichtet und wieder einen reinen, filbernen 
Klang befigt, fo find die Übelftände hinfichtlich der Ausführung der 
Sonaten für Klavier und Violine nur halb gehoben. In dem Klavier: 
part diefer Werke wird auf das nur auf dem Cembalo mögliche 
Zufammenflingen mehrerer Oktaven für einen Ton gerechnet. Ein 
gutes Cembalo, wie ein folched aus Friedemanns Belig an den 
Grafen Voß kam, wies vier Saiten für jeden Ton auf: eine, die 
die untere Oftave, zwei, die den Grundton und eine, die bie obere 
Dftave gab. Je nachdem man Foppelte, hatte man nur die beiden 
Grunbtonfaiten oder dieſe und die der oberen Oftave miteinander 
oder alle vier zufammen. Diefer Klang war fein, aber fehr reich. 
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Unfer Klavier kann fich in dieſer Hinficht mit dem. glänzend rau: 
fchenden Cembalo gar nicht meſſen. Zudem hatte es ber Spieler 
jener Zeit in der Hand, das Thema hervorzuheben, indem er bald bie 
obere, bald, wenn es fich um den Baß handelte, die untere Oktave 
mit anfprechen ließ. Man ftelle fih demnach vor, wie damals das 
Adagio der erften, das der dritten und bag Largo ber fünften Sonate 
anders Plangen, als auf einem Zafteninftrument von heutzutage, wo 
man nicht mehr in drei Oftaven zugleich fpielen kann! 

Das Adagio in der fünften Sonate gar, mit den Doppelgriffen 
in der Violine und ben barfenartigen Zweiunbbreißigfteln auf dem 
Klavier, wirkt in der modernen Ausführung geradezu haͤßlich. Das 
Duftige und zugleich Elar Beftimmte des Tones, das hier gefordert 
ift, kann auf unferem Flügel nie und nimmer hervorgebracht werden, 
und den Doppelgriffen der Violine haftet immer etwas Unfchönes 
an, ba fie nur mit gelodertem Bogen ausführbar find, Erft fo be⸗ 
kommen dieſe zwei Violinftimmen den weichen, orgelartigen Klang, 
den ber Silberton der Klavierläufe dann umfpielt?5. Dank fei der 
mitleidigen Natur, die uns glauben läßt, daß wir Muſik allein mit 
den Ohren hören, während wir fie in Wahrheit zugleich mit den 
Augen vernehmen und unfer Hören danach Forrigieren! Wir ge- 
nießen diefe Stücke, weil dad Auge, das die Schönheit auf dem 
Papier lieft, und die Vorftellung, bie fich die herrlichen Linien ber 
Stimmführung vergegenmwärtigt, unfer Obr glauben laffen, daß diefe 
Werke, jo wie man fie ung vorträgt, fchön Flingen. Selbft wenn 
die beiden Spieler auf eine finnlofe Verabredung bin fich bald im 
pianissimo, bald im fortissimo ergehen, gelingt ed ung noch immer, 
uns im Wahn zu erhalten, daß wir eigentlich wohlklingende Muſik 
hören. 

Wer aber das Unglüd hat, nur mit den Ohren zu hören, muß 
fonftatieren, er mag wollen oder nicht, daß Bachs Sonaten für 
Klavier und Violine die Verwendung des Cembalo gebieterifch for- 
dern. Das fprach fchon Ruſt aus, ald er anno 1860 die Vorrede 
zu der Originalausgabe fchrieb 2°. Er Fonnte freilich nicht ahnen, daß 
man vierzig Sabre fpäter diefe Forderung noch viel entfchiedener auf: 
ftellen und durch den Bau neuer Cembali praftifch verwirklichen würde, 


35 Intereflant ift, daß in der urjprünglichen Faffung dieſes Stücks dad Klavier 
nicht Sweiunddreißigftel fondern n Sechzehnte ausführt. B. G. IX, S. 250ff. 
23. ©. IX. 
24* 
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Damit foll denen, die nur über cin modernes Klavier verfügen, 
die Luft an dieſen Sonaten nicht benommen werden. Nur auf das 
eine kommt es vorläufig an: daß wir ung darüber Far werden, wie 
diefe Werke ideal Elingen follen, damit wir das Ideal nicht in einem 
falfchen Moderniſieren fuchen. 

Nicht unerwähnt bleibe, daß die Traditionen der alten Zeit es 
nabe legen, in folchen Sonaten den Cembalobaß durch ein Streich⸗ 
inftrument mit ausführen zu laffen. Und wirklich wird man finden, 
daß ein diskretes Cello auch in diefen Bachfchen Stüden gute Dienfte 
tut, befonders wo es fih um das SHervorheben bes ‘Themas in 
der unterften Stimme handelt. Man probiere died einmal in dem 
Largo ber Fmoll⸗Sonate. Eine alte, teilmeife autographe Handfchrift 
ber Sonaten empfiehlt direkt den Gebrauch einer fafultativen Gambe 
zur Baßverftärkung. Sie trägt den Titel: 

»Sei Suonate a Cembalo certato & Violino Solo col Basso 
per Viola da Gamba accompagnato se piace. Composte da Giov. 
Sebast. Bach.« 

Bezifferungen für Akkorde, die zwifchen den obligaten Stimmen 
gegriffen werden follen, find nur fpärlich angegeben. Sie gehören 
aber wohl überall Hinzu, wo das Stimmengewebe dünn ift. Das 
ift der Fall, wenn nur die Violinftimme und der Baß in Aktion 
find, oder wenn das Klavier allein zmeiftimmig anfängt. Beginnt 
das Stud nur mit einer Baßnote, fo ift felbftverftändfich der ganze 
Afkord anzufchlagen, aber fo, ald ob er von einem andern Klavier, 
nicht von dem, das zugleich die obligaten Stimmen ausführt, in⸗ 
toniert würde, In diefer diskreten Art kann überhaupt die har⸗ 
monifche Grundlage des Ganzen durchweg angedeutet werden, fogar 
da, wo drei oder mehr Stimmen zufammenwirfen. Nur erfordert 
diefe Ausführung der Klavierpartie eine ganz befondere Übung und 
eine Kenntnis der Figenart der Bachichen Bezifferungen, da ınan 
fonft die Harmonie nicht richtig ergänzen kann. Kirnberger fcheint 
zur Ausführung der Sonaten zwei Klaviere verwandt zu haben: eines 
fpielte die obligaten Stimmen, das andere verftärkte den Baß und 
gab die Harmonien an?7, 

Außerdem befigen wir an Bachfchen Sinftrumentalfonaten: drei 


37 Nufts Bemerkungen über das Vorhandenfein zweier Klavierftimmen in 
der Kirnbergerfchen Ubfchrift der Sonaten. B. ©. IX, Vorrede S. 17. 





Gamben: und Klötenfonaten. Orchefter:Duvertüren. 373 


wunbervolle für Klavier und Gamba (B. G. IX, ©. 175 ff.); drei 
für obligate® Klavier und Flöte (B. G. IX, ©. 3 ff.); drei für Floͤte 
mit Klavierbegleitung (B. G. XLIHT!, S. 3 ff.); eine für zwei Vio⸗ 
linen mit Klavierbegleitung (B. G. IX, ©. 231 ff.); eine für zwei 
Flöten mit Klavierbegleitung (B. &. IX, ©. 260 ff.), die Bach dann 
zur erften Sonate für Klavier und Gamba umfchrieb, was nicht 
ändert, daß fie für zwei Slöten beſſer Flingt 2, 

Vom erften Sag ber dritten Sonate für Klavier und Flöte 
(Amoll) fehlt der Schluß. Bach fchrieb fie auf die gleichen Blätter 
wie eines der Konzerte für zwei Klaviere mit Orchefterbegleitung, 
indem er, fparfam wie er war, die drei Syſteme, die unten frei 
geblieben waren, ausnuͤtzte. An fechfen dieſer Blätter ift der untere 
Rand weggeichnitten, fo daB uns von der Sonate etwa fünfzig 
Takte fehlen”, Das Autograph war fchon fo verflümmelt, als 
v. Winterfeld es bei einem Breslauer Antiquar für einige Grofchen 
erftand. 

Die Sonate für Flöte, Violine und akkompagnierendes Klavier 
(Spur) 30 ift für Violino discordato gefchrieben; Bach verlangt, daß 
der Spieler die beiden oberen Saiten um einen Ton herunterftimme, 

— und notiert demnach die Partie um einen Ton höher. 

alſo: — Da in der Violinſtimme nichts vorkommt, was nicht 

z ebenfogut auf gewöhnlich geſtimmten Saiten aus: 

| führbar wäre, fo kann der Meifter die Umftimmung 

nur des Klangcharafters halber vorgefchrieben haben, Damit der Ton 
weicher würde und fich beffer mit dem der Flöte vermifchte. 

Bon den Orchefterwerken Bachs ift uns wohl faum etwas 
verloren gegangen. Wir befigen vier große Suiten?! und feche 
Konzerte?2. | 

Ob die Suiten in Cöthen oder Leipzig entftanden find, läßt ſich 
nicht mehr ausmachen. Jedenfalls hat Bach fie nicht nur vor dem 
Herzog von Cöthen, fondern auch im Telemannſchen Mufitverein 
zu Leipzig, den er von 1729 bis nad) 1736 dirigierte, aufgeführt. 


3 Eine Sonate für Violine und Klavier in Gmoll (B. ©. IX, ©. 274), 
wenn fie echt ift, gehört unter Die Tugendwerfe. 

> Das Fragment B. ©. IX, S. 245 ff. 

20 B. ©. IX, S. 221f. 

48. G. XXXI! (1881). 

2 8. ©. XIX (1868). 
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Duvertüren, und nicht Suiten ober Partiten, betitelt er diefe Werke, 
weil ed damals üblich war, die Orchefterfuite, in welcher die Ein 
leitung die Hauptrolle fpielte, alfo zu benennen. Es find aber 
wirfliche Partiten, gerade fo gut wie bie, welche er in der Klavier- 
übung erfcheinen ließ, nur daß die alten Tänze, Ullemande, Courante 
und Sarabande zugunften der neueren und ber freien Stücke fehr 
ſtark zurücktreten. 

Die Einleitungen find monumentale Werke, alle nach dem Plan 
der franzöfifchen Ouvertüre ausgeführt. Sie heben mit einem feier: 
lichen Eage an; auf diefen folgt ein lang ausgefponnenes, pracht- 
volles Allegro; zum Schluß Fehrt der feierliche Sat wieder. Als 
Mendelsfohn anno 1830 dem alten Goethe die Ouvertüre der erften 
der beiden Ddur-Suiten auf dem Klavier vortrug, meinte dieſer eine 
Reihe gepußter Leute feierlich eine große Treppe herunterfteigen zu 
ſehen?r. Anno 1838 feßte es ber Vorkaͤmpfer Bachs dann durch, 
daß er fie im Gewandhauſe zu Leipzig mit Orchefter aufführen 
durfte, Es war das erftemal feit Bachs Tode, daß eines diefer herr- 
lichen Werke wieder zum Leben erweckt wurde?i. 

In den Tanzweiſen diefer Suiten ift ein Stüd einer verfunfenen 
Melt von Grazie und Eleganz in unfere Zeit hinübergerettet. Sie 
find die ideale muſikaliſche Darftellung der Rokokozeit. Der Reiz 
diefer Stücke beruht in der Vollendung, mit der Kraft und Anmut 
fih in ihnen durchdringen. 

Das berühmte „Air“ findet fih in ber erften Ddur⸗Ouvertuͤre. 

Die fechs Konzerte werden die Brandenburgifchen benannt, weil 
fie für den Marfgrafen Chriftian Ludwig (1677—1734) gefchrieben 
find. Diefer, der jüngfte Sohn des großen Kurfürften aus beffen 
zweiter Ehe, war der Muſik Teidenfchaftlich ergeben und hielt fich 
ein ausgezeichnetes Orchefter. Er lernte Bach etwa um 1719 kennen, 
vielleicht am Hofe zu Meiningen, zu dem er durch feine Schwefter 
Beziehungen hatte, vielleicht in Karlsbad, ald Bach den Prinzen 
Leopold dorthin begleitete. Won dem Spiel des Meifters entzuͤckt, 
bat er ihn um Kompofitionen für feine Kapelle. Bach kam diefem 


3 ©. auch ©. 222, 

34 Veröffentlicht wurden fie dann bei Peters 1863, aber nur teilweiſe. Die 
zweite D dur-Duvertüre wagte der Verlag erft 1881 zu druden..... weil man 
bis dahin in Ermanglung eines Autographs die Echtheit des Werkes nicht für 
ficher verbürgt hielt! 
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Wunfche nach und fandte ihm zwei Jahre darauf diefe ſechs Konzerte 
mit folgender Zueignung: 


A son Altesse Royalle, Monseigneur Cr£tien Louis, Marggraf de Brande- 

bourg. 
Monseigneur 

Comme j’eus il y a une couple d’annees, le bonheur de me faire entendre 
& Votre Altesse Royalle, en vertu de ses ordres, & que je remarquai alors, qu’Elle 
prennoit quelque plaisir aux petits talents que le Ciel m’a donnes pour la 
Musique, & et qu’en prennant Conge de Votre Altesse Royalle, Elle vonlut 
bien me faire l’honneur de me commander de Lui envoyer quelques pieces de ma 
Composition: j'ai donc selon ses tres gracienx ordres, pris la libert€ de rendre 
mes tres-humbles devoirs à Votre Altesse Royalle, par les presents Concerts, 
que j’ai accomod&s & plusieurs Instruments; La priant tres-humblement de ne 
vonloir pas juger leur imperfection, & la rigueur du gout fin et delicat, que 
tout le monde sgait qu’Elle a pour les pieces musicales; mais de tirer plutot 
en benigne Consideration, le profond respet, & la tres-humble ob@issance que 
je tache à Lui t@moigner par lä. Pour le reste, Monseigneur, je supplie tres 
humblement Votre Altesse Royalle, d’avoir la bont€ de continuer ses bonnes 
graces envers moi, et d’ötre persuadee que je n’ai rien tant cœur, que de 
pouvoir être employ& en des occasions plus dignes d’Elie et de son service, 
moi qui suis avec un zele sans pareil 

Monseigneur De Votre Altesse Royalle 


Le tres humble & tres obeissant serviteur 


Coethen, d. 24 Mar (Mars? Mai?) 
1721. Jean Sebastien Bach. 


Wie der Fürft diefe Gabe aufnahm und wie er Bach dafür be- 
lohnte, wiflen wir nicht, Als er farb, wurden dieſe Konzerte mit 
feinem großen Nachlaß an Mufikalien inventarifiert und abgefchägt. 
Sie finden fich aber darin nicht mit dem Autornamen angeführt, 
wie die Vivaldis und anderer Staliener, fondern find in zwei Konz 
voluten mit einbegriffen, von denen das eine fiebenuntfiebzig Konzerte 
von diverfen Meiftern, das andere deren hundert faßte. Jedes diefer 
Konzerte wurde auf vier Grofchen angefchlagen?®. Anno 1734 galten 
die ſechs Brandenburgifchen Konzerte alfo vierundzwanzig Grofchen. 


35 Das fann nur bedeuten: zwei Jahre. Es wäre auch unbegreiflich, wenn 
Bach eine längere Meihe von Tahren hätte hingehen laſſen, ehe er dem Wunfche 
des Fürften nachkam. 

8 Spitta entdedte dieſes Inventar im Königlichen Hausarchiv zu Berlin. 
Spitta J, ©. 737. 
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Später fam die autographe Partitur, die Bach dem Markgrafen über: 


fandt hatte, in den Beſitz Kirnbergers, der fie feiner Schülerin, der 
Prinzeffin Amalie von Preußen überließ. Diefe vermachte fie der 
Bibliothek des Soachimsthalfchen Gymnaſiums, von wo fie dann 
an die Königliche Bibliothek zu Berlin fam. An Eleganz und 
Sauberkeit übertrifft dieſes Autograph fogar die berühmte Partitur 
ber Matthäuspaffion. Die Taktſtriche find durchgängig mit Hilfe 
des Lineald gezogen ?”, 

Bei aller Sorgfalt enthielt die Partitur einen groben Fehler. 
Im elften Takte des fünften Concertos gehen die Sechzehntel der 
Viola mit denen des obligaten Cembalo in Quinten abwärts. inter: 
eſſant ift, daß Bach den Fehler bei der Reinſchrift erſt hinein- 
Eorrigiert hat. Er bemerfte nämlich, daß die Viola nach der ur: 
fprünglichen Faffung — wir Eennen fie aus Stimmen, bie uns 
zufällig erhalten find — mit der Solovioline in verdeckten Oftaven 
aufwärts flieg. Alsbald tilgte er den Kauf, den er fchon in die 
ſchoͤne Reinfchrift: Partitur eingetragen hatte und fegte die abfteigen- 
den Sechzehntel an feine Stelle, ohne zu bemerken, daß er damit 
vom Regen in die TZraufe gekommen war®®, 

Auf diefe Stelle bezieht ſich wohl eine Notiz Zelters über 
Mendelsfohn in einem feiner Briefe an Goethe. „In der Partitur 
eines prachtvollen Konzerts von Seb. Bach”, fchreibt er, „gewahrte 
mein Selig, als er zehn Jahre alt war, mit feinen Luchsaugen ſechs 
reine Quinten nacheinander, die ich vielleicht niemals gefunden hätte, 
da ich in größeren Werken darauf nicht achte und die Stelle feche- 
ſtimmig ift” 3%, 

37 Gedrudt wurden dieſe Konzerte zuerft 1850, bei Peters. 

8 Ruſt im Vorwort zu B. ©. XIX, S. 17. Für den Stih Haben die 
Herausgeber der Bachgefellfchaft die ältere Lesart ald das geringere Übel gewählt. 

2 Briefwechfel zwifchen Zelter und Goethe. Cd. Meclam I, S. 394. Der 
Brief ift vom 25. Mai 1826. Im Preſto des vierten Konzerts, im hundertund: 
zjweiundachtzigften Takte (B. ©. XIX, ©. 120, Takt vier) finder ſich ein weiterer 
Fehler. Die drei lebten Achtel der erften Flöte fchreiten mit dem Baß in Oftaven 
abwärts. Belannt ift Die geiftreihe und unzweifelhaft richtige „„ Bach-Konjektur“ 
Spiros, der den Fehler auf ein einfaches Verfchreiben zurückführt und vorfchlägt, 
diefe drei Achtel eine Terz höher zu fpielen (Sammelbände der internationalen 
Muſikgeſellſchaft 1900-1901, S. 651—653). Weniger befannt dürfte fein, daß 
dad Verſehen nicht Bach, fondern den Heraudgebern zur Laft fällt, worauf mich 
Herr Profeffor Ludwig in Straßburg freundlichft aufmerffam machte. Siehe die 
etwas unklare Berichtigung im folgenden Jahrgang ®. ©. XXXVII, ©. 46, 
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Die Brandenburgifchen Konzerte find die reinfte Offenbarung 
des polyphonen Stils Bachs. So lebendig hatte er den architef: 
tonifchen Aufbau eines Stuͤckes weder auf der Orgel noch auf dem 
Klavier durchführen Fonnen. Das Orchefter allein geftattet ihm bie 
abfolute Freiheit in der Verwendung und Gruppierung ber obligaten 
Stimmen. Wenn man fonft davon redet, daß fich das Gefühle: 
mäßige bei Bach als ein Plaftifches darftelle, und die Konſequenzen 
für den Vortrag daraus zieht, muß man befürchten, mißverftanden 
zu werben, ald ob man unter einem neuen Namen die alte, fteife 
Art der Interpretation feiner Werke wieder zu Ehren bringen wolle. 
Wer aber diefe Partituren, in denen Bach mit peinlicher Sorgfalt 
alle Nuancen eingetragen hat, durchgeht, der wird das Plaftifche in 
der Entwiclung des mufifalifchen Gedankens bier nicht als etwas 
Steifes, fondern durch und durch Lebendiges empfinden. Der Meifter 
greift den Grundgedanken des alten Konzerts auf, der darin befteht, 
das Tonftüd aus der Abwechflung zwifchen einem großen Klang: 
förper, dem Zutti, und einem Bleineren, dem Concertino, erwachfen 
zu laffen. Nur daß bei ihm das formale Prinzip zu einem leben: 
digen wird. Es handelt fich bei ihm nicht um ein Abwechſeln 
zwifchen dem Zutti und dem Concertino; die verfchiedenen Klang: 
gruppen ftehen in innerer Spannung zueinander, durchdringen fich, 
heben fich voneinander ab, vereinigen fich wieder, und das alles aus 
einer unbegreiflichen, Fünftlerifchen Notwendigkeit heraus. Und mas 
dad Thema, indem es fich dieſen Mächten preis gibt, erlebt und 
wird, das eben ift das Concerto. Man meint wirklich das vor fich 
zu fehen, was die Philofophie aller Zeit als das Urgeheimnis 
ded höheren Gefchehens fchildert, jene Selbftentfaltung der dee, 
wonach fich diefe ihren Gegenfaß fchafft, um ihn zu überwinden, 
aus diefem Zuftande heraus wieder einen neuen Gegenfaß aus fich 
berausfegt, ihn wieder überwindet, und fo fort und fort, bis fie 
wieder in fich felber zurückkehrt, nachdem fie gewiflermaßen durch 
das Leben hindurchgegangen ift. Denfelben Eindruck unbegreiflicher 
Notwendigkeit und rätfelhafter Befriedigung hat man, wenn man 
in diefen Konzerten das Thema verfolgt, wie e8 im einheitlichen 
Zutti zuerft auftritt, dann den geheimnisvoll entzweienden Kräften 
unterworfen wird und im Schlußtutti fich wieder felber erfaßt. 

Oft treffen wir bei Bach nicht eine, fondern mehrere Gruppen 
von Soloinftrumenten, die in ber Durchführung antagoniftifch 
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beroortreten. Genial gewagt ift die Verwendung: der Bläfer. Sm 
erften Konzert befchäftigt der Meifteer — neben den Streihern — 
ein Bläfer-Enfemble, das aus zwei Hörnern, drei Oboen und Fagott 
befteht; im zweiten treten Zlöte, Oboe, Trompete und Violine als 
eine Art Solo:Quartett zu bem Streichkörper hinzu; im britten fucht 
der Meifter Feine Klangkontrafte, fondern operiert mit drei Streicher: 
trios, die jedesmal von benfelben Inſtrumenten formiert werben; 
im vierten Konzert befteht das Concertino aus einer Violine und 
zwei Flöten; im fünften aus Klavier, Flöte und Violine; im fechften 
nuͤtzt der Meifter nur die Klangeffekte aus, die aus dem Zufammen- 
wirken von Streichinftrumenten — zwei Violen, zwei Samben und 
Cello — entiteben. 

Dos Stubium der von Bach hier vorgefchriebenen Nuancen bat 
immer neue Reize. Sie find alle fo einfach und doch wiederum fo 
vollendet und reich. Man beobachte nur, wie im erften Sag bes 
vierten Konzerts, vom fiebenundzmanzigften Takt vor dem Schlufle 
an, das piano fich in einer Wellenlinie von oben nach unten durchs 
feßt, indem es der Linie des Fortetbemas folgt, das ſich nach 
unten windet und in gewaltigen Zuckungen auf dem Boden liegt, 
bis plößlich ein kuͤhnes forte des ganzen Orchefters die Unruhe, Die 
gleich mit dem erften Einſetzen biefes Nebenthemas in den Violinen 
begonnen bat, aus der Welt fchafft und den fiegbaften Schluß ein- 
leitet. 

Freilich find manche Dirigenten noch immer der Meinung, daß 
man Bach etwas korrigieren müfle, indem man bie Nuancen fich nicht 
fo unvermittelt ablöfen läßt, fonbern durch crescendo ober de- 
crescendo die eine in die andere überleitet. Damit ift natürlich 
die terraffenförmige Anlage der Bachfchen Werke, von der Vianna da 
Motta fpricht, gründlich geſtoͤrt. Es fol auch noch Kapellmeifter 
geben, die e8 fertig bringen, einen Schlußtuttifag zur Erzielung eines 
größeren Effekts pianissimo auslaufen zu laffen. 

Für das Tempo gelten hier diefelben Regeln wie bei ben Orgel: 
und Klavierfompofitionen: je beffer gefpielt wird, deſto langſamer 
darf das Tempo fein, weil der Hörer, wenn er jebes Detail eins 
drucksvoll übermittelt befommt, auch bei einer fehr mäßigen Zeit: 
nahme den Eindruck? einer rafchen Bewegung haben wird, da er mit 
dem richtigen Aufnehmen diefer reichen Polyphonie auch in diefem 
Tempo faum nachkommt. 
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Ob die Brandenburgifchen Konzerte in unfern Konzertfaal gehören? 
Wer einmal eined davon, etwa unter Steinbach Leitung, gehört 
und die Wirkung auf die Verſammlung beobachtet hat, dem wird 
hierüber fein Zweifel mehr beftehen. Diefe Werke find beftimmt, 
in demfelben Sinne Volksgut zu werden, wie e8 die Beethovenfchen 
Symphonien find. Sehr ſchoͤn fagt Spiro, der in einem flammen: 
den Artikel die Rechte des modernen Publitums auf die Bachfchen 
Drchefterwerke verficht, daß diefe Konzerte in Wirklichkeit keine Kon 
zerte, fondern Symphonien find‘, Hoffentlich werden die Ouver⸗ 
türen in abſehbarer Zeit ebenfalls zu ihrem Rechte kommen. Unfere 
Sinftrumentaliften koͤnnen nur Vorteil davon haben, in Bachs Schule 
genommen zu werben. 

Unüberwindliche Schwierigkeiten ftellen fich der Ausführung 
feinedwegs entgegen. Daß die flütes a bec im vierten Konzert Durch 
unfere Tiraversflöten erjegt werden muͤſſen, ift zwar nicht vorteil= 
baft, tut aber dem Ganzen keinen Eintrag. Bratfchiften, die zugleich 
Gambe fpielen können, finden fich wohl bald in jedem Orchefter, 
fo daß das fechfte Konzert auch einmal aus der babylonifchen Ge: 
fangenfchaft erlöft wird. Für das zweite Konzert haben die In⸗ 
firumentenmacher Gebrüder Alerandre in Mainz eine Eleine F-Trom⸗ 
pete gebaut, auf der ed einem jeden guten Trompeter nach einiger 
Ubung möglich ift, die Bachfche Driginalftimme zu blafen, fo daß 
man fernerhin die Partie nicht mehr abzuändern oder der Klarinette 
zu überweifen braucht. Zu leßterer Auskunft griff Mendelsfohn, 
als er die erfte Ddur-Duvertüre aufführte. Die Davidfche Ausgabe 
jenes Werkes für die Gewandhausfonzerte behielt diefen Brauch bei. 
Die Beine, Vierfußton gebende Quartgeige, die für das erfte Konzert 
vorgefchrieben ift, wird auch wieder ihre Vertreter finden muͤſſen. 

Zu großes Orchefter bringt diefen Konzerten eher Schaden als 
Nugen, weil dadurch die natürliche Proportion zwifchen den Solo: 
inftrumenten und dem Tutti aufgehoben wird. Wir befinden ung 
eben auf der Grenze zwifchen Kammer⸗ und Orcheftermufif,. Die 
Holzbläfer im Tutti müffen natürlich, den Streichern entiprechend, 
mehrfach befegt werden. Das begleitende Klavier darf nicht fehlen, 
auch nicht bei ftarfer Orchefterbefegung. Im ganz Pleinen Raume 
fann man ein Cembalo verwenden; in einem größeren nimmt man 


0 Bach und feine Tranftriptoren. Neue Zeitfchrift für Mufif 1904, ©. 680 ff. 
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am beiten cin gutes Tafelklavier oder einen kleinen Erardfchen Flügel 
Alteren Modells. Ein moderner Flügel wirkt für die Akkorde zu bumpf. 
Für das Fonzertierende Klavier verwende man ihn aber anftande- 
108, da c8 fich hier um die Ausführung einer Eoloftimme handelt; 
die Akkorde laffe man dann auf einem andern Klavier angeben. 
Sehr zu empfehlen ift auch, die Bäfle im Tutti durch ein Klavier 
eventuell in Oktaven mitpielen zu laffen, da dies zu ihrem deutlichen 
Hervortreten mehr beiträgt als eine übertriebene Befegung und Ton: 
gabe der Kontrabäffe. Uberhaupt wird man bemerfen, wie jedes 
Forcieren des Klanges in diefen Werken der Wirkung entgegen 
arbeitet. | 
Haben fich die Brandenburgifchen Konzerte und die Duvertüren 
einmal wirklich durchgefeßt, jo wirb die Frage, inwieweit felbftändige 
Borfpiele zu Kantaten im Konzertſaal Heimatrecht erwerben dürfen, 
praßtifche Bedeutung befommen. Sie tft im Prinzip dadurch ent= 
Ichieden, daß Bach felber anſtandslos Stüde aus feinen Duvertüren 
und Konzerten in Kantaten aufnimmt. Die Einleitung des erften 
Brandenburgifchen Konzerts bat er ald „Sinfonia“ für die Kantate 
„Falſche Welt dir trau ich nicht” (Mr. 52) verwandt“, Den erften 
Saß des dritten Konzerts bringt er ald Vorfpiel der Kantate „Sch 
liebe den Höchften von ganzen Gemüte” (Mr. 174); da ihm aber 
ein einfaches Stud für Streicher für die Kirche, befonders da es fich 
um eine Seftfantate auf den Pfingftmontag handelte, nicht reich 
genug befeßt vorfam, fügte" er noch, ohne die Kompofition fonft zu 
berühren, drei obligate Oboen und zwei Hörner hinzu, was vom 
Standpunft der Kompofitionstechnif crftaunlich wäre, wenn er dieſes 
Kunftftüd nicht noch durch ein anderes in Schatten geftellt hätte, 
Den prachtvollen Chor der Weihnachtsfantate „Unfer Mund fei voll 
Lachens“ (Nr. 110) fchuf er nämlich, indem er in das Allegro ber 
zweiten Ouvertüre in Ddur (B. G. XXXI, ©. 66ff.) den Vokalſatz 
einfach hineinbaute. Haft möchte man annehmen, er habe die Duver: 
türe und die Kantate zufammen gefchaffen; das Allegro: Thema ber 





4 In der Form, in weldyer fie dort auftritt, finder fie ſich anhangsweiſe 
B. G. XXXIl, ©. Y6ff. wiedergegeben. Die Heine Quart:Geige fehlt. Das 
ganze erfte Brandenburgifche Konzert ift und in etwas verfürzter Geftalt, durch 
eine Abfchrift von 1760, auch als „Sinfonia”, überliefert. Sie befteht dort nur 
aus Allegro, Adagio, Menuett, Trio I, Trio I. S. Dörffel in der Einfeitung zu 
B. G. XXXII, ©. 19. 
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Ouvertüre ift für die mufitalifche Vorftellung des Lachens fo charakte⸗ 
riftifch, daß es unter dem Eindruck des Kantatentertes entftanden 
Scheint: 





Bon Kantatenvorfpielen, die als felbftändige Orchefterftücke vor- 
getragen werden Eünnen, fei befonders das wunderbare orcheftrale 
Stimmungsbild aus „Am Abend aber desfelbigen Sabbats“ (Nr. 42) 
erwähnt, in welchem der Meifter das Schweigen und den Frieden 
malt, womit die langfam herniederfinfende Dämmerung die Erbe 
einhuͤllt 2. 

Das Übertragen von Bachſchen Klavier- und Orgelwerken für 
Orcheſter iſt als überflüffig und verfehlt anzuſehen, auch wenn es 
ſo feinſinnig geſchieht, wie Raff es mit der engliſchen Suite in 
Gmoll getan hat. 

Bon Klavier und Violinkonzerten Bachs zu reden ift irreführend, 
da diefe Werke mit dem modernen Concerto, in dem das Orchefter 
mehr eine begleitende Rolle fpielt, nichts zu tun haben. Bet Bach 
handelt es fich jedesmal nur um die am glänzendften ausgeltattete 
obligate Stimme, die einem Soloinftrument zugemwiefen wird. Iſt 
dies zufällig das Cembalo, fo darf es, um beide Hände zu befchäf- 
tigen, noch den Baß mit ausführen. 

Daß Bach e8 in erfter Linie auf die obligate Stimme abgefchen 
hat, und daß e8 ihm auf das Sinftrument, welches fie ausführen 


@ Angeführt feien auch: Die gewaltige Cdur-Symphonie aus der Ofterfantate 
„Der Himmel lodt, die Erde jubilieree” (Mr. 31); Die „Sonata” der Kantate 
„Himmelskönig fei wilfommen‘ (Nr. 182); die Einleitungen der Kantaten „Tritt 
auf Die Glaubensbahn“ (Mr. 152) und „„Gleichwie der Regen und Schnee (Nr. 18); 
die Orchefter-Choralphantafie tiber „Was Gott tut, das ift wohlgetan” aus der 
Kantate „Die Elenden ſollen eſſen“ (Nr. 75). Kleineren Umfanges find die herr: 
lichen DBorfpiele von: „Gottes Zeit” (Mr. 106), „Nach dir Herr verlanget mich” 
(Mr. 150), „Ich Hatte viel Bekümmernis“ (Mr, 21) und „Ich fteh mit einem 
Fuß im Grabe” (Mr. 156). 
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fol, exit in zweiter ankommt, geht fchon aus der Tatſache hervor, 
daß von den fieben Klavierfonzerten die meiften im Original nicht 
für Klavier gedacht find. Faft alle find Übertragungen; ſechs gehen 
wahrfcheinlich auf Violinkonzerte zurüc*, 

Der Meifter brauchte Alavierfonzerte, als er den Telemannſchen 
Verein leitete. Die Übertragungen find oft mit geradezu unglaub: 
licher Flüchtigkeit und Nachläfligkeit angefertigt. Entweder drängte 
die Zeit, oder die Sache langweilte ihn. Wiolineffekte, die er mit 
leichter Mühe in Blaviermäßige Paflagen hätte umdenken Eönnen, 
bildet er gar nicht um; fpäter verbeffert er fie hie und da in der Parti⸗ 
tur, läßt fie aber in der Klavierftimme ftehen wie fie find“. Das hat 
feinen Grund wohl darin, daß er den Cembalopart felber fpielte und 
mit den vorliegenden Noten dann fowiefo fchaltete, wie es ihm gefiel, 
und eine neue Stimme daraus fchuf. 


8 Die Konzerte finden fih B. &. XVII (1867), Nr. 1 (Dmof) ftammt 
aus einem verlorenen Violinfonzert. Die beiden erften Säße finden ſich wieder 
in der Jubilate-Kantate „Wir müflen durch viel Zrübfal” (Mr. 146). Den 
erften, den er um drei zum Teil obligate Oboen bereichert, verwendet der Meifter 
als Einleitung. In den zweiten, das Adagio, baut er den Hauptchor ein, eine 
Leiftung, die der Umarbeitung der Ddur-Duvertüre zum Eingangschor der Wei: 
nacdhtöfantate „Unfer Mund fei voll Lachens“ (Mr. 110) gleichwertig zur Seite 
gefeßt werden fann (S. 380). 

Pr. 2 (Edur), Die Einleitung und das Sieiliano diefed Konzertö ehren in 
der Kantate „Gott fol allein mein Herze haben” (Nr. 169) wieder; dad Finale 
dient der Kantate „Ich geh’ und fuche mit Verlangen” (Nr. 49) zur Einleitung. 
Dieſes Konzert fünnte wohl im Driginal flir Klavier gedacht fein. 

Nr. 3 (Ddur) ift eine Umbildung des VBiolinfonzerts in Edur (B. G. XXI, 
Nr. 2). 

Nr. 4 (Adur) ſtammt Der Faktur nad) wohl auch von einer Biolinfompofirien 
her, obwohl es fait klaviermäßiger geftaltet ift al Die andern. Das Driginal ift 
unbefannt. 

Nr. 5 (mol) ift die Bearbeitung eines verlorenen Violinkonzerts in G moll, 
wie ſich aus der Art des Werkes unzweifelhaft ergibt. 

Pr. 6 (F dur) ift identiſch mir dem vierten der Brandenburgifhhen Konzerte. 
(B. ©. XD, ©. 85ff. Gdur). 

Nr. 7 (Gmoll) ift das Amoll-Konzert für Violine (B. G. XXI!, Nr. 2). Auf 
den ſechs lebten leeren Syſtemen des Gmoll-Ronzertd finder fich der Anfang eines 
zweiten D moll-Konzerts für Klavier, dad uns volftändig ald Einleitung zur Kan: 
tate „Geiſt und Seele wird verwirret“ (Nr. 35) erhalten if. 

©. auch Ruſts Vorrede zu B. G. XV. 

4 Altere Driginale zu den Übertragungen teilt Nuft B. ©. XVII, ©. 273ff. 
mit. Beſonders intereflant ift Die primitive Xranffription des D moll:Konzerts. 
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Eine befondere Verpflichtung, diefe Tranfkriptionen unfern Konzert: 
programmen einzuverleiben, läßt fich nicht dartun. Anders fteht es 
mit dem Tripellonzert für Klavier, Flöte und Violine in Amoll, 
das man als „das“ Bachſche Klavierkonzert zu bezeichnen pflegt. 
Es bürfte wohl fein Publikum geben, das von biefer Kompofition 
nicht gleich beim erften Anhören bingeriffen würde. Sicherlich ſtuͤnde 
es auf dem Repertoire aller ernfthaften Pianiften obenan, wenn das 
Mitwirken der beiden andern Soloinftrumente und die ganze Art 
Des Werkes nicht eine Zahl von Proben erheifchte, welche die meiften 
Konzertleitungen für ein Klavierkonzert heutzutage nicht mehr aufzu⸗ 
wenden pflegen. 

Bekanntlich ift dieſes Konzert aus dem Präludium und der Fuge 
für Klavier in Amoll erwachlen. Beim Vergleich des Entwurfs 
mit der genialen, vergrößerten Ausführung meint man den Stolz 
mit zu empfinden, den Bach fühlen mußte, als er die beiden Klavier: 
ftüdle aus den Fugen gehen und das neue Merk in majeftätifcher 
Größe aus ihnen erftehen ſah. Der Mittelfag ift der Orgelfonate 
in Dmoll entnommen, 

Von den drei Konzerten für zwei Klaviere und Orchefter find 
zwei „ das erſte und das dritte, Ubertragungen von Konzerten fuͤr 
zwei Violinen 6. Das Original zum erſten, in Cmoll, exiſtiert nicht 
mehr; das dritte, ebenfalls in Cmoll, iſt mit dem D moll⸗Konzert 
für zwei Violinen (B. G. XXT!, ©. 41) identiſch. Wie Bach es 
wagen durfte, die zwei fingenden Biolinftimmen aus dem Largo 
diefes Merked dem Cembalo mit feinem abgeriffenen Ton preie- 
zugeben, möge er vor fich felber verantworten. Hätte er es nicht 
in Perfon getan, fo würden wir heute in des Altmeifters Namen 
gegen folche unbachifche Übertragung proteftieren. Es ift Dies nicht 


5 Das Konzert findet ſich B. ©. XVII, ©. 223, und wird dort ald achtes 
Klavierkonzert bezeichnet. Über fein Verhältnis zum Präludium und zu der Fuge 
in Amoll und zum Mittelfaß des dritten Orgelfonzertö ſiehe S. 315. Das fünfte 
Brandenburgifche Konzert (Ddur), das diefelbe Zufammenfeßung hat, fünnte man 
als das zweite der Bachfchen Driginaltonzerte für Klavier bezeichnen. Für beide 
eriftiert neben der Stimme für das fonzertierende Sembalo noch eine für das 
affompagnierende, das die Harmonien in den Tuttiſätzen anfchlägt. Aber auch 
für die gewöhnlichen Klavierfonzerte bediente ſich der Meifter zweier Klaviere, wie 
dies durch das Konzert Wer. 4 (Adur) erwiefen ift, zu dem er die Stimme für 
das alfompagnierende Klavier. eigenhändig ausfchrieb. 

“8. G. XX12 (1871). 
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der einzige Fall, wo Bach e8 feinen Propheten fchwer macht, in feinem 


Namen wider die Rotte Korah böfer Tranſkriptoren aufzutreten. 


Freilich entfchädigt das eine Originallonzert — Nr. 2, Edur — 
für alle bei den beiden andern getäufchten Erwartungen, wenn von 
Enttäufchung bei Bach wirklich die Rebe fein kann. Als von Anbeginn 
an für zwei Klaviere gedacht, offenbart es fich gleich beim erften 
Bi, nicht nur durch die reiche Ausftattung der beiden Sole 
partien, die im dritten Sab der herrlichen Fuge durchgängig drei: 
ftimmig gehalten find, fondern auch durch das vollftändige Zurüd: 
treten des Orcheſters. Wir haben hier alfo nicht ein Orchelter: 
konzert mit zwei Eonzertierenden Cembali, fondern ein Konzert für 
zwei Klaviere mit Orchefterbegleitung. 

Der erfte Eat hat vielleicht fogar einmal ohne Inſtrumental⸗ 
begleitung eriftiert. Gewiſſe Anzeichen fprechen dafür, daß diefe erft 
nachträglich hinzufomponiert worden ift, und zwar fo, Daß Bach fie 
nicht erft in Partitur, fondern gleich in Stimmen fchrieb. Anders 
läßt fich nicht erklären, wie ed kommt, daß an zwei Stellen dieſes 
erften Allegros — Takt 83 und 108 — das Orchefter mit der 
großen Terz einfeßt, während die Klavierfiimmen die aus dem vor: 
hergehenden wohlbegründete Eleine beibehalten und erft im folgenden 
Viertel erhöhen. Diefen Fehler hätte Bach unbedingt merken müflen, 
wenn er bie Klavier: und Orchefterftimmen in Partitur vor fich ge 
babt hätte. Auffällig bleibt nur. . . daß der Fehler bei der Auf: 
führung nicht gehört und in den Klavierftiimmen alsbald verbeflert 
wurde 4, 

Ein Begleitflavier ift bier nicht notwendig. Die beiden Solo: 
Elaviere fchlagen felbft die notwendigften Harmonien an. Das 
Cembalo accompagnato ift bier eigentlich Das aus einem einfachen 
Streichquartett beftehende Orchefter, das in Wirklichkeit nur eine 
rhythmiſch etwas intereffant gehaltene Bezifferung ausführt. Bei 
Aufführungen in Eleinem Kreis kann es fehr wohl durch ein drittes 
Klavier erfegt werden. Ein einigermaßen tüchtiger Spieler wird die 
Partie ohne große Schwierigkeiten direft nach der Orchefterpartitur 


“1 Die Bemerkung ift von Aufl. Vorrede zu B. G. XXI, S. 8. Natür⸗ 
lich ift der Fehler in der Ausgabe der B. ©. verbeffert. Seine ebenda entwicelte 
Hypotheſe, daß Bach auf dieſe Konzertform gefommen fei, indem er bei andern 
Soncertos für zwei Klaviere daß dritte, notwendige Begleitfiavier fparen wollt, 
entbehrt der Begründung. 
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ausführen fönnen. Man kann es fogar einrichten, daß das unum⸗ 
gänglich Notwendige der Orchefterbegleitung in den beiden Klavier: 
flimmen untergebracht wird #8, 

Die zwei Konzerte für- drei Klaviere (B. G. XXXI>) find nach 
dem Prinzip gearbeitet, das den originalen Werken für zwei Klaviere 
zugrunde liegt. Auch bei ihnen tritt das Streichquartett ganz zurüd. 
Es gibt in der Hauptfache nur Harmonien wieder und beftrebt fich, 
die führende Stimme aus dem Enjemble der drei Klaviere zu unter: 
ftügen und herauszuheben. Das zweite Konzert — ed wird ge: 
ftritten, ob die Originaltonart E dur oder Dbur ift — iſt großartiger 
angelegt als das erfte (Dmoll), Auch die Rolle des Orchefters ift 
Darin bedeutender ald im andern. In dem Adagio dieſes Konzerte 
kommen fogar Zuttifäge vor, bei denen fich die drei Klaviere rein 
affompagnierend verhalten. Die Effekte, die ber Meifter durch das 
Flangliche und rhythmiſche Zufammenwirken der drei Klaviere her: 
vorgebracht bat, laſſen fich nicht befchreiben. Beim Anhören dieſer 
Kompofitionen ſteht man immer wieder ratlod da vor dem Nätfel 
folch unbegreiflicher Erfindunge- und Kombinationsgabe. 

Nach einer alten Tradition hätte Bach Diefe beiden Konzerte ge: 
fchrieben, um fie mit feinen beiden aͤlteſten Söhnen vorzutragen. 
Danach wären fie etwa zwiſchen 1730 und 1733 entftanden. 

Das Konzert für vier Klaviere (Amoll) ift nach einem Vivaldi⸗ 
fchen Konzert für vier Violinen gearbeitet‘. 

Bon den Biolinkonzerten ift ung nur die Hälfte — was aus Em: 
manuels Nachlaß ftammt — erhalten. Was Friedemann zuftel, ift 
wohl auf immer verloren. Wir befigen drei Konzerte für eine 
Violine und Orchefter (Amoll, Edur und Gdur) 50; ein bedeutendes 


s Econ Forfel (S. 58) macht diefe Bemerkung. Ebendafelbft erwähnt er, 
daß ſchon Pachelbel eine Toffata für zwei Klaviere gefchrieben hat. Spitta ver: 
mutet, daß Bach Couperind Allemande für zwei Klaviere gefannt hat (IL, ©. 625). 
Bon fonftigen Kompofitionen für zwei Klaviere aus jener Zeit fcheint, außer den 
Bachfchen, nichts Erhebliches befannt zu fein. 

2 B. G. XLIIII, ©. 71ff. Gleich dahinter finder fih das Original des 
walienifchen Meifters abgedruckt. Es galt feit der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
als verfchollen, nachdem ed noch Hilgenfeld vorgelegen Hatte, 

 Amoll und Edur: B. ©, XXI!, ©. 3ff. und 21ff.; ald Klavierfonzerte 
(Gmoll und Ddur) B. ©. XV, ©. 199. und 81ff. Das Gdur-Concerto 
figuriert als viertes unter den Brandenburgifchen: B. G. XIX, ©. 8bff.; als 
Klavierkonzert (Fdur) B. ©. XVII, S. 153ff. 
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Bruchftüc eines Allegroſatzes aus einem Werke für Violine und 
reich befeßtes Orchefter (Ddur) 51; ein Concerto für zwei Violinen 
mit einfachem Streichorchefter (Dmoll) 62. Von verlorenen Violin⸗ 
onzerten find uns zum mindeften drei — zwei für eine und eine 
für zwei Violinen — in Klavierübertragungen erhalten>®. 

Die erhaltenen Konzerte für Violine und Orchefter gehören zu 
den Werken Bachs, bei denen man von vornherein auf jede Analyfe 
verzichten muß, um fie der Kategorie einzuverleiben, über die Forkel 
Eur; und berebt bemerkt: „Man kann von ihrer Schönheit nie genug 
fagen”. Das Amoll: und das Edur⸗Konzert beginnen auch allgemach 
ihren Plag in unfern Konzertfälen zu erobern. Geradezu faszinierend 
wirken auf das moderne Publitum bie zwei Adagiofäge, in denen 
die Violine über einem Basso ostinato dahinzieht. Unwillkürlich 
denken wir uns irgend etwas, Das mit ber dee des Schickſals 
zufammenbhängt, hinzu. Das A moll:Konzert ift groß in feiner mehr 
berben Schönheit, das in Edur durch die unbefiegbare Lebensfreudig⸗ 
feit, die in feinem erften und legten Satz ihr Triumphlied an⸗ 
ftimmt. 

Saft noch allgemeiner befannt ift das Konzert für zwei Violinen 
in Dmoll. Es ift für Hausmufif ausführbar, da fein Orchefterpart 
mit Leichtigkeit für Klavier umgefchrieben werden kann. Es dürfte 
kaum einen Mufifliebhaber geben, der nichts von dem wunderbaren 
Srieden des Largo ma non tanto in Fdur zu berichten wüßte. 

Das Konzert in Edur wurde fchon zu Zelters Zeit in der Berliner 
Singafademie regelmäßig aufgeführt. Diefer Bachverbeflerer — fo 
melden ung die von ihm revidierten und mit Vortragszeichen ver: 
fehenen Stimmen — bielt es für nötig, noch viel mehr zwifchen 
Solo und Tutti abzumechfeln ald Bach es Märlich andeutet. Em⸗ 


51 3. ©. XXI, S.6öff. Der Schluß ift von fremder Hand hinzugefügt. 

2 B. G. XXI1, S. 41ff.; als Konzert für zwei Klaviere (Kmoll) B. G. XXIS, 
©. 83ff. 

53 Das Klavierfonzert in Dmoll (B. G. XVII, S. 3ff.) entfpricht einem 
Violinkonzert in Dmoll; das in Fmoll (B. ©. XVII, S. 135ff.) einem Biolin- 
fonzert in Gmoll; das Konzert für zwei Klaviere in Cmoll (B. ©. XXI2, ©. 3 ff.) 
ftellt die Eriftenz eines Konzerteö für zwei Violinen in derſelben Tonart ficher. 
Jedoch dürfte Damit nur ein Zeil der verlorenen Kompofitionen für Violine und 
Orcheſter fignalifiert fein. Eine Nüdübertragung diefer Klavierkonzerte für Violine 
iſt natürlich ſehr naheliegend. 
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manuel fcheint diefed Konzert in Hamburg zu Gehör gebracht zu 
haben; umfonft wird er die Stimmen nicht fo forgfältig haben aus⸗ 
fchreiben laſſen. 

Merkwuͤrdig berührt eine Notiz Forkels, der zufolge Bach wäh: 
rend der Kommunion Sinftrumentalfoli ausführen ließ und bie 
meiften gerade zu diefem Zwecke fegtest. Won den Biolinfonzerten 
hätte der Meifter doch wohl nur das Largo aus dem Konzert für 
zwei Violinen benugen Fönnen. 

Gewöhnlich verwendet man bei unfern Aufführungen ver beiden 
Konzerte für eine Violine das Orchefter in zu ftarfer Befegung. Be⸗ 
fonders unangenehm macht fich dies bemerkbar, wenn ber Basso 
ostinato in den Mittelfägen von einem halben Dußend Kontra: 
bäffen und doppelt fo viel Celli gefpielt wird, und fo unerträglich 
plump wirft. Das begleitende Klavier laͤßt man gewöhnlich ganz 
weg, ohne Rücficht auf diejenigen Hörer, die an den Stellen, wo 
nur die Violine und der Baß zufammenipielen, Löcher hören. 
Warum Dfaye, der hinreißende, in manchem faſt allzufehr moderni⸗ 
fierende Interpret diefer Konzerte, die Generalbafbegleitung durch 
ein Harmonium ausführen läßt, ift weder Hiftorifch, noch Togifch, 
noch Elanglich zu begreifen. 


XVIII. Das Muftfalifhe Dpfer und die 
Kunft der Fuge, 


Das Mufifalifche Opfer: B. G. XXXI2; Peters Klavierwerfe, Cahier XII. 
Die Kunft der Fuge; B. ©. XXV1; Peters Klavierwerke, Sahier XL 


Das „Muſikaliſche Opfer” ſchrieb Bach bei feiner Rückkehr von 
Potsdam, im Jahre 1747. Um fiebenten Mai war er beim König 
eingetroffen; am fiebenten Suli ließ er feine Gabe an ihn abgehen. 


5 Forkel, S.60. Die Stelle fei hier nur erwähnt, um aus der Welt ge: 
Schafft zu werden. Es handelt ſich um nichts weiter, ald um eine allgemeine 
Vermutung des Bachbiographen, der in dem Kapitel „Inftrumentalfachen” ein: 
geftehen muß, daß er von ſolchen Kompofitionen faft nicht fennt und es nun 
intereflanter finder, ein genus Bachſcher Inftrumentalfonzerte, das er ſich felber 
nicht vorftellen fann, ald verloren zu beflagen. “ 
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Die Kompofition und der Stich hatten alfo noch nicht zwei Monate 
in Anfpruch genommen. Dabei wohnte der Kupferftecher noch nicht 
einmal am Plage. Es war Schübler in Zella, bei dem Bach ſchon 
unterfchiedliche . Klavierfompofitionen und ſechs Drgelchöre heraus: 
gegeben hatte. 

Das Dedikationseremplar kam durch die Prinzeifin Amalie an 
dad Joachimsthaler Gymnaſium und befindet fich jeßt auf der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin. Die Widmung, die Bach feiner 
Sendung beigab, lautet: 


Allergnädigfter König 


Em. Majeftät weyhe hiermit in tiefffter Unterthänigfeit ein Muficali: 
fches Opfer, deſſen edelfter Theil von Derofelben hoher Hand felbft her: 
rührt. Mit einem ehrfurdytsvollen Vergnügen erinnere ich mich annody 
der ganz befondern Königlichen Gnade, da vor einiger Seit, bey meiner 
Anmwefenheit in Potsdam, Em. Majeftät felbft, ein Thema zu einer Fuge 
auf dem Klavier mir vorzufpielen geruheten, und zugleich allergnädigft 
auferlegten, ſolches alfobald in Derofelben höchften Gegenwart auszuführen. 
Em. Majeftät Befehl zu gehorfamen, war meine unterthänigfte Schuldig: 
keit Ich bemerkte aber gar bald, daß wegen Mangels nöthiger Worbe: 
reitung, Die Ausführung nicht alfo gerathen wollte, als es ein fo treff: 
liches Thema erforderte. Ich faffete demnach den Entſchluß, und machte 
mich fogleich anheiſchig, Ddiefes redyt Königliche Thema vollfommen aus: 
juarbeiten, und fodann der Welt befarint zu machen. Diefer Vorſatz ift 
nunmehro nach Vermögen bewerfftelliget worden, und er hat feine andere 
als nur diefe untadelhafte Abficht, den Ruhm eines Monarchen, ob gleich 
nur in einem kleinen Puncte, zu verherrlichen, deffen Größe und Stärke, 
gleich wie in allen Kriegs: und Friedens: Wiffenfchaften, alfo aud) beionders - 
in der Mufil, jedermann bewundern und verehren muß. Ich erfühne 
mic) diefes unterthänigfte Bitten hinzuzufügen; Em. Majeftät geruhen 
gegenwärtige wenige Arbeit mit einer gnädigen Aufnahme zu würdigen, 
und Derofelben allerhöchſte Königliche Gnade noch fernermeit zu gönnen 

Ew. Majeftät 
allerunterthänigft gehorfamften Knechte, 
Leipzig, den 7. Juli. 
1747. dem Berfaffer. 


Die Eendung, die mit diefer Widmung abging, umfaßte aber 
nur das erfte Drittel des Werkes, bis zum fechsftimmigen Nicercare! 


1 Ricercare wurde in der älteften Zeit als Bezeichnung für alle imitatorifchen 
und fugierten Stüde gebraucht, auch wenn fie fehr frei gearbeitet waren. Ety⸗ 
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ausſchließlich; die beiden folgenden Zeile ließ Bach dem König wohl 
einfach durch feinen Sohn übermitteln. | 

Sunf Blätter in braunem Lederband mit Goldpreffung bilden ben 
Hauptbeftand des zuerft abgefandten Dritteld, Das Papier ift von 
feltener Schönheit und Stärke. Die Debikation füllt zwei Blätter; 
dann folgt das breiftimmige Ricercare und ein Kanon. Dazu kommt 
noch ein beigelegter Hochfoliobogen mit dem Canon perpetuus, fünf 
Canones diversi und der Fuga canonica in Epidiapente, alles 
über das Thema regium. 

Das Ricercare ift mehr eine fugierte dreiftimmige Phantaſie als 
eine Zuge, und enthält manches Befremdliche?. So frägt man fich 
> B., was die mit dem einunbdreißigften Takt unmotiviert ein⸗ 
tretende Zriolenbewegung bedeuten foll, befonders da fie fogleich wieder 
verlaffen wird, und fpäter zwar noch zweimal auftaucht, jedoch auch 
nur, um alebald zu verfchwinden. Warum bat Bach fein Werk nicht 
durch eine größer angelegte und ftrengere Klavierfuge über das koͤnig⸗ 
liche Thema eröffnet? Die natürlichfte Erklärung ift die, daß er 
ſich an die Improvifation halten wollte, die er vor bem Herrſcher 
ausgeführt hatte. Das „vollfommen Ausarbeiten”, von dem bie 
Widmung Ipricht, würde fomit binfichtlich des erften Stuͤckes nur ale 
eine gründliche Revifion ber tatfächlich am fiebenten Mai ausgeführten 
Fuge zu deuten fein. Es ift uns alfo von bes Meiſters eigener 
Hand eine feiner Improvifationen erhalten. Darauf weift auch bas 
eigenartig ungebundene Leben bin, das in diefem Stüde pulfiert®, 
Zu bedauern ift, daß dieſes herrliche Stüd, weil es nicht unter den 
Klavierwerken fteht, den meiften Spielern faft unbelannt ift. 


Das Pönigliche Thema lautet: 





mologifc) bedeutet dad Wort ein Stüd, bei dem man etwas, nämlich das Thema, 
„ſuchen“ muß. Zu Bachs Zeir bedeutete e8 eine beſonders künſtlich gearbeitete Fuge. 
2 Es ift überfchrieben: Regis Jussu Cantio Et Reliqua Canonica Arte Reso- 
Inta (Das vom König aufgetragene Thema und Einige mehr auf Sansnifche 
Art ausgeführt), ein Alroftihon auf Nicercar. 
3 Man beachte das fat übermttige Spiel mit der Verminderung des Themas. 
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. Sriedrich der Große hatte von Bach verlangt, er folle ihm eine 
fechsftimmige Zuge ertemporieren. Der Meifter Hatte e8 getan, aber 
dazu nicht das Fönigliche, fondern ein freigewähltes Thema benußt, 
wobei er zu feiner Entjchuldigung anführte, daß nicht jebes fich zu 
einer fechöftimmigen Behandlung ſchicke. Nachträglich aber ſetzte er 
feinen Stolz darein, auch das ‘Thema bes Königs fechsftimmig aus⸗ 
zuarbeiten. So entftand das Nicercare, das mit zwei angehängten 
Kanons die zweite Sendung ausmacht. Diefe nimmt fich freilich 
nicht mehr fo lururids aus wie bie erfte, fie befteht aus vier ge: 
wöhnlichen Blättern, die durch eine Stecknadel zufammengehalten 
werden. 

Das fehsftimmige Ricercare ift wohl das fattefte Fugengemwebe, 
das je unter Bachs Hand entitanden ift. Er notierte das Stuͤck der 
Überfichtlichkeit halber als Partitur auf fechs Syſtemen. Es ift aber 
jo gehalten, daß es auf dem Klavier volltommen fpielbar ift, wie 
jede Zuge bed Wohltemperierten Klaviers*. 

Bom Standpunkt der Kompofitionskunft aus betrachtet, fteht 
dieſes Werk einzig da. Die Infpiration und den poetifchen Gehalt, 
die die Schönheit der Fugen des Mohltemperierten Klavierd aus⸗ 
machen, fucht man aber vergebens darin. Es gewährt Feine nach: 
baltige Befriedigung, fo oft man es auch fpielen mag. Wir haben 
es mit einer Zuge zu tun, die aus jener leßten Schaffensperiode 
ſtammt, in ver die Eontrapunktifche Technik für Bach zwar nicht 
Selbſtzweck ift, aber doch fo im Vordergrund fteht, daß bie rein 
mufifalifche, unmittelbare Erfindung notwendig zuruͤcktritt. 

Den Beichluß des Mufilalifchen Opfers bildet eine Sonate für 
Flöte, Violine und begleitendes Klavier, der noch ein Canon per- 
petuus angehängt ift. Sie ift vierfägig: LKargo; Allegro; Andante; 
Allegro. Im Largo Elingt das Fönigliche Thema nur entfernt an; 
das fugierte Allegro bringt es als Cantus firmus; das Andante 
greift auf Motive des dreiftimmigen Ricercare zurüd;; den Schluß: 
finale liegt das Eönigliche Thema in folgender Faſſung zugrunde: 

—— . an 





4 In dem Nutograph, das Bach zum Stich einfandte, findet fi die Zuge 
auf zwei Syſteme zufammengejogen. In diefer für den Spieler bequemeren 
Form ift das Micercare anhangsweife B. ©. XXXI2, ©. 4öff. wiedergegeben. 
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Bach Hat alfo zwei Sonaten für Flöte, Violine und akkom⸗ 
pagnierendes Klavier gefchrieben: die eine in der Weimarer ober 
Cöthener Zeit®, die andere drei Jahre vor feinem Tode. Welch ein 
Unterfchied zwifchen beiden Werfen! Das erfte gehört der naiven, 
einzig auf den Elanglichen Wohllaut bedachten Schaffensperiode an. 
Beim Anhören glaubt man an einem Waldbach entlang zu wandeln, 
über Wiefen, die der Morgentau mit Diamanten befät hat. Die 
legte Schöpfung verfegt den Hörer in die Regionen des Hochgebirges, 
wo die Vegetation aufhört und die Kämme der hintereinander auf: 
gebauten Bergrüden fich in fcharfen Linien vom blauen Himmel ab: 
heben. Solcher Art ift die Schönheit der Zrio-Sonate des Mufi: 
Falifchen Opfers. Sie ift tief und herb, befigt aber nichte mehr 
von dem anmutigen Reize, der die Schöpfung der SJugendzeit aus⸗ 
zeichnet ®, 

Bon der Sonate aus dem Mufikalifchen Opfer ift uns noch eine 
Handfchrift überfommen, in welcher die Bezifferung ber Klavier: 
ſtimme von Kirnberger realifiert ift?. Die Arbeit des Bachſchuͤlers 
ift darum fo wertvoll für ung, meil fie uns zeigt, wie einfach 
und korrekt der Meifter die Generalbaßftimme ausgefegt haben 
wollte. 

Im ganzen enthält das Mufikalifche Opfer zehn Kanons, die 
Fuga canonica am Schluffe des erften Teils mit eingerechnet. Es 
handelt fich Hier nicht um natürliche Kanons, die im Verlaufe eines 
Stüdes zur Erzielung einer beftimmten Wirkung auftreten, fondern 
um geiftreiche, mufikalifche Charaden, die fich die Muſiker damals 
gegenfeitig aufgaben. Die Löfungen ber ſechs erften Kanone bietet 
Kirnberger in feiner Kunft des reinen Satzess. Bei zweien, dem 
vierten und dem fünften, hatte Bach eine gewifle Tonfymbolif an: 
gedeutet. Zum vierten, der mit der Vergrößerung in der Gegen 


5 Gdur. Largo; Vivace; Adagio; Preſto. B. ©. IX, ©. 221ff. 

6 Die erfte neue Ausgabe des Mufifalifchen Opfers erichien 1882 bei Breit: 
kopf und Härtel (Leipzig); Peters veröffentlichte das Wert 1866. 

7 Reproduziert. B ©. XXXI2, ©. 52ff. 

8 11, ©. 45ff. Mitgeteilt B. G. XXXI2, S. 41ff. S. auch Epitta I, S. 673 ff. 
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bewegung arbeitet, bemerft er: »Notulis crescentibus crescat Fortuna 
Regis«, d.h.: „Wie der Notenwert, möge auch das Glück des Königs 
wachen”. Der fünfte, ein in ganzen Tönen auffteigender Zirkel: 
kanon, trägt die Überfchrift: » Ascendenteque Modulatione ascendat 
Gloria Regis«, d. h.: „Und wie fi die Modulation auffteigend 
bewegt, fo fei ed auch mit dem Ruhme des Königs”. 

Gewöhnlich gab man den Weg zur Auflöfung ded Kanons an, 
indem man die Noten im Thema kenntlich machte, auf welche die 

andern Stimmen einzufegen hatten. Bei ben beiden Kanons, bie 
‚ber Sonate vorhergehen, unterläßt Bach diefen Hinweis. »Quae- 
rendo invenietis« (Suchet, jo werdet ihr finden!) lautet feine Über- 
Schrift. Der erfte ift zweiftimmig, der andere vierftimmig angelegt. 
Während legterer eindeutig ift, läßt der erftere mehrere Köfungen zu, 
um bie fich Agricola, Kirnberger, und fpdter, in ber allgemeinen 
mufikalifchen Zeitung von 1806, der Sreiberger Kantor Fifcher und 
ein Ungenannter bemübten®., 

Außer diefen befigen wir noch fünf Bachfche Kanone. Den einen 
teilt Marpurg in feiner „Abhandlung von der Fuge” mit; einen 
andern, aus dem Jahre 1713, hat Bach einem Ungenannten, wahr: 
fcheinlich feinem Weimarer Kollegen und Freund Walther, debiziert; 
diefelbe Ehre erwies er bei feiner Hamburger Reife anno 1727 einem 
bortigen Amateur, dem »Monsieur Houdemann«, der fich durch ein 
Gedicht auf den Meifter revanchierte1%; einen andern Kanon, den 
Marpurg in feiner Abhandlung von der Fuge mitteilt, hat er nad) 
einer Vermutung Spittag dem Organiften Schmidt zu Zella ge 
widmet; der fünfte Kanon befindet ſich auf dem Hausmannfchen 
Bild des Meifterd, das der Thomasfchule gehört !!, 

Über der Arbeit am Mufikalifchen Opfer war Bach zu dem Ent: 
Schluß gefommen, das, was er hier etwas planlos unternommen hatte 
— ein ganzes Wert über ein einziges Thema zu fehreiben — in 
neuer Geftalt planvoll durchzuführen. Das neue Werk follte die 
Lehre von der Fuge praktiſch darftellen. 

Mit Unrecht hat man behauptet, daß er die Kunft der Fuge nicht 

°B. G. XXXI2, S.12 u. 13 (Vorrede) und 49; Spitta IL, ©. 675 u. 676. 

10 ©, 170. 

11 Diefe Kanons famt ihren Auflöfungen finden fich mitgeteilt B. G. XLV! 
(1895), S. 131—138. ©, auch Spitta I, 386; I, 478; 506, 717, 747; Anhang 
ju I, ©. 19. 
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vollendet babe. Die Vollendung des Stiches hat er nicht erlebt. 
Daber fommt es, daß ung bag Werk in einer Geftalt überliefert ift, 
die es unvollendet erfcheinen laͤßt. 

Bon den diteren Söhnen war in den letzten Wochen feiner. um 
ben Vater. Sie feßten nach feinem Tode den Stich fort, ohne zu 
wiffen, wie er ihn geplant hatte. Die Platten wurden bei Schübler 
in 3ella bergeftellt, dem der Meifter auch den Stich des Muſi⸗ 
Balifchen Opfers anvertraut hatte12, Wielleicht hatte Bach anfangs 
vorgehabt, fein Werk felber in Kupfer zu dgen; auf eine folche Ab⸗ 
ficht weifen brei Seiten des Autographs hin, Die fo gefchrieben find,- 
dag fie direft auf der Platte wiedergegeben werden Eonnten. 

Wie wenig Schübler und die Söhne mit den Xbfichten des 
Meifters vertraut waren, ergibt fich fehon daraus, daß fie ein von 
Bach forgfältig angefertigtes, ung gluͤcklicherweiſe noch erhaltenes 
Sehlerverzeichnis nicht berücfichtigten. Nicht einmal über die An⸗ 
orbnung der Stüde waren fie fih im Elaren. uch paffierte es 
ihnen, eine einfache Variante als ein neues Stud einzufügen: Fuge 
Nr. 14 ift nämlich identifch mit Fuge Nr. 10, nur daß ihr die zwei⸗ 
undzwanzig Anfangstafte fehlen. 

WRuſt meint, die ganze Urt der Herausgabe fhließe die Mitwir- 
ung eines ber dlteren Söhne aus. Mit nichten. Sie betrieben fie 
nur etwas eilig. | 

In Bachs Nachlaß fand fich noch eine große Fuge über drei 
Themen, an ber er bis zuleßt gearbeitet hatte, ohne fie zu beenden. 
Emmanuel und Friedemann glaubten, fie wäre für die Kunft der 
Zuge beftimmt geweſen und nahmen fie darin auf, unfertig wie fie 
war. Damit aber das Werk nicht fo unvollendet abfchlöffe, gaben 
fie den Orgelchoral „Wenn wir in böchften Nöten find” zu, den 
Bach Altnikol in die Feder diktiert hatte. inwieweit ed in Bachs 
Gedanken gelegen hatte, diefe beiden Werke eventuell als Abſchluß 
ber Kunft der Fuge zu veröffentlichen, weiß niemand. Kalb gehören 
fie dazu, Halb nicht. Man kann fagen, daß fie mit der Mufter: 
fammlung von Fugen nichts zu tun haben, weil ihnen nicht das⸗ 
ſelbe Thema zugrunde liegt. Andrerſeits aber find fie fo kuͤnſtlich 


3 Bon der Driginalaudgabe eriftieren noch vier Exemplare. Dazu fommt 
noch ein Bachſches Autograph, das älter if. Neu erichien das Werk zuerft bei 
Nägeli in Zürich und dann bei Peters in Leipzig. 
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gearbeitet — man benfe nur daran, wie Bach im Orgelchoral regels 
mäßig mit der Umkehrung bed ‘Themas operiert —, daß er fie wohl 
mit der Abficht gejchrieben haben kann, fie anhangsweiſe mit ber 
Kunft der Zuge herauszugeben. 

Die drei Themen der unvollendeten Zuge lauten: 





Die drei Fugen, bie je eines biefer Themen für fich behandeln, 
find vollendet. Bach ſchickt fich foeben an, alle drei gleichzeitig auf: 
treten zu laffen. An diefer Stelle bricht dad Manuffript ab. 

Das Thema der leßten Zuge ftellt Bachs Namen in Noten dar. 
Schon zu Weimar hatte Bach feinen Kollegen Walther auf die 
Eigentümlichkeit der vier Buchftaben feines Familiennamens hin: 
gewiefen, als enthielten fie die Erflärung der mufifalifchen Anlage 
aller Bache. Walther erwähnt dies zum Befchluffe des mageren 
Artikelcheng, dag er dem ehemaligen Freunde in feinem Mufif- 
lexikon (1732) widmet, indem er ausdruͤcklich bemerkt, daß die 
»Remarque« von dem Herrn Kapellmeifter Bach felber ftamme 13. 
Nur bleibt. dann verwunderlich, daß der Meifter bis zu feinem 
legten Lebensjahre wartete, um dies auch an fich intereffante Thema 
in einer Fuge zu behandeln. Friedeniann, von Forfel in dieſer 
Sache befragt, erklärte beftimmt, fein Vater habe außer jener letzten 
nie eine Fuge über den Familiennamen Eomponiert 4, Danach 


3 ©. auch ©. 171. 
14 Forkel teilte Diefen Ausfpruch Griepenterl mit; von ihm erfuhr ihn Roitzſch, 
auf den diefe Tradition zurückgeht. 
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wären aljo die verfchiedenen Fugen über BACH, die mit dem An⸗ 
fpruch auftreten von Johann Sebaftian zu flammen, nicht von ihm. 
Es find ihrer vier. Eine darunter ift, wenn auch unbadhifch, nicht 
unintereffant gearbeitet. Spitta fucht deren wenigftene zwei für 
ben Weifter zu retten. Die Ausgabe der Bachgefellfchaft druckt fie 
aber nicht einmal unter den zweifelhaften Werken ab, fondern ver: 
zeichnet nur die Themen 16. 

Bei den Modernen ift dag Thema BACH fehr beliebt. Liſzt 
und Schumann baben es bearbeitet. Bei Neger vermeint man es 
manchmal fogar da zu finden, wo er e8 nicht ausdruͤcklich angibt. 
Auch Barblans ftilvollendete Orgelpaffacaglia über BACH fei unter 
ben Kompofitionen, die dem Thema Ehre machen, nicht vergeffen. 

Die Kunft der Fuge erfchien wohl etliche Monate nach Bachs 
Zode und koſtete vier Taler. Sie fand aber feinen Abfag. Auf 
Bitten Emmanuels fchrieb dann Marpurg (1718-1795) eine Vor: 
rede dazu. Mit einer neuen Dede und ber Empfehlung des jung: 
berühmten Muſiktheoretikers erjchien Bachs Werk zur Leipziger 
Dftermeffe 1752. Es wurde anerkannt; Mattbefon lobte ed aus⸗ 
nehmend 1%; aber gefauft wurde es trogdem nicht. Anno 1756 hatte 
Emmanuel Enapp dreißig Eremplare abgefeßt. Die gelöften hundert⸗ 
undzwanzig Taler deckten die Koften nicht. Enttäufcht verkaufte 
der Sohn die Platten, auf denen das legte Werk feines Vaters ge: 
at war, um den Metallwert. Das war das Schiefal der Kunft 
der Fuge. 

Entrüftet fchreibt Forkel in feiner Biographie: „Wäre ein Merk 
diefer Urt außerhalb Deutfchlands von einem fo außerordentlich be= 
rübmten Mann, wie Bach, zum Vorfchein gekommen, fo würden 
aus bloßem Patriotismus vielleicht zehn Prachtausgaben davon 
vergriffen worden fein. In Deutfchland wurden nicht einmal fo 
viele einzelne Eremplare von einem folchen Werke abgefegt, daß die 
dazu erforderlichen Kupferplatten mit deren Ertrag bezahlt werden 
Eonnten” 17, 

Vielleicht geht Forkel in der Entrüftung gegen feine Landsleute 
etwas zu weit. Es lag nicht an den Menfchen, ſondern an ber 


15 Spitta I, ©. 685 und 686. Die Themen ber vier apokryphen Fugen 
über BACH: B. ©. XLI (1892) Vorrede S. 34. 

16 Seine Äußerung darüber ſiehe S. 209. 
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Zeit, daf des großen Kantors Werk gelobt und nicht befehen wurde, 
Die Muſik Hatte neue Bahnen eingefchlagen, die fie von der Fugen: 
kunſt abführten; und diejenigen, bie fich noch für Fugen intereffierten, 
waren felber eine Fugenmeifter mehr, fondern Fugenfchulmeifter, 
und als folche unfähig den wahren Bach zu verſtehen, fo fehr fie 
fih auch auf ihn beriefen. Diefen Eindrud bat man auch aus 
Marpurgs Vorrebe, bie zur Hälfte aus einer nicht gerade geiftreichen 
Polemik gegen die neue Richtung, die die Fuge nicht mehr ale ben 
lebendigen Eckftein der wahren Muſik anerkennen will, befteht 18. 

Die „Kunſt der Zuge” beftehbt aus vierzehn Fugen und vier 
Kanons über das Thema: 





Intereſſant fann man es eigentlich nicht nennen; es ift nicht 
einer genialen Intuition entfprungen, fondern mehr in Hinficht auf 
feine allfeitige Verwendbarkeit und in Abficht auf die Umkehrung 
jo geformt worden. Und dennoch feffelt e8 denjenigen, der e8 immer 
wieder hört. Es ift eine ftille, ernfte Welt, die es erfchließt. Od 
und flarr, ohne Farbe, ohne Licht, ohne Bewegung liegt fie da; fie 
erfreut und zerftreut nicht; und dennoch fommt man nicht von 
ihr 108. 

So ift der Eindruck der vier erften Fugen, die es mit dem ein: 
fachen Thema und feiner Umkehrung zu tun haben. Dann aber, 
mit der fünften Fuge, wird das Monotone des Themas gebrochen, 
Rhythmiſches Leben tritt an Stelle der Gleichwertigkeit der vier 
erften Noten. Es bekommt etwas bewegt Feierlicheg: 





Bon der achten Fuge an wird es durch die Bewegung ins Leb⸗ 
bafte umgebildet, bis «8, in der elften, folgende Geftalt annimmt: 





18 Mitgeteilt B. ©. XXV1; Vorbemerkungen ©. 15 u. 16. 
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Sämtliche möglichen Fugentypen, auch folche, die Bach felber 
nie angewendet hat, find in der Kunft der Fuge vertreten. Man weiß 
nicht, ob man mehr darüber ftaunen foll, daß alle diefe Kombina⸗ 
tionen von einem mufifalifchen Geift ausgedacht werden Eonnten, 
oder darüber, daß bei aller Künftlichkeit die Stimmen immer fo 
natürlich und ungezwungen dabinfließen, als wäre ihnen der Weg nicht 
durch fo und fo viele rein technifche Notwendigkeiten vorgefchrieben. 

Weil es fih um ein theoretifches Werk handelt, fchreibt Bach 
die Fugen in Partitur und betitelt fie „Kontrapunfte”. 

Die vier Fugen, die den Beſchluß bilden, find unter fich zu je 
zweien verbunden, jo, daß die eine jedesmal, Note für Note, die 
genaue Inverſion der andern ift, als laͤſe man fie im Spiegel. Sie 
find dreiftimmig gehalten; die negative fteht direkt unter der poſi⸗ 
tiven. Auch bier erhebt ſich Bach fpielend über die technifche 
Schwierigkeit. Die Stüde find geiftreich und lebendig durch und 
durch, ale wären fie nur zufällig fo geworden, daß eines das 
Spiegelbild des andern ift. 

Bach felber muß feine helle Freude an ihnen gehabt haben, Er 
unternahm es, das leute Paar für zwei Klaviere umzufchreiben, wo⸗ 
bei er noch, damit jedes der beiden Inſtrumente richtig befchäftigt 
wäre, eine vierte obligate Stimme binzufügte. In diefer Form 
wurden die beiden legten Stüde der Kunft der Zuge anhangsmeife 
beigegeben und waren, da fie den Klavierfpielern zugänglich waren, 
bald der populärfte Teil des Werkes, als diefes im XIX. Sahr: 
hundert neu erfchien. Sshre Themen lauten: 
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XIX. Bad) und die Afthetik. 


Mir diskutieren über reine Mufil, Tonmalerei, Programmufit 
und Tonfprache ale über rein aktuelle Fragen und meinen, e8 gehe 
eigentlich nur den Niftorifer etwas an, daß Tendenzen zur TZonmalerei, 
zur Programmufif, zur ausgefprochenen mufitalifchen „Erzählung 
fih fchon im XV. und XVII. Sahrhundert in der italienifchen, 
der deutfchen und ber franzöfifchen Kunft bemerkbar machten. Mag 
das, was die zwei oder drei vorbachifchen Generationen an daritel- 
lerifcher Mufif hervorgebracht haben, binfichtlich der Mittel und des 
Vermögens des Ausdrucks noch fo primitiv fein: es zeigen fich 
darin diefelben Inſtinkte und Anfprüche, wie in ber allermodernften 
und raffinierteften Programmuſik eines Kifzt oder eines Strauß. 

Und fo primitiv war jene Kunft gar nicht. Es ginge noch an, 
Sroberger, Kuhnau und die Verfaffer italienifcher und frangöfifcher 
Charafterftüce als Vertreter einer naiven Schilderungsmufil zu be⸗ 
trachten, welche die Grenzen der reinen Muſik überfchritten, ohne 
fich der Tragmeite ihres Tuns bewußt zu werden. Aber die Meifter 
des Hamburger Theaters wußten, was fie wollten. Für fie war 
die Muſik Darftellung von Handlungen, Bildern und Ideen. Cie 
trauten fich zu, alles in Toͤnen ausdrüden zu koͤnnen. Matthefon 
gibt fogar Rezepte, bei deren Anwendung die Gefühle in Muſik 
deutlich und richtig geraten follen. 

In einer Kantate vom Jahre 1744 auf den achten Sonntag 
nach Zrinitatis ftellt Telemann die falfchen Propheten in Schafe: 
Eleidern in einem vollftändigen Quintenzirkel durch alle zwölf harten 
Tonarten dari. Das ift eine ſchon mehr metaphufifche Symbolik. 
Aber daneben finden fich in den Partituren diefer Meifter doc 
manche Seiten, die uns Achtung vor ihrem darftellerifchen Wollen 
und Können abnötigen. 

Die Muſik, unter der Bach aufwuchs, deren volle Entfaltung 
er miterlebt bat, deren Ende er ift, bezeichnete fich felbft vorzugs⸗ 


1 Jakob Adlung. Anleitung zur mufifalifchen Gelahrtheit. 2. Aufl, 1783, 
©.39%. 
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weife als die „affeftvolle”, zum Unterfchied von jeder andern, und 
wollte fich damit als diejenige zu erkennen geben, deren Sinn auf 
charakteriftifche und realiftifche Schilderung gerichtet war. Obwohl 
ihr dies nicht unbekannt fein konnte, da die Geichichten der Muſik 
genug davon reden, unternahm ed unfere mufilalifche Aſthetik trotz⸗ 
dem nicht, die damalige Muſik gruͤndlich auf ihren Zuſtand hin zu 
unterſuchen, ob er etwa ſymptomatiſche Bedeutung fuͤr das Weſen 
der Tonkunſt haͤtte, ſondern fand es geraten, derartige Erſcheinungen 
gewiſſermaßen als vorübergehende pathologiſche Affektionen der reinen 
Muſik hinzuſtellen. 

Daß Bach der affektvollen Muſik ſeiner Zeit angehoͤrt, hat er 
ſelbſt durch das Capriccio, die Programmſonate auf die Abreiſe 
ſeines Bruders, dokumentiert. Statt ſich aber zu fragen, ob der⸗ 
ſelbe Geiſt ſich bei ihm nicht auch noch in der Folge bemerkbar 
mache, betrachtete man jenes Werk als eine intereſſante Jugendtor⸗ 
heit, mit welcher er der Zeit ſeinen Tribut bezahlte, und die man 
ihm um der Fugen und Praͤludien willen, die er dann fuͤr die reine 
Muſik ſchrieb, wohl verzeihen koͤnne. Dabei unterließ man es aber, 
nachzuforſchen, wie ſeine Kunſt ſich verhielt, wenn ſie in den Cho⸗ 
raͤlen, Kantaten und Paſſionen ſich mit der Dichtung verband, ob 
da nicht auch bei ihm die darſtelleriſchen Tendenzen ber zeitgendffi: 
fchen Muſik fich bemerkbar machten. 

Ein einziger unter den mufifalifchen Äſthetikern, Moſewius, hatte 
es verſucht, die Bachſche Tonkunſt als die Kunſt der charakteriſti⸗ 
ſchen muſikaliſchen Darftellung zu begreifen?. Er fand aber feine 
Nachfolger. Seine Schrift „Johann Sebaftian Bach in feinen Kirchen⸗ 
kantaten“ (1845) übte, obwohl fie fich hie und da zitiert findet, 
nicht den geringften Einfluß auf die Bachforfchung aus. 

Von der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts an, wo der 
Kampf um die moberne Mufik einfeßte, beurteilte man Bach nicht 
mehr fo unbefangen, wie Mofewius es getan. Man fah wohl, daß 
an diefen Werken manches auffällig war. Zumeilen mußte man 
offen zutage liegende Beiſpiele imitativer oder tonmalerifcher Ab: 
fichten anerkennen: fo im Choral „Durch Adams Fall ift ganz ver: 
derbt” (V, Nr. 13), wo der Fall des Urvaterd durch ftürzende 
Septimen im Baſſe verfinnbildlicht wird, oder in einer Arie aus 


2 ©.227 ff. 
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„Herkules am Scheidewege“, welche die im Text vorkommenden 
Schlangen auch in der Muſik abbildet, und wo ſonſt noch der⸗ 
gleichen Auffaͤlligkeiten ſich bemerkbar machten. Zeigte man einen 
ſolchen Fall auf, ſo hielt man ſich zugleich fuͤr verpflichtet, ihn 
als ganz belanglos hinzuſtellen, damit der Ruf, den ſich Bach als 
klaſſiſcher Komponiſt errungen hatte, nicht Schaden litte und der 
Meiſter nicht in den Verdacht geriete, etwas mit denen zu tun zu 
haben, welche die Tonkunſt zur Schilderungsmuſik mißbrauchen. 

Kein anderer als Philipp Spitta ſorgte ſich darum, daß nie⸗ 
mand, durch irgend eine allzu charakteriſtiſche Figur verleitet, An⸗ 
laß naͤhme, die Zugehoͤrigkeit Bachs zur reinen Tonkunſt ſelbſt nur 
fuͤr einen Augenblick zu bezweifeln, und an der „richtigen Auffaſſung 
ſeiner Muſik“ irre wuͤrde. 

An beſonders gefaͤhrdeten Stellen, die er auf ſeiner Wanderung 
durch die Kantaten antraf, brachte er zum Schutze der muſikaliſchen 
Menſchheit ein aus Reflexionen geſchmiedetes Notgelaͤnder an. „Wie 
gern Bach auch maleriſche Zuͤge einſtreute“, laͤßt er ſich einmal an 
einem ſolchen Punkte vernehmen, „er tat es nicht infolge einer 
auf muſikaliſche Plaſtik gerichteten Grundanſchauung. Jene Zuͤge 
ſind fluͤchtigen Anregungen entſprungene Witze, deren Vorhandenſein 
oder Fehlen Wert und Verſtaͤndlichkeit des Tonſtuͤckes in ſeinem 
eigentlichen Weſen nicht aͤndert. Man iſt bei Bach zu leicht bereit, 
irgend eine ſcharf hervortretende melodiſche Linie, eine frappante 
harmoniſche Wendung und irgend ein bezeichnendes oder affektvolles 
Wort, das mit jenen muſikaliſchen Geſtaltungen zuſammentrifft, in 
eine innigere und tiefere Beziehung zu bringen, als ſie im Sinne 
des Komponiſten gelegen haben Eann 3.” 

Dieſe Saͤtze ſind typiſch fuͤr die Tendenz der Spittaſchen Dar⸗ 
ſtellung. Seine ſonſt fo wundervollen und tief eindringenden Ana⸗ 
Infen verfagen da, wo es fich darum handelt, die innerfte Beziehung 
zwifchen dem poetifchen Gedanken und dem mufikalifchen Ausdrud 
Bachs aufzufuchen. Er will e8 nicht unternehmen, auf Grund der 
mancherlei auffälligen Tonmalerei weiter zu forjchen, ob nicht auch 
die andern charakteriftiichen Themen und Wendungen irgendwie 
durch Bilder und Gedanken des Textes infpiriert find, und ob nicht 
die „Stimmung“ bei Bach, ftatt im allgemeinen Gefühl zu bleiben, 


3 Spitta, I. Band, S. 406, 
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aus ganz konkreten mufifalifchen Ideen zufammengewoben iſt. Daß 
der Tert von diefer Muſik wie von einem Elar bewegten Waffer mit 
Lebhaftigkeit zurücdkgeworfen werde, darf nicht ale möglich gelten. 
Sie foll nicht allzu charakteriftifch fein. Darum will Spitta das 
Zufammentreffen auffällig ausdrudsvoller Themen oder Wendungen 
mit „bezeichnenden oder affektvollen Worten” bis zu einem gewiffen 
Grade ald zufällig angefehen wiflen und warnt davor, Text und 
Mufif „in eine tiefere Beziehung zu bringen, als fie im Sinne des 
Komponiften gelegen haben ann”. 

Damit Bachs Muſik nicht materinliftifch erfcheine, foll das Wun⸗ 
derbarſte an feinen Werfen alfo durch eine Art von mufikalifchem 
Okkaſionalismus erklärt werben. Das erinnert an den bekannten 
niederländischen Philofophen Geulinx, der aus Angft vor dem philo⸗ 
fopbifchen Materialismus feine Einwirkung der Vorftellung und 
des Willens auf die Bewegungen der Glieder annehmen wollte, 
fondern die Meinung vertrat, Gott habe beide, Leib und Seele, wie 
zwei abfolut gleichlaufende Uhrwerke reguliert, daß dasſelbe fich 
immer zugleich auf dem Gebiete des Förperlichen und des feelifchen 
Lebens ereigne. Was alfo für die Außerliche Betrachtungsweife nur 
durch direkten Zufammenhang erflärbar fcheine, fei in Wahrheit ein 
Phänomen des von Ewigkeit regulierten zeitlichen Zufammentreffenes 
einer feelifch gebuchten und einer vom Körper ausgeführten Be⸗ 
wegung. 

So hat auch Spitta, aus Angſt vor dem muſikaliſchen Materia⸗ 
lismus, durch einige Machtſpruͤche vom Weſen der wahren Muſik 
einem empiriſchen Aufſuchen der Zuſammenhaͤnge zwiſchen Dichtung 
und Muſik bei Bach vorgebeugt. Er will durch fein »La question 
ne sera pas posee« jeden abfchreden, die nicht nur für das Ver⸗ 
ſtaͤndnis der Bachfchen Werke, fondern für die Entjcheidung über 
dos Weſen der Muſik überhaupt fo intereflante Frage, wie der 
Leipziger Meifter zu feinen Terten ftebt, in ihrem ganzen Umfang 
aufzurollen. 

Freilich ift diefe Stellung Bach gegenüber in gewifler Weife 
wieder verftändlich, weil die architektonische und kontrapunftifche 
Vollendung in feinen Werfen dem für diefe rein mufikalifchen Eigen- 
fchaften feiner Schdpfungen empfänglichen Gemüt eine fo tiefe und 
reine Befriedigung gewährt, daß allem andern, was man darin noch 
finden Eünnte, zundchft nur ganz nebenfächliche Bedeutung zuzu⸗ 

Schweiger, Bad. 26 
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kommen fcheint. Bei Spitta wirkte noch die inftinktive Furcht nit, 
daß Bach für eine gewiffe von ihm und feinen Anhängern verpönte 
moderne Schilderungsmufif tendenzios ausgebeutet werben koͤnnte. 
Zum Teil leitete ihn auch eine berechtigte Abneigung gegen bas 
oberflächliche Modernifieren alter Mufil, das fich zumeilen an bie 
Stelle der gründlichen Unterfuchung feßt und fich auf feine Ver: 
dienfte, die alten Meifter unferer Zeit nahe zu bringen, noch etwas 
zugute tut. 

So wurden Bachs Kantaten, ein Jahrgang um den andern, ber 
Melt wieder gefchenkt, gerade zur Zeit, als über Wagner und Berlioz 
geftritten wurde, ohne daß man fich bewußt war, welche Schäße 
an dramatifcher und malerifcher Mufif die großen grauen Bände 
bargen und welche Ausfichten fie der Theorie vom Wefen ber Mufif 
eröffneten. Bid auf den heutigen Tag darf man e8 unfern Aſthe⸗ 
tikern, auch den beſten unter ihnen, zum Vorwurf machen, daß die 
zweihundert Kantaten Bachs und ebenſo die Orgelchoraͤle, mögen fie 
auch einige Beifpiele daraus entlehnen, für fie eigentlich dennoch 
nicht eriftieren. Die eigenartig lebhafte und malerische Auffaffung 
der Muſik, die fih in diefen Werken Fundgibt, hat auf die herge⸗ 
brachten und diskutierten Theorien vom Charafter der Tonkunft gar 
keinen Einfluß ausgeübt. 

Man follte meinen, die Äſthetik hätte nichts Eiligeres zu tun 
gehabt, als fich auf diefe neuentdedten Werke zu flürzen und ein- 
mal das Grundproblem aller Mufil, die Frage nach dem MWefen 
der thematifchen Erfindung, daran zu fludieren. Die Verlockung 
war wahrlich groß genug, denn man braucht nur fünf oder fechs 
Bände von Kantaten zu durchblättern, um, wie fonft bei feiner Mufit, 
von wiederkehrenden Auffälligkeiten, inneren Verwandtſchaften, 
Varianten besfelben Themas, unerflärlichen Bizarrerien in Auf: 
regung verfeßt zu werden. Welche Rätfel bieten allein die Themen 
der Matthäuspaflion! Man denke an die luftige GDur⸗Muſik in 
der Zerfnirfchungsarie Judaͤ „Gebt mir meinen Jeſum wieder”, an 
die rabiate zweiftimmige Flötenbegleitung in dem Baßariofo „Ja freis 
lich will in uns das Fleifch und Blut zum Kreuz gezwungen fein‘, 
an die mufifalifch finnlofe Ungeftaltigfeit des Themas der Arie 
„Koͤnnen Traͤnen meiner Wangen nichts erlangen”, an die merfs 
würdige motivifche Verwandtſchaft gewiſſer Arioſos mit den nach: 
folgenden Arien, kurz an alles das, was dem Muſiker an diefem 
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Werke, je mehr er es ftudiert, auffällt, was ihm daran bis zum 
Unbehagen immer unverftändlicher wird, wovor er ratlos fteht, wie 
er es auszuführen habe, weil er nicht weiß, was es bedeuten fol, 
und wovon er zulegt ahnt, daß es die Muſik fo nicht von fich aus, 
fondern nur unter dem Einfluß einer gewalttätigen, fremden Macht 
hervorgebracht haben kann, welcher die Gefege des harmonifchen 
Linienaufbaues ber Themen von Haus aus fremd find. 

Aber die Aſthetik — wo ſie der praktiſchen Kunſt einmal unmittel⸗ 
bar haͤtte helfen koͤnnen — ging an den ſonderbaren Fragen, welche 
die Motive der Paſſionen, der Kantaten und der Choralvorſpiele ihr 
ſtellten, faſt achtlos voruͤber, und kam nicht auf den Gedanken, 
daß man jenem klaſſiſchen Meiſter vielleicht ſchon etwas wie eine 
ausgebildete muſikaliſche Sprache zuzutrauen haͤtte, in welcher Ge⸗ 
danken nach konkretem Ausdruck ringen. 

Zu derſelben Zeit ahnten die Kuͤnſtler, die ſich den Kantaten 
praktiſch widmeten, wo ber Schluͤſſel zu dieſer Muſik zu ſuchen ſei. 
uͤber dem fortwaͤhrenden Experimentieren war ihnen manche über: 
rafchende Offenbarung zuteil geworden. Aber fie faßten ihre Er- 
kenntnis nicht zufammen und fprachen fie mehr andeutungsmeile 
und faft nur unter fich aus, einzig darauf bedacht, die Werke ſelbſt 
durch eine richtige Wiedergabe zum Reden zu bringen. 

So haben wir eine mufikalifche Aſthetik, in der Bach ſein Wort 
nicht mitgeredet hat. Eine Statiſtik uͤber das Vorkommen des Na⸗ 
mens des Meiſters in den Werken, die ſich mit dem Weſen der 
Tonkunſt abgeben, wuͤrde geradezu troſtloſe Ergebniſſe liefern. 
Sogar in einem fo tief angelegten Werke, wie Combarieus »Les 
rapports de la musique et de la po&sie«* fpielt Bach faft feine 
Rolle. Bei dem Franzofen Pünnte man dies allenfalls noch damit 
entfchuldigen, daß er des Deutfchen nicht mächtig genug ift, um 
den Bach ber Kantaten zu ergründen. Die beutfchen Aſthetiker 
gehen aber faſt ebenſowenig auf die Werke des Thomaskantors ein. 

Das liegt nicht allein daran, daß Bach tatſaͤchlich noch wenig 
bekannt iſt, ſondern an der ganzen Art unſerer Erforſchung des 
Weſens der Tonkunſt. Unſere Aſthetiken gehen nicht von den Kunft- 
werfen aus. Sie hören gewöhnlich da auf, wo die Muſik anfängt. 
Schopenhauer, Loge und Helmholg nehmen in ihnen einen viel größeren 








4 Maris, Alcan. 1894. 
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Pag ein ale Bach, Mozart, Schubert, Beethoven, Berlioz und 
Wagner. Die äfthetifchen Arbeiten, die fich mit der Malerei be: 
fchäftigen, bieten in viel höherem Grabe eine Aſthetik der Kunft: 
werke, als die, welche der Muſik gewidmet find. 

Da ift es denn nicht weiter vermunberlich, DaB die mufikalifche 
Üfthetik vor den Problemen, welche ihr die wirkliche Muſik aufgibt, 
ratlos dafteht. Zum Schluß, wenn alle den Definitionen und der 
Tonphufiologie entlehnten Theorien glücklich unter Dach find, Fommt 
man anhangsweife auf die eigentlichen Probleme der Tonkunſt — 
Tonmalerei, Schilderungsmufil, Programmufil, Zufammenwirken 
der Künfte mit der Muſik — zu fprechen. 


XX. Dichteriſche und malerifhe Muſik. 


Der unmittelbare Eindruck der Bachſchen Werke auf uns iſt 
zwieſpaͤltig. Sie muten uns ganz modern an; zugleich aber haben 
wir das Empfinden, daß ſie mit der nachbeethovenſchen Kunſt ſo 
gar nichts gemein haben. 

Die Muſik des Thomaskantors erſcheint uns modern, inſofern 
als fie aus der natürlichen Unbeſtimmtheit der Tondarſtellung kraft⸗ 
voll berausftrebt und Darauf ausgeht, die Dichtung, der fie zugehört, 
auf den höchftmöglichen Grad mufifalifcher Evidenz zu bringen. Sie 
will darftellen. 

Aber in der Art und den Mitteln der Wiedergabe der Dichtung 
bat fie mit der modernen Kunft nichts gemein. Es ift nicht nur 
eine Spanne Zeit von anderthalb Jahrhunderten, fondern eine ganze 
Welt, die zwifchen Bach und Wagner liegt. Jener gehört einer 
ganz andern Gattung darſtellender Muſik an als fein Bayreuther 
Vorkaͤmpfer. So gilt es, zunächft fich über dag Mefen der dar: 
ftellenden Muſik und über ihre verfchiedenen Arten Elar zu werden. 

Es handelt fich hier um einen Ausfchnitt aus dem allgemeinen 
Problem des Zufammenwirkens der Künfte. Mit Unrecht ftellt man 
diefes immer nur von einer beftimmten Kunft aus dar, In Wirk: 
lichkeit ift ed das allerallgemeinfte Problem und gehört an den 
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Anfang jedes Nachdenkens über Kunft überhaupt. Nur muß man 
gleich mit der fprachlichen Gewohnheit aufräumen, die hier, wie 
fonft noch gar oft, die beflere Erkenntnis aufhält. 

Mir teilen die Künfte nach dem Material ein, deffen fie fich be: 
dienen, um bie ihnen vorfchwebende Welt darzuftellen. Mufiker 
wird genannt, wer fich in Tönen außfpricht; Maler, wer fich der 
Sarbe bedient; Dichter, wer die Lautfprache anwendet. Das ift aber 
eine rein dußerliche Scheidung. In Wirklichkeit ift das Material, 
in welchem fich der Künftler ausdrückt, etwas Sekundaͤres. Er ift 
nicht nur Maler, oder nur Dichter, oder nur Mufiker, fondern alles 
zufammen. Sin feiner Seele wohnen verfchiedene Künftler bei⸗ 
einander. Sein Schaffen berubt auf ihrem Zufammenmwirfen. An 
jedem feiner Gedanken find alle mitbeteiligt. Der Unterfchied be: 
fteht nur darin, daß bei dem einen biefer, bei bem andern jener 
dominiert, und daß fie jedesmal diejenige Sprache wählen, die ihnen 
am geläufigiten ift. 

Es kann aber gefchehen, daß der „andere Künftler”’ und bag 
Vermögen ber „andern Sprache” ihnen fo ſtark zu Bemußtfein 
kommt, daß fie mit fich felber uneins find, welcher Kunft fie eigent: 
lich angehören. So erging es Goethe, der auf ber Rückkehr von 
Weplar nicht wußte, ob er fich der Malerei oder ber Dichtkunft 
widmen follte. „Ich wanderte”, erzählt er in Dichtung und Wahr: 
beit, „die Lahn hinunter, dem Entfchluß nach frei, dem Gefühl 
nach befangen, in einem Zuftande, in welchem uns die Gegenwart 
der flummlebendigen Natur fo wohltätig if. Mein Auge, geübt, 
die malerifchen und übermalerifchen Schönheiten der Landſchaft zu 
entdecken, fchwelgte in Betrachtung ber Nähen und Fernen, der be: 
bufchten Selen, ber fonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, der 
thronenden Schlöffer und der aus ber Ferne Iachenden blauen Berg: 
reihen. Ich wanderte auf dem rechten Ufer des Fluffeg, der in 
einiger Tiefe und Entfernung von mir, von reichem Weidengebüfch 
zum Zeil verdeckt, im Sonnenlicht bingleitete. Da ftieg in mir ber 
alte Wunfch wieder auf, folche Gegenftände würdig nachahmen zu 
koͤnnen. Zufällig hatte ich ein ſchoͤnes Taſchenmeſſer in ber linken 
Hand, und in dem Augenblicke trat aus dem tiefen Grunde der 
Seele gleichfam befehlshaberifch hervor: ich follte dies Mefler 


ı IL Zeil; am Anfang des 13. Buches. 
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ungefäumt in den Zluß fchleudern. Sähe ich es hineinfallen, fo 
würde mein Fünftlerifcher Wunfch erfüllt werden; würde aber das 
Eintauchen bes Meſſers durch die überhängenden Weidenbüfche ver: 
det, fo follte ich Wunfch und Bemühung fahren laffen. So 
fchnell als dieſe Grille in mir aufftieg, war fie auch ausgeführt. 
Denn ohne auf die VBrauchbarkeit des Meſſers zu fehen, das gar 
manche Gerätfchaften in fich vereinigte, fchleuderte ich es mit der 
Linken, wie ich es hielt, gewaltſam nach dem Fluſſe bin. ber 
auch Bier mußte ich die trügliche Zweideutigkeit der Orakel, über 
die man fich im Altertum fo bitter beklagt, erfahren. Des Meſſers 
Eintauchen in den Fluß ward mir durch die leßten Weidenzweige 
verborgen, aber das dem Sturz entgegenwirkende Waffer fprang mie 
eine ſtarke Fontäne in die Höhe und war mir volllommen ficht- 
bar. ch legte diefe Erfceheinungen nicht zu meinen Gunften aus, 
und der durch fie in mir erregte Zweifel war in der Folge fchuld, 
daß ich diefe Übungen unterbrochener und fahrläffiger anftellte, und 
dadurch felbft Anlaß gab, daß die Deutung des Orakels fich er: 
füllte.” 

Und dennoch blieb er ein Maler. Seine Zeichnungen zwar find 
amateurbaft, und fein Verftändnis für die Kunftwerke der Malerei 
ift nicht fo entwickelt, wie er felber gern glauben möchte. Aber er 
ſieht und fchildert alles als Maler. Er rühmt fich zu allen Zeiten, 
die Gabe befeffen zu haben, die Welt mit den Augen bed Malers 
zu fehen, deſſen Schöpfungen ihm gerade gegenwärtig waren. 
Venebig erfcheint ihm als eine Folge von Bildern aus der veneziani- 
chen Schule. Das unergründliche Geheimnis feiner Sprache ift bie 
Plaſtik, in welcher nach zwei Säßen, ohne daß er eigentlich be⸗ 
fehreibt, die ganze Umgebung, die er fieht, vor dem Auge des Leſers 
ſteht, daß diefer auch dag Unausgeſprochene ſieht und hört, und es 
nicht mehr vergeffen Tann, wie alles, was man wirklich gefehen 
bat. Im Fauft folgen nicht Szenen, fondern belebte Gemälde auf: 
einander, Goethe malt fein Selbftporträt in der Aufeinanderfolge 
der Zeiten, auf idylliſchem, naiven, tragifchem, burleskem, phantafti= 
fchem oder allegorifchem Hintergrund. Seine Landſchaften beftehen 
nicht aus zufammengetragenen Worten; er bat fie, wie ber richtige 
Maler, alle wirklich gejehen und wirft nun die Worte wie tönende 
Farbenflecke hin, daß fie durch ihr Flimmern in der Seele des Hoͤrers 
das lebendige Bild wachrufen. 


Dichtung und Malerei. 407 





Seither find noch viele andere von der Malerei zur Darftellung 
in Worten übergangen und doch geblieben, mas fie waren, nur daß 
fie das Material wählten, in welchem fie die von ihnen gefchaute 
Melt am beften bilden konnten. Taine gehört unbebingt unter bie 
Maler. Den lofen und doch wieder fo wunderbar Klaren Aufbau in 
den Erzählungen Gottfried Kellers verfteht man erft recht, wenn 
man gewahr wird, daß eben nicht der Dichter jondern der drama⸗ 
tifche Maler die Feder führt. 

Wer ift in Michelangelo der Größere, ber Dichter oder ber 
Maler? 

Man nennt Heine unfern größten Lyriker. Ob man ihn nicht, 
vom Standpunkt der „allgemeinen Kunſt“, ald den genialften 
Maler unter den Inrifchen Dichtern bezeichnen Eonnte? 

Böcklin ift ein Dichter, der unter die Maler gegangen ift. Es 
ift die Dichterifche Phantafie, die ihn unter die Fabelweſen feiner 
wunderbaren und zuleßt doch unwirklichen Landfchaften entführt 
bat. Seine Bifionen beherrfchen ihn fo, daß ihm dabei Unmoͤglich⸗ 
keiten in der Kompofition, fogar auf den erften Blick förende 
Zeichenfehler gleichgültig werden. Er griff eben zu Pinfel und Pa: 
lette, weil er meinte, feine Poeme von dem Leben der Elementar- 
gewalten fo am lebendigften wiedergeben zu koͤnnen. Seine Gemälde 
find im letzten Grunde Gleichniffe von Gedichten, die fich den Worten 
nicht unterwerfen wollten. So ift e8 ganz natürlich, daß die Re⸗ 
aktion gegen ihn von der franzöfifchen Malerei ausgeht, die in ihrer 
objektiven Realiftit für ein folches Verhältnis von Dichtung und 
Malerei Beinen Sinn bat, fondern eine Kunft mit derartigen Ten⸗ 
denzen vom Standpunkte der abfoluten Malerei aus befämpft, wie 
die Anhänger der abfoluten Muſik die Tonkunft befehden, die fich 
der Dichtkunſt hingibt. 

Der Maler kann nicht anders als Boͤcklins im Bafeler Muſeum 
befindliche Darftellung der Peft mit faft ungerechter Härte beurteilen. 
Aber man lafle das fich faft wie die Zeichnung eines genialen 
Kindes ausnehmende Gemälde als Gedicht reden, fo fteht es als: 
bald in feiner wahren Größe da. 

In dem Verhältnis zur Dichtung liegt zuleßt der Unterjchieb 
zwifchen beutfcher und franzöfifcher Malerei. Wer mit den Künft- 
lern beider Länder verkehrt, öfters in Die Lage kommt, die erften Ein- 
drücke deutfcher Maler in Paris und die Empfindungen der franzöfifchen 
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Maler beim Anblick deutſcher Werke zu analyſieren, und bie unge⸗ 
rechten Urteile auf beiden Seiten auf ihren Flarften und wahrften 
Ausdruck zu bringen fucht, wird bald bemerken, daß die Differenz 
der Unfchauungen in der verfchiedenen Stellung zur Dichtkunft zu 
fuchen ift. Der deutfche Maler ift mehr Dichter als der franzöfifche. 
Darum wirft die franzoͤſiſche Malerei der deutfchen Mangel an ob: 
jeftivem, realem Empfinden der Natur gegenüber vor; die deutfche 
ihrerfeits fühlt fich bei der franzöfifchen, trog aller Bewunderung für 
die grandiofe Technik, durch eine gewiſſe gemwollte Phantafiearmut 
faft alt berührt. Auf literarifchem Gebiete brachte es diefer ver: 
fchiedene Bli für die Natur mit fich, daß Deutfchland eine herr⸗ 
liche Lyrik befigt, wie Frankreich fie nicht Eennt. 

Sp fieht man in der Dichtung die Malerei, in der Malerei die 
Dichtung mit hindurchfchimmern. Diefe bald ftärkere, bald ſchwaͤchere 
Nebenfärbung gibt der betreffenden Kunft ihre jeweilige Eigenart. 
Nach dem Darftellungsmaterial betrachtet, ftreng gefondert, geben 
beide, nach ihrem Weſen beurteilt, in unmerklichen Schattierungen 
ineinander über. 

Mit der Muſik und der Dichtlunft ift e8 nicht andere. Wir 
rechnen Schiller zu den Dichtern. Er felber wurde über feinem 
Schaffen gemahr, daß er eigentlich ein Mufiker war. Am 25. Mai 
1792 fchreibt er an Körner: „Das Mufikalifche eines Gedichtes 
ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich mich hinfeße es zu 
machen, als der klare Begriff vom inhalt, über den ich oft kaum 
mit mir felber einig bin”2. Zatfächlich fteht hinter feinen Worten 
nicht reine Anfchauung, wie bei Goethe, fondern Klang und Rhythmik. 
Seine Schilderung ift fonor, aber als Darftellung unwirklich, weil 
fie dem Hörer nichts Lebendiged vor Augen ruft. Alle feine Land» 
fchaften find eigentlich Theaterdekorationen. 

Auch Lamartine ift ein Mufiker, gerade weil er ſchildert, ftatt 
zu malen. 

Nietzſche erging es mit der Mufif wie Goethe mit ber Malerei. 
Er glaubte es feinem Talente fchuldig zu fein, fi in der Kompo⸗ 
fition zu verfuchen. Seine mufilalifchen Schöpfungen ftehen aber 
noch bebeutend niedriger als bie Zeichnungen Goethes. Wie konnte 


2 Schillers Briefmechfel mit Körner, Leipzig (Veit) 2. Aufl. 1894, Band I, 
©. 4583. 
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er fich bei folcher Unbebolfenheit für einen Zonbichter halten? Er 
war e8 dennoch. Seine Werke find Spmphonien. Der Muſiker 
lieſt fie nicht, er hört fie, als ginge er eine Orchefterpartitur burch. 
Er Schaut nicht Worte und Buchftaben, fondern fich entwickelnde 
und verflechtende Motive. In „Jenſeits von Gut und Boͤſe“ findet 
er fogar jene Bleinen fugierten Intermezzi, womit Beethoven in 
feinen Werken fich manchmal vermweilt. 

Woran e8 liegt? Wer vermöchte es zu analyfieren? ebenfalls 
Hatte Nietzſche felber ein vollfommenes Bewußtjein von dem mufi: 
falifchen Grundweſen feiner dichterifchen Schöpfungen. Darum er: 
eifert er fich fo gegen den modernen Menfchen, der „die Ohren im 
Schubfach liegen läßt” und die Eeiten feines Buches mit den Augen 
abgraft. Überdies zeigt ſchon ber bei aller fcheinbaren Inkohaͤrenz 
und Sprunghaftigfeit der Darftellung dennoch fo abfichtslos Plar 
hervortretenbe Gedankenzuſammenhang an, daß der Dichter von 
„Alſo fprach Zarathuftra” feine Ideen nicht in der Wortlogif, fondern 
in der Tonlogil, als mufikalifche Motive verarbeitet. Er läßt einen 
Gedanken, nachdem er ihn ſcheinbar definitiv durchgefuͤhrt hat, ohne 
uͤberleitung ploͤtzlich wieder eintreten, wie der Muſiker ſein Thema 
wieder aufgreift. 

Wagner gehoͤrt unter die muſikaliſchen Dichter, nur daß er neben 
der Wortſprache zugleich die Tonſprache beherrſcht. Bekannt iſt 
Nietzſches Formel für die kuͤnſtleriſche Komplerität deſſen, den er 
wie feinen verehrt und gehaft: „Wagner gehört ald Mufifer unter 
die Maler, als Dichter unter die Mufifer, als Künftler überhaupt 
unter die Schaufpieler 3. 

Wagner feinerfeitd kannte Maler, die für ihn Muſiker waren. 
„Die großen Maler ber italienifchen Renaiffance”, fchreibt er ein- 
mal, „waren faft alle Mufifer, und ber Geift der Muſik ift es, ber 
ung beim Verſenken in den Anblick ihrer Heiligen und Märtyrer 
vergeffen laͤßt, daß wir bier jehen” 4. 

Bis zum Momente, wo er durch eine beftimmte Sprache in die 
Erfcheinung tritt, ift jeder Fünftlerifche Gedanke komplex. Weber in 


8 Jenſeits von Gut und Böſe. ©, 256. 
4 Beethoven”, Gef. Schriften IX, S. 146; „der italienischen Renaiſſance“ 
ift aus dem Zufammenhang ergänzt. 
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der Malerei, noch in der Muſik, noch in der Dichtung gibt es eine 
abfolute Kunft, die man zur Norm erheben kann, um alles andere 
daraufhin als falfche Kunft zu ftempeln, weil eben in jedem Künftler 
noch ein anderer wohnt, der mitreden will, nur daß er es bei dem 
einen aufdringlich, bei dem andern kaum merklich tut. Darin liegt 
der ganze Unterfchied. Die Kunft an fich ift meder Malerei noch 
Dichtung noch Mufil, fondern ein Dichten, in welchem fie noch 
alle vereint find. 

Die lebendige Spannung, in welcher die Künfte untereinander 
ftehen, verleiht jeber einen Erpanfionstrieb, der fie nicht zur Ruhe 
kommen läßt, bis fie an der legten Grenze ihres Gebietes angelangt 
ift. Und dann fühlt fie fich noch getrieben, ein Stuͤck einer andern 
an fich zu reißen. Nicht nur die Muſik ift verfucht, in Analogie 
zu ben beiden andern Künften zu malen und zu erzählen: biefen 
felber ergeht e8 nicht anderd. Die Dichtung will Bilder vorftellen, 
die eigentlich mit dem Auge erfaßt werden müßten, und die Malerei 
will das Gefchaute zugleich mit dem poetifchen Empfinden, das fie 
bineinlegte, fefthalten. Nur daß die Muſik, weil ihr Darftellungs: 
material zur Abbildung Eonkreter Ideen fo wenig taugt, gar balb 
an ber Grenze angelommen ift, wo fie dichterifche und malerifche 
Gedanken noch klar erkennbar mit darftellen kann. 

Darum haben malerische und dichterifche Tendenzen zu allen 
Zeiten einen verberblichen Einfluß auf fie ausgeuͤbt und eine falfche 
Kunft hervorgebracht, die fich einbildete, Dinge und Ideen auszu⸗ 
drücken, zu deren Wiedergabe die Tonfprache bei weiten nicht zus 
reicht. Diefe falfche Zonkunft lebt von Anfprüchen und Selbſt⸗ 
täufchung. Ihre Arroganz, als wäre fie nun erft bie vollendete 
Mufil, bat fie von jeher in Verruf gebracht. 

So ift begreiflich, wie man dazu kommen konnte, dichterifche 
und malerifche Intentionen in der Muſik an fich als verfehlt an: 
zufehen und in gefährbeten Zeiten die Parole „Abſolute Muſik“ 
auszugeben, wobei man das Banner der reinen Tonkunſt über den 
Merken Bachs und Beethovens aufhißte Sehr zu unrecht. Sie 
verdienen dieſe Einfchäßung nicht. 

Aber nicht nur die gebende Kunft ift Eompler: die empfangende 
ift e8 nicht minder. In jedem wahrhaften, Pünftlerifchen Erfaflen 
treten alle Empfindungen und Vorftellungen, deren ein Menfch 
fähig ift, in Aktion. Der Vorgang ift vielgeftaltig, wenn auch ber 
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Betreffende nur in den allerfeltenften Fällen eine Ahnung davon 
bat, was alles in feiner Phantafie in Bewegung gefeht wird und 
welche Nebentöne zum Grundton erklingen, der ihn fcheinbar aus: 
fchließlich befchäftigt. 

Mancher wähnt ein Gemälde zu fehen, während er es tatfächlich 
hört, da feine fünftlerifche Ergriffenheit von der Muſik des Toͤnens 
ober des Schweigens herrührt, die er in dem Dargeftellten ver: 
nimmt. Wer Die Bienen in der blühenden KHeidelandfchaft Didiers 
Pougets nicht hört, fieht nicht mit den Augen bes Künftlers. Wem 
die mittelmäßigfte Leinwand mit einem Föhrenwald nicht zum 
faßzinierenden Gemälde wirb, meil ihm dazu die endlos fernen Sym⸗ 
phonien der über die Wipfel ftreichenden Winde erflingen, fieht auch 
nur als ein halber Menfch, d. 5. niemals als Künftler. 

So auch in der Muſik. Die muſikaliſche Empfänglichkeit ift bis 
zu einem gewiffen Grabe ein Vermögen ber Tonvifion, welcher Art 
fie nun fei, ob fie es mit Linien, Ideen, Geftalten oder Geſcheh⸗ 
niffen zu tun bat. Auch da, wo man fie nicht vermuten würde, 
find Speenaffoziationen im Spiel. 

Man bringe die Hörer doch einmal dazu, fich Rechenfchaft da= 
von zu geben, worin das Weihevolle beftand, das fie bei ben 
Klängen eines Werkes von Paleftrina überficl. Die meiften werden 
dann geftehen, daß fie fich in ein weites Kirchenfchiff verfett fühlten 
und Sonnenlicht durch Chorfenfter in die Dämmerung hereinfluten 
ſahen. Wir dichten alle mehr, als wir ahnen. Ein einfacher Ver: 
fuch genügt, um dies zu Fonftatieren. Man fchaue mit dem Vor⸗ 
faß, nicht zu hören, und höre mit dem Vorſatz, die vifuellen Aſſozia⸗ 
tionen nicht über die Schwelle des Bewußtſeins treten zu laffen: 
alsbald wird der andere Künftler in uns, den mir unbeteiligt 
wähnten, fich auflehnen und fein Recht fordern. 

Jedes Fünftlerifche Empfangen ift ein Tun. Das Fünftlerifche 
Schaffen ift nur ein befonderer Fall des Fünftlerifchen Verhaltens 
dem Sein gegenüber, Einige Menfchen unter ben vielen, die dag 
was um fie ift und um fie herum gefchieht als Künftler erleben, 
befigen das Vermögen, das Gehörte und Gefehene in der Sprache 
ber Farbe, des Tones oder ded Wortes wiederzugeben, Der Unter: 
fchied ift eigentlich nicht der, daß dieſe mehr Künftler find als bie 
andern, fondern nur ber, daß fie reden koͤnnen, während die andern 
ftumm find, Wenn man fieht, mit welch elementarer Kraft und 
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Leidenſchaft die zur „Rezeptivitaͤt“ verdammten Menſchen manchmal 
kuͤnſtleriſch empfinden, und was ihre ſtumme Phantaſie in die Werke 
anderer hineinlegt, um es daraus wieder redend und toͤnend zuruͤck⸗ 
zuempfangen, kommt einem der Gedanke, daß nur durch Zufall 
einige der Großen die Gabe der Sprache empfingen, faſt nicht mehr 
paradox vor. 

Kunſt iſt Übertragung aͤſthetiſcher Ideenaſſoziationen. Je kom⸗ 
plexer und intenſiver die bewußten und unbewußten Vorſtellungen 
und Ideen des Kuͤnſtlers ſich in ſeinem Kunſtwerk mitteilen, deſto 
größer ift der Eindrud. Es iſt ihm dann gelungen, die andern zu 
der Lebhaftigkeit phantafievoller Empfindung mit hinzureißen, die 
wir zum Unterfchied vom gewohnheitsmäßigen Hören, Sehen und 
Erleben ale Kunſt bezeichnen. 

Das mit den Sinnen Wahrnehmbare an einem Kunftwerk tft 
in Wirklichkeit nur die Vermittlerin zwiſchen zwei tätigen Phanta⸗ 
fien. Alle Kunft redet in Zeichen und ©leichniffen. Niemand ver: 
mag zu erPlären, wie es zugeht, daß der Künftler das Sein, wie er 
e8 gefchaut und erlebt, in uns zum Leben weden kann. Keine Eünft: 
lerifche Sprache ift der adäquate Ausdruck deſſen, was fie barftellt, 
fondern das Unaugsgefprochene, was fie in fich birgt, ift die Haupt: 
fache daran, 

In der Dichtkunft und in ber Malerei tritt Died weniger auffällig 
hervor, weil die Sprachen dieſer Künfte zugleich Alltagsſprachen find. 
Man braucht aber nur ein Goethefches Gedicht zu leſen und die 
Worte, aus denen es befteht, auf den Reichtum von Vorftellungen bin, 
die fie in uns auslöfen, zu prüfen, um alsbald gewahr zu werden, 
baf die Wortfprache im Dienfte der Kunft zur fuggeftiven Zeichen: 
fprache wird, in welcher die Phantafien zweier Künftler miteinander 
verkehren. „In Wahrheit”, fagt Wagner einmal, „ift die Größe 
des Dichters am meiften danach zu ermeflen mas er verfchweigt, 
um das Unausfprechliche felbft verſchweigend uns fagen zu laffen 5.” 

In der Malerei ift das Inadaͤquate des Ausſpruchs fchon viel 
auffälliger. Es laͤßt fich gar nicht ermeflen, was ber Beichauer 
von feinem eigenen hinzutun muf, damit eine farbige Leinwand 
eine Landfchaft werde. Die Nadierung gar ift eine unerhörte Zus 
mutung an die Phantafie, da die Darftellung in ſchwarz und weiß 


5 „Zufunftsmufif”. Gef. Schriften VII, ©, 172. 


Das Inadäquate des fünftlerifchen Ausdrucks. 413 


nur ein Gleichnis der Landfchaft ift und nicht mehr Wirklichkeit hat 


als ein Gleichnis. Und doch ift diefe Abbildung im Gleichnis für 
den, ber fie zu deuten verfteht, faft die gewaltigfte Beſchwoͤrungs⸗ 
formel zum vollendeten Sehen. 

So tritt ſchon in der Malerei an die Stelle des naiven „Das 
iſt“ jenes merkwürdige „Das bedeutet” ver Lünftlerifchen Sprache. 
Sie will erlernt und durch Gewoͤhnung angeeignet werden. Schon 
kommt ed auch vor, daß die Sprache verfagt, indem die Zeichen für 
den Befchauer undeutbar werden und fich zu finnlofen Farben⸗ und 
Linienanhäufungen zuruͤckwandeln, fei es, daß der Künftler mehr 
hineingelegt bat, als fie befagen koͤnnen, fei eg, daß der Beſchauer 
das Geheimnis ſeiner Sprache nicht verſteht. 

In der Muſik vollends wird die Sprache zum Symbol. Die 
Ubertragung auch der allgemeinſten Empfindungen und Vorſtellungen 
wird raͤtſelhaft. Es nuͤtzt nichts, daß die Tonphyſiologie immer 
neue Entdeckungen uͤber Tonempfindung macht: ſie erobert damit 
der muſikaliſchen Aſthetik ein herrliches Kolonialgebiet, Das ihr aber in 
Zeit und Ewigkeit nichts eintragen wird. „Das für und Wichtigfte”, 
fagt Eduard Hanslid, „ift und bleibt unerklärt: der Nervenprozeß, 
durch weichen nun die Empfindung des Tones zum Gefühl, zur 
Gemuͤtsſtimmung wird.” 

Se weiter die Prätention des mufikalifchen Ausdrucks geht, defto 
auffälliger tritt dag Symbolifche an der Tonſprache hervor. Es 
dauert nicht lange, fo ftellt fie an die Phantafie des Hoͤrers Zu: 
mutungen, denen er mit dem beiten Willen nicht mehr gerecht werben 
fonn, und treibt mit dem „bies bedeutet” der fünftlerifchen Sprache 
den ärgften Mißbrauch. 

Aber es ift falfch, zu meinen, daß die fogenannte reine Muſik 
eine Sprache redet, die nicht fymbolifch ift und etwas eindeutig aus: 
druͤckt. Auch fie appelliert an die Einbildungsfraft des Hörerd, nur 
daß fie e8 mehr mit der Phantafie des Gefühle und der Tonlinie 
ald mit der der Eonkreten Vorftellung zu tun hat. Nur darauf 
kommt es an, inwieweit ed der dichterifchen Phantafie möglich ift, 
fihh der andern Phantafie, mit der fie durch die Zeichenfprache der 
Zöne verkehrt, noch verftändlich zu machen. 

Gewöhnlich operiert man mit dem Kriterium der unmittelbaren 


°Bom Muſikaliſch-Schönen. 1. Aufl. 1857, 10. Aufl. 1902, Leipzig. 
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Verftändlichkeit und will, vom Standpunkt der abjoluten Mufif 
aus, nur diejenige Kunft gelten laſſen, die auch für den unvorein- 
genommenen und unvorbereiteten Hörer das befagt, maß fie aus⸗ 
druͤcken will. Danach gäbe es alſo Feine ausgebildete Tonfprache. 
Das wäre aber gerade fo, ald wollte man verlangen, daß jemand 
eine fremde Sprache beim erften Hören verftehe, wenn fie als 
Sprache anerkannt werben foll. Jede Sprache befteht nur durch bie 
Konvention, kraft deren einer beftimmten Lautverbindung biefe und 
iene Empfindung oder Vorftellung Eorrefpondiert. In der Muſik 
ft es nicht anders. Wer die Sprache eines Komponiften Eennt und 
weiß, welche Bedeutung gewiffen Zonverbindungen bei ihm zulommt, 
ber hört aus einem Stüd Gedanken heraus, die für den Uneinge: 
weihten nicht unmittelbar aus ihm heraus reden und nichtsbeftomeniger 
darin enthalten find. Nur daß es fehr wenige Komponiften gibt, 
die groß genug waren, fich eine Sprache zu fchaffen, in der fie das 
Konkrete ihrer Ideen einigermaßen verftändlich zum Ausdruck bringen 
Eonnten. Die andern, fowie fie fich über das Gebiet der allgemein 
gehaltenen Stimmung hinausmagen, reden irr und meinen verftänd- 
lich zu fein. Zuleßt geben fie ihrer Muſik noch gar ein Programm 
bei, das ihr zum Munde heraushängt, wie jene Papierftreifen, auf 
denen bie primitiven Maler aufzeichneten, mas ihre Perfonen gerade 
Sprachen. Man fuche diefe naive Schilderungsmufif nicht nur in 
der Vergangenheit. Der Durchfchnitt der mobernen und mobdernften 
fomphonifchen Dichtungen ift gerade fo naiv, mag er als Erfindung 
und Technik noch fo hoch ftehen, weil auch bier eine Konfretheit des 
Ausdrucks beanfprucht wird, die in Wirklichkeit lange nicht erreicht 
ift und der Muſik überhaupt unerreichbar bleibt. 

Das eben ift das ZTragifche an der Mufik, daß fich das Konkrete 
der Phantafie, aus welcher fie entfpringt, nur in einer ganz geringen 
Deutlichkeit darin abbilden kann. Aus der Unbeſtimmtheit, in ber 
das Tongebilde an fich erfcheint, Darf man aber nicht auf eine ent= 
fprechende Unbeftimmtheit der eingebenden Phantafie fchließen und 
folche Muſik für die abfolute Tonkunſt in Befchlag nehmen. 

Ein warnendes Erempel bietet das Konzertftück von Weber. Anno 
1821, am Morgen des Tages, an welchem der Freifchüg zum erften- 
mal aufgeführt wurde, brachte Meber das eben vollendete „Konzert: 
ſtuͤck“ feiner Gattin und fpielte e8 ihr und feinem Lieblingsſchuͤler Benes 
dikt alsbald vor. Dabei erzählte er, was die Muſik eigentlich bedeutete: 
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Larghetto, Auf dem Söller des Schloffes fteht die Burgfrau und 
ſpaͤht traurig in die Ferne. Der Gatte ift mit den Kreusfahrern 
im beifigen Lande. Keine Nachricht. Iſt er gefallen? Wird fie 
ihn wiederjehen? 

Allegro appassionato. Entfeßen! Sie fieht ihn verlaffen, ver: 
wundet auf der Wahlftatt liegen, Das Blut fließt aus feinen Wun- 
ben . . . und fie kann nicht an feine Seite eilen! 

Adagio e tempo di marcia. Lärm und Waffengligern in ber 
Ferne, vom Waldrande her. Sie kommen näher. Es find Ritter, 
und fie tragen dad Kreuz. Die Banner mwehen, das Volk bricht in 
Freudenrufe aus, und ber bort . . . er ift’s! 

Piu mosso, presto assai. Sie ftürzt ihm entgegen. Set liegt 
fie in feinen Armen. Wald und Feld flimmen jauchzend in ben 
Hymnus auf die treue Liebe ein. 

Der Schüler fchrieb die „Erklaͤrung“ alsbald auf, aber Weber litt 
nicht, daß fie mit der Kompofition veröffentlicht wurde”. Wäre 
fie nicht durch Zufall erhalten, würde niemand ahnen, welches Ge⸗ 
ſchehen fich in dem Konzertftück abbildet, und man Fönnte e8 un: 
befangen zur reinen Mufif rechnen. 

Beethoven Werke find ebenfalle unter dem Eindruck beftimmter 
Szenen gefchrieben, troßbem fie fich als reine Muſik darftellen. 
Um die Bedeutung der D moll⸗ und Smoll-Sonate befragt, antwortete 
er: „Leſen Sie nur Shafefpeares Sturm”. Bei dem Adagio bes 
Fdur⸗Quartetts (op. 18, Nr. 1) fol ihm die Grabesfzene aus Romeo 
und Julia vorgefchwebt haben. Die Edur-Sonate (op. 81) trägt 
fogar eine authentifche UÜberfchrift und foll Lebewohl, Trennung und 
Heimkehr fchildern. 

Befonders in ber fetten Kammermuſik fühlt man beutlich, daß 
die mufifalifche Gebankenfolge durch eine folche dichterifcher Art be⸗ 
flimmt ift, wir befigen aber Feine Unbeutungen, die uns erlaubten, 
die ihm vorfchwebende Eituation aus ber Mufif deutlich zu re 
fonftruieren. 

Lifzt improvifierte am Tiebften, wenn feine Einbildungskraft durch 
Lektüre von Gedichten in Bewegung gefeßt war. 

Tatfachen dieſer Art erkennt Hanslid in feinem Buch vom 


7 Aus der intereflanten Echrift von Tohanned Weber. Les illusions musi- 
cales et la vérité sur l’expression. Paris 1900. 2, Aufl. 
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Muſikaliſch⸗Schoͤnen zwar an, will aber dieſes Komponieren am 
„Sängelband” der Poefie, im Gegenfag zur rein mufilalifchen Er: 
findung, mehr ald Ausnahme betrachtet wilfen. Für unfer Ver⸗ 
ſtaͤndnis foll das Wiffen um die Eonfreten Seen, aus denen das 
Tonſtuͤck entiprungen ift, von keinem Belang fein. „Es iſt aͤſthe⸗ 
tifch gleichgültig”, fchreibt er, „‚ob fich Beethoven allenfalls bei feinen 
fämtlichen Kompofitionen beftimmte Vorwürfe gewählt; wir Eennen 
fie nicht; fie find daher für das Werk nicht eriftierend. Dieſes felbft, 
ohne allen Kommentar, ift’s, was vorliegt, und wie der Jurift aus 
der Welt hinausfingiert, was nicht in den Akten liegt, fo ift für bie 
äfthetifche Beurteilung nicht vorhanden, was außerhalb des Kunft: 
werks lebt’. 

Das ift falſch. Gewiß liegt nur die reine Muſik vor. Aber diefe 
ift nur die Bilderfchrift, in welcher Vifionen der Eonfreten Phantafie 
dem Gefühlsinhalt nach aufgezeichnet find. Diefe Schrift appelliert 
unaufhörlich an die Phantafie des Hörerd und mutet ihr zu, das 
Drama der Gefühle wieder in konkretes Gefchehen zurückzuüberfegen 
und einen Pfad zu finden, von dem aus der Weg, ven die fchaffende 
Phantafie des Zondichterd damals ging, einigermaßen überjehen 
werden kann. Bedeutende Mufiter haben eingeftanden, daß fie den 
legten Werfen Beethovens nichts abgewinnen künnten und damit 
weder von fich noch von Beethoven etwas Nachteiliges ausgefagt, 
fondern nur die Tatfache Eonftatiert, daß ihre Phantafie der feinen 
nicht wahlverwandt ift. 

Der gewöhnliche Hörer ift anſpruchslos. Das Aärmlichfte Anek⸗ 
dötchen genügt ihm, um fich „in die Stimmung des Stuͤckes“ zu 
verjeßen, und alles darin wicderzufinden, was man von ihm verlangt. 
Es ift noch nicht fo lange ber, daß man durch fuggeftive Über: 
Schriften Beethovens Sonaten und Mendelsſohns Lieder ohne Worte 
dem Publifum nahe zu bringen fuchte Wir find mitleidglofer 
geworden und mögen folche Verfuche, der nachfchaffenden Phantafie 
auf die Beine zu helfen, nicht dulden. Nur das gilt für uns, was 
uns aus der Kenntnis der Sprache eines Mufilers oder aus der 
Intuition unferer Dichterifchen Borftellung aufgeht und das ber 
Wahrheit nahe Fommt, weil ed unaugfprechlich ift und fo von feinem 
andern verftanden werben Fann. Einzig die ganz großen Künftler 
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haben das Recht, andern ven Weg zu zeigen, dem ihre Phantafie 
folgte, als fie die Sprache ihresgleichen vernahmen. 

Es gibt nichts Gewagteres als Wagners Auslegung des großen 
Beethovenfchen Cis moll⸗Quartetts als „eines echt Beethovenfchen 
Lebenstages”. Im einleitenden Adagio drüdt fich die Schwermut 
beim Erwachen bes Tages aus. Sie wird überwunden. Im Prefto 
richtet Beethoven „den unfäglich erheiterten Blick“ auf die Außen 
weit. Sinnend ſchaut er dem Leben zu. Nach dem kurzen Adagio, 
„einem trüben Nachfinnen”, erwacht er, und ftreicht nun im Allegro: 
Finale „die Saiten zu einem Tanzaufſpiele, wie ed die Welt noch 
nie gehört” ®, 

Vielleicht Hätte Beethoven das, was fich in feiner Mufik ereignet, 
mit ganz andern Bildern und Worten wiedergegeben. Dennoch ift 
Wagners Deutung fein „Kommentieren“, über das man fich luſtig 
machen dürfte, wie über fo viele andere mufifalifche Auslegungen. 
Hier heißt's: „Der Dichter ſpricht.“ 

Wie es unter den Dichten Maler und Muſiker gibt, fo gibt «8 
unter den Mufitern Dichter und Maler. Sie heben fich deutlich 
voneinander ab, fobald die Einwirkung des „andern Künftlere” eine 
gewifle Beftimmtheit erreicht. Die dichterifche Muſik hat es mehr 
mit Ideen, die malerifche mehr mit Bildern zu tun; die eine appel- 
liert mehr an das Gefühl, die andere mehr an die Vorftellung. Die 
Zerfahrenheit der Dieskuffion über Tonmalerei, Programm: und 
Schilderungsmufil rührt zum nicht geringften Teil daher, daß man 
die beiden nebeneinander und durcheinander gehenden Hauptſtroͤ⸗ 
mungen in der Tonkunft nicht beachtete, fondern meinte, alles Suͤn⸗ 
digen wider die reine Muſik bewege fich in derfelben Richtung von 
der Wahrheit ab. 

Beethoven und Wagner gehören mehr zu ben Dichtern, Bach, 
Schubert und Berliog mehr zu den Malern. 

Daß Beethoven ein Dichter fei, ſpricht Wagner des öfteren aus, 
Das Erwachen des „andern Künftlere” in ihm war, meint er, das 
große Erlebnis feines Daſeins. Auf die erfie Periode des unbeforgten 
mufifalifchen Erfindens folgte eine andere, in welcher der Meifter eine 
Sprache redet, die oft als willkürliche Auslaffung der Laune erfcheint, 
weil die Ideen nur durch das Band einer Dichterifchen Abficht vers 


9 „Beethoven. Gef, Schriften IX, ©. 118. 
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bunden find, die mit Dichterifcher Deutlichkeit in der Muſik aber eben 
nicht ausgefprochen werben konnte. Damit beginnt die große, 
fehmerzliche Leidensperiode des tieferregten Menfchen, wo er fich dem 
Zuhörer nicht mehr verftändlich machen Eonnte und diefem mie von 
genialem Wahnfinn befallen fchien 1%. Die Symphonien erzählen in 
ihrer Aufeinanderfolge von dem Sehnen der Tonkunſt, die aus ihrem 
eigenften Elemente heraus in die allgemeine Kunft eingehen wollte, 
zuleßt, in ber Neunten Symphonie, das Wort an fich riß, fich felber 
erldöfte und die gefchiebenen Künfte zur Einheit verband, 

Man kann über die Zuziehung des Chores am Ende der Neunten 
anders denfen, und darin eher eine Verirrung, dag Ende der Syms 
phonie, als den Beginn des wahren Muſikdramas fehen: die Beobach- 
tungen Wagners über das, was mit Beethovens Muſik vorgeht, 
find doch richtig. 

Vielleicht Hat er die andere Kunft zu fehr nach der feinen ge⸗ 
deutet. In Wirklichkeit ift Beethovens Phantafie viel malerifcher 
als die Wagners. Man vergleiche nur beider Ausdrucksweiſe in ber 
Wortiprache, welche ja immer am klarſten zeigt, in welcher Art die 
Geftaltung der Gedanken bei einem Menfchen vor fich geht. Wagner 
fennt Beethovens abgeriffene Draftif nicht. Bilder gebraucht er faft 
gar nicht, darin auch von Berlioz ganz verfchieden, bei dem fie fich 
jagen und verfchlingen. Er fchreibt für einen Mufiker überhaupt merk⸗ 
würdig „vernünftig“. Bei diefen herrfcht gewöhnlich die malerifche 
Anlage vor. Man höre fie nur reden! Somie fie etwas erklären 
wollen, greifen fie zum Bilde, haufen Vergleiche auf Vergleiche, 
werfen Paflendes und Unpaffenbes durcheinander, verfallen in die 
bizarrite Sprache und meinen fo das Unausfprechliche des Ge⸗ 
dankens faßbar gemacht zu haben. 

Diejenigen, die wie Wagner nur darauf ausgehen, die Gefühls- 
quinteffenz der Idee auszufprechen, bilden faft eine Ausnahme unter 
ihnen. Schumann felber drückt fich viel malerifcher aus, als ber 
Schöpfer der Nibelungentrilogie. 

Das rein Realiftifche, im Wortftil wie in der Muſik, eriftiert für 
Wagner eben nicht. Er will die Darftellung des Charakteriftifchen 
an fich nicht einmal für die wirkliche Malerei gelten laſſen, ſondern 
mutet auch diefer zu, auf die Wiedergabe von Gedanken auszugehen. 


10 „Oper und Drama,’ Gef. Schriften II, ©. 344, 
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Die ideal fchaffende Kraft der Malerei der Renaiſſance, urteilt er, 
bat in dem Maße abgenommen, als fie fich von der Religion ent- 
fernte. Bon da ab geriet fie in unaufhaltbaren Verfall. Das ift 
echt deutfch geurteilt. 

Seine Mufit will nicht für die Phantafie, fondern für das Ge⸗ 
fühl malen. Was in den Tönen gefchilbert wird, auch wenn es fich 
an bie vifuelle Vorftellung wendet, ift nur Sinnbild für Ideen, nie 
Selbſtzweck. Am liebften möchte er die plaftifche Phantafie ganz aus: 
gefchaltet wiflen, dadurch, dag man fie auf natürliche Weife be: 
friedigt und ihr etwas finnlich anzufchauen gibt. Darum verlangt 
er, daß die Handlung, deren Gefühlsgang die Muſik darftellt, fich 
auch dem Auge Fundgebe. Das ift die hüchfte, Die ins Unenbliche 
gefteigerte Tonmalerei, führt er eimmal aus, „wenn ber Zonmaler ftatt 
an die Phantafie fich wieder an das Gefühl wenden darf“ 11, d. 5. 
wenn ber Gegenftand der mufifalifchen Schilderung zugleich feiner 
Mealität nach als aͤußere Handlung dem Hörer gegenwärtig iſt. Die 
wahre Tonmalerei ift nach ihm die Muſik des Dramas. 

Damit verneint Wagner, was man gemeinhin als Tonmalerei be: 
zeichnet, da ja dieſe gerade etwas nicht Sichtbares durch die Mufil den 
Sinnen vorzaubern will. „Das in der mufitalifchen Sprache Auszu⸗ 
druͤckende“, fagt er einmal, ‚find einzig Gefühle und Empfindungen.” 

Seine Themen find hbarmonifcher Natur. Sie find die charafte- 

riftifche Ausprägung eines Grundaffords, der aus dem Dean der 
Harmonie auffteigt, wie bie Idee aus der Tiefe des Gefühle auf: 
taucht. Die Modulationen des Tonſtuͤckes find nicht einzig muſi⸗ 
Balifch, fordern haben dichterifche Bedeutung. Im wahren Sinne 
notwendig find fie erft, wenn fie einem Gefchehen auf dem Gebiete 
des: Gefühle entfprechen. 
Die Kunſt eined Schubert und eines Berlioz ift viel materia= 
liſtiſcher. Zwar druͤcken auch fie Gefühle aus. Uber wo fie ganz 
charakteriftifch werden, halten fie fi) an das Bild, und zwar an 
das Bild um feiner felbft willen. Ihre Schilderung wendet fich an 
die vorftellende Phantafie und wird bis zu einem gewiſſen Grabe 
Selbſtzweck, was bei Wagner nie der Fall iſt. In der Begleitung 
der Schubertfchen Lieder ſteckt mehr realiftifche QTonmalerei als in 
fämtlichen Muſikdramen des Meifters der Nibelungentrilogie. 


11 „Oper und Drama.” Gef. Schriften IV, S. 234. 
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Bei Berlioz tritt dies vollends zutage. Seine Kunſt hat mit 
der Wagners gar nichts gemein. Sie geht einen ganz andern Weg. 
Die Vollendung der Tonmalerei iſt fuͤr Berlioz nicht die Ruͤckkehr 
zum reinſten Gefuͤhlsausdruck, ſondern die extravagante Schilderung. 
Seine Muſik hat es mit dem Außerlichen des Vorgangs zu tun. 
Auch wenn er für die Bühne fchreibt, erfirebt er die aufdringliche 
Deutlichkeit der Programmufil, Man fieht bei ihm alles doppelt: 
auf der Szene und zugleich in der Mufil; bei Wagner nur einmal, 
aber vollftändig, weil die Tonfprache die vorgeftellte Handlung nicht 
als folche wiedergibt, fondern das fonft unausgefprochen bleibende 
Gefühlemäßige des Geſchehens mit darftellt. 

Diefes Haften am äußerlichen Vorgang verwirrte Wagner an 
der Berliozfchen Muſik. Bei der ergreifenden Liebesizene in der 
Romeo und Julia⸗Symphonie fühlte er fich, wie er felbft berichtet, 
anfangs, bei der Entwicklung ber Hauptmotive, ganz bingeriffen. 
Die Hingeriffenbeit verflüchtigte und ernüchterte fich im Gefolge bes 
ganzen Sates bis zum unleugbaren Mißbehagen. „Zwar waren 
die Motive”, fchreibt er, „unftreitig in ber berühmten Shafefpearifchen 
Balkonfzene vorhanden; darin, daß fie getreu der Dispofition des 
Dramatifers gemäß feftgehalten worden waren, lag aber der große 
Fehler des Komponiſten 12,” 

Dean fehe auch, mas Berlioz aus Goethes Fauft entnommen hat: 
eine Reihe in Muſik malerifcher Szenen, die er fich mit der größten 
Gewalttätigkeit herausfchnitt. 

Die Themen bei Schubert und Berlioz find nicht in dem Maße 
barmonifcher Natur wie bei Wagner. Sie treten nicht innerhalb 
einer Art von Orundharmonie auf, wie fie die Wagnerjchen um: 
leuchtet. Einem gewiffen mufitalifchen Anfchauungsvermögen ent⸗ 
Iprungen, erfcheinen fie eher als charakteriftiiche Striche, die mit 
zeichnerifcher Intuition hingeworfen find. Diefer für die unmittels 
bare Empfindung leicht faßbare Unterfchied ift im Detail zwar fchwer 
zu befinieren. Nichtsbeftoweniger deckt er die Verfchiedenheit des 
Mefens ber beiden Arten von Muſik an der Wurzel auf. 

Immerhin ift das Malerifche bei Schubert und Berlioz nicht 
einfeitig genug ausgeprägt, daß man fie dem Meifter von Bay 
reuth mit voller Entjchiedenheit entgegenfegen künnte. Sie haben 


12 „Über Franz Liſzts Inmphonifche Dichtungen.” Gef. Schriften V, S. 250. 
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bei aller Verfchiedenheit das mit ihm, und mit der nachbeethoven- 
ſchen Mufif überhaupt, gemein, daß fie eine poetifche Gedankenfolge, 
fei es an der Hand eines Liedes oder in Anlehnung an ein Pros 
gramm, in Tönen nachbilden, und fich nicht, wie es eigentlich in 
Der Konfequenz ber malerifchen Muſik Idge, darauf befchränfen, ein 
Gefühl oder ein Geſchehen in einem gewiſſen prägnanten Moment 
feftzuhalten und es nach feiner pittoresfen Seite zu fchildern, wie 
es an fich ift, ohne das Vorher und Nachher mit darzuftellen. Sie 
unternehmen es, den Peripetien einer Dichtung im einzelnen zu 
folgen und ftehen damit auf dem Boden der bichterifchen Mufik. 
Bach nicht. Er ift der Eonfequentefte Vertreter der malerifchen Muſik, 
der wahre Untipode Wagners. Sie beide find die Pole, zmifchen 
denen fich die gefamte charakteriftifche Muſik bewegt. 


XXI Wort und Ton bei Bad). 


Das Verhältnis der Bachichen Muſik zu ihrem Texte ift fo 
lebendig, wie ed nur vorgeftellt werden kann!. Dies gibt fich ſchon 
im Außerlichen fund, Die Struftur des mufilalifchen Sages ift 
bei ihm nicht dem Bau bes Wortfages mit mehr ober weniger Kunft 
angepaßt, fondern mit ihm identiſch. Man vergleiche Bach hierin 
mit Händel! Dei diefem befteht Die mufikalifche Periode eines langen 
Mortfages aus wmeifterhaft zufammengefügten Einzelſtuͤcken, wobei 
aber der Wortfaß feine natürliche Form bis zu einem gewiſſen Grabe 
aufgeben muß, um fich in die der Muſik zu ſchicken. Dabei bleibt 
immer ein gewiffer Antagonismug der Rhythmik beider Säge zurüd, 
Man bat den Eindrud, daß, wenn man das Händelfche Thema auf 


1 Zu den folgenden Ausführungen vergleiche man Arnold Scherings inter: 
eflante Abhandlung „Bachs Tertbehandlung” (Leipzig, Kahnt 1900, 38 S.), 
in welcher dad Dichterifche an Bachs Mufif wohl zum erftenmal fo fein und 
eindringend gefchildert wird, und Andre Pirros foeben erfcheinende monumentale 
Studie »L’Esthetique de J. S. Bache (Paris, Fiſchbacher. 1907, 508 ©.), welche 
die Beobachtungen, die in dem vorliegenden Buche audgefprochen find, in wlin: 
ſchenswerter Weife beftätigt und ergänzt. 
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den Boden fallen Tiefe, die Tonmelodie und die Wortmelodie in un⸗ 
gleiche Stücke auseinanderbrechen würden. Bei Bach hingegen blieben 
beide unverfehrt beieinander, denn fein muſikaliſcher Sag ift nur 
der in Tönen gehärtete Wortſatz. Seine Mufif ift eben nicht melo⸗ 
difch, ſondern deflamatorifh. Auch er ift, was Guibo Adler von 
Wagner behauptet, eine Erfcheinung der großen Renaiffancemufif. 

Daß feine Periode zugleich vollendet melodifch wirkt, beruht 
darauf, daß fein Formenfinn jo ausgeprägt und ausgebildet war. 
Er dachte beflamatorifch und konnte Doch nicht anders als melodifch 
Schreiben. Ein Bachfches volales Thema ift ein deflamatorifch er: 
fundener Sag, der zufällig, wie burch ein fich immer wieberholendes 
Wunder, melodifche Geftalt annimmt, ob es fich um ein Rezitativ, 
um ein Ariofo, um eine Arie oder um einen Chor handelt. 

Dabei waren feine Terte, formell betrachtet, zur Muſik fo un⸗ 
geeignet wie nur denkbar ift. Ein Bibelvers bildet Feine muſikaliſche 
Periode, nicht einmal eine fprachliche, ba er nicht aus einer rhyth⸗ 
mifchen Empfindung, fonbern aus der Not der Überfeßung geboren 
ifl. Um die freien Terte, die ihm die Kihrettiften lieferten, war es 
nicht beffer beftellt. Auch diefe haben Feine innere Einheit, da fie 
mühfam aus Bibel- und Gefangbuchsreminigzenzen zufammen- 
geftlickelt find, Lieft man aber diefelben Säge nachher in Bachfcher 
Mufit, fo ftehen fie plöglich in einer gefchloffenen, mufikalifchen 
Periode da. 

Die deflamatorifche Einheit zwifchen Ton und Wort ift bei dem 
Leipziger Meifter diefelbe wie bei Wagner. Während fie aber bei 
letzterem jelbftverftändlich ift, da der Wortfag felber ſchon muſikaliſch 
gedacht ift, fo daß bei der Vertonung gewiflermaßen nur die Inter: 
valle hinzufommen, bietet biefe Zufammenftimmung bei Bach ein 
aufregendes Schaufpiel dar, indem beim Klange der Töne ber Wort- 
faß, mie durch eine höhere Lebengmacht bewegt, das Gewand ber 
Niedrigkeit abwirft und fich in feiner wahren Geftalt offenbart. 

Meil diefes Wunder fich immer wiederholt, nimmt man es in 
den Kantaten und Paffionen zundchft als etwas felbftverftänbliches 
bin. Hernach aber, je tiefer man in Bach einbringt, erlebt man es 
mit bem immer erneuten und immer größeren Erflaunen, mit dem 
der benfende Menfch die alltäglichen Gefchehniffe in ber Natur als 
bie größten Wunder an fich vorüberziehen läßt. 

Wer einmal einen Bibelvers in Bachfcher Mufif in fich aufge: 
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nommen bat, kann ihn fich in keinem andern Rhythmus mehr vor- 
ftellen, Es ift für den, der die Matthäuspaflion Fennt, geradezu 
unmöglich, die Einfegungsworte des Abendmahls in Gedanken zu 
rezitieren, ohne in Betonungen und Dehnungen, bewußt ober unbe- 
mwußt, durch die Neminiszenzen der Bachfchen Deklamation beein- 
flußt zu werden. Jemand, ber die Kantate „Nun komm ber Heiden 
Heiland” (Nr. 61) Eennt, vermag fich das „Siehe! Ich ftehe vor 
der Tür und Elopfe an” aus der Offenbarung Johannis? nicht mehr 
zu vergegenwärtigen, ohne daß er zugleich die Bachfche Phrafierung 
hinzudenkt. Mag er auch die Intervalle vergeflen haben, der muſi⸗ 
kaliſche Urplan des Sages, der jener Vertonung zugrunde liegt, ift 
nach mehrmaligem Anhören fo zum Plane des Satzes felbft geworden, 
daß e8 ein Loskommen von ihm überhaupt nicht mehr gibt. 

Man fage nicht, daß bei jedem einmal in guter Vertonung ge: 
hörten Terte dieſes Beharrungsvermögen der Muſik fich geltend 
mache. So elementar wie bei Bach manifeltiert e8 fich nur noch 
bei Wagner, nicht einmal bei Schubert. Das ganz Außerordentliche 
bei Bach ift, daß die Neminiszenz viel weniger an ben Sintervallen, 
al8 gerade an der melodifch noch unkolorierten, einzig aus Betonung 
und Dehnung beftehenden Deklamation hängt. Freilich find bei 
Bach die Themen auch durch ihre Intervallenform fo charakteriftifch 
und urfprünglich, daß fie in diefer Hinficht ebenfalls ein einzig: 
artiged Beharrungsvermögen zeigen. 

Eines der großartigiten Beifpiele feiner Deklamation ift bag 
ariofohaft gehaltene Anfangsrezitativ der Kantate „Gleichwie ber 
Regen und Schnee vom Himmel fällt” (Nr. 18)%. Die gleichge: 
orbneten Stüde, in bie ber hebräifch gebaute Sag auseinanderfällt, 
werben burch die Mufif zu einer großen, einheitlichen Periode zu⸗ 
fammengerafft, in deren Vollendung fich die Ungefügigkeit des Sprach: 
fages wie durch Verzauberung verflüchtigt, fo daß jener dichterifche 


2 Dffenbarung St. Tohannis, 3. V. 20. „Siehe! Ich ftehe vor der Tür und 
flopfe an. So jemand meine Stimme hören wird und die Tür auftun: zu dem 
werd’ ich eingehen, und das Abendmahl mit ihm halten, und er mit mir.” 

8 „Gleichwie der Regen und Schnee vom Himmel fällt und nicht wieder dahin 
fommet, fondern feuchtet die Erde, und macht fie fruchtbar und wachſend, dag 
fie gibt Samen zu fäen und Brot zu effen: alfo fol das Wort, fo aus meinem 
Munde gehet, aud) fein; es fol nicht wieder zu mir leer kommen, fondern tun, 
das mir gefällt, und fol ihm gelingen, dazu ich's fende.” (Jeſaja 55, 10. u. 11.) 
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Gedanke jahrhundertelang auf diefe Mufif gewartet zu haben fcheint, 
um fich endlich in einer padenden Plaſtik darzuftellen. 

Auch wenn fie mehr arienhaft gehalten ift, bleibt die Bachfche 
Mufif in demfelben Maße reine Deklamation. Man rezitiere ein- 
mal die erfte Arie der Kantate „Selig ift der Mann” (Nr. 57) * 
rein nach den Werten und Alzenten, welche die Silben durch die 
vorgefchriebenen Notenlängen erhalten, ohne vorerft die Intervalle zu 
berüdfichtigen, um einen Begriff davon zu befommen, wie unmittel- 
bar die Bachiche Zonfprache aus der Dekflamation hervorgeht. 

Wo er Reim und Versmaß vorfindet, geht der Meifter über fie 
hinaus auf bie innere Form des Satzes zurüd. Niemals wirb feine 
mufifalifche Periode von der Wiederkehr des Reimes beherrfcht. Bei 
dem Terte der Arie aus der Matthäuspaffion: 

„Gerne will idy midy bequemen 


Kreuz und Becher anzunehmen, 
Trink ich doch dem Heiland nach” 


will es faft unmöglich fcheinen, daß fich die Muſik über den Reim 
erhebt. Nichtsdeftomeniger gelingt e8 Bach, durch die Verteilung der 
Akzente und Intervalle die Aufmerkfamkeit fo von ihm abzulenfen, 
daß er bei richtiger Interpretierung nicht mehr eriftiert. Dazu ges 
bört freilich, daß man bei der Wiedergabe das erfte „ich“ fo betont, 
wie die Muſik es vorfchreibt, und die Beziehung auf Das vorher: 
gehende Ariofo „Der Heiland fällt” e8 deutlich fordert. 
Es Handelt fih um das bekannte Thema: 





Ger:ne wil ih mid be quemen, Kreuz un 





an = zu:nch = men, trinf ih Doch dem Hei: land nad. 


Dafür, daß viele unferer Sänger in dieſer Arie nicht die Bachſche 
Mufil, fondern die Verszeilen und Reime des Tertdichters herunter: 
fingen, kann der Meifter nicht verantwortlich gemacht werden. 


4 „Selig ift der Mann, der die Anfechtung erdulbet; denn nachdem er be: 
währet ift, wird er die Krone des Lebens empfangen.” (Jafobus 1, 12.) 
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Mer die einzelnen Stimmen von „Nun ift das Heil und die 
Kraft” (Nr. 50)5 durchgeht, wird finden, daß Bach auch ba, wo 
er Fugenſtimmen zu fchreiben fcheint, im Grunde rein beffamatorifch 
denkt. 

Was ſo elementar wirkt, iſt auf den erſten Blick nichts weniger 
als natuͤrlich. Im Gegenteil. Oft erſcheint Bachs Art, einen Satz 
in Muſik zu formen, geradezu unnatuͤrlich. Rhythmus, Struktur, 
Akzente, Silbenwerte: alles erweckt zunaͤchſt den Eindruck, falſch zu 
ſein. Die Silbe, auf der nach dem gewoͤhnlichen Empfinden der 
Hauptakzent ruhen würde, iſt womöglich in den Schatten des un: 
betonten Taktteils getreten; eine andere, ber gar kein Wert zukommt, 
ragt durch ein auffälliges Intervall hervor; wo man einen Abſatz 
erwartete, findet fich feiner. Go ift jeder Strich, den Bach tut, um 
vie mufifalifche Geftalt des Satzes heraugzubringen, an fich be 
trachtet unbegreiflih. Es dürfte auch kaum fchwer halten, dem 
Meifter an einigen beliebig herausgegriffenen Nezitativen oder Arien 
gewiſſe Verftöße wider die natürliche Betonung nachzumeifen. Sobald 
man aber den Saß ald Ganzes nimmt und bie Töne frei und doch 
mit der richtigen Innehaltung der ihnen von Bach gegebenen Werte 
am Ohr vorüberziehen läßt, befommt er, wie durch eine Art akuftifcher 
Derfpektive, ein Relief, das die Analyſe des Details gar nicht ahnen 
Ließ. Vor diefer Kunft macht jede Ergründung Halt. Sie beruht 
auf einer intuitiven Schäßung bes Zuſammenwirkens der Einzel: 
heiten, Die dag, was die andern nachher als Wirkung erfahren, fchon 
im Zuftande des Zweckes erfaßt! Natürlich gibt e8 dann Fein gründ: 
licheres Mittel, die Bachfche Wirkung zu zerftören, als die falfche 
fünftlerifche Freiheit, mit der manche ob der vielen Auffälligkeiten 
rotlofen Sänger dem „Ungefähr” der vorgefchriebenen Noten zu 
Hilfe kommen wollen ®. 

Nicht nur der Leib, auch die Seele des Wortfages ftellt fich bei 


5 „Nun ift das Heil und die Kraft und das Reich und die Macht unfers 
Oottes feines Chriſtus worden; weil der verworfen ift, der fie verflagete Tag und 
Nacht vor Gott.” (Dffenbarung Johannis 12, 10.) 

6 Hierzu fiehe: Alfred Heuß’ Vortrag: Bachs Nezitativobehandlung mit be: 
fonderer Berlidfihtigung der Paffionen. Bach⸗-Jahrbuch 1904, S. 82 ff. Auch 
die an den Bortrag anfchließende Disfuffion bringt, befonders in den Ausfüh: 
rungen von Morig Wirth, fehr viel Intereflantes, zeigt aber auch zugleich, wie wenig 
der Gegenſtand biöher ftudiert worden ift. 
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Bach in Tönen dar. Das zeigen feine Choralharmonifierungen. 
Die großen Meifter des Choralfages, die Eccard, Prätorius und 
wie fie noch heißen mochten, barmonifierten die Melodie; Bach 
die Worte. Für ihn ift die Choralweife als folche unbeftimmten 
Charakterd. Perfönlichkeit bekommt fie erft, wenn ein beſtimmter 
Zert aus ihrem Munde redet, deflen Natur fie dann durch die hinzu: 
tretenden Harmonien annimmt, 

Daß die Choralfäge der Kantaten und Paffionen nicht rein muſi⸗ 
Ealifch find, Hat Fein Geringerer als Karl Maria von Weber mit 
voller Schärfe ausgefprochen. Bachs Sohn Philipp Emmanuel hatte 
fie herausgegeben, ohne die Terte der Strophen, die jedesmal dazu 
gehörten, mit zu veröffentlichen. Die poetifchen Intentionen feines 
Vaters eriftierten für ihn nicht. Er meinte, der Welt eine Beifpiel- 
fammlung des vollfommenen Choraljages zu fchenken”. Am 
Anfang des XIX. Sahrhunderts, ald das mathematifchzäfthetiiche 
Harmonieſyſtem des Abts Vogler allgemeine Bewunderung erregte, 
glaubte Weber, fein Schüler, es der Ehre feines Lehrers fchuldig zu 
fein, nachzuweifen, daß er auch dem alten Bach in der Kunft des 
Choralfages überlegen fei, weil er dabei foftematifcher zu Werke 
gehe als ber Leipziger Kantor, bei dem man allerdings bewundern 
müffe, daß er, ohne Voglers Syſtem zu kennen, über einen folchen 
Harmonienreichtum verfügte. Zu diefem Zwecke vergleicht er zwölf 
Bachfche mit zwölf entfprechenden Voglerfchen Harmonifierungen 
und tut dar, daß der alte Meifter dem neuen nachfteht, weil gar 
viele auffällige Harmoniefortfchritte bei ihm nicht begründet find®. 

Es ift falfch, Hier vom Unverftande Webers zu reden, denn er 
bat ganz richtig beobachtet. Vom Standpunkte der reinen Mufif 
aus find Bachs Harmonifierungen vollftändig rätfelhaft, weil er 
nicht auf eine Tonfolge, die in fich ein dfthetifches Ganzes bildet, 


7 Sohann Sebaftian Bachs vierſtimmige Choralgefänge, gefammelt von Philipp 
Emmanuel Bach. Erfter Teil 1765, zweiter Teil 1769, ©. B. G. XXXIXSG. 177 ff. 

8 Ausgewählte Schriften von Karl Maria von Weber. Ed. Reclam, ©. 89 
—97: Zwölf Choräle von Seb. Bach, umgenrbeitet von Vogler, zergliedert von 
Karl Maria von Weber. Georg Joſeph Vogler war geboren zu Würzburg 1749, 
ftudierte in Italien Muſik und Theologie, empfing in Rom die Priefterweihe und 
ließ fih 1775 in Mannheim nieder, wo er eine Muſikſchule gründete. Später 
hielt er fich in Paris, Stodholm und London auf. 1807 wurde er Hoflapell⸗ 
meifter in Darmftadt und gründete dort eine Tonfchule, der Weber und Meperbeet 
angehörten. Er ftarb 1814. 
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ausgeht, fondern fich von der Poefie und dem Wortausdruck leiten 
läßt. Wie weit er fich bei diefem Beſtreben von den natürlichen 
Prinzipien des reinen Satzes zu entfernen wagt, erficht man aus 
der Harmonifierung von „Solls fa fo fein, daß Straf und Pein“® 
in der Kantate „Sch elender Menſch, wer wird mich erlöfen” (Nr. 48), 
die als reine Mufif geradezu unerträglich wirkt, weil Bach den ganzen 
wilden Suͤndenſchmerz der Worte zum Ausbrucd bringen will. 

Der Fehler lag an Bachs Sohn, ber die Choralfäge ohne die 
zugehörigen Worte herausgab und bamit zeigte, daß er das Mefen 
der Kunft feines Vaters nicht begriffen hatte. Darum leiftete ber 
Berliner Chordirigent Ludwig Erf (1807—1883) der Sache Bachs 
einen fo großen Dienft, als er fie mit den Verfen veröffentlichte, zu 
welchen ber Meifter die Melodie geſetzt hatte!o. 

Wenn man bei Erf die aufeinanderfolgenden Bearbeitungen der⸗ 
felben Melodie betrachtet, bemerkt man, daß fie je nach der poetifchen 
Harmonifierung ganz verfchiedene Charaktere annimmt. Eine Elare, 
fieghafte Durweiſe wandelt gebrochen einher; die Trauermelodie 
richtet fich auf und verkündet den Sieg. Welche Majeftät bricht 
aus ber Paffionsweife „Herzliebſter Jeſu, was haft du verbrochen 
hervor, wo fie in ber Johannespaffion den Vers „Ach großer König, 
groß zu allen Zeiten” ausdrüdt! Die vom Standpunkt Des reinen 
Satzes aus unbegreifliche Achtelbewegung im Bag ift der Sieges- 
wagen, auf welchem fie einherfährt. Man kann fagen, daß in Bachs 
Choraͤlen fich jede Zeile, jedes Wort abbildet und wie in getriebener 
Arbeit herauskommt. 

Wagner bemerkte einmal von einer feiner Mobdulationen, die auf 
den erften Blick gewagt und unvermittelt erfcheint, daß fie dies in 
Mirktichkeit nicht fei, weil fie durch das Zufammentreffen zweier 
vorher öfters wiederholten Motive entftehe, das Ohr, das fie kenne, 
nehme daher die faft ertravagante Harmonie ald etwas ganz Natür- 
liches auf. In feinen Chorälen handelt Bach nach einem analogen 
Prinzip. Die Melodie ift bekannt: aljo ift auch die gemwagtefte 


9 Melodie: „Ad Gott und Herr. 

10 Ludwig Erf. Johann Sebaftian Bachs Choralgefänge und geiftliche 
Arien. Leipzig, Peters. Erfter Teil 1850, zweiter Teil 1866. Das Werf wird 
immer neu aufgelegt, Kürzlich find die Choräle in Albert Mahauts feinfinniger 
Überfebung mit einer begeifterten Vorrede von Vincent d'Indy auf franzöfifch 
erfchienen (Breitlopf und Härtel 1905 u. 1906). 
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Harmonie erlaubt, weil fie das Ohr in ber Erwartung des melo- 
difchen Sortfchritts nicht irre machen Tann. 

Die poetifche Bedeutung des Bachſchen Choralfages kommt aber 
erft dann zur Geltung, wenn ber Chor nicht die Melodie, fondern 
den Tert fingt und in feiner Deklamation nicht die Melodienkzente, 
fondern die Worte betont, die Bach durch bie Harmonien manchmal 
faſt zu gewaltfom unterftrichen bat. Je mehr man fich mit diefen 
Chorälen beichäftigt, defto mehr wird man gemwahr, daß darin eine 
verhaltene Leidenfchaftlichkeit des Ausdrucks lebt, für die man in 
der ganzen Literatur wohl Fein zweites Beifpiel aufzuzeigen ver- 
möchte. 

Bon Bachichen Choralfägen für Orgel find und nur wenige er- 
balten!1, Aber das, was wir befißen, genügt, um ung erkennen zu 
laffen, wie er dabei verfuhr. Als das Arnftadter Konfiftorium wegen 
der Urlaubsüberfchreitung gegen ihn vorftellig wurbe, benußte man bie 
Gelegenheit, um ihn zugleich ob feiner allzu temperamentvollen 
Choralbegleitung zurechtzumweilen. „Halten ihm vor”, heißt e& in 
dem Protokoll, „daß er in dem Choral viele wunderliche Variationes 
gemachet hatte, viele fremde Töne mit eingemifchet, daß die Ge⸗ 
meinde darüber confundiret worden 12,” 

Man verfteht den Tadel, wenn man die Harmonifierung von 
In dulci Jubilo (Peters V, S. 103) auffchlägt, die al8 Begleitung 
des Gemeindegefanged gedacht iſt. Daß Bach die Atempauſen 
zwiſchen ben einzelnen Zeilen der Melodie mit Laufwerk ausfüllt, 
will zwar nichts befagen, das war damals allgemein Brauch. Aber 
auch da, wo die Melodie wieder eintritt, verfchwindet fie unter der 
Bewegung der Harmonien. Freilich muß man bedenken, daß Bach 


11 Der Breitkopfſche Katalog von 1764 erwühnt ein „Mollftändiges Choral: 
buch mit in Voten aufgefesten Generalbafle von 240 in Leipzig gewöhnlichen 
Melodien” von Joh. Seb. Bach, die Abfchrift zu zehn Talern. Diefes Choral: 
buch ift verloren. Im Schemellifchen Geſangbuch von 1736 find zum Teil Bach: 
Ihe Bezifferungen enthalten. Sie dürften wohl aus feinem Leipziger Ehoralbuch 
ſtammen. Spitta II, S. 588—59. Daneben befißen wir einige Harmonifierungen, 
die und durch Abfchriften Bachfcher Schüler überfommen find. In der Peters: 
fhen Ausgabe der Choralvorfpiele find fie Diefen eingereiht. S. Bachs Lirgel: 
werfe. Peters V, S. 39, 57, 102 Ser. 1, 103 Ne. 2, 106 u. 107; VI, Nr. 26, 
Dazu noch B. G. XL, S.60 ff. und die Harmoniſierungen der Shoralpartiten 
Peters V, ©. 60, 68, 102 u. 103. 

12 Spitta I, ©. 313. 
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fich fchon etwas in Freiheit ergehen Eonnte, weil ja ber Chor den 
Gemeindegeſang mit anfuͤhrte. 

In dieſem Sturm und Drang kuͤndigt ſich die poetiſche Tendenz 
ſchon an. Wenn in dem von Krebs überlieferten Weihnachtschoral 
„Bom Himmel hoch, da fomm ich ber” (Peters V, ©. 106) freubs 
voll bewegte Tonleiterfiguren auf und nieder fteigen und die Melodie 
umfpielen, fo beißt das nichts anderes, als daß Bach die Engel des 
Himmels, von denen die Worte reden, zum Gefang der Gemeinde 
darftellte. Charakteriftifch für die Choralfäge aus der Jugendzeit 
find die ohne firenge Stimmführung maffig aufeinandergetürmten 
vollgriffigen Akkorde. 

Wie er in der Meifterzeit begleiten mochte, zeigt der für alle 
Verſe durchfomponierte Satz von „Herr Gott! dich loben wir’’ 
(Peters VI, ©. 65—69)13, Die Harmonien find abgeklärt und be⸗ 
wegen fich in obligaten Stimmen, find aber, mit ber mobernen 
Choralbegleitung verglichen, noch immer ungemein lebhaft und über: 
reich an durchgehenden Noten. Dabei tritt die poetifche Intention 
mit voller Schärfe hervor. Sowie dag Tertwort einigermaßen 
harakteriftifch wird, bildet e8 fich alsbald in den Tönen ab. Man 
bemerfe die majeftätifche Viertelbewegung in allen Stimmen, vom 
Augenblid an, wo die Worte „Dein göttlich Macht und Herrlich: 
keit” einfeßen (S. 66, Takt ff.) und das chromatifche Schmerzens- 
motiv, dag mit dem Sat „Nun Hilf ung Herr” (S. 67, Takt 19ff.) 
eintritt, weil dort von dem Todesleiden Sefu die Rede ift!4, Die 
Zeile „Hilf deinem Boll” (S. 67, Takt 39ff.) wird durch einen 
Rhythmus illuftriert, der in den Kantaten und Choralvorfpielen 
den Frieden ausbrüdt, weil das Wort „ſegnen“ darin vorkommt, 
Gleich nachher tritt das Bachfche Freudenmotiv auf (S. 68, Takt 6ff.), 
da der Tert auf die himmlische Herrlichkeit anfpielt!, Später 
(S. 69, Takt 13ff.) fpricht fich die fchmerzlich fehnende Bitte „Zeig 
ung deine Barmherzigkeit” in bebender Chromatif aus. Zum Schluß, 
bei den Worten „Auf dich hoffen wir, licher Herr” (S. 69, Takt 23 ff.), 


13 Te Deum laudamus. In den alten Gefangbüchern als Hymnus S. Am- 
brosii et Angustini bezeichnet. 

4 „Nun Hilf uns Herr, den Dienern dein, die mit deinem teuren Blut er- 
loͤſet fein.“ 

5 „Hilf deinem Bolf, Herr Jeſu Chrift, und fegne was dein Erbteil iſt.“ 

1 „Wart und pfleg ihr zu aller Zeit und heb fie Hoch in Ewigkeit.“ 
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Eehrt der friedvolle Rhythmus wieder, in welchem fich ſchon bie 
Zeile „Hilf deinem Boll, Herr Jeſu Ehrift, und fegne was bein 
Erbteil iſt“ darftelltee Wer mit den Intentionen der Bachfchen 
Ausdrucksweiſe nur einigermaßen vertraut ift, wird finden, daß er 
die hervortretenden Wendungen des Tertes in feiner Mufil geradezu 
fprechend wiedergegeben hat. 

Die gebundene Zertdarftellung in den Choralharmonifierungen 
zeigt, wie eng Ton und Wort bei Bach zufammenhängen. Aber 
was feine Mufif von ber Dichtung an fich reißt, das erkennt man 
erft aus den Choralvorjpielen und Kantaten, da fich hier die mufi: 
kaliſche Darftellung felbftändiger geftaltet. 

Es verfteht fich von felbft, daß Bach die Stimmung des poe- 
tifchen Vorwurfs in ihrer feinften Schattierung erfaßt. Auch auf 
feine Kunft geht Wagners Ausfpruch, daß die Muſik das Unaus⸗ 
fprechliche, den bdichterifchen Gedanken in feiner letzten Beſtimmt⸗ 
beit, in welcher die verftandesgmäßige Wortfprache ihn nicht mehr 
wiedergeben kann, ausdrüde. 

Seine Auffaffung der Bibelworte ift nicht immer die gewoͤhn⸗ 
liche und zeugt von einem tiefen und eigenartigen Empfinden. Die 
mufifalifche Deutung der Einfeßungsworte bed Abendmahl in der 
Matthäuspaffion überrafcht, Won Schmerz Feine Spur. Die 
Muſik atmet Friede und Majeftät; je mehr fie dem Ende zulommt, 
defto ftolzer wird die Achtelbewegung in den Baflen. Bach fieht Jeſum 
fich verflärten Antlißes vor den Juͤngern emporrichten und weißfagen 
von dem Tage, da er den Kelch beim himmlischen Abendmahl neu 
trinfen wird mit ihnen in des Vaters Reich. Der Meifter bat fich 
alfo von der Eonventionellen Vorftellung der Szene befreit und fie 
in Pünftlerifcher Intuition richtiger erfaßt als die Theologie es je 
getan hat. 

Der Anfang bes Leidensrezitativs: „Aber am erften Tage der 
füßen Brote’ ift merkwürdig heil, faſt fröhlich gehalten; ebenfo 
der Juͤngerchor „Wo willft du, daß mir dir bereiten das Ofterlamm 
zu eſſen“. Für Bach dominiert die unbefangene Feftitimmung, bie 
das „Wahrlich ich fage euch, einer unter euch wird mich verraten” 
von Jeſu Lippen fommt. | 

Das „Wahrlich! du bift auch einer von denen, denn deine 
Sprache verrät Dich” im zweiten Teil der Matthäuspaffion läßt er 
nur fo bingeworfen fein, ohne irgendwelche Leidenfchaft hinein⸗ 
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zulegen. Die Kriegsfnechte wollen fich mit etwas verweilen, weiter 
nichts, Auch das ift fein beobachtet. 

So begegnet man auf Schritt und Tritt einer tiefdurchdachten 
Charakteriftit der Gefühle und Handlungen. Dabei wird man nun 
allerdings gewahr, daß Bach unter Umftänden die Empfindungen 
feines Tertes in der auffälligften Weiſe fteigert. Zufriedenheit wird 
in feiner Muſik jubelnde Freude, Schmerz rafende Verzweiflung. 
Zwar wahrt er Nuancen auch in ber Übertreibung; feine Mufit 
fchildert verfchiedene Grade der Freude und des Schmerzes. Aber 
fie liegen fchon alle im Gebiet ded Hochpathetifchen. Um ein Ge⸗ 
fühl in Tönen darzuftellen, erhöht er es bis zu Diefer Grenze. 

In dem erften Chor der Kantate „Ach lieben Chriften feib ge 
troft” (Nr. 114) ift die Stimmung, mit der er diefes „‚getroft” 
ausdrüdt, von fo Überftrömender Freude gefättigt, daß die Muſik 
weit über den Tert hinausgeht. Diefelbe freudige Erregtheit belebt 
die Ergebung, welche im erften Chor der Kantate „Was mein Gott 
will, das g'ſcheh allzeit” (Nr. 111) zum Ausdrud kommt. 

Nicht anders fteht es mit den Orgelchordlen. Was die Choral: 
vorfpiele „Mit Fried und Freud fahr ich dahin” (Peters V, Nr. 41) 
und „Wer nur den lieben Gott läßt walten” (Peters V, Nr. 54) 
wiebergeben, ift lebhafte Freudigkeit, nicht mehr die friedvolle Zu⸗ 
verficht, die im Texte liegt. 

Für Bach handelt es fich alfo darum, die Vertonung um jeden 
Preis auf einen charakteriftifchen Ausdruck zu bringen. Ehe er fich 
befcheidet, einfach eine fchöne Muſik zu einem Texte zu fchreiben, 
verfucht er das Mögliche und Unmögliche, um in den Worten ein 
Gefühl zu entdecken, das, mit einem gewiſſen fteigernden Affekt 
multipliziert, mufifalifch darftellbar wird. Er dichtet fich feinen 
Tert vorher fo um, wie er ihn nachher in Muſik ausfprechen will. 
Die ftehengebliebenen Worte laufen nur als die Schattenbilder des 
mufilalifchen Textes mit einher. Bach verhält fich feinem Tert 
gegenüber tätig. Er laͤßt fich nicht von ihm infpirieren, fondern 
infpiriert ihn feinerfeitd, Seine Töne verflären den Inhalt der 
Worte zu dem, den fie ausdrüden wollten, als fie in der Unfähig- 
keit der Wortiprache und — oft genug — in der Banalität ſtecken 
blieben. 

Darum gibt ed für den, der die Werke des Thomaskantors in 
Muſik Lieft, faft Leine geſchmackloſen Bachfchen Terte mehr. Er 
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wird fogar etwas ungeduldig, wenn er immer wieder Klagen über 
die Kantatendichtungen vernimmt, denn er hört fie in der Bachfchen 
Umbdichtung, für die das Textgedicht nur ein unbeholfenes Gleich: 
nis ıff17, 

Man erfchridt, wenn man die platten Worte der Alt⸗Arie aus 
der Kantate „Ach lieben Chriften feid getroft” (Mr. 114) Tieft: 
„Du macft, o Tod, mir nun nicht ferner bange, wenn ich durch 
dich die Freiheit nur erlange, e8 muß ja fo einmal geftorben fein.” 
Hört man fie aber durch die Muſik hindurch, fo reden fie in über: 
Ichwenglicher Weife von dem feligen Frohlocken der befreiten Seele, 
in welchem das fchmerzliche Wort „‚geftorben” als etwas ber: 
wundenes mitgeführt wird. Die angehängte Bemerkung „es muß 
ja fo einmal geftorben fein” bat Bach Anlaß gegeben, den Tert zu 
einem Poem von Tod und Verklärung umzugeftalten. 

Diefer Beifpiele gibt e8 hunderte. Man hat den Eindrud, daß 
der Meifter für den Wortlaut und die Gefchmadlofigkeiten feines 
Tertes fogar indifferent ift, nicht nur, weil er das Sprachgefühl 
feiner Zeit teilt, fondern auch, weil er ein Bemwußtfein davon hat, 
wie wenig von den Worten in Wirklichkeit zurücbleibt, wenn er 
mit feiner eigenen dichterifchen Gewalt darüber Eommt. In einem 
ähnlichen Kraftbewußtfein hatte er fich von feiner Zeit auch bie 
melodifche italienifche Form der Da capo-Xrie aufladen laffen, mit 
einem inneren Gefühl davon, daß feine mufilalifche Deklamation 
auch durch diefe Schablone fieghaft durchbrechen würde, 

Es beſteht ein tiefer Unterfchied in der Art, wie Bach und 
Mozart fich zum fchlechten Tert verhalten. Bei beiden vergift man 
ihn über ber Muſik; aber aus ganz verfchiedenen Gründen. Mozart 
ift fich bewußt, durch eine an fich fchöne Mufif ven Einn ganz 

17 Natürlich fol hiermit die Berechtigung gewiffer Umdichtungen nicht be: 
ftritten werden. Gewiſſe Stüde verlangen fie gebieterifh. Wer das Mezitativ 
„D Sünder trage mit Geduld” aus der Kantate „Ach lieben Chriften feid ge 
troſt“ (Mr. 114), das eine Abhandlung tiber Die „Sündenmwaflerfucht” enthält, 
unverändert vortragen wollte, würde der Sache Bachs einen fchlechten Dienft 
leiften. 

' Die Überfegungen in fremde Sprachen follen ſich ganz frei bewegen und ſich 
nur an den von Bach in der Muſik ausgedrüdten, d. h. den idealen Tert halten, 
Die bei Breitkopf und Härtel mit franzöfifchem Text erfcheinenden Kantaten find 
nach diefem Prinzip libertragen. Guſtave Brets Überfeßung von „Sie werden 
aus Saba alle fommen” ift ein Meifterwerf diefer Art. 
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davon abzulenken. Bach vertieft und formt ihn, bis er in den 
Tönen neue Geftalt gewinnt. 

Wie verhält fich feine Muſik, wenn es gilt, den verfchiedenen 
Peripetien, welche die Dichtung aufmweift, zu folgen? Inwieweit 
unternimmt Bach es, den Fortfchritt von einem Gedanfen zum 
andern im Zonleben wiederzugeben ? 

Er hütet fich davor. Zwar ließen fich in feinen Werken manche 
Sälle aufzeigen, wo die Muſik fich den Worten fo anfchmiegt, daß 
fie jede Wandlung derfelben mitmacht. In der Kantate „Nun 
komm' der Heiden Heiland” (Nr. 61) 3.2. hebt fich der Mittelfat 
„Des ſich wundert alle Welt” durch feine lebendige Bewegung 
fcharf von dem übrigen ab. Aber in allen diefen Fällen handelt 
es fich nicht fo fehr um eine felbftändige mufifalifche Wiedergabe 
des wechfelnden Gedankenlebens des Textes, fondern mehr nur um 
ein Unterftreichen einzelner fcharf hervortretender Säge und Worte, 

Bach folgt feinem Text nicht Zeile für Zeile, mögen die Pe: 
ripetien noch fo verlodend erfcheinen, fondern drüdt den charak: 
teriftifchen Gefühlsinhalt, das Wort, Das ihm als für die Stimmung 
des Ganzen bezeichnend in die Augen fpringt, in einem fprechenden 
Motiv aus, welches nun die Melodie illuftriert, Damit ift er über: 
zeugt, die Dichtung felber dargeftellt zu Haben. Ob man ein Choral: 
vorfpiel aus dem Örgelbüchlein oder einen großen Chor aus einer 
Kantate auffchlägt, gleichviel: faft immer geht das Motiv, welches 
schon im erften Takte erfcheint, durch alle Zafte bis zum lebten 
durch, als kuͤmmere fich der Komponift nicht um das, was fich 
unterdeflen im Texte ereignet. 

Wenn dag Orchefter fich einmal eines aͤberſchwenglichen Freuden⸗ 
motivs bemaͤchtigt hat, laͤßt es davon nicht mehr ab, ob auch Aus- 
drücke, die auf einen andern Gefühlston geftimmt find, nachher in 
der Dichtung auftreten. Iſt es ein befonders charakteriftifches Wort, 
fo wird es durch die Harmonien etwas heraußgearbeitet. Der erfte 
Chor der Kantate „Mache dich mein Geift bereit, wache, fleh und 
bete” (Nr. 115) ift, wie der von „Wachet auf” (Nr. 140), durch 
ein auffitrebendes, lebhaftes Motiv beherrfcht, das das Wachen” 
fombolifiert, der Ausdruck „beten” bringt die Mufif von ihrer 
Bahn nicht ab; cr gelangt aber durch eine ergreifende Modulation 
zur Geltung. Auch in den Choralphantafien erfcheinen zumeilen 
rafch vorübereilende Schatten einzelner Worte. 

Schweiter, Bad. 28 
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Im allgemeinen kann man fagen, daß Bach nur die ganz auf: 
fälligen Epifoden des Textes in feiner Muſik beruͤckſichtigt, fonft 
aber fich darauf befchranft, die Grundftimmung desfelben aus: 
zudrüden. Manchmal befteht diefe für ihn in einem Kontraft, 
den er dann durch zwei fich befämpfende charakteriftifche Motive 
darftellt. Das klaſſiſche Beifpiel hierfür ift der Eingangschor der 
Kantate „Ihr werdet weinen und heulen, aber die Welt wird ſich 
freuen” (Nr. 103). Solche Terte find ihm, bei feiner Vorliebe für 
fcharfe Kontrafte, ſehr ſympathiſch. Auch wenn die Dichtung einen 
Ideengegenſatz mehr nur beiläufig in fich fchließt, greift er ihn auf 
und geftaltet ihn zum Grundgedanken der Mufif. 

Sm Capriccio auf die Xbreife feines Bruders befand Bach fich 
auf dem Wege zur Programmufif. Aber es war ſchon nicht mehr 
die naive Programmufif eines Kuhnau, der ed unternahm, ganze 
Gefchichten in Mufil zu erzählen, fondern eine Kunft, die fich der 
Grenzen deflen, was man in Zünen noch erfennbar ausdrüden 
ann, fchon bemußt war und fich darauf befchränkte, einige plaftifche 
Szenen nebeneinander zu ftellen, von der Vollendung der muſi⸗ 
Balifchen Charakteriftil, die in der Schilderung zutage tritt, ganz 
abgefehen. Die Selbftbefinnung, von der jener jugendliche Verſuch 
zeugt, führt Bach Dann dazu, das Ausdrudsvolle auf einem ganz 
andern Wege zu fuchen. Seine fünftlerifche Größe zeigt fich darin, 
daß er in einer Zeit zuverfichtlicher und anfpruchsvoller Programm 
mufif von Anfang an über diefen Beſtrebungen fteht und nie meint, 
etwas in Muſik gefagt zu haben, was er in Wirklichkeit nicht aus: 
‚drückte, weil die Töne es in folcher Verftändlichkeit nicht heraus: 
bringen Fönnen. 

Die naiven Programmufiker alter und neuefter Zeit find wie 
die biblifchen Maler, die fich durch die Tatfache, daß gewiſſe 
Hiftorien der Schrift bis in die Details als befannt vorausgefeßt 
werden dürfen, zur Sllufion verleiten laflen, jene Szenen auch 
wirklich dargeftellt zu haben, wenn fie die dazu gehörigen Objekte 
und Perſonen auf eine Leinwand zufammenbrachten, wo fie Doch 
gerade die Hauptfache, die Handlung felber, nicht begreiflich gemacht 
haben. Ein Mann mit einem gezuͤckten Meffer; ein gefeflelter Knabe, 
der auf Holzſcheiten figt; ein Widderfopf im Gebüfch; ein bärtiges 
Antlig, das oben aus den Wolfen herausfchaut: das ift, in den 
Augen diefer Maler, Iſaaks Opferung. Ein Mann und eine Frau 
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an einer als Brunnen dargeftellten Zifterne; im Hintergrunde eine 
Stadt; auf dem Wege dahin zwoͤlf Männer paarweife in ungleichen 
Abſtaͤnden zerftreut: das bedeutet die Erzählung von Jeſus und ber 
Samatriterin. Die wirkliche Handlung tut der Befchauer aus ber 
Konvention, die ihm das Nebeneinander und Durcheinander auf der 
Leinwand in ein redendes und handelndes Nacheinander auflöft, 
binzu. Überhaupt find nur wenige der biblifchen Stoffe wirklich 
„‚malerifch”, in dem wahren Sinne des Wortes, der erfordert, daß 
der Vorgang eine prägnante Situation aufweife, welche die ganze 
Handlung enthält. So find die meiften biblifchen Maler durch 
das Bekanntſein, das fie für die Stoffe vorausfegen durften, dazu 
gefommen, nicht Gemälde, fondern Slluftrationen herzuftellen, bie 
über die Grenzen der wahren Malerei gerade fo hinausgehen, wie die 
defkriptive Programmuſik über die der wahren Tonkunſt. 

Bach aber ließ fich durch Die allgemeine Verbreitung der Choräle 
und Bibelverfe nicht verleiten, in feiner Mufif alle Einzelheiten und 
alle bervortretenden Epifoden des Textes zur Geltung bringen zu 
wollen. Er bleibt auch da innerhalb der Grenzen der mufifalifchen 
Ausdrucksmoͤglichkeit, wo einem andern das Verftändnis für Die 
feinften Sintentionen der Zondarftellung durch die zugehörigen Worte 
ausreichend gefichert erfchienen wäre, 

Der Meifter verzichtet alfo darauf, den Text in feiner Bewegung 
und Entfaltung darzuftellen. Er fchildert Die Idee in einem be- 
fiimmten Sein, läßt fie fich aber nicht in ihrem Werden und Er- 
leiden entrollen. Er unterftreicht wohl das charafteriftifche Detail, 
bringt Kontrafte heraus, operiert mit machtvollen Steigerungen: 
aber dag Erlebnis der dee, ihr Ringen, ihr Kämpfen, ihr Ver: 
zweifeln, ihr Eingehen zum Frieden, alles das, wovon die Beet: 
bovenfchen Werke reden und was die nachbeethovenfche Kunft aus: 
drücken möchte, fucht ınan bei ihm vergebens. Deswegen ftellt aber 
die Bachfche Kunft die Gefühle nicht unvollfommener dar als die 
Beethovenſche. Es Handelt fich nur um eine andere Volllommen: 
beit. Das Gefühl, das Bach ausdrüden will, fommt in feinen 
Zönen fo ergreifend und gewaltig heraus, wie fonft kaum bei irgend 
einem andern. Sein Vermögen, die verfchiedenen Beftimmtheiten 
und Xbtönungen eines Gefühle zu charakterifieren, ift geradezu 
einzigartig. 

Auch Bachs Mufit ift alfo wahrfte und tieffte Gefühlsmufif, 
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wenn auch die Wege, die er wandelt, von denen Wagners ganz 
abliegen. Beide Meifter unternehmen e8, den dichterifchen Gedanken 
fich in Muſik verwirklichen zu laſſen; beide lehnen in ihren Merken 
jegliche Programmufif, d. h. jegliche naive Darftellung der Dichtung 
ab; beide bleiben ftreng innerhalb der wirklichen Zone der mufi- 
Ealifchen Ausdrucksmoͤglichkeit. Aber beide find darin verfchieden, 
daß Bach die Idee in ihrem So⸗Sein, Wagner die dee in ihrem 
‚Leben barftellt. Es gibt Feine Kunft, auf die Wagners Definition 
vom Weſen der Muſik weniger paßt, als die Bachſche. Wagner 
zufolge müffen die harmoniſchen Peripetien notwendig” fein in dem 
Sinne, daß fie durch eine dichterifche Abficht gefordert find und 
einem Gefühlsvorgang, der eben nur mehr mufitalifch ausdruͤckbar 
ift, entfprechen. Das ift bei den Bachjchen Modulationen nicht der 
Fall. Im allgemeinen find fie rein mufifalifcher Art. Auch fie 
erweifen fich al8 notwendig”, aber in dem Sinne, daß fie in der 
mufitalifchen Selbftentfaltung des Themas auftreten müffen, infofern, 
als fie von Anfang an fo ſchon in diefem enthalten find. So⸗ 
weit find diejenigen im Recht, bie allem guten und fchlechten 
Mopdernifieren Bachs mit dem Einwand begegnen, daß feine Kunft 
„reine Muſik“ ſei. Sie drüden damit unklar aus, daß er zum 
Unterfchied von Beethoven und Wagner den Gefühlsinhalt nicht 
als ein dramatifches Gefchehen darftellt. Für die Wiedergabe ber 
Bachfchen Werke ift die Erkenntnis dieſes Unterfchiedes von ent- 
fcheidender Bedeutung. Es erhellt daraus, wie faljch es ift, Die ung 
aus Beethoven und Wagner geläufige Dynamik auf Bach zu über: 
tragen, weil fie bei diefen beiden zur Hervorhebung barmonifcher Er- 
eigniffe dient, die zugleich Dichterifche find, was bei Bach nicht zutrifft. 

Beethoven und Wagner dichten in Muſik, Bach malt. Auch 
Bach ift ein Dramatiker, aber fo wie e8 der Maler ift. Er fehildert 
nicht das aufeinanderfolgende Gefchehen, fondern greift den präg- 
nanten Moment heraus, in dem für ihn das ganze Sefchehen liegt, 
und ftellt ihn mujitalifch dar. Darum hatte die Oper fo wenig 
Reiz für ihn. Er kannte die Hamburger Bühne von feiner Jugend: 
zeit ber; mit den leitenden Perfönlichkeiten der Dresdener ftand er 
auf beitem Fuße. Wenn er dennoch Feine Oper fchrieb, fo liegt 
das nicht daran, daß die aͤußeren Umftände nicht dazu einluden, 
jondern mehr daran, daß er, ganz im Gegenfaß zu Wagner, fidh 
Handlung und Mufif nicht in einem denkt. Das mufilalifche Drama 
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ift für ihn eine Aufeinanderfolge dramatifcher Bilder, er verwirk: 
licht e8 in feinen Paffionen und Kantaten. 

Die dichterifche Idee Tiegt bei Bach im Thema eingefchloffen. 
Und zwar fteigt ed nicht, wie bei Wagner, als die befondere Be: 
flimmtheit einer Harmonie aus ben Urtiefen des Tonozeans auf, 
fondern zeigt in feiner Herkunft mehr Vermandtichaft mit der Ber: 
liozfchen Erfindung. Mit deffen Themen hat es die Heftigkeit bes 
Affektes und eine gewiſſe zeichnerifche Tendenz gemein, weil e8 eben 
aus der plaftifchen Phantafie entipringt. Über Tonmalerei denkt 
Bach anders ald Wagner. Bei diefem ift bie ſelbſtaͤndige Tonma⸗ 
ferei nur ein Notbehelf. Als Ideal ſchwebt ihm vor, daß die Mufit 
fich wieder, wie im Drama, ftatt an die Phantafic, an das Gefühl 
wenden darf; Bach hingegen appelliert an die vorftellende Phantafie 
auch da, wo Wagner zum Gefühl reden wuͤrde. Die Tonmalerei ift 
ihm Selbftzwed, Er erblict das Ideal derfelben nicht in ihrer Selbft- 
aufhebung, fondern in ihrem zum aͤußerſten gefteigerten Realismus. 

Mag er beim Texte in erfter Linie fucht, ift das Bild oder ber 
Gedanke, der cine beftimmte Plaftit des mufilalifchen Ausdrucks 
nabe legt. Mag das Bild nun im Zentrum des Gedankens ftehen, 
oder mehr zufällig in den Text hinein gekommen fein: für Bach 
ift es das Mufikalifche an den zu vertonenden Worten. Er führt 
es aug, ohne fih immer darum zu fümmern, ob er damit wirklich 
den Gefühlsinhalt der Dichtung wiedergibt oder nicht. 

Ein Dichter, der gut für die Muſik fehreibt, ift in feinen Augen 
derjenige, bei dem möglichft viele mufifalifch brauchbare Bilder vor: 
fommen, Wir wundern ung, daß er der Neimereien Picanders, 
feines vornehmften Kibrettiften, nicht überdrüffig geworben ift. Wenn 
man aber beffen Dichtungen mit einem auf plaftifche Lebhaftigfeit 
gerichteten Sinn durchlieft, entdet man alsbald, was Bach in 
ihnen immer wieder anzog. 

Und ob es auch immer wieder diefelben Bilder find, der Meifter 
wird dem Librettiften nicht gram darum, fondern führt fie mit 
immer neuer Wonne aus. Man hat geradezu den Eindrud, daß er 
ſolche malerifchen Anlaͤſſe bei ihm beftellt. Unter Umftänden verzeiht 
er e8 ihm auch, wenn er den Plafjilchen Text einer Choralftrophe 
mit fremden Bildern berauspugt 13. In der Johannispaffion mochte 

8 ©, z. B. den zweiten Vers der Chorallantate „Ic hab’ in Gottes Herz 
und Sinn“ (Nr. 92). 
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er dag Zerreißen des Vorhangs und das Eröbeben bei Jeſu Tod 
nicht miſſen, und fügte biefe Ereigniffe feinem Texte ein, obwohl 
fie im vierten Evangelium fehlen. 

In der Auffaſſung der Naturvorgänge tritt der Unterfchieb zwi⸗ 
Ichen Wagner und Bach am klarſten zutage. Wagner erfaßt die 
Natur mit dem Gefühl, Bach — darin Berlioz dhnlich — mit der 
Phantaſie. Bach gibt ſich erſt zufrieden, wenn er die Überzeugung 
bat, daß der Hörer nun nicht anders kann, ale die Staubwirbel, in 
denen der Wind einherfährt, die am Himmel fich dahinſchiebenden 
Wolken, die fallenden Blätter und die rafenden Wellen auch wirklich 
zu ſehen. Wenn feine Tertdichter nicht mehr wußten wo aus noch 
ein, brachten fie die Natur auf die Szene und durften überzeugt 
fein, daß fie ihm damit immer gelegen kamen. So erklärt es fid,, 
daß die Profankantaten geradezu Naturpoeme find 1%, 

Das Grofartige aber ift, daß diefe Naturfchilderung immer mufi: 
kaliſch iſt. Auch Abt Vogler, der andere große Meifter, den Weber 
Bach an die Seite ftellte, wollte „ſchildern“, mußte e8 aber erleben, 
daß er troß der großen Erfolge beim Volk von den Muſikern barob 
jcheel angefehen wurde. „Daß ich auf dem allgewaltigen Inſtru⸗ 
mente, der Orgel, die Naturereigniffe, 3. ®. Donner, Erdbeben, zu: 
fammenftürzgende Mauern uſw. vorftellen wollte: dies ward ein 
Stein des Anſtoßes“, Elagt er einmal2° und führt zum Beweis, 
wie gut c8 ihm gelungen, neben fchreienden Kindern und beulenden 
Hunden eine taubftumme Perfon an, die in die Dorffirche zu Up: 
fala fam, um die Beleuchtung zu fehen, und bei feinem Spiele den 
Donner „fühlte”. Derartige Zeugen fünnte Bach für feine Schil⸗ 
derung allerdings nicht beibringen. So realiftifch fie ift, bewegt 
fie fich doch immer in den Grenzen des mufikalifchen Gleichniſſes. 
Auch bier liegt bei ihm alles im Thema. Diefes ift der Erreger 
der vorftellenden Phantaſie des Horers. 

Niemals wird feine Tonmalerei aufdringlich. Sie hält an, ſo⸗ 
lange der Zufammenhang, in dem der betreffende Ausdrud vorfam, 
in Geltung ift, feinen Augenblic® länger. Diefes vollendete Maß⸗ 
halten bei aller Lebhaftigkeit der mufikalifchen Schilderung muß 


» Mit Recht hat man in der franzöſiſchen Überfeßung die Profanfantate 
„Weichet nur betrübte Schatten” ald »Cantate du printemps« betitelt. 
2 Shoraliyftem. 1800, ©. 102. 
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man immer wieder bewundern, wenn man die Bachfchen Rezitativ: 
begleitungen durchgeht. In der Matthäuspaffion arbeitet er alle 
charakteriftifchen Worte des Leidensberichtes in ber Muſik auf das 
Ichärffte heraus. Aber niemals wird die Erzählung dadurch auch 
nur einen Augenblick aufgehalten. Die Schilderung bient nur dem 
plaftifchen Eindruck des gefungenen Wortes. 

Typiſch für Bachs Verfahren ift die erfte Arie der Kantate 
„Siebe ich will viel Fifcher ausjenten” (Nr. 88). Es handelt fich 
um den Spruch aus Jeremia 16, 16: „Siehe ich will viel Fiſcher 
ausfenden, die follen fie fifchen, und darnach will ich viel Jäger 
ausfenden, bie follen fie fahen auf allen Bergen.” Im erften Teil 
malen die Streicher die wogenden Wellen eines Eces; im zweiten 
fchmettern die Fanfaren der Bläfer durcheinander. 

Unter Umftänden bildet Bach in einem Stüde auch mehrere 
charakteriftiiche Worte nacheinander ab. 

Es iſt pſychologiſch nicht unintereffant, zu bemerken, wie.in der 
Bachfchen Familie die malerifche Begabung neben der muſikaliſchen 
einhergeht. Samuel Anton Bach, der aus der meiningifchen Linie 
ftamımte und Anfang der dreißiger Jahre bei Johann Sebaftian 
ftudierte, war nicht nur ein tüchtiger Organift, fondern auch ein 
hervorragender Porträtmaler in Paftell; feine doppelte Begabung 
vererbte fich auch auf feine Nachfommen?. Johann Eebaftians 
Enkel, der Sohn Emmanueld, wandte fich von der Muſik ab und 
wurde zu ded Vaters Entſetzen Maler. 

Der Gedanke, der Bach zum mufitalifchen Bild wurde, tritt 
nicht immer gleich Elar hervor. Manchmal dauert e8 lange, bie 
man entdeckt, auf welche Art feine Mufif den Zert barftellt. Hat 
man den Sinn des Tonftücdes aber einmal begriffen, fo will es 
einem geradezu undenkbar erfcheinen, daß man die Dichtung hätte 
von einer anderen Seite her bdarftellen können. So gewagt feine 
Schilderung manchmal auch fein mag, immer ift der legte und be= 
harrende Eindruck der einer abfoluten Befriedigung. Das ift der 
elementare Beweis der Wahrheit feiner Kunft. 

Nicht nur das ausgefprochene Bild, fondern überhaupt jebe 
charakteriftifche Bewegung ift für Bach malerifch. Ausbrüde wie 


21 Näheres tiber die Paftellmaler aus der meiningijchen Linie bei Wolftum, 
I. ©. Bad, S.13 u. 14. 
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Erwachen, Auffahren, Auferftehen, Steigen, Emporjchwingen, Eilen, 
Straucheln, Wanfen, Sinfen, wo fie auch immer vorkommen md: 
gen, geben ben Keimgebanfen des Themas ab. Das Merkwuͤrdige 
aber ift, da Bewegungsvorftellungen Bachs Phantafie auch da be⸗ 
ftinnmen, wo fie im Texte nicht ausgefprochen, fondern nur voraus: 
gefet find. Eine Reihe der auffälligften Ihenen und Motive, die 
fonft ganz rätfelhaft bleiben, erklären fich auf diefe Meife. 

Was foll die Begleitung des Ariofo der Matthäuspaffion „Ja! 
freilich will in ung das Fleifch und Blut zum Kreuz gezwungen 
fein’ mit feiner merkwürdig flackernden Flötenbegleitung und dem 
abftrufen Schluß bedeuten? 





Das vorhergehende Rezitativ berichtet, dab man Simon von 
Kyrene das Kreuz des Herrn auflud. Bach fieht Jeſum fich unter 
dem Kreuze mühen, vorwärts fallen, in die Knie finken, zufammen- 
brechen, und führt ihn dem Hörer fo vor Augen, während im Arioſo 
die Betrachtung zu diefer Szene gelungen wird. 

Der Dirigent, der die Bedeutung diefer Begleitung einmal er: 
kannt hat, läßt die Flötiften ihre drei Noten nicht mehr in einen 
fentimmentalen diminuendo aneinanderreihen, jondern feßt es Durch, 
daß fie jedesinal die dritte ſchwer belaften und den Schluß ohne 
rallentando und diminuendo in derfelben Betonung berausbringen. 
Dann wird dieſes einfache Motiv, ohne daß es Hierzu weiterer Er: 
Eärungen bedarf, das Bild des niederfinfenden Kreuzesträgers in 
der Phantafie der Hörer wachrufen. 

Ein anderes Beifpiel von Bewegungsbarftellung findet ſich im 
erften Chor der Kantate „Brich Dem Hungrigen dein Brot” (Nr. 39). 
Der dem achtundfünfzigften Kapitel des Propheten Jeſaia entnom: 
mene Zert lautet: „Brich dein Hungrigen bein Brot, und bie, fo 
im Elend find, führe in das Haus; fo du einen nadend fiehft, fo 
Eleive ihn und entziehe dich nicht von deinem Fleisch.” Die Muſik 
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hat zunächft etwas auffällig Zerriffenes an ſich. Spitta (II, 561) 
nimmt an, daß fie aus der Vorftellung vom Brechen bed Brotes 
erwachfen ſei. Zreilich kann er nicht umhin, diefe Erklärung mit 
einer Klaufel zu begleiten. „Wie wenig”, fchreibt er „Bach hierbei 
auf Eleinliche Spielerei ausging, zeigt fich aus dem Verlauf, wo zu 
ganz anderen Worten die Begleitung fich fortfegt. Sie verleiht dem 
Stud einen eigen zarten und ſchwebenden Anftrich; Died war es, 
was Bach hauptfächlich wollte,” 

Hier ift fowohl die Erklärung wie die Entfchuldigung der Ton⸗ 
malerei unzutreffend. Die Entfehuldigung, weil man Bach feinen 
größeren Vorwurf machen könnte als den, ein Bild in der Mufif 
auch dann noch beizubehalten, wenn c8 im Tert gar nicht mehr 
vorhanden ift; die Erklärung, weil fein Hörer in diefer Muſik dag 
Brotbrechen abgebildet fieht. Was bedeutet diefe Mufif aber dann? 
Die monotone Snftrumentalbegleitung, mit der gleichmäßigen Viertel: 
bewegung im Ba, wirft mehr marfchartig. Durch die Singftunmen 
fommt eine gewifle Unruhe hinein. Es ift, als zügen unfichere, 
wankende Tritte am Ohr vorüber. Eines der Hauptthemen lautet: 


Die Muſik ftellt alfo die Elenden dar, die geftügt und geführt ins 
Haus geleitet werden. In dem Augenblick, wo die Worte „führe 
in das Haus” im Text vorüber find, laͤßt die Begleitung diefe 
Schilderung fallen und erbaut fi) aus ganz andern Themen. 

In der Kantate „Es ift ein troßig und verzagted Ding” (Nr. 176) 
entießt fich Spitta (II, S. 560) über den Gavottencharafter der 
erften Arie. ‚Sie ift”, fchreibt er, „als Muſikſtuͤck hoͤchſt reizvoll, 
aber fie paßt nicht einmal zu ihrem eigenen Zert, welcher von der 
Schüchternheit der Chriften gegenüber dem gotterfüllten, wunder: 
wirkenden Jeſus handelt.” Verboͤte c8 die Befchaffenheit des Auto- 
graphs nicht, möchte ber verdiente Bachbiograph am liebften an- 
nehmen, daß die Muſik andersmwoher zu diefem Texte entlehnt ıft 
und von Haufe aus nichts mit ihm gemein Bat. „So aber”, fchließt 
er, „bleibt nur übrig, den MWiderfpruch einfach aufzuzeigen.” 

Der Zwiefpalt zwifchen Text und Mufit wird gehoben, fobald 
man auf die Bewegungsvorftellung, die Bach für die Kompofition 
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ausbeutete, zurücgeht. Die Worte lauten: „Dein fonft heil be⸗ 
fiebter Schein (gemeint ift die Sonne) foll vor mich umnebelt fein, 
wenn ich nach dem Meifter frage, denn ich fürchte mich bei Tage’, 
Die Situation ift durch das vorhergehende Rezitativ gegeben, in 
welchem Nifodemus auf den Sonnenuntergang wartet, um zu Sjefu 
zu gehen. In der Urie befindet er fich auf dem Weg zu ihm; im 
folgenden Rezitativ ıft er bei ihm. Die Arie ftellt alfo den vor- 
nehmen Herren im Öelbftgefpräch bar, wie er mit vorfichtig ele⸗ 
ganten und freuderregten Schritten in der Dämmerung feinen Weg 
fucht. Die durch das ganze Stud hindurchgehenden Schritte: 
uldlduıd ddl J I find tatfächlich das einzige, 
was am Text für die Muſik charakteriftifch ıft. Mit dem reinen 
„Gefuͤhl“ hat die Kompofition in diefem Falle nichts zu tun. 

Solche Beifpiele zeigen, Daß bei Bach der fcheinbar kürzefte und 
direftefte Weg vom Text zu den Tönen nicht immer der richtige ift. 
Um feinem wirklichen Gedanken zu begegnen, muß man ihm gar 
manches Mal auf den Umwegen folgen, die feine in erfter Linie auf 
lebendige Plaftif gerichtete Vorftellung einfchlägt. Seine Muſik ift 
fehr oft Situationgfchilterung. 

Mit diefem malerifchen Inſtinkt hängt die plaftifche Symbolik 
zufammen, mit ber Bach abftraften Gedanken durch die Mufif 
Icbendige Geftalt verleiht. Im erften Chor der Kantate „Du follft 
Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen” (Nr. 77), getraut 
er fich, den. Inhalt des Wortes Jeſu, daß in dem Gebot der Liebe 
dag ganze Geſetz enthalten fei, zur Darftellung zu bringen. Er 
rahmt den Chor durch den cantus firmus des Chorald „Dies find 
die heil’gen zehn Gebot” ein, indem er ihn in den Bäflen in der 
Vergrößerung, in den Diskanttrompeten in der Verkleinerung bringt. 
Damit zu den großen und Eleinen Geboten noch die allerkleinften, 
die „Züttel” vom Geſetz kommen, von denen ber Herr in der Berg⸗ 
predigt redet, verweilen fich Chor und Orchefter noch überdies mit 
einem aus den erften Notenfchritten der Melodie zufammengezogenen 
Motiv. Diefes Tonſtuͤck ift typiſch für gar manche andere, nicht 
minder gewagte und doch im Grunde wieder fo natürliche muſika⸗ 
lifche Eymbolif, der man in den Werfen des Meifterd begegnet. 

Schließlich ſchreckt er nicht einmal davor zurüd, den abftrakten 
Begriff „Zeit im Tongleichnis wiederzugeben. In ber Kantate 
über den Choral; 
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„er weiß, wie nahe mir mein Ende, 

Hin geht die Zeit, her fommt der Tod’ 
(Nr. 27), wird die Flucht der Zeit im Orchefter als ein geheimnis⸗ 
voller Pendelfchlag hörbar, der während bed ganzen eriten Chors 
nicht ausfegt. In ähnlicher Weife wirb fie im erften Chor ver 
Kantate „Alles nur nach Gottes Willen” (Nr. 72) dargeſtellt. 

Bachs Muſik ift alfo malerifch, infofern ale feine Themen und 
Motive, wo irgend angängig, immer durch eine malerifche Ideen⸗ 
aſſoziation mitbedingt find, ob biefe im Terte mittelbar oder un 
mittelbar enthalten ift, ob fie fich auffällig oder unauffällig geltend 
macht. Es gibt Motive, deren malerifche Herkunft man auf den 
erften Blick nicht erkennen würde, wenn verwandte, bei denen biefe 
Far zutage liegt, fie nicht verrieten. Stellt man die Themen und 
Motive der Choralphantafien, Kantaten und Paffionen nach Formen: 
verwondtfchaft und nach der Konkordanz der Texte zufammen, fo 
wird man gewahr, daß fich bei Bach, wenn e8 fich um die Ver: 
tonung analoger Gedanken handelt, jedesmal eine ganze Neihe von 
malerifchen Sdeenaffoziationen wie nach einem inneren Geſetz ein: 
ftellen. 

. Zugleich entdedt man dann, daß gewifle Gefühle mit dem Ma: 
terial entfprechender malerifcher Vorftellungen ausgedruͤckt werden. 
Motive, die in ficheren, feiten Schritten einherfchreiten, verſinnbild⸗ 
lichen Stärke, Herrichaft, Glaubensgewißheit; folche, die fich in auf: 
fälligen, gewagten Schritten bewegen, Hochmut und Troß; andere, 
die unficher einherwandeln, Wankelmut oder Zodesmattigfeit. Unter 
dem Eindrud der gefeumäßigen Wiederkehr beftimmt ausgeprägter 
mufifalifcher Formeln in Bachs Werken fann man nicht umhin, 
ihm eine ausgebildete Tonfprache zuzuerfennen. 

Wagner behauptet von Beethoven, daß er eine folche befeflen 
babe. „In langen, zufammenhängenden Zügen”, fchreibt er22, „wie 
in größeren, Bleineren, ja Eleinften Bruchteilen, wurde die Inſtru⸗ 
mentalmufit in den vichterifchen Händen des Meifters zu Lauten, 
Silben, Worten und Phrafen einer Sprache, in der das Unerhörtefte, 
Unfäglichfte, nie Uusgefprochene jich Eundgeben Fonnte. Jeder Buch: 
ftabe diefer Sprache war unendlich feelenvolles Element, und das 

22 „Das Kunftwerk der Zukunft.“ Gef. Schriften II, S. 110, In der 


Wiedergabe des Zitars ift dad Wort „Inftrumentalmufif” aus dem Zufammen: 
hang ergänzt. 
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Maß der Fügung diefer Elemente unbegrenzt freies Ermeſſen, wie 
es nur irgend der nach unermeßlichem Ausdruck des unergründlich- 
ften Sehnens verlangende Tondichter ausüben mochte.” 

Bon fich felbft jagt der Meifter, indem er von der Zeit redet, 
in der er den liegenden Holländer fchuf2?: „Sch hatte die Fähigkeit 
des mufikalifchen Ausdruds mir in ber Weife anzueignen gehabt, 
wie man eine Sprache erlernt... . Jetzt hatte ich aber die Sprache 
der Muſik vollflommen erlernt; ich hatte fie jeßt inne, wie eine 
wirkliche Mutterfprache; in dem, mas ich kundzugeben hatte, durfte 
ich mich nicht mehr um das Formelle des Ausdrucks forgen; er 
ftand mir zu Gebote ganz wie ich feiner bedurfte, um eine be⸗ 
ftimmte Anfchauung oder Empfindung nach innerem Drang mit- 
zuteilen.” 

Hingegen will er Bach Feine ausgebildete Sprache zugefichen. 
In feiner Schrift „Das Judentum in der Muſik“ macht er es 
Mendelsjohn faft zum Vorwurf, daß er fich an den Meifter von 
St. Thomas anlehne, „Bachs mufikalifche Sprache”, fchreibt er, 
„bildete fich in einer Periode unferer Mufikgefchichte, in welcher bie 
allgemeine mufifalifche Sprache eben noch nach der Fähigkeit indi⸗ 
viduellen ficheren Ausdrucks rang: das rein Kormelle, Pedantifche 
baftete noch fo ſtark an ihr, daß ihr rein menfchlicher Ausdruck bei 
Bach, Durch die ungeheure Kraft feines Genies, eben erft zum Durch: 
bruch Fam. Die Sprache Bachs fteht zur Sprache Mozarts und 
endlich Beethovens in dem Verhältniffe, wie die aͤgyptiſche Sphinr 
zur griechifchen Menfchennatur: wie die Sphinx mit dem menjch- 
lichen Gefichte aus dem Xierleibe erft noch herausſtrebt, fo ftrebt 
Bachs cdler Menfchenkopf aus ber Peruͤcke hervor.” 

Zur Zeit als er dies Urteil abgab, anno 1852, konnte Wagner 
noch nicht viele Werke Bachs kennen. Uber auch fpäter, als er 
Einbli in die Kantaten gewonnen hatte, mußte er bei feinem Ur: 
teil bleiben. Bon feinem Standpunkt aus darf er die Bachfche 
Tonſprache, weil fie nicht da8 Spiel der aufeinanderfolgenden Ge⸗ 
fühlsereigniffe, fondern nur ein beftimmtes Gefühl wiedergibt, nicht 
als gleichwertig mit der VBeethovenfchen und der feinen anerkennen. 
Daß fie gar vornehmlich auf das Malerifche ausgeht, muß ihn in 


— — — — — 


3 „Eine Mitteilung an meine Freunde.“ Gef. Schriften IV, ©. 387. 
4 Sei. Schriften V, S. 101 u. 102. 
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der Meinung beftärken, daß Bach in der naiven, materiatiftifchen 
Auffaſſung von der Muſik ftedden geblichen fei. 

Erkennt man aber dichterifche und malerifche Mufif ale die zwei 
gleichberechtigten Grundarten ber Tonkunſt an, fo wird man bie 
einfache Gefühle: und Bilderfprache Bachs nicht ald etwas Primi- 
tives, bag von Beethoven und Wagner überholt wurde, auffaffen, 
fondern fie als die Eonfequente Ausprägung der anderen Tonfprache 
betrachten. 

Die Tonfprache der Begleitungen in den Schubertfchen Liedern 
zeigt eigentlich die nächfte Verwandtfchaft mit der der Bachfchen 
Kantaten, da auch fie ſtark mit mualerifchen Affoziationen arbeitet. 

Das Einzigartige bei Bach ift die Klarheit und Vollendung feiner 
Sprache. Ihre Elemente — da fie hauptfächlich bildlicher Art find — 
faffen fich viel genauer aufzeigen als bei Beethoven und Wagner. 
Man kann geradezu von Wurzeln und Ableitungen feiner Ton⸗ 
Sprache reden. Faft alle charakteriftifchen Ausdruͤcke, die durch ihre 
regelmäßige Wiederkehr in den Kantaten und Paflionen auffallen, 
gehen auf etwa zwanzig bis fünfundzwanzig, meiftens bildfich be⸗ 
dingte Elementarthemen zuruͤck. Als gut ausgeprägte Gruppen 
laſſen fich beifpielsweife anführen: die ſchon erwähnten Schritt: 
motive zum Ausdruck der Feftigkeit, ber Unentfchiedenheit, des 
Wankens; die fonkopierten Themen der Mattigkeit; das Thema, 
das den Zumult malt; die anmutigen Wellenlinien, welche fried- 
volle Ruhe darftellen; die Schlangenlinien, die fich beim Wort Satan 
wild emporwinden; die reizend bewegten Motive, die auftreten, wo 
von Engeln die Rebe ift; die Motive der verflärten, der naiven, der 
lebhaften Freude; die des qualvollen und die des edlen Schmerzes. 

Es foll hiermit nicht einem fchematifchen Katalogifieren der 
Bachfchen Themen das Wort geredet werden, fondern nur bie ele 
mentare, von jedem Mufifer leicht nachzuprüfende Beobachtung zum 
Ausdrucd kommen, daß der Reichtum der mufifalifchen Sprache des 
Meifters von St. Thomas nicht in einer abfonderlichen Mannig- 
faltigfeit der Themen und Motive befteht, fondern in den vielfäl= 
tigen Schattierungen, die eine Reihe von allgemeinen Ausdrücen 
zur Charakteriftit beſtimmter Ideen und Gefühle jeweils annehmen. 
Märe nicht diefe intereflante Mannigfaltigkeit in der Ausprägung 
der einzelnen Formen und Formeln, fo fünnte man die Bachfche 
Zonfprache faft monoton nennen, 
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Die Ergründung der mufifalifchen Sprache Bachs ift nicht etwa 
ein Zeitvertreib für den Afthetiker, fondern eine Notwendigkeit für den 
praftifchen Muſiker. Es ift oft unmöglich, ein Stuͤck des Meifters in 
dem richtigen Tempo, mit der richtigen Betonung, mit der richtigen 
Phrafierung wiederzugeben, wenn die Bedeutung des Motivs nicht 
erkannt ift. Mit dem einfachen „Empfinden” kommt man bei Bach 
nicht immer durch. Welche fchweren Mißgriffe auch befonnene Aus: 
leger begeben können, wenn fie, ohne die Bachfche Zonfprache ald Ganzes 
in Betracht zu ziehen, deutungsbeduͤrftige Stuͤcke erklären wollen, 
erkennt man aus den oben angeführten Bemerkungen Spittas zu 
den Kantaten „Brich dem Hungrigen” (Nr. 39) und „Es ift cin 
trogig und verzagt Ding” (Nr. 176). Um der Phantafterei zu ent: 
gehen, gibt ed nur ein Mittel: das vergleichende Studium aller Kan: 
taten. Sie legen fich gegenfeitig aus. Es Fann feiner eine Kantate 
finngemäß dirigieren, der fie nicht alle Eennt. 

Knappe Erläuterungen für die Hörer find zu empfehlen, wenn 
fie einfache Andeutungen über die Bachfche Charakteriftit in Muſik 
enthalten. Sie find verwerflich, wenn fie zu ben betreffenden Kan: 
taten binzuerdacht find, Damit man fie als „moderne Muſik“ be⸗ 
greife. Das geiftlofe Mobdernifieren Bachs ift Das größte Hindernis 
des wirklichen Verftändniffes feiner Werke. 

Freilich wird dem Unbefangenen manche Erklärung als Phan⸗ 
tafterei erfcheinen, die es doch in Wirklichkeit nicht ift. Das liegt 
aber an Bach felber, deffen Muſik manchmal ganz außerordentlich 
gewagt ift. Davon abgefehen, enthalten feine Werke gewiſſe Stücke, 
deren Enträtfelung wohl nie vollftändig gelingen und beren Gr: 
klaͤrung immer ctwas willfürlich bleiben wird. Sehr oft aber 
wird eine mufilalifche Darftellung, die man ald unentzifferbar 
anfehben mußte, Durch eine analoge Schilderung, der man zufällig 
in einer andern Kantate begegnet, mit einem Schlage aufgeklärt. 

Auch für die Interpretation der reinen Snftrumentallompofitionen 
ift Die Kenntnis der Bachfchen Tonfprache von Wert. Manche Etüde 
aus dem Wohltemperierten Klavier, aus ben Violinfonaten oder aus 
den Brandenburgifchen Konzerten werden „Iprechend”, wenn man 
fich die Bedeutung vergegenwärtigt, die ihren Motiven in den Kan: 
taten durch die beigefügten Texte bezeugt wird. 

Gegen die Annahme einer ausgebildeten Bachfchen Tonfprache 
laffen fich zwei Einwände vorbringen: der Meifter babe feine Werke 
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zuweilen in geradezu finnlofer Weife parodiert; über die befondere 
Abſicht, die er in der Zondarftellung verfolgt, babe er fich, foviel 
befannt ift, niemals weder feinen Schülern noch feinen Söhnen 
gegenüber geäußert. Diefe beiden Einmwürfe find hiſtoriſch unwider⸗ 
legbar. Andrerſeits aber fünnen fie die Tatfachen, die ung die 
Partituren offenbaren, nicht entkräften. Sie führen nur auf bie 
Frage bin, bis zu welchem Grade Bach fich der ZTonfprache, die er 
in feinen Merken anwendet, als eines ihm eigentümlichen und durch 
Eünftlerifche Vertiefung erworbenen Ausdrudsmitteld bewußt war. 
Aber auch auf diefe Frage gibt es Feine Flare Antwort, da es bei 
Bach, noch mehr als bei irgend einen andern Genie, unmöglich ift, 
die Grenze zwifchen dem Bewußten und Unbewußten anzugeben. 
Seine Zonfprache iſt fo klar und macht einen fo durchdachten Ein 
druck, daß man nicht anders fann, als fie für dag Ergebnis eines 
bewußten Bildens anzufehen. Bach, hierin von Wagner ganz ver: 
fchieten, hat nie das Bedürfnis gefühlt, fich über die Art, wie er 
fünftlerifch fchuf, Flar zu werden und fich zu dußern. Eine pſycho⸗ 
logifche Vermittlung zwifchen biefen beiden Feftitellungen wird wohl 
niemals dargetan werden. 

Auch über die Entftehung und Entmwidlung der Bachfchen Ton: 
fprache laßt fich nicht viel jagen. Schon in den Choralpartiten der 
Arnftädter und Mühlhaufer Zeit kommen gewifle Liederverfe mit 
fcharfer Deutlichkeit in der Mufif heraus. Dies gilt befonders für 
die letzten Strophen von „O Gott, du frommer Gott” (Peters V, 
©. 68 ff). 

Der fiebente Vers redet vom Sterben und Begrabenwerden. Eine 
wundervolle Linie, wie fie fich ähnlich in der Kantate „Ich fteh’ mit 
einem Fuß im Grabe” (Nr. 156) und fonft noch öfters findet, bilder 
das Hinabfteigen ind Zotenreich ab: 





Der achte Vers handelt vom Harren der Entfchlafenen auf die 
Auferftehung. Bach fehildert es als ein fchmerzliches Schnen, 
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indem er die Variation Uber dem chromatifchen Motiv aufbaut, bag 
er fchon im Lamento bes Sapriceio anwandte und bag dann fpäter 
fo oft bei ihm vorkommt: 


See 


Die letzte Variation ift ein jubelnder Lobpreis der Auferftandenen 
auf die Dreieinigkeit.e Im Verlaufe desſelben tritt fchon ber 
Rhythmus ber friedvollen Seligfeit auf, der für Bach fo charak—⸗ 
teriftifch ift: 





Auch andere Werke aus der Jugendperiode druͤcken poetifche Ges 
danken fchon einigermaßen erkennbar aus. In dem erften Teil eines 
Choralsorfpiels über „Jeſu meine Freude” (Peters VI, Nr. 29) 
raufcht zuerft die ganze Unruhe der Welt vorüber, aus ber fich die 
Ecele bang auf Jefum zurüdzieht, bei den Worten „Gottes Lamm, 
mein Bräutigam” hat fie ihn gefunden; ein wunderbares Dolce 
im Dreiachteltakt malt ihr Entzüden. 

Eine Phantafie über den Ofterchoral „Chriſt lag in Todesbanden“ 
(VI, Nr. 15) ſetzt mit fchwer abfteigenden Sechzehnteln ein, die mit 
ihren laftenden Banden die Melodie in die Tiefe ziehen: 








Ber den Worten „Des follen wir fröhlich fein“, heilt fich die Mufif 
in fieblich bewegten Zriolen auf (Peter VI, ©, 41), um dann in 
rauſchendem Siegesgeſang auszuflingen. 

Auf dieſe Verſuche folgt nun aber nicht ein langſames Werden 
der Bachſchen Tonſprache. Urploͤtzlich ſteht fie fertig und aus⸗ 
gebildet da. Ihr erſtes Dokument ſind die Choraͤle des Orgel⸗ 
buͤchleins (Peters V)23. Dieſe Sammlung enthält den Niederſchlag 
der Improviſationen aus der Weimarer Zeit. Der Titel, den Bach 
dieſem Werke, das er dann zu Cöthen ins reine ſchrieb, gab, zeigt 


2 6.260 ff. 
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zwar mit keinem Worte, daß es Kleinodien muſikaliſcher Poeſie 
birgt. Deſto klarer reden die Werke ſelber. Sie ſtellen einen 
beſonderen Typus von Choralvorſpielen dar, indem ſie aus nichts 
anderem beſtehen als aus der einfachen Melodie, die von einem in 
vollendetem Kontrapunkt durchgefuͤhrten Motiv getragen wird. 
Dieſes Motiv enthaͤlt den Gedanken der Dichtung. Es iſt gewiſſer⸗ 
maßen die poetiſche Illuſtration der Melodie. 

Hier wird klar, mit welchen Motiven Bach Bilder und Gefuͤhle 
in Muſik wiedergibt. Dieſe fuͤnfundvierzig Choraͤle ſind das Woͤrter⸗ 
buch ſeiner Tonſprache, der Schluͤſſel zur Erkenntnis der Bachſchen 
Muſik uͤberhaupt. 

Als Bach den Grund zu dieſer Sammlung legte, mochte er etwa 
dreißig Jahre alt ſein. Von dieſer Zeit an bis zu ſeinem Tode iſt er 
weder von der poetiſchen Auffaſſung der Muſik noch von der Tonſprache, 
in der er ſeine Ideen bekundete, auch nur im geringſten abgewichen. 
Die Sprache der Kantaten iſt dieſelbe wie die des Orgelbuͤchleins. 

Eine Wandlung macht ſich allerdings bemerkbar: das Maleriſche 
tritt bei der Erfindung mit der Zeit immer ſtaͤrker hervor. In den 
fruͤheren Werken iſt es durch das melodiſche Intereſſe noch in ge⸗ 
wiſſen Schranken gehalten. Spaͤter macht es ſich ungehemmt gel⸗ 
tend. Bach kommt dann dazu, Themen aufzuſtellen, die an ſich 
hervorragend charakteriſtiſch ſind, aber dem Hoͤrſinn keine reine Be⸗ 
friedigung mehr gewaͤhren. So ſtehen die großen Choralphantaſien 
„Jeſus Chriſtus unſer Heiland” (Peters VI, Nr. 30) und „Chriſt 
unfer Herr zum Sordan kam” (Peters VI, Nr. 17) fchon faft jen- 
ſeits der Grenzen der Mufil, die zum Ohre redet. Auch in der 
padenben Kantate „Ich glaube lieber Herr, hilf meinem Unglauben” 
(Nr. 109), in der Bach den wankenden Glauben barftellt, hat man 
den Eindruck, daß die andere Kunft allzu laut in die Muſik hineinredet. 

Hierin kann man ein irren Bachs fehen. Er hat fich über bie 
natürlichen Grenzen der Tonkunft binausgewagt. Aber fein Irren 
bat nichts mit dem ber naiven Vertreter ber Tonmalerei gemein. 
Sie fehlen, weil fie das Wefen der Muſik verfennen; er, weil er die 
Sprache, in ber er fich fo meifterhaft ausdruͤckt, bis in ihre legten 
Konfequenzen ausbildet, mobei dann für bag gewöhnliche Verftänd: 
nis das Melodifche und Schöne faft bie zum legten Reſt in dem 
Paftifchen aufgezehrt wird. So irrt nur das Genie, 
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XXI. Die mufifalifhe Sprache der Choräfe. 


Bildliche und ſymboliſche Darftellung. 


Wo ein Choraltert ein, wenn auch noch fo Außerliches Bild dar⸗ 
bietet, ftellt ihn Bach in diefem dar. Der Fall Adams in „Durch 
Adams Fall ift ganz verberbt” (V, Nr. 13) wird durch folgenden 
Basso ostinato abgebildet: 





In dem Oftergefang „Erſtanden ift ver heilige Ehrift” (V, Nr. 14) 
bietet ber Baß dag Motiv: 





finden. 

Die Erfcheinung der Engel in den Chordien „Vom Himmel 
hoch” (V, Nr. 49) und „Vom Himmel kam” (V, Nr. 50) wird 
durch ein reizendes Gewirr aufs und abfteigender Zonleitern be⸗ 
jchrieben. Eine ähnliche Schilderung erftrebt Bach in der erften kano⸗ 
nifchen Veränderung über „Vom Himmel hoch da komm ich ber 
(V, ©, 92), in einer Fughetta über diefen Choral (VOL, Nr. 54) 
‚und einer einfachen Harmonifierung desſelben (V, S. 106), 

Menn er die Melodie „Allein Gott in der Höh’ fei Chr” be⸗ 
arbeitet, vergißt der Meifter nie, daß es fich um einen Engeldgefang 
handelt und fchreibt darüber Duos oder Trios von entzuͤckend leichter 
Anmut (VI, Nr. 3—11); in zweien diefer Phantafien (VI, Nr. 5 
und 10) ift das Durcheinander der aufs und niedermogenden Bes 
wegung faft allzu realiftifch in Zonen abgebildet, das Entfchweben 
der Engel wird durch auffteigende Kadenzen angedeutet (VI, Nr. 8, 
10 und 11). 
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Das Lied „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig” (V, Nr. 1) 
vergleicht die Vergänglichleit des Lebens Dem Nebel, „ver bald ent: 
ftehet und auch wieder bald vergehet”. Auch diefes Bild gibt Bach 
durch eine finnreiche Tonleiterbewegung wieder. Etwa zwanzig Sabre 
fpäter fchreibt er über denfelben Choral einen Chor (Kantate Nr. 26), 
der nichts anderes als eine größere Ausführung jenes Pleinen Ge⸗ 
mäldes ift. Diefelbe Zeichnung, nur in etwas energifcheren Strichen, 
weift der erfte Chor der weltlichen Kantate „Der zufriedengeftellte 
Aeolus“ auf, in welchem Bach das Spiel der entfeflelten Winde 
befchreibt, die die Wolken in allen Himmelgrichtungen durcheinander: 
jagen. Die drei Beifpiele für die Unveränderlichkeit der Bachfchen 
Zonfprache feien hier nebeneinander geftellt: 


Shoralvorfpiel: „Ah wie nichtig, ah wie flüchtig”. (V, Nr. 1.) 
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Shoralfanrate: „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig”. (Nr. 26.) — 
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Die Phantafie über „Chrift unfer Herr zum Jordan kam“ (VI, 
Nr. 17) ftellt, wie es auch bie Orchefterbegleitung des erften Chores 
der Kantate Über dieſe Melodie (Kantate Nr. 7) tut, die Wogen 
eines fließenden Waſſers dar. In herrlichen Wellenlinien raufchen 
die eilenden Sechzehntel über die im Baß auftretende Melodie da⸗ 
bin. Eine Heine Phantaſie über benfelben Choral (VI, Nr. 18) iſt 
wohl eine der intereffanteften Mintaturarbeiten, die e8 in der Muſik 
überhaupt gibt. Sie verwendet vier Motive: den erften Sat ber 
Melodie und feine Umkehrung; die Befchleunigung diefer Melodie: 
zeile und ihre Umkehrung: 


Erfte Melodiezeile Imtebrung ber erften Melodiezeile 





Aus dem Zuſammenwirken biefer vier Motive entfteht eine dußerft 
realiftifch gedachte Schilderung von fich erhebenben, in fich zufammen- 
fallenden und fich gegenfeitig überftürzenden großen und Pleinen 
Wellen. Seboch gehört fie zu denen, die mehr fürs Auge als für 
das Ohr berechnet find. 
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Der Symbolismus des Chorals ‚Dies find die heiligen zehn 
Gebot” (V, Nr. 12) ift ziemlich primitiv. Er befteht darin, dag 
der erfte Melodieabfchnitt im Pedal zehnmal wieberkehrt. In einer 
fleinen Fughetta über denſelben Choral (VI, Nr. 20) tritt das 
Thema ber erften Noten ber Melodie überhaupt zehnmal auf. Der 
Spmbolismus des großen Choralvorfpiels über dieſes Katechismus⸗ 
lied” (VI, Nr. 19) ift tiefer. Er will die dogmatifche Idee des Textes 
wiedergeben. Sin einer lang ausgeführten Phantafic gehen bie ein- 
zelnen Stimmen jede ihren Weg für fich dahin, ohne Rhythmus, 
ohne Plan, ohne Thema, ohne Rüdficht auf die andern. Diefe 
mufifalifche Unordnung fchildert die moralifche, wie fie in der Welt 
herrfchte, ehe das Gefeß war. Nun aber wird diefes offenbar. Es 
ftellt fi in einem majeftätifchen Kanon über die Choralmelodie 
dar, der das ganze Stück durchzieht. Der Gedanke an fich ift groß: 
artig. Jedoch bleibt die Wirkung des Choralvorfpield hinter der 
Erwartung zurüd, Die abftrafte Darftellung des Gegenfages zwifchen 
Ordnung und Unordnung ift im Grunde fein eigentlich mufikalifcher 
Vorwurf. 

Die Beifpiele dieſer mehr dußerlichen Zondarftellung find ver: 
bältnismäßig felten. Nicht in ihnen, fondern in einer Art ver: 
geiftigter QTonmalerei, in welcher die Bilder nur Gleichniffe für 
Worte und Ideen find, offenbart fich die wahre Größe Bachs. 


Die Schrittmorive. 


Ruhige und gemeſſene Zonfchritte ftellen den Gedanken des 
Kräftigen und Sicheren dar; unfichere und wanfende bedeuten Mattigs 
feit und Schwäche, 

Der Tert bed vorlegten Weihnachtschorals im Orgelbüchlein „Wir 
Chriftenleut’ han jegund Freud’ (V, Nr. 55) redet von dem feften 
Glauben an die Weihnachtsbotfchaft!. Er wird verfinnbildlicht 
durch die fortwährend wiederholte, breitfpurig auftretende Baßfigur: 





1 „Wir Chriftenleur han jeßund Freud, 
Weil und zum Troſt ift Chriftus Menſch geboren, 
Hat und erlöft, wer fi deß möft 
Und glauber feft, foll nicht werden verloren.” 


454 XXU. Die mufifalifche Sprache der Choräle. 


Diefe Deutung Eönnte gewagt erjcheinen, wenn Bach nicht auch 
in anderen Chordlen die Idee der Glaubensgewißheit fo ausdruͤckte. 

Sehr intereflant ift in dieſer Hinficht das große Vorfpiel über 
‚Bir glauben all’ an einen Gott” (VII, Nr. 60), Das Stüd be⸗ 
ftebt aus einer weichen, faft träumerifchen Phantafie über bag Motiv 
der erften Verszeile. Um zu verftehen, inwiefern biefe Muſik in 
Bachs Augen das Credo wiedergibt, muß man fich die Definition 
des Glaubens nach Luthers Katechismus gegenwärtig halten, wo⸗ 
nach das Weſen desfelben in Eindlicher Liebe und Einblichem Ver: 
trauen zu Gott dem Vater befteht. Der Glaube ald „gewifle Zu: 
verficht” kommt in dem Schrittmotiv des Baſſes zum Ausbrud: 





In dem Choralvorfpiel über dag Abenbmahlslied „Jeſus Chriftug 
unfer Heiland” (VI, Nr. 30) — es erfchien in der Sammlung ber 
Choräle über die Katechismuslieder — will Bach das Iutherifche 
Abendmahlsdogma darftellen. Befanntlich hatte Luther, im Gegen 
fat zum Rationalismus Zwinglis, der die Einfeßungsworte als 
Gleichnis und die ganze Feier ald einfaches Erinnerungsmahl auf: 
foffen wollte, den Glauben an einen realen Vorgang in den Ele⸗ 
menten, auf Grund beflen das Abendmahl Süundenvergebung mit: 
teilt, ald die Hauptfache der Lehre von diefem Sakrament bezeichnet. 
Diefed credo quia absurdum gibt Bach den Gedanken eines Themas 
ein, beffen Breitipurigfeit nicht mehr überboten werben Tann, Es 
ift als ob jemand auf den Planfen eines rollenden Schiffes durch 
Spreisftellung der Füße fich feften Halt zu fchaffen fuchte: 





Diefesg Thema ift mehr charakteriftifch als mufikalifch, und bie 
Phantafie, die Bach daraus entwickelt, zu weit ausgeſponnen; ber 
cantus firmus der Melodie, der das Ganze zufammenhalten follte, 
ift in Stuͤcke auseinandergeriffen, zwifchen die fich große Zwifchen- 
fpiele einfchieben. So erzielt diefe Kompofition Feine Totalwirkung. 
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uͤberhaupt laͤßt ſich dies faſt von allen großen Bearbeitungen 
der Katechismuslieder, die im dritten Teil der Klavieruͤbung er⸗ 
ſchienen, ſagen. Sie beruhen auf dem Verfahren, das Bach fuͤr die 
Choraͤle des Orgelbuͤchleins anwandte und das darin beſteht, daß 
ein charakteriſtiſches Motiv, das die dichteriſche Idee enthaͤlt, zum 
Cantus firmus hinzutritt und ihn umſpielt, ſo daß nun neben der 
Melodie auch die Textworte muſikaliſch zum Ausdruck kommen. 
Im Orgelbuͤchlein iſt die Wirkung eine ausgezeichnete, weil das 
Stuͤck kurz iſt und ſeinen Halt durch die Melodie empfaͤngt, die 
ohne jede Unterbrechung durchgeführt wird. Sobald aber das charak⸗ 
teriftifche Motiv die Melodie nicht mehr einfach Fontrapunktifch be= 
gleitet, fondern zur felbftändigen Phantafie wird, in der die Zeilen 
des Cantus firmus in langen Abftänden aufeinander folgen, entitebt 
ein Tonſtuͤck, das weder ald Form noch als Geift befriedigen Eann. 
Als Geift nicht, weil nun das charakteriftifche Motiv mehr ift und 
fein will als die angedeutete dichterifche Illuſtration der Melodie; 
als Form nicht, weil das Stuͤck notwendig formlos wird, Die 
Choräle des Orgelbüchleins waren Dürerfche Stiche in Mufif; die 
großen Choralvorjpiele aus der „Klavieruͤbung“ nehmen fich aus, 
wie in den Maßftäben großer Wandgemälde ausgeführte Radierungen. 

Wankende Schritte verfinnbildlichen die Mattigkeit. In dem 
Choral ‚Herr Gott nun fchleuß den Himmel auf” (V, Nr. 24) er: 
zählt ber Tert von einem Menfchen, ber feinen Lauf vollendet 
bat und mübden Echritted zur Pforte der Ewigkeit berantritt?. Die 
Baßbewegung läßt- den unficheren Schritt des Pilgerd hören: 





Auch im Choral ‚Hilf Gott, daß mir’d gelinge” (V, Nr. 29), 
deſſen Text denfelben Gedanken wie ‚Herr Gott nun fihleuß den 
Himmel auf” ausdrückt, zieht der Baß ſchwankend und müde einher. 


— — 





2 „Herr Gott nun ſchleuß den Himmel auf, mein' Zeit zu End ſich neiget. 
Ich hab vollendet meinen Lauf, deß ſich mein' Seel' ſehr freuet; 
Hab g'nug gelitten, mich müd' geſtritten, 
Schick mich fein zu, zur ew'gen Ruh', 
Laß fahren was auf Erden: will lieber felig werden.“ 
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Sin dem Choral „Da Jeſus an dem Kreuze ftund” (V, Nr. 9) 
wird das Herniederhängen des Praftlofen Leibes durch folgende Be⸗ 
wegung ausgebrüdt: 





Die bildlichen Gedanken werden alfo hauptjächlich in den Baß⸗ 
figuren ausgedruͤckt. Meifter Böhme Basso ostinato fpielt in den 
Chorälen Bachs eine große Rolle. Sn dem »Puer natus in Bethle- 
hem«< (V, Nr. 46), deſſen Text von der Anbetung der Weifen aus 
dem Morgenland erzählt, ftellt der Baß eine unaufhörliche Folge 





Der Basso ostinato de8 Dfterchorald „Heut' triumphieret Gottes 
Sohn” (V, Nr. 28) ift nur verftändlich, wenn man bedenkt, daß 
das Siegen des Meſſias im Alten Teftament unter dem Bild bes 
Tretens der Kelter befchrieben wird. Die ftolen Baßſchritte des 
Bachichen Stüdes find aus jener Vorftellung entfprungen: 





Den Beweis für die Richtigkeit diefer Deutung liefert die Arie 
„Er iſt's, er iſt's!“ aus der Kantate „Gott fähret auf” (Nr. 43), 
deren Text auf jenes altteftamentliche Bild anfpielt. Auch bier ift 
die Bachfche Muſik eine Darftellung troßig flampfender Zritte, bei 
welcher Bach auch vor Sntervallenfolgen wie 
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nicht zuruͤckſchreckt. 

In dem Ofterchoral „Chriſt lag in Todesbanden“ (V, Nr. 5) 
ſymboliſieren ſchwere Bäffe, welche die Melodie in die Tiefe ziehen, 
die Todesbande: 
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Die Motive des feligen Friedens. 


Wenn Bach eine gewifle Art innerlicher Freudigkeit oder feligen 
Preifens ausdruͤcken will, verwendet er dazu fehr oft ein rhythmiſches 
Motiv, das fih im Choral „Herr Gott nun fei gepreilet” (V, 
Nr. 22)3 typifch ausgeprägt findet. 





Es kommt fchon in der neunten Variation. über „O Gott, du 
frommer Gott” (V, ©, 74ff) vor, wo es den Tert 


„Gott Vater, dir fei Preis, hier und im Himmel oben, 
Sott Sohn, Herr Jeſu Chrift, Dich will ich allzeit loben . . . 
wiedergibt. 

Auch die Choräle „Gelobet ſeiſt du Jeſus Chrift” (V, Nr. 17) 
und „Vater unfer im Himmelreich” (V, Nr. 48) weifen biefen 
Rhythmus auf. Daß er auch das Lied „Alle Menfchen muͤſſen 
fterben” (V, Nr. 2) beberrfcht, befremdet auf den erften Blick, 
Bachs Mufif ift durch den Schluß des erften Verſes, der von dem 
Zod ald dem „Geneſen zu der großen Herrlichkeit, die den Frommen 
ift bereit” redet, beftimmt. So wird die Melodie, die das Lied von 
dem unentrinnbaren Zodesfchickfal wiedergibt, von einem Motiv 
umfpielt, in welchem die zufünftige ee erftrahlt. 

Dft erfcheint der Rhythmus 2 Irr 22 Irr J) fo um: 
fchleiert und verbüllt, daß man feiner auf den eriten Blick nicht 
gewahr wird. Er ftellt dann das betreffende Gefühl in der tiefften 
Verinnerlichung dar, Durch einen folchen Rhythmus drüdt Bach 
3. B. das muftifche Preifen in dem Choral „Jeſu meine Freude‘ 
(V, Nr. 31) aus: 





3 „Here Gott nun fei gepreilet, wir fagen frohen Dank, 
Daß du und Gnad’ erwielen, gegeben Speif’ und Trank, 
Dein milde Herz zu merken, den Glauben uns zu ftärfen, 
Daß du feift unfer Gott.“ 
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In der Baßfigur des Weihnachtschorald „Lob fei dem allerhöchften 
Gott” (V, Nr. 38) iſt er noch mehr ins Unbeftimmte gehullt. 


Die Motive des Schmerzes. 


Bach Fennt einen zweifachen Ausdruck des Schmerzes. Um die 
edle Klage darzuftellen, verwendet er cine Folge von gebundenen 
Noten, die je zwei und zwei zufammengehören. Den quälenden 
Schmerz ftellt er durch ein chromatifchee Motiv von fünf ober 
ſechs Noten dar. 

Für das Motiv der edlen Klage ift ber Eleine Choral über „SO 
Lamm Gottes“ (V; Nr. 44) typiſch: 





Die zweite der unter fich verbundenen Noten muß immer leicht 
bingehaucht werben, damit fich das Motiv wie eine Folge vergeiftigter 
Seufzer ausnimmt. 

Das chromatifche Schmerzensmotiv hat etwa folgende Geftalt: 





Es kommt fchon in den Jugendwerken — 3.2. dem Lamento aug 
dem Capriccio — vor. Man findet es ebenfalls in der achten Varia: 
tion über „DO Gott du frommer Gott” (V, ©. 73), wo Bach bie 
fchmerzliche Sehnfucht fchildern will, mit der die Toten in ihren 
Kammern der Auferfiehung Barren. In den Chordlen bes Orgel: 
büchleins ift das chromatifche Motiv häufig vertreten. Es durchzieht 
die melancholifche muſikaliſche Betrachtung Über „Das alte Jahr ver- 
gangen ift” (V, Nr. 10) und beftimmt die ergreifende Harmonif 
des Paflionschorals „Chriſtus, der uns felig macht” (V, Nr. 3). 
Gegen Ende des Choralvorfpield „O Menfch bewein’ dein’ Sünde 
groß” (V, Nr. 45) tritt es auf, um die Kreuzesmarter Jeſu zu 
fchildern. 


Die Freudenmotive. 


Auch für die Freude hat Bach zwei Ausdrucksformen, Bald ſtellt 
er ſie durch eine fortlaufende, belebte Tonleiterfolge von Achteln oder 
Sechzehnteln, bald durch den Rhythmus [FI in- = var. 


Die Freubenmotive. 459 


Die erfte Art, die mehr die unmittelbare, naive Freude wieber: 
gibt, findet fich in den Chordien „Erſtanden ift der heilge Ehrift” 
(V, Nr. 14), „Es ift das Heil ung kommen her” (V, Nr. 16), 
„Gottes Sohn ift kommen” (V, Nr. 19), „Sn bir ift Sreube” (V, 
Nr. 34), »In dulci jubilo« (V, Nr. 35), „Lobt Gott ihr Chriften 
allzugleich” (V, Nr. 40) und »Puer natus in Bethlehem« (V, 
Nr, 46). 

Das zweite Motiv gibt die Freude bed greifen Simeon im 
Choral „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin” (V, Nr. 41) wieder: 





Es kann ſowohl die lebhafte, wie die verklärte Freude ausdruͤcken. 
Sm Choral „Wer nur den lieben Gott läßt walten” (V, Nr. 54) 
verwendet Bach es fogar, um das Freudvolle der Zuverficht in 
Gottes Güte zur Geltung zu bringen. Die Bedeutung ändert fich 
je nach den rhythmiſchen Varietäten, in denen es ausgeprägt wird. 
Se lebhafter die Freude, die es widerfpiegeln foll, defto lebhafter das 
Motiv. Als Beifpiele feien die beiden Ofterchordle „Der Xag, ber 
ift fo freudenreich” (V, Nr. 11) und „erſchienen ift ber herrlich’ 
Tag“ (V, Nr. 15) angeführt; in abgetönterer Faſſung bieten es 
die Chordle „Sn dich hab’ ich gehoffet, Herr” (V, Nr. 33), „Von 
Gott will ich nicht laffen” (VII, Nr. 56) und das Paſſionslied 
„Bir danken dir Herr Jeſu Chriſt“ (V, Nr. 56). 

Bach verwendet diefes Sreudenmotiv mit Vorliebe, weil die Viel: 
fältigkeit, in ber diefer Rhythmus auftreten kann, ihm erlaubt, alle 
möglichen Schattierungen der Freude herauszuarbeiten. Er kann 
Damit gerade fo gut die ftille myftifche wie die ausgelafjenfte Freude 
darftellen. Zu den lebhafteſten Freudentbemen der Choralvorfpiele 
gehört ber Basso ostinato von „In dir ift Freude’ (V, Nr, 34): 





Die freudige Ekſtaſe drüdt Bach nicht mehr durch ein Motiv 
aus, fondern durch eine überfchwengliche Tonarabeske, die über 
ruhigen Harmonien dahinzieht. Diefe Darftellung findet in den 
Kantaten natürlich eine viel ausgedehntere Verwendung als in ben 
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DOrgelchorälen, weil Bach der Tatſache Rechnung trägt, daß aud) 
das feinfte Orgelregifter kaum die Birgfamkeit und Modulations⸗ 
fähigkeit eined Soloinftruments aufweift, die für ſolche Partien er: 
forderlich ift. Läufe, wie fie das PViolinfolo des Laudamus te aus 
der Hmoll:Mefje bietet, kann man auf ber Orgel nicht wagen. 
Vollendet wirft aber die einfache Tonarabeske, die ſich über der 
Melodie des Weihnachtschorale „Chriftum wir follen loben ſchon“ 
(Adagio, V, Nr. 6) ausfpannt. Sie birgt eine ganze Welt unfäg- 
licher Sreude in fi. Auch in der großen Bearbeitung von „Vater 
unfer im Himmelreich” (VII, Nr. 52), wo er die wunderbare Aus⸗ 
legung des „Vaterunſer“ im Lutherſchen Katechismus wiedergeben 
will, verwendet Bach die aufgelöfte Tonlinie. Leider ift dieſes herr⸗ 
lich gedachte Stüd, wie die meiften andern großen Verfionen aus 
den Chordlen der Klavierübung, in fo übermäßigen Proportionen 
ausgeführt, daß es ald Ganzes nicht mehr den erwarteten Eindrud 
bervorbringt %. 


Die „Iprechenden“ Motive. 


Bachs Vorgänger hatten die den Melodiezeilen entlehnten Mo: 
tive in ihren Choralvorfpielen überall da verwandt, wo fie ihnen 
mufifalifch wirkſam fehienen. Über die poctifche Bedeutung Des 
wiederholten Choralmotivs hatten fie weiter nicht nachgedacht. Der 
Meifter aber wird fich darüber Flar, daß man mit dem Motiv zu: 
gleich bie dazu gehörigen Worte ertönen läßt. Er verwendet im 
DOrgelbüchlein das dem Choral entlehnte Motiv alfo nur da, wo bie 
Wiederholung der Worte einen Sinn bat. 

In dem Choral „Dies find die heiligen zehn Gebot“ (V, Nr. 12) 
führt er das Motiv des Anfangs der Melodie zehnmal an, ale 
würde zehnmal verfündigt „Dies find Die heil’gen zehn Gebot!“; in 
dem Vorſpiel über „Helft mir Gottes Güte preifen” (V, Nr. 21) 
rufen die Stimmen fich diefe Aufforderung in den dazu gehörigen 
Melodienoten fort und fort zu. Auf diefelbe Weife Iäßt Bach in 
dem Choral ‚Herr Jeſu Chrift, dich zu uns wend” (V, Nr. 25) 


4 Dies gilt aber nicht für die drei Kyrie und den Choral „Aus tiefer Not 
Ichrei ich zu dir” (VI, Nr. 13) aus jener Sammlung. Diefe Stüde find nicht 
als freie Phantafien, fondern mehr als Pachelbelfche Choräfe gearbeitet. Ihre 
Hanglihe Wirkung ift großartig. 
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das ‚Herr Jeſu Chriſt“ in feiner Muſik ertönen und in „Wenn 
wir in höchften Nöten find” (V, Nr. 51) die Stimmen das „Wenn 
wir in höchften Nöten find” wiederholen. Die Chordle über „Allen . 
Gott in der Höh’ fer Ehr” (VI, Nr. 3—11) verwenden alle das aus 
den erſten Melodienoten gebildete Motiv; auch die Chordle über das 
»Kyrie« (VII, Nr. 39abc) beruhen auf diefem Verfahren. In dem 
großen Vorſpiel über „Vater unfer im Himmelreih” (VII, Nr. 52) 
ift e8 das Wort „Vater“, das in der Mufif immer wiederkehrt; in 
dem VBorfpiel über „Wir glauben all” (VI, Nr. 60) wiederholen die 
Stimmen diefed Belenntnis. 

Die Häufige Verwendung des Kanond in den Chordlen des Orgel: 
büchleins ® hat Feine poetiſche Bedeutung. 


Die „ausdrudsvollen” Choraͤle. 


Unter den „ausdrucksvollen“ Choraͤlen find bier diejenigen ver- 
ftanden, in welchen die Aufeinanderfolge von Worten, Sägen oder 
Gedanken in der Muſik abgebildet ift. Zu diefer Art von Textdar⸗ 
ftellung entjchließt Bach fich ſehr ſchwer. Er wagt fie nur bei ganz 
kurzen und aͤußerſt charakteriftifchen Texten. 

Für gewöhnlich begnügt er fich damit, ein oder das andere Wort 
befonders herauszuheben. So ift die überrafchende Dur⸗Kadenz der 
tieftraurigen Mufif zu „Das alte Jahr vergangen ift” (V, Nr. 10) 
wohl durch den troftreichen Abfchluß des erften Verfed und der 
Dichtung überhaupt veranlaßt®. Die Triller, welche gegen Schluß 
von „In bir ift Freude” (V, Nr. 34) auftreten, entiprechen dem 
Alleluja des Textes. Sn dem myſtiſchen Choral über „Komm 
heil’ger Geift” (VII, Nr. 37) wird das Alleluja durch eine frifche 
Scchzehntelbewegung ausgedrüdt. Die auffteigende Schlußkadenz von 
„Valet will ich dir geben” (VII, Nr. 50) erklärt fich aus dem Terte: 


„Valet will ich dir geben, du arge falfche Welt; 

Dein fündlich böfes Leben durchaus mir nicht gefällt. 
Im Himmel ift gut wohnen; hinauf fteht mein Begier; 
Da wird Gott ewig lohnen dem, der ihm dient allhier.“ 


5 V, Wr. 3, 8, 15, 19, 30, 37, 44. 
6 Vers 1. „Das alte Fahr vergangen ift; wir danfen dir Herr Jeſu Chriſt, 
Daß du in Mot und in Gefahr, jo treu geführt und diefes Jahr. 
Ders 5. Hilf uns in jeder Erdennot; bring und einft felig übern Tod, 
Daß wir mit Freuden auferfiehn und mit dir in den Himmel gehn.“ 
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In dem Choral „D Menſch bewein’ deine Sünde groß” (V, 
Nr. 45) treten gegen Schluß mehrere Gedanken der Dichtung in 
der Mufil deutlich hervor. Das chromatifche Motiv (Takt 19 und 
20) unterftreicht die Worte „daß er für ung geopfert würd’”; die 
fi) wie mit Üchzen und Stöhnen aufwärts bewegenden Sechzehntel _ 





entprechen der Verszeile „Trug unf’rer Suͤnde ſchwere Bürd’”; das 
Adagiosissimo des leßten Taktes ift durch die Worte „Wohl an dem 
Kreuze lange” bedingt. In dem Anfang diefes Choralvorfpield hat 
Bach das mufifalifche Herausheben beftunmter Worte nicht verfucht, 
weil der Tert ihm Feine bot, die ihm dafür auffällig” genug er⸗ 
Schienen ”. 

Ein langes, zartempfundenes » Adagio« am Schluffe eineg Choral: 
vorfpiels über „Allein Gott in der Hoͤh' fei Ehr“ (VI, Nr. 8) fol 
das „Nun ift groß Fried’ ohn' Unterlaß, all! Fehd' hat nun ein 
Ende”, mit dem der erfte Vers dieſes Liedes fchließt, ausdrüden. 

Gegen Schluß des gewaltigen fugierten Choral „Aus tiefer 
Not fchrei ich zu dir” (VI, Nr. 13) tritt der Freudenrhythmus 
ıB J ıB } il auf und feßt fich zulegt fieghaft durch. Der Tert 


7 Die erfte Strophe diefes Liedes Inutet: 


„O Menfch bewein dein Sünde groß, Den Toten er dad Leben gab 
Darum Chriftus fein’; Waters Schoß Und legt dabei al’ Krankheit ab, 


Außert und fam auf Erden; Bis ſich die Seit herdrange, 

Bon einer Jungfrau rein und zart Daß er für uns geopfert würd, 
Für und er hier geboren ward; Trüg unfrer Sünden ſchwere Bürd 
Er wollt der Mittler werden. Wohl an dem Kreuze lange.“ 


Der Fortgang der Dichtung bietet eine langausgeſpponnene Wiedergabe der 
ganzen Leidensgeſchichte. 
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gibt fcheinbar Feinen Anlaß dazu. Da aber Bach in diefem Choral 
das lutherifche Dogma von der Buße darftellen will, nach dem 
jede wahre Buße an und für fich zur freudigen Erlöfungsgewißheit 
führt, hat das Freudenmotiv, das gegen dieſe düftere Muſik anlämpft 
und fich zulegt durchjegt, einen tiefen Sinn. Es vertritt benjelben 
Gedanken, dem auch die herrliche Dur⸗-Kadenz dient. 

Ofters ftellt Bach den Ideeninhalt einer Dichtung durch zwei 
oder mehrere gleichzeitig auftretende Motive dar. In dem DOfter- 
choral „Erſtanden ift der heil’ge Ehrift” (V, Nr. 14) führt der 
Baß das Auferftehungsmotiv aus, während die Mittelftinmen in 
freudig bewegten Achteln dahinziehen; in dent »Puer natus in Beth- 
lehem« (V, Nr. 46) fchildern die Mittelftimmen die Freude der 
MWeifen aus dem Morgenland, während ber Baß ihre Verbeugungen 
wiedergibt. 

Sehr feinfinnig ift die Zertdarftellung in dem Eleinen Choral: 
vorfpiel „Wenn wir in böchften Nöten find” (V, Nr, 51). Das 
dem Anfang der Melodie entlehnte Motiv laͤßt die drei unteren 
Stimmen fortgefegt die Worte „Wenn wir in höchften Nöten find“ 
wiederholen. Über diefer Klage ertönt die in Sechzehntelgänge auf: 
gelöfte Melodie wie ein himmlifches Troftlied und befchwichtigt Die 
andern Stimmen in einer herrlichen Schlußkadenz. 

Die vollftändigen Peripetien des Tertes bat Bach nur in zwei 
Choralvorjpielen wiedergegeben: in dem dritten Vers über „DO Lamm 
Gottes” (VII, Nr. 48) und der einen Bearbeitung von „Jeſus 
Chriſtus unfer Heiland” (VII, Nr. 31). 

Der Choral „O Lamm Gottes” befteht bekanntlich aus drei 
gleichen Strophen, die ſich nur dadurch voneinander unterfcheiden, 
daß die beiden erften mit „Erbarm dich unfer, o Jeſu“ fchließen, 
die dritte aber mit „Gib ung deinen Frieden, o Jeſu“ endigt. Von 
den beiden erften gibt Bach in feiner Phantafie nur die Grunb- 
ftimmung wieder. In der dritten beginnt er ebenfalld ganz fchlicht, 
indem er eine ruhige Uchtelbewegung über dem Cantus firmus, der 
im Baß liegt, dahinziehen läßt. Aber bei den Worten „AM Suͤnd' 
haft du getragen’, fcheint es ploͤtzlich, als ob Die Tiefe dieſes Schuld: 
befenntniffes den Stimmen mit einem Male offenbar würde. Sie 
reißen das Melodienmotiv: 
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an fih und wiederholen damit in einem fort „A Suͤnd' Haft du 
getragen .... AM Suͤnd' haft du getragen”. Bei ben Worten 
„Sonft müßten wir verzagen” brüden fie ihre Verzweiflung im 
chromatifchen Motiv aus. Nach einem jdhen Auffchrei ſinken die 
Harmonien immer tiefer hinab, ald käme die Stimmen ein Grauen 
an und als wagten fie das Schreckliche nur flüfternd noch auszu⸗ 
ſprechen: 


Aber alsbald, mit dem Eintreten der Zeile „Gib uns deinen 
Frieden, o Jeſu“ iſt die Angſt gebannt. Unausſprechliche Seligkeit 
kommt in den auf⸗ und niederwogenden Achtelfiguren zum Aus⸗ 
druck. Faſt meint man, dieſe Bewegung ſolle, wie in gewiſſen 
Weihnachtschoraͤlen, die himmliſche Schar darſtellen, die ihr „Friede 
auf Erden” aus den Wolfen herab ertoͤnen laͤßt. Wie einige Vor: 
jpiele über den Engelsgefang „Allein Gott in der Höh’ fei Ehr“, 
jo ſchließt auch der legte Vers von „O Lamm Gottes” mit einer 
auffteigenden Kadenz, als Fehrten die Himmelsboten, die den er: 
betenen Frieden gebracht, wieder in ihr Reich zurüd: 

ne T BEE | »" 
a 
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Die Melodie „Jeſus Chriſtus unſer Heiland“ hatte Bach in der 
„Klavieruͤbung“ als Abendmahlschoral behandelt. Ohne ſich weiter 
um ben zugehörigen Text zu kuͤmmern, hatte er fie in einer Phan⸗ 
tafie auftreten laffen, in der der unerfchütterlihe Glaube an die 
Suͤndenvergebung im Saframent durch ein charakteriftifches Schritt: 
motiv dargeftellt wurde. In einem wohl fpäter entftandenen neuen 
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Vorfpiel über den Choral (VI, Nr. 31) bildet der Meifter die vier 
Zeilen ber erften Strophe in Tönen ab. Sie lauten; 

„Jeſus Chriſtus unfer Heiland, 

Der von uns den Zorn Gottes wand; 

Durd) das bitter Leiden fein, 

Half er uns aus der Höllenpein ”. 


Die Phantafie Uber die erfte Zeile ift wunderbar innig gehalten, 
als follte der Zauber des Wortes „Heiland“ von ihr ausftrahlen. 
Darauf folgt unvermittelt die Darftellung der Schläge des goͤtt⸗ 
lichen Zornes, durch ein Motiv, das in feinem Rhythmus der Bes 
gleitung des Ariofos „Erbarm' es Gott”, ähnelt, welches in der 
Matthäuspaffion zur Geißelung Chrifti gefungen wird: 





Im dritten Saß fchildert Bach das „bittere Leiden” durch eine 
Phantafie, die von dem chromatifchen Schmerzmotiv in Gleich: 
bewegung und Gegenbewegung beherrfcht wird und folgendermaßen 


ſchließt: 





Die letzte Zeile „Half er uns aus der Hoͤllenpein“ wird durch 
das machtvoll⸗kurze Auferſtehungsmotiv 





wiedergegeben. Man meint in dieſem hinreißenden Schluß die 
emporziehende Kraft zu ſpuͤren, mit der der Heilandsarm die Menſch⸗ 
Schweitzer, Bach. 30 
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heit der Hölle entreißt. Gleich der erfte Einfat des Motivs ift 
überwältigend: 





In der Kadenz wird das fieghafte Auffahren durch eine Kinie, 
die fich über drei Takte erſtreckt, abgebildet. 

Man fragt fich, was man bier am meilten bewundern foll: die 
Finfachheit oder die Klarheit diefer mufifalifchen Sprache. 


XXI Die muſikaliſche Sprade der 
Kantaten. 


Bildlihe Themen. 


3u den bevorzugteften mufifalifchen Vorwürfen Bachs gehört die 
Darftellung der Bewegung der Wellen. Sein Tertdichter Picander wußte 
darum und läßt daher in den Profanfantaten zu Ehren des Königs: 
baufes alle Flüffe Eachfend und Polens auftreten und den reis 
der Herrfcher verfündigen. Am vollendetften ift wohl die Darftellung 
des Tieblichen Wogens, die der Meifter in der Kantate „Schleicht 
jpielende Wellen” (8.6.XX2) — auf den Geburtstag Auguſts IH. — 
bietet. Intereffant ift die Ähnlichkeit, die zwifchen dem Hauptmotiv 
des eriten Chores des Bachfchen Werkes und der Begleitung ber 
bekannten Barkarole Schuberts befteht: 


Bad). 





Schubert „Auf dem Wafler zu fingen“. 
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In der Kirchenkantate „Jeſus fchläft, was fol ich hoffen” 
(Mr. 81), die die Stillung des Sturmed (Markus 4, 35—41) be: 
handelt, malt der Meifter zuerft das unruhige Gewoge und dann 
dag Ausbrechen des Sturmes. Der Daritellung der Jordanwogen 
ift die Orchefterbegleitung des erften Chores von „Chriſt unfer Herr 
zum Sordan Fam” (Nr. 7) gewidmet. Man beobachte, wie ganz 
verfchieden cr die Bewegung bes fließenden Waflers und die eineg 
Seeſpiegels wiedergibt. 

Sehr oft genügt ein einziges Wort, um die Wogenmotive in 
feiner Muſik heraufzubefchwören. „Mein Wandel auf der Welt ift 
einer Schiffahrt gleich” fingt der Baß in einem Arioſo der Kan: 
tate „Sch will den Kreuzftab gerne tragen” (Nr. 56). Für Bach 
Grund genug, von den Celli das ganze Stüc hindurch folgende 
Figur ausführen zu laffen: 





Die Baffigur der Arie „Sich üben im Lieben“ aus der Kantate 
„Weichet nur betrübte Schatten” (B. ©. XI?) 





erklärt fich daraus, daß in dem Terte die Worte „Hier quellen die 
Mellen” vorkommen. 

Ein Rezitativ aus „Preiſe dein Glücke, gefegnetes Sachen” (8. 
G. XXXIV) wird mit der wogenden Bewegung 





begleitet, nur weil darın dag Wort „Oftfee” vorkommt. 

In der Kantate „Eiche, ich will viel Fifcher ausfenten” (Nr. 88) 
Nieht Bach den See Genezareth vor fich, an deſſen Geftade Jeſus, 
in Erfüllung des altteftamentlichen Wortes, feine Sünger zu Men: 
fchenfifchern beruft. Diefer Vifion entipringt das Wellenmotiv: 
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Eine ähnliche Bewegung ruft in einer Arie der Kantate „Bon 
der Vergnügfamkeit” (8. ©. XI2) das im Tert ganz nebenfächlich 
auftretende Wort „Weltmeer” hervor. In der Kantate „Meine 
Seel' erhebt den Herren” (Nr. 10) fpielt ein Rezitativ auf die Ver⸗ 
heißung Gottes an, bie Nachkommenfchaft Abrahams fo zahlreich 
zu machen wie ben Sand am Meer. Alsbald fühlt der Meifter fich 
verpflichtet, den Hörer durch die Begleitung 





an das Geftade zu verfeßen. 

Schr gern befchreibt Bach auch die Bewegung ber Wolken. Er 
tut e8 gewöhnlich durch Tonleiterfiguren, die fich in Gleiche und 
Gegenbewegung burcheinanderfchieben. Neben dem Chor „Ach wie 
flüchtig, ach wie nichtig” (Mr. 26) und dem großen Tongemaͤlde 
am Anfang der Kantate „Der zufriedengeftellte Holus” (8. G. XI2)1 
ift als typisches Beifpiel für diefe Darftellung die Baßarie „Die Welt 
ift wie ein Rauch und Schatten” aus der Kantate „Was frag’ ich 
nach der Welt” (Nr. 94) anzuführen. 

Sm Eingang der Srühlingskantate „Weichet nur, betrübte Schatten” 
(8. ©. X12) verfinnbildlichen duftige, aufwärts wallende Arpeggien 
ben Nebel, der fich hebt. Die finftern Wolken unferer Sünden, von 
denen in einer Arie der Kantate „Mein liebfter Jeſus ift verloren” 
(Nr. 154) die Rede ift, werben durch ein haftendes und beängftis 
gendes Motiv vorgeftellt: 


Viol. I, II und Viola. 
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Die Todesglocden laffen ihr Geläute in Bachs Muſik oft ertönen. 
Hierzu bedarf e8 nicht einmal eines ausdrüdlichen Wortes, welches das 
Bild für die Tondarftellung mwachrufe: es genügt ſchon, daß vom 
Sterben und vom Ende die Rede ift. Manchmal find e8 nur von 





1 Angeführt ©. 451. 
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fern und undeutlich erflingende Gloden, die man in den pizzicati 
ber Streicher hört; fehr oft aber ift e8 auch ein Geldute, das von 
nahem ertönt und mit dem Aufgebot aller inftrumentalen Mittel 
wiedergegeben wird. Zu den intereflantelten Partituren in diefer 
Hinficht gehören die fomphonifchen Begleitungen bes erften Stückes 
aus der Kantate „Kiebfter Gott, wann werd’ ich fterben” (Nr. 8) 
und bes Rezitativs „Der Glocken bebendes Getön”’ aus ber Trauer: 
ode (B. ©. XIII2)2. Man beachte den Banglichen und rhythmifchen 
Realismus, den Bach in diefen Schilderungen erftrebt! In der 
Arie „Schlage doch bald, fel’ge Stunde” der Kantate „Chriftus der 
ift mein Leben” (Nr. 95) lautet der Baß: 





ber Kantate ‚Nun komm' der Heiden Heiland” (Nr. 61; erite 
Kompofition) fehreibt der Meifter eine Begleitung, in der man das 
Klopfen des Herrn bört: 
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Auch das Lachen ftellt Bach gern in Toͤnen dar, wie man aus 
der Mufif des erften Chores der Kantate „Unſer Mund fei voll 
Lachens“ (Nr. 110) und der Arie „Wie will ich luftig lachen!” in 
der Kantate „Der zufriedengeftellte AÄolus““ (B. ©. XI3) erfehen 
kann. Man beachte auch ben Basso ostinato des Nezitativs „Je⸗ 
doch dein heilfames Wort macht, daß mir das Herze lacht” aus der 
Kantate ‚Herr Jeſu Ehrift, du höchftes Gut” (Nr. 113), In der 
Kantate „Wo geheſt du Hin” (Mr. 166) lautet das Thema der Arie 
„Man nehme fich in acht, wenn das Glüde lacht”: 


2 ©. aud) die Kantaten: „Komm du füße Todesſtunde“ (Mr. 161); „Meinen 
Jeſum laß ich nicht“ (Nr. 124); „Herr Jeſu Chrift wahr'r Menfch und Gott“ 
(Mr. 127); „Herr gehe nicht ins Gericht” (Mr. 105). 
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Der Teufel ift dem Mufifer Bach eine liebe Geftalt. Da er in 
ber Urgefchichte der Bibel als Schlange vorgeftellt wird, bildet cr 
ihn immer durch ein fih in Verfchlingungen und Windungen 
auf: und abwärts bewegended Motiv ab. Nach des Meifters 
Theologie ift der Satan mit dem Teufel identiſch; Die Schlangen: 
windungen treten alfo auch da auf, wo der „Boͤſe“ mit dieſem 
Worte bezeichnet wird. 

In dem erften Chor der Kantate auf Michaelis „Es erhub fi 
ein Streit” (Mr. 19) und im Vers „Und wenn die Welt voll 
Zeufel wär’” aus der Kantate „Ein’ feite Burg” (Mr. 80) laͤßt der 
Meifter ein ganzes Heer von Teufeln wider die göttliche Macht an: 
ftürmen. Ein fehr charakteriftifches fatanifches Motiv findet fid 
in der Kantate „Dazu ift erfchienen der Sohn Gottes” (Nr. 40). 
„Hoͤlliſche Schlange! wird dir nicht bange? Der dir den Kopf ale 
ein Sieger zerfnickt, ift nun geboren!” lautet der Text der Baßarie. 
In der Muſik fieht man nicht nur die Windungen der Echlange, 
fondern man hört auch das rafende Stampfen der Ferfe, die iht, 
nach der alten Weisfagung, den Kopf zertreten foll: 





Bei den Worten „Der dir den Kopf als ein Sieger zerfnidt”, 
fommt das Schlangenmotiv zu unterft in ven Baß zu Tiegen. 

Das folgende Rezitativ diefer Kantate redet von der Schlange 
im Paradies. Eie wird durch ein fanftes Wiegen bargeftellt. 





Bach ficht fie vor fich, wie fie fich von dem Baume zu bem Weibe 
herunterlaͤßt und es mit liſtiger Rede betoͤrt. Darum haͤngt dieſe 
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Begleitung auch ganz in der Luft; nur hie und da tritt eine 
ſtuͤtzende Baßnote ein. 

In der Kantate ,, heil'ges Geiſt- und Waſſerbad“ (Nr, 165) 
redet der Tertdichter von Jeſus ald dem „KHeilsfchlänglein”, indem 
er auf die Stelle aus dem Evangelium Johannis anfpielt, wo bie 
Erhöhung Jeſu am Kreuz mit der Erhöhung der ehernen Schlange 
durch Mofe in der Wüfte verglichen wird!. Kin anderer hätte 
über dieſes gefchmadlofe Wort hinweg gelefen; Bach hingegen ift 
dankbar dafür, weil ihm damit Gelegenheit geboten ift, die Bes 
wegungen bed Heilsſchlaͤngleins abzubilden: 





Auch die Engel haben bei Bach ihr Motiv. Es Tiegt ihm der 
leicht dahinfchwebende Rhythmus zugrunde, ber in der Sinfonia 
des Weihnachtsoratoriums von den Streihern und Flöten durch: 
geführt wird, während die Oboen die Muſik der Hirten darftellen: 
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Dasſelbe Motiv kehrt in dem Baß und in den Zwiſchenſpielen 
des Chorals „Wir ſingen dir in deinem Heer“, der dieſen Teil des 
Weihnachtsoratoriums beſchließt, wieder, weil dieſes Lied — wie 
das vorhergehende Rezitativ beſagt — von den Menſchen, die in 
das Mufizieren der Engel mit einfallen, gefungen wird. 

Die Muſik der Arie „Bleibt ihr Engel, bleibt bei mir aus ber 
Kantate „EB erhub fich ein Streit” (Nr. 19) Eönnte aus ber Sin: 





3 Joh. 3, 14 u.15. „Und wie Moſe in der Wüfte eine Schlange erhöhet hat, 
alfo muß des Menfchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben.” 
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fonia des Weihnachtsoratoriums abgefchrieben fein, wenn fie nicht 
zum mindeften zehn Jahre diter wäre: 





Dasſelbe Motiv erfcheint in dem Zerzett „DO wohl uns!” aus 
ber Kantate „Das neugeborene Kindelein” (Nr. 122): 






Im Text ift von Engeln nicht die Rede. Man follte aljo 
- meinen, daß die Ahnlichfeit diefer Baßfigur mit den Engelmotiven 
eine bloß zufällige ifl. Geht man aber auf das vorhergehende Ne 
zitativ zurüc, fo wird alsbald Elar, warum Bach hier das Engel: 
motiv eintreten läßt. Es lautet: „Die Engel, welche fich zuvor 
vor euch, als vor Verfluchten ſcheuten, erfüllen nun die Luft im 
böhern Chor... .. . " 8 handelt fich bier alfo, wie im Choral bed 
MWeihnachtsoratoriums, um ein gemeinfames Mufizieren der Engel 
und der Menjchen. 

Alles, was alſo irgendwie einer Bewegung entfpricht, die man 
durch eine Tonlinie wiedergeben Fann, wird von Bach in Muſik 
dargeftellt. Worte wie „auferftehen” und „erhöhen läßt der Meifter 
fich niemals entgehen. Bekannt ift die Urt, wie er das »Et exspecto 
resurrectionem«* aus der Hmoll:Mefle in der erften Trompete 
ausdruͤckt: 





Der Begleitung‘ des Duetts „Sch lebe mein Herze“, aus bei 
Ofterfantate „So du mit deinem Munde befenneft” (Mr. 145), liegt 
eine ähnliche Auferftehungsfigur zugrunde; 


4 „Und erwarte die Auferftehung ....“ 
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Die Arie „Mein Jeſus ift erftanden” aus der Kantate „Halt 
im Gedächtnis Jeſum Chriſt“ (Nr. 67) wird durch folgendes Motiv 
beherrſcht: 





Es erſcheint auch in den großen Choͤren der Kantaten „Wachet auf 
ruft uns die Stimme“ (Nr. 140) und „Mache dich mein Geiſt be⸗ 
reit, wache fleh' und bete“ (Nr. 115), wo es die vom Text gebotene 
Bewegung des Aufrichtens darſtellt. 

Sehr charakteriſtiſch iſt das Thema der Kantate „Schwingt 
freudig euch empor” (Nr. 96), das ſich wie eine Folge von kraft⸗ 
vollen Flügelfchlägen ausnimmt: 





Auch in der Begleitung der Arie „Der Glaube ſchafft der Ecele 
Flügel” aus ber Kantate „Wer da glaubet und getauft wird” 
(Nr. 37) fieht man Schwingen, die die Luft zerteilen. 

Das Rezitativ „Auf ſperren fie den Rachen weit” der Kantate 
„Bo der Herr nicht bei uns hält” (Nr. 178) wird in Tönen fol- 
gendermaßen veranfchaulicht: 





Eine umgekehrte Bewegung verfinnbildlicht in der Matthäus: 
paffion den Sat „Der Heiland fällt vor feinem Vater nieder”, 
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an fih und wiederholen damit in einem fort „All' Suͤnd' Haft du 
getragen .... AM’ Suͤnd' haft du getragen”. Bei den Worten 
„Sonſt müßten wir verzagen” druͤcken fie ihre Verzweiflung im 
chromatifchen Motiv aus. Nach einem jähen Auffchrei ſinken die 
Harmonien immer tiefer hinab, als Fäme die Stimmen ein Grauen 
an und ald wagten fie das Schredliche nur flüfternd noch auszu⸗ 
Iprechen: 


Aber alsbald, mit dem Eintreten der Zeile „Gib ung deinen 
Frieden, o Jeſu“ ift die Angft gebannt. Unausfprechliche Seligkeit 
kommt in den aufs und niederwogenden Achtelfiguren zum Aus⸗ 
druck. Faſt meint man, diefe Bewegung folle, wie in gewiffen 
Weihnachtschordlen, die bimmlifche Schar darftellen, die ihr „Friebe 
auf Erden” aus den Wolfen herab ertönen laßt. Wie einige Vor: 
fpiele über den Engelsgefang „Allein Gott in der Hoͤh' fei Ehr“, 
jo ſchließt auch der leute Vers von „O Lamm Gottes” mit einer 
auffteigenden Kadenz, als kehrten die KHimmelsboten, die ben er: 
betenen Frieden gebracht, wieder in ihr Reich zurüd: 
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Die Melodie „Jeſus Chriftus unfer Heiland” Hatte Bach in der 
„Klavierubung” als Abendmahlschoral behandelt. Ohne fich weiter 
um ben zugehörigen Text zu kuͤmmern, hatte er fie in einer Phan⸗ 
tafie auftreten laffen, in der der unerfchütterliche Glaube an bie 
Sündenvergebung im Saframent durch ein charakteriftifches Schritt= 
motiv dargeftellt wurde. In einem wohl fpäter entftandenen neuen 


Die Choralphantafie über „Jeſus Chriftus unjer Heiland”. 465 


Vorfpiel über den Choral (VI, Nr. 31) bildet der Meifter die vier 
Zeilen der erften Strophe in Zonen ab. Sie lauten: 

„Jeſus Chriftus unfer Heiland, 

Der von und den Zorn Gottes wand; 


Durch das bitter Leiden fein, 
Half er uns aus der Höllenyein ”. 


Die Phantafie über die erfte Zeile ift wunderbar innig gehalten, 
als follte der Zauber des Wortes Heiland” von ihr ausftrahlen. 
Darauf folgt unvermittelt die Darftellung der Schläge des goͤtt⸗ 
lichen Zornes, durch ein Motiv, dag in feinem Rhythmus der Be⸗ 
gleitung bes Arioſos „Erbarm' es Gott”, ähnelt, welches in der 
Matthäuspaffion zur Geißelung Chrifti gefungen wird: 


— 


— 





Im dritten Satz ſchildert Bach das „bittere Leiden“ durch eine 
Phantafie, Die von dem chromatifchen Schmerzmotiv in Gleich: 
bewegung und Gegenbewegung beherrfcht wird und folgendermaßen 


jchließt: 





Die legte Zeile „Half er ung aus der Höllenpein” wird durch 
das machtoollsfurze Auferftehungsmotiv 





wiedergegeben. Man meint in dieſem binreißenden Echluß bie 
emporziehende Kraft zu fpüren, mit der der Heilandsarm die Menfch: 
Schweiger, Bad. 30 
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beit der Hölle entreißt. Gleich ber erfte Einfag des Motive ift 
überwältigend: 





In der Kadenz wird das fieghafte Auffahren durch eine Linie, 
die fich über drei Takte erſtreckt, abgebildet. 

Man fragt fich, was man bier amı meiften bewundern foll: die 
Einfachheit oder Die Klarheit diefer mufifalifchen Sprache. 


XXIII. Die muſikaliſche Sprade der 
Kantaten. 


Bildlihe Themen. 


3u den bevorzugteften muſikaliſchen Vorwürfen Bachs gehört die 
Darftellung der Bewegung der Wellen. Sein Tertdichter Picander wußte 
darum und läßt daher in den Profanfantaten zu Ehren des Könige: 
hauſes alle Flüffe Sachſens und Polens auftreten und den Preis 
der Herrjcher verfündigen. Am vollendetiten ift wohl die Darftellung 
des Tieblichen Wogens, die der Meifter in der Kantate „Schleicht 
fpielende Wellen” (B.6.XX 2) — auf den Geburtstag Augufts IT. — 
bietet. Intereſſant ift die Ähnlichkeit, die zwiſchen dem Hauptmotiv 
des erſten Chores des Bachſchen Werkes und der Begleitung der 
bekannten Barkarole Schuberts beſteht: 


Bach. 
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In der SKirchenkantate „Jeſus fchläft, was foll ich hoffen” 
(Nr. 81), die die Stillung des Sturmed (Markus 4, 35—41) be: 
handelt, malt der Meifter zuerft das unruhige Gewoge.und dann 
das Aushrechen des Sturmes. Der Darftellung der Jordanwogen 
ift die Orchefterbegleitung des erften Chors von „Chriſt unfer Herr 
zum Sordan kam” (Nr. 7) gewidmet. Man beobachte, wie ganz 
verfchieden cr die Bewegung des fließenden Waffers und die eines 
Seeſpiegels wiedergibt. 

Sehr oft genügt ein einziges Wort, um die Wogenmotive in 
feiner Muſik heraufzubefchwören. „Mein Wandel auf der Welt iſt 
einer Schiffahrt gleich” fingt der Baß in einem Nriofo der Kan: 
tate „Ich will den Kreuzftab gerne tragen” (Nr. 56). Für Bach 
Grund genug, von den Celli das ganze Stück hindurch folgende 
Figur ausführen zu laffen: 
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Die Baffigur der Arie „Sich üben im Lieben” aus der Kantate 
„Weichet nur betrübte Schatten” (B. ©. XI?) 





erflärt fich daraus, daß in dem Terte die Worte „Hier quellen die 
Wellen’ vorfommen. 

Ein Rezitativ aus „Preiſe dein Gluͤcke, geſegnetes Eachfen” (2. 
G. XXXIV) wird mit der wogenden Bewegung 





begleitet, nur weil darın dag Wort „Oſtſee“ vorkommt. 

In der Kantate „Siehe, ich will viel Fifcher ausfenten” (Nr. 88) 
fieht Bach den See Genezareth vor fich, an deſſen Geftade Jeſus, 
in Erfüllung des altteftamentlichen Wortes, feine Juͤnger zu Men: 
fchenfifchern beruft. Diefer Viſion entfpringt dag Wellenmotiv: 
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Eine ähnliche Bewegung ruft in einer Urie der Kantate „Bon 
der Vergnügfamkeit” (B. ©. XI2) das im Text ganz nebenfächlich 
auftretende Wort „Weltmeer” hervor. In der Kantate „Meine 
Seel’ erhebt den Herren” (Nr. 10) fpielt ein Rezitativ auf die Ver: 
heißung Gottes an, die Nachkommenfchaft Abrabams fo zahlreich 
zu machen wie den Sand am Meer. Alsbald fühlt der Meifter fich 
verpflichtet, den Hörer Durch die * Begleitung 





an das Geftade zu verfegen. 

Schr gern befchreibt Bach auch die Bewegung der Wolken. Er 
tut es gewöhnlich durch Zonleiterfiguren, die fich in Gleich: und 
Gegenbewegung durcheinanderfchieben. Neben dem Chor „Ach wie 
flüchtig, ach wie nichtig” (Nr. 26) und dem großen Tongemaͤlde 
am Anfang der Kantate „Der zufriedengeftellte Yolus” (B. ©. X12)1 
ift als typifches Beifpiel für diefe Darftellung die Baßarie „Die Welt 
ift wie ein Rauch und Schatten” aus der Kantate „Was frag’ ich 
nach der Welt” (Nr. 94) anzuführen. 

Im Eingang ber Srühlingskantate „Weichet nur, betrübte Schatten” 
(8. G. XI2) verfinnbildlichen duftige, aufwärts wallende Arpeggien 
den Nebel, der fich hebt. Die finftern Wolfen unferer Sünden, von 
denen in einer Arie der Kantate „Mein liebfter Jeſus ift verloren” 
(Mr. 154) die Rede ift, werben durch ein haftendes und beängfti- 
gende Motiv vorgeftellt: 


Viol. I, II und Viola. 








Die Todesgloden laffen ihr Geläute in Bachs Muſik oft ertönen. 
Hierzu bedarf es nicht einmal eines ausdrücklichen Wortes, welches das 
Bild für Die Tondarftellung wachrufe: es genügt fchon, daß vom 
Sterben und vom Ende die Rede ift. Manchmal find e8 nur von 





1 Angeführt ©. 451. 
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fern und undeutlich erflingende Glocken, die man in den pizzicati 
der Streicher hört; fehr oft aber ift es auch ein Geldute, das von 
nahem ertönt und mit dem Aufgebot aller inftrumentalen Mittel 
wiedergegeben wird. Zu den intereffanteften Partituren in dieſer 
Hinſicht gehören die ſymphoniſchen Begleitungen des erften Stückes 
aus der Kantate „Kiebfter Gott, wann werd’ ich fterben” (Nr. 8) 
und des Rezitativs ‚Der Glocken bebendes Getön” aus der Trauer: 
ode (B. G. XIIIS)2. Man beachte den Elanglichen und rhythmifchen 
Realismus, den Bach in diefen Schilderungen erftrebt! Sin der 
Arie „Schlage doch bald, fel'ge Stunde” der Kantate „Chriſtus der 
ift mein Leben” (Nr. 95) lautet der Ba: 


Pissicato 





In dem Rezitativ „Siehe ich ftehe vor der Tur und klopfe an“ 
der Kantate „Nun komm' ber Heiden Heiland” (Mr. 61; erſte 
Kompofition) fchreibt der Meifter eine Begleitung, in der man dag 
Klopfen des Heren hört: 





Auch das Lachen ftellt Bach gern in Tönen dar, wie man aus 
der Mufif des erften Chores der Kantate „Unſer Mund fei voll 
Lachens” (Mr. 110) und ber Arie ‚ie will ich Iuftig lachen!” in 
der Kantate „Der zufriedengeftellte Holus” (B. &. XIS) erfehen 
kann. Man beachte auch den Basso ostinato des Nezitativs „Se: 
doch dein heilfames Wort macht, daß mir das Herze lacht” aus der 
Kantate „Herr Jeſu Chrift, du hoͤchſtes Gut’ (Mr. 113). In der 
Kantate „Wo geheft du Hin” (Mr. 166) lautet das Thema der Arie 
„Man nehme fich in acht, wenn das Gluͤcke lacht”: 


2 ©. aud) die Kantaten: „Komm du füße Todesftunde* (Mr. 161); „Meinen 
Jeſum lag ich nicht” (Nr. 124); „Herr Jeſu Chriſt wahr'r Menſch und Gore” 
(Mr. 127); „Herr gehe nicht ind Gericht” (Nr. 105). 
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Der Teufel ift dem Mufifer Bach eine liebe Geftalt. Da er in 
ber Urgefchichte der Bibel als Schlange vorgeftellt wird, bildet er 
ihn immer durch ein fich in Berfcehlingungen und Windungen 
auf- und abwaͤrts bewegendes Motiv ab. Nach des Meifters 
Theologie ift der Satan mit dem Teufel identifch; Die Schlangen 
windungen treten alfo auch da auf, wo der „Boͤſe“ mit diefem 
Worte bezeichnet wird. 

Sn dem erften Chor der Kantate auf Michaelis „Es erhub fich 
ein Streit” (Nr. 19) und im Bers „Und wenn die Melt voll 
Zeufel wär’” aus ber Kantate „Ein? fefte Burg” (Mr. 80) läßt der 
Meifter ein ganzes Heer von Teufeln wider die göttliche Macht an: 
ftürmen. Ein fehr charafteriftifches ſataniſches Motiv findet fich 
in der Kantate „Dazu ift erfchtenen der Sohn Gottes” (Nr. 40), 
„Hoͤlliſche Schlange! wird dir nicht bange? Der dir den Kopf als 
ein Sieger zerfnickt, ift nun geboren!” lautet der Text der Baßarie. 
In der Muſik fieht man nicht nur die Windungen der Echlange, 
fondern man bört auch das rafende Stanıpfen der Ferfe, die ihr, 
nach der alten Weisfagung, den Kopf zertreten foll: 
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Bei den Worten „Der dir den Kopf als cin Sieger zerknickt“, 
fommt das Schlangenmotiv zu unterft in den Baß zu liegen. 

Das folgende Rezitativ diefer Kantate redet von der Schlange 
im Paradies. Sie wird durch ein fanftes Wiegen bargeftellt. 





Bach ficht fie vor fich, wie fie fih von dem Baume zu dem Weibe 
berunterläßt und es mit Tiftiger Rede betört. Darum hängt diefe 
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Begleitung auch ganz in der Luft, nur bie und da tritt eine 
ſtuͤtzende Baßnote cin. 

In der Kantate „ heil'ges Geiſt- und Waſſerbad“ (Nr. 165) 
redet der Tertdichter von Jeſus ale dem „Heilsſchlaͤnglein“, indem 
cr auf die Stelle aus dem Evangelium Johannis anfpielt, wo bie 
Erhöhung Jeſu am Kreuz mit der Erhöhung der ehernen Schlange 
durch Mofe in der Wüfte verglichen wird?®. in anderer hätte 
über dieſes geſchmackloſe Wort hinweg gelefen; Bach hingegen ift 
dankbar dafür, weil ihm damit Gelegenheit geboten ift, die Bes 
wegungen des Heilsfchlängleins abzubilden: 





Auch die Engel haben bei Bach ihr Motiv. Es Tiegt ihm ber 
leicht bahinfchwebende Rhythmus zugrunde, der in der Sinfonia 
des MWeihnachtsoratoriums von den Etreichern und Flöten durch: 
geführt wird, während die Oboen die Mufif der Hirten darftellen: 


Bläſer. 





Dasſelbe Motiv kehrt in dem Baß und in den Zwiſchenſpielen 
des Chorals „Wir ſingen dir in deinem Heer“, der dieſen Teil des 
Weihnachtsoratoriums beſchließt, wieder, weil dieſes Lied — wie 
das vorhergehende Rezitativ beſagt — von den Menſchen, die in 
das Muſizieren der Engel mit einfallen, geſungen wird. 

Die Muſik der Arie „Bleibt ihr Engel, bleibt bei mir“ aus der 
Kantate „Es erhub ſich ein Streit“ (Nr. 19) koͤnnte aus der Sin⸗ 


3 Joh. 3, 14 u. 15. „Und wie Moſe in der Wüſte eine Schlange erhöhet Hat, 
alſo muß des Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß alle, die an non glauben, 
nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben.“ 
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fonia des Weihnachtsoratoriums abgefchrieben fein, wenn fie nicht 
zum mindeften zehn Sabre älter wäre: 





- Dasfelbe Motiv erfcheint in dem Terzett „DO wohl uns!” aus 
der Kantate „Das neugeborene Kindelein” (Nr. 122): 












Im Tert ift von Engeln nicht die Rede. Man follte alfo 
meinen, daß die Ühnlichkeit diefer Baffigur mit den Engelmotiven 
eine bloß zufällige ift. Geht man aber auf daB vorhergehende Re⸗ 
zitativ zurücd, fo wird alsbald Mar, warum Bach bier das Engel: 
motiv eintreten läßt. Es lautet: „Die Engel, welche fich zuvor 
vor euch, als vor Verfluchten fcheuten, erfüllen nun die Luft im 
hoͤhern Chor... ... “ €8 handelt fich hier alfo, wie im Choral des 
Meihnachtsoratoriums, um ein gemeinſames Mufizieren der Engel 
und der Menfchen. 

Alles, was aljo irgendwie einer Bewegung entfpricht, Die man 
durch eine Zonlinie wiedergeben kann, wird von Bach in Mufif 
dargeftellt. Worte wie „auferftehen” und „erhöhen” läßt der Meifter 
fich niemals entgehen. Bekannt ift die Art, wie er das »Et exspecto 
resurrectionem«* aus der Hmoll⸗Meſſe in der erften ‘Trompete 
ausdrückt: 





Der Begleitung des Duetts „Ich lebe mein Herze“, aus der 
Ofterfantate „So du mit deinem Munde befenneft” (Mr. 145), liegt 
eine ähnliche Auferftehungsfigur zugrunde: 


4 „Und erwarte die Auferftehung ....“ 
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Die Arie „Mein Jeſus ift erftanden” aus der Kantate „Halt 
im Gedächtnis Jeſum Chriſt“ (Nr. 67) wird durch folgendes Motiv 
beberricht: 





Es erfcheint auch in den großen Chören der Kantaten „Wachet auf 
ruft ung die Stimme” (Nr. 140) und „Mache dich mein Geift be: 
reit, wache fleh’ und bete“ (Nr. 115), wo es die von Tert gebotene 
Bewegung des Aufrichtens darſtellt. 

Sehr charakteriftifch ift das Thema der Kantate „Schwingt 
freudig euch empor” (Nr. 96), das fich wie eine Folge von Fraft: 
vollen Flügelfchlägen ausnimmt: 





Auch in der Begleitung der Arie „Der Glaube fchafft der Eeele 
Flügel” aus der Kantate „Mer da glaubet und getauft wird” 
(Nr. 37) fieht man Schwingen, die die Luft zerteilen. 

Das Rezitativ „Auf fperren fie den Rachen weit” der Kantate 
„Wo der Herr nicht bei ung hält” (Nr. 178) wird in Tönen fol- 
gendermaßen veranjchaulicht: 





Eine umgefchrte Bewegung verfinnbildlicht in der Matthäus: 
paffion den Sat „Der Heiland fällt vor feinem Water nieder‘, 
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in der Kantate „Sch Hab’ in Gottes Herz und Sinn” (Nr. 92) 
die Worte „Seht, wie bricht, wie reißt, wie fällt!” und erfcheint 
in der Eingangsarie der Kantate „Sch habe meine Zuverficht” 
(Nr. 188) bei der Stelle „Wenn alles bricht, wenn alles fällt”. 

Ein Fallmotiv begleitet auch den Choral „Es woll’ ung Gott 
genddig fein” in der Kantate „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes’ 
(Nr. 76). Durch die Septimenintervalle erinnert es an die Baß⸗ 
figur im Choralvorfpiel „Durch Adams Fall” (V, Nr. 13) Es 
lautet: 





Der Choraltert bietet feinen Anlaß zu dieſem Motiv; wohl aber 
das vorhergehende Rezitativ. Es fchließt mit den Worten „Drum 
ſei bir dies Gebet demütigft zugefchieft”. Die Begleitung foll alfo 
den Choral als diefes demütige Gebet darftellen und die Viſion er- 
wecken, als fei er von einer großen, auf die Knie gefunfenen Menge 
vorgetragen. 

Auch vor fomplizierter Wiedergabe von Bewegungen fcheut Bach 
nicht zurüd, wenn er meint, fie dadurch realiftifcher malen zu 
koͤnnen. In der Arie „Stürze zu Boden, fehmülftige Stolze” aus 
der Kantate Erhalt’ uns Herr bei deinem Wort” (Nr. 126) gibt 
er fich nicht damit zufrieden, den Sturz abzubilden, ſondern laͤßt 
diefem noch die Verfuche des MWiedereniporrichtens folgen, denen 
dann ein leßter Eturz ein Ende macht: 





Den Sturz und die Anftrengung, fich wieder zu erheben, befchreibt 
er auch in der Arie „Wir waren fchon zu tief gefunfen” aus der 
Kantate „Es iſt das Heil ung fommen her? (Nr. 9): 
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Berühmt ift die Art, wie der Meifter im erften Chor der Kantate 
„Ber fich felbft erhöhet” (Mr. 47) den Spruch Jeſu „Wer fich felbft 
erböhet, der foll erniedrigt werden, und wer fich felbft erniedriget, der 
ſoll erhöhet werden” wiedergibt: 





Mer fih felbft er-hö— 


— 


Sn 








⸗ ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ het, der ſoll er = mie=:dri =: get 





wer = Den, und wer Sich ſelbſt er = nie 








het wer = den 


Wie wenig Bachs Tonfprache fich in der Darftellung der Bes 
wegungen ändert, ift aus dem Rezitativ der Kantate „Gott fähret 
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auf mit Sauchzen” (Nr. 43) zu erfehen, in welchem er das Wort 
„erſtreuen“ genau fo wiedergibt, wie in der Begleitung des Spruche® 
Jeſu aus der Matthäuspaflion „Ich werde den Hirten fchlagen, und 
die Schafe werden fich zerftreuen”: 





In der Altarie der Kantate „Ach Gott vom Himmel fieh darein” 
(Nr. 2) gibt er die Worte „Tilg o Gott die Lehren, die dein Wort 
verkehren” durch ein folches Bild mufikalifcher Verkehrtheit wieder, 
daß man das ganze Stud hindurch den Eindruck hat, als wären 
Singftimme und Begleitung nicht beieinander. Am meiften ähnelt 
dieſes Stuͤck dem Fleinen Choralvorfpiel über ten Engelsgeſang 
„Allein Gott in der Hoͤh' fei Ehr’”7 (VI, Nr. 5), in dem Bach die 
reizende Unordnung, in der das bimmlifche Heer auf den Wolfen 
einherfchwebt, abbilden will. 

Auch Anftrengungen auf Bewegungen bin ftellt er in Tönen 
dar. Charakteriſtiſch hierfür ift das Thema ber Arie „Herz, zerreiß 
des Mammons Ketten” aus der Kantate „Tue Rechnung, Donner: 
wort” (Nr. 168), ein wahres Laokoonbild in Muſik: 





Mas der Meifter in feiner Muſik alles wagt, zeigt er in der 
MWeihnachtsfantate „Chriftum wir follen loben fchon” (Nr. 121). 
Der Text der Arie „Johannis freudenvolles Springen erfannte dich 
mein Jeſu fchon” fpielt auf den Spruch aus dem Evangelium 
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Lukas an „Und es begab fich, als Elifabeth den Gruß Marid hörte, 
büpfte das Kind in ihrem Leibe”. Bachs ganze Mufif ift nur eine 
fortgefegte Kette heftiger Konvulfionen. 
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Die Schrittmotive. 


Die Worte, die ein Laufen oder Schreiten ausdruͤcken, laͤßt Bach 
ſich fuͤr die Muſik niemals entgehen. In dem Anfangsarioſo der 
Kantate „Sehet wir gehen hinauf nach Jeruſalem“ (Nr. 159) meint 
man, er ſtelle Jeſum dar, wie er den Juͤngern vorangeht, dann ſich 
nach ihnen umwendet und ſtehen bleibt, um das Wort vom Leiden, 
das ſie nicht begreifen koͤnnen, immer von neuem zu wiederholen: 





In der Kantate „Es iſt euch gut, daß ich hingehe“ (Mr. 108) 
gibt Bach den Verd aus dem Evangelium Johannes „Es ift euch 
gut, daß ich hingehe; denn fo ich nicht hingehe, jo kommt der Zröfter 
nicht zu euch”5 derart wieder, daß er die Bälle das Schrittmotiv 
ausführen läßt und den hoheitsvollen Zroft in der herrlichen, fich 
darüber hinbemwegenden Tonarabeske der Oboe ausdruͤckt: 


— - — 


5 Joh. 16, 7. 
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staccato semßre 
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Auch in der Kantate „Wo geheft du hin” (Nr. 166) fpielt dag 
Schrittmotivo eine dem Text entiprechende Rolle. ehr charafte- 
riftifch iſt das Thema des fugierten Vorfpield der Kantate „Tritt 
auf die Glaubensbahn” (Nr. 152). 





Sn dem Rezitativ „Geh' Welt! behalte nur das Deine” aus 
der Kantate „Sehet welch eine Liebe“ (Nr. 64) gebraucht Bach zur 
Darftellung der Worte „Geh' Welt” diefelbe Baffigur, die er in der 
Matthäuspafjion zur Schilderung des Aufbruch Jefu und der Jünger 
nach Gethſemane verwendet: 


nn 


Ein erfchreddtes Davoneilen drüdt in der Kantate „Ach Herr, 
mich armen Sünder” (Nr. 135) die Mufif aus, die den Text 
„Weicht all’, ihr Übeltäter, weicht!’ begleitet: 


Allegro. 





Ein Tiebliches Eilen malt ver Baß der Arie „Wir eilen mit 
Schwachen, doch emfigen Schritten” in der Kantate „Jeſu, der du 
meine Seele” Nr. 785). 
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Durch eine Ähnliche Bewegung wird in der Kantate „Erfreute 
Zeit im neuen Bunde” (Nr. 83) der Zert „Eile Herz, voll Freudig- 
keit” wiedergegeben. 

Nach Bachs Angaben find alle dieſe das Gehen bdarftellenden 
Achtelbewegungen staccato — natürlich mit einem ſchweren staccato 
— auszuführen. 

Um das Nacheilen oder dag Miteinandereilen zu verfinnbildlichen, 
verwendet Bach imitatorifche, oft faſt Fanonifch geartete Stimm: 
führung ®. 

Sehr ausgedehnt ift die fymbolifche Verwertung der Schritt: 
motive, von deren Umfang man aus den Choralvorfpielen noch 
keinen rechten Begriff befommen konnte. Gemeffene, ruhige Schritte 
bezeichnen Entfchloffenheit und Glaubensgewißheit. Man denke an 
die Baßbegleitung des Credo aus der Hmoll:Meffe: 


Auch die Bäfle des Confiteor zeigen folch’ ruhige Bewegung. 

Bei einer gewiffen Spreizung ber Intervalle bedeuten die Schritte 
Stärke, Stolz und Troß. Typiſch find in Diefer Hinficht die Themen 
des Chores „Herr, wenn die ftolzen Feinde toben’ aus dem Weih: 
nachtsoratorium: 





6 Aus den zahlreichen Beiſpielen feien herausgegriffen: das Duett mit ‚Chor 
„Kommt, eilet und laufet“ aus dem Ofteroratoriun; Die Arien „Ich folge dir 
gleichfalls“ und „Eile, ihr angefochtnen Seelen" aus der Johannespaſſion; die 
Arie „Entziehe dich eilends, mein Herze, der Welt” aus der Kantate „Meinen 
Jeſum Tag ich nicht” (Nr. 124); Die Arie „So ſchnell ein raufchend Waſſer fchießer, 
fo eilen unfres Lebens Tage“ aus der Kantate „Ad wie nichtig" (Nr. 26). 
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Noch größer ausgeführt ift diefe darftellerifche Tdec in den Themen 
der Kantate „Nun ift dag Heil und die Kraft” (Nr. 50): 





Aus derfelben Wurzel leitet ſich das Fecit potentiam bes 
Magnifikat ab: 
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Das Thema ver Baͤſſe im Deposuit potentes, befonderd in 
feinem Schluß, zeigt die gleiche Herfunft: 





Es ftellt das Wort »potentes«e — die Mächtigen — dar, wäh 
rend die Violinen das »deposuit«e — er hat geftürzt — wiedergeben: 





In der Arie „Gewaltige ftößt Gott vom Stuhl hinunter” aus 
der Kantate „Meine Seel’ erhebt den Herren” (Mr. 10), dem deut: 
Ichen Magnifilat, werden bie beiten Motive in einem Thema ans 
einander gejchloffen: 
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Aus diefen Motiven wird erft Far, welche gigantifche Idee Bach 
in dem Thema der Orgelfuge in Emoll ausdrüden will: 
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Das Tumultmotiv. 


Eine beſondere Gruppe unter dieſen dahinſtampfenden Motiven 
verwendet Bach da, wo er das Kampfgetuͤmmel darſtellt, als wolle 
er in dem Hoͤrer die Vorſtellung vom Hufſchlag der Pferde und 
droͤhnenden Einhermarſchieren der Kolonnen wachrufen. 

Das Muſterbeiſpiel dieſer Motive findet ſich in der Kantate 
„Ein' feſte Burg“ (Nr. 80), wo Bach daraus die Begleitmuſik des 
zweiten Verſes „Mit unſrer Macht iſt nichts getan . . . es ſtreit 
für und der rechte Mann” fchafft: 





In einer etwas anderen Faffung erfcheint das Zumultmotiv in 
der Arie „Streite, fiege, ftarfer Held’ aus der Kantate „Nun komm’ 
ber Heiden Heiland” (Nr. 62; zweite Kompofition): 





Noch anders geformt, begleitet c8 in der Kantate „Gott der 
Herr ift Sonn und Schild” (Nr. 79) das Flehen der Gläubigen 
„Gott, ach Gott, verlaß die Deinen nimmermehr! . . . obgleich 
fehr wider ung die Feinde toben”: 

Schweiger, Bach. 31 
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Sn der Schlußarie der Kantate „Wachet, betet” (Nr. 70) Eommt 
das Tumultmotiv ebenfalls vor: 





Es ftellt den Aufruhr am Ende der Dinge dar. In der Schlußarie 
der Quafimodokantate „Halt im Gedächtnis” (Nr. 67) verwendet 
Bach es für das große Tongemälde, in dem er die Erfcheinung 
Sefu vor den elf Juͤngern befchreibt. Die Mufif fchildert Das Welt: 
getümmel, das die Zagenden umtobt; bei dem Anblick Jeſu fingen 
fie: „Wohl ung, Jeſus hilft uns kaͤmpfen!“; fobald des Herrn 
„Friede fei mit euch” ertönt, verftummt die Muſik des Tumult: 
motivs. 

Die Arie „Gute Nacht, du Weltgetuͤmmel“ in der Kantate 
‚er weiß wie nahe mir mein Ende” (Mr. 27) bringt ein Motiv 
derfelben Art. 

Mie Scharf Die Sprache Bachs in ihren Ausdrüden geprägt ift, 
erkennt man daran, daß in der Sohannespaffion dag Wort Jeſu 
‚Wäre mein Reich von diefer Welt, meine Diener würden darum 
kaͤmpfen, daß ich den Juden nicht überantwortet würde” durch 
einen dem Zumultmotiv entnommenen Gang begleitet wird: 





Die Motive der Mattigkeit. 


Mattigkeit und Schwäche werden durch fonkopifche Schrittmotive 
ausgedruͤckt. 

Den muͤden, ſchleppenden Gang bildet Bach in der Kantate 
„Ich ſteh mit einem Fuß im Grabe“ (Nr. 156), wo er den Erden⸗ 
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pilger, der am Ende der Wallfahrt angelangt ift, in die Gruft 
hinabſteigen läßt, folgendermaßen ab: 





In der Kantate „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin” (Mr. 125), | 
wirb das müde Gehen mehr als ein Vorwärtsfallen wiedergegeben: 





Der erfte Chor der Kantate „Brich dem Hungrigen bein Brot’ 
(Nr. 39) wird in feinem erften Zeil von einer ähnlichen Schilderung 
des müden Sichdahinfchleppens beherrfcht, weil Bach, der fich an 
die Worte „und die fo im Elend find, führe ins Haus” Hält, die 
Prozelfion wankender Geftalten, die man unter das fchüßende Dach 
geleitet, vor dem Hörer vorüberziehen läßt”. 

In der Kantate „In allen meinen Taten” (Nr. 97) kommt der 
Text vor: 

„Leg ich mich fpäte nieder, 

erwache früh’ ich wieder, 

lieg oder ziehe fort, 

in Schwachheit und in Banden ..... a 


Das Thema, in dem Bach Das Niederlegen und Aufftehen aus 
drückt, ift ſchon faft allzu charakteriftifch: 





Matte und unfichere Schritte ftellen auch den wanfenden Glau⸗ 


7 Über das Problem diefes Chores fiche ©. 440, 
31* 
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ben dar. Weit ausgeführte Schilderungen diefer Art finden fich in 
der Kantate „Ich glaube lieber Herr, hilf meinem Unglauben” 
(Nr. 109). Befonders erwähnt fei das Thema der Arie „Wie zweifel- 
haftig ift mein Hoffen‘ ®: 





In idealifierter Form drüden ſynkopiſche Schrittmotive die Müdig- 
feit aus, die in Chrifto Ruhe gefunden hat. Die Themen ber fchönften 
geiftlichen Wiegenlieder, in denen Bach die felige Sterbensgmattigkeit 
befchreibt, find von diefer Art. So läßt er im erften Chor ver 
Kantate „Ehriftus, der ift mein Xeben, Sterben ift mein Gewinn’ 
(Nr. 95) die Inſtrumente das Motiv durchführen: 
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Bekannt ift das herrliche Thema ber Arie „Schlummert ein, ihr 
matten Augen‘ aus der Kantate „Ich habe genug”: 


Der Rhythmus TTTT. 


Der Rhythmus (TS [TT5 verbindet fich in dem Empfins 
den des mufifalifchen Menfchen zundchft mit der Vorftellung des 
Seierlichen. Er findet fich in dem Graveſatz ber alten frangofi- 
chen Ouvertüre mit berfelben Bedeutung wie in der Graalsfzene 


8 Siehe auch nody die Arie „Bald zur Nechten, bald zur Linfen lenkt ſich 
mein verirrter Schritt" aus der Kantate „Herr Chrift, der ein’ge Gottesſohn“ 
(Mr. 96) und die Arie „Wir zittern und wanken“ aus der Kantate „Der gehe 
nicht ins Gericht” (Mr, 105). 
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aus Parfifal, Das Es dur-Praͤludium für Orgel, das die Samm⸗ 
lung der großen, das Dogma barftellenden Katechigmuschordle ein: 
leitet und deswegen etwas befonders Majeftätifches an fich haben 
fol, ift in diefem Rhythmus ausgeführt, Bach verwendet ihn auch, 
um in der Ofterfantate „Chriſt Ing in Todesbanden“ (Mr. 4) den 
jechften Vers „So feiern wir das hohe Feſt“ darzuftellen. Sin der 
Kantate auf Palmfonntag „Himmelskoͤnig, fei willfommen” (Nr. 182) 
wird er durch das Wort „Himmelskoͤnig“ gefordert: 


Grave. Violino concertante. 





Derfelbe Rhythmus kehrt in mehreren Arien wieder, in denen 
von der göttlichen Natur Jeſu die Rede if. In der Weihnachts: 
fantate „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ (Mr. 91) erläutert er den 
Text „Die Armut, fo Gott auf fich nimmt“: 





Er finder fich in dem erften Chor der Kantate ‚Herr Jeſu Ehrift, 
wahr Menfch und Gott” (Nr. 127). Schon das Wort „Fuͤrſt des 
Leben” in einer Arie der Kantate „Der Himmel lacht, die Erde 
jubilieret” (Mr. 31), genügt Bach, um die Anwendung dee Feier: 
lichkeitsrhythmus zu rechtfertigen: 


Molto Adagio. 





Nicht zu verwechfeln mit dem Seierlichfeitsrhythmus iſt ein 
anderer, der ihm dußerlich darin gleicht, daß er auch jeden Taftteil 
unter zwei Noten teilt und dabei der einen drei Viertel, der andern 
nur ein Viertel des Wertes zufommen läßt. Er unterfcheidet fich 
von ihm vor allem dadurch, daß er faft nur in dreigliedrigen und 
mehr lebhaften Taktformen vorkommt, während der Feierlichfeite- 
rhythmus in langfamen Biervierteltaktarten auftritt; ferner ift er 
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meiftens in Auftaftform gedacht und wird durch andere Notenwerte 
oder Paufen unterbrochen, während der Feierlichfeitsrhythmus mit 
dem Takte beginnt und ununterbrochen durchgeführt wird. 

Diefer Rhythmus — man Ffünnte ihn etwa durch die Formel 


ISrIPPrEriPFrer 


darftellen — drüdt heftige Affekte aus, zumeilen freudvoller, meiſtens 
aber fchmerzlicher Art. Bach verwendet ihn vorzugsweije zur Wieder: 
gabe des Erſchreckens, Entſetzens und Verzweifelns. 

Er findet fich topifch vertreten in der Reuearie Petri „Ach mein 
Sinn” aus der Sohannespafftion. Als weiteres Beifpiel kann man 
auch das Anfangsduett der Kantate „Ach Gott, wie manches Kerze: 
leid” (Nr. 58) anführen: 





Auch die Worte „Mein legtes Lager will mich ſchrecken“ in der 
Kantate „O Ewigkeit, du Donnerwort” (Nr. 60) drüdt Bach auf 
diefe Art aus: 





Des weiteren kommt der Rhythmus Ir 2 2. ‚vor, wo es 
gilt, die Vorſtellung einer ſchwerfaͤlligen Bewegung zu erwecken, 
wie etwa in der Arie „Komm ſuͤßes Kreuz” aus der Mat: 
thäuspaffion, in der die Muſik das Schreiten Joſephs von 
Arimathia unter dem Kreuze begleitet. Es kann auch niederfallende 
Geißelhiebe — wie in dem Ariofo der Matthäuspaflion „Erbarm 
e8 Gott” — oder die zuckende Bewegung des Kopfes einer gereizten 


Der Rhythmus FIT 487 


Echlange — wie in der Arie „Geduld, wenn mich falfche Zungen 
ftechen” aus der Matthauspaffion — darftellen. 

Die Vieldeutigkeit diefes Rhythmus beruht darauf, Daß es eine 
Reihe von vorgeftellten Bewegungen gibt, die diefe „Wertigkeit auf: 
weijen. Jedoch wird man nie barüber im Zweifel fein, was Bach 
in diefem oder jenem Falle mit dem Rhythmus ausdrücken wollte. 
Er weiß ihm durch die Taktart und den Sakbau jedesmal eine fo 
eigenartige Prägung zu geben, daß feine Bedeutung im Verhältnis 
zum gejungenen Wort ohne weiteres klar wird. 

Gemeinfam ift allen bisher angeführten Epielarten des Rhyth⸗ 
mus /J IT I, daß die kurze Note nicht leicht, ſondern fchwer 
zu betonen if, To daß fie fich nicht wie ein hauchender Auslaut 
der vorhergehenden, fondern ald Vorton und Vorakzent der fol: 
genden Note ausnimmt. Bei genauer Schreibweife würden der 
Feierlichkeits⸗ und der Affektrhythmus fich etwa fo ausnehmen: 





Diefe Auffaſſung wird dadurch nicht widerlegt, daß Bach, wo 
er in diefen Rhythmen Bindungen angibt, immer die zu demfelben 
Taktteil gehörenden Noten unter einem Bogen vereinigt und alfo 
fchreibt: 


, —JS — — — m 
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Er will damit nur andeuten, daß er bier überhaupt gebundenes 
Spiel verlangt. Die entfcheidende Frage dreht fich nicht um die 
vorgezeichnete Bindung, fondern darum, ob die Eurze Note ſchwer 
ober Teicht zu fpielen ift. Iſt fie fchwer zu fpielen, fo gehört fie 
für das Ohr in jedem Falle ald Vorakzent zu der folgenden Note, 
da es fie nicht anders auffaflen kann. Als Beleg diefer Deutung 
fei das Anfangsduett von „Ach Gott, wie manches Herzeleid“ 
(Nr. 58) angeführt. Zrogdem Bach das Tempo des Stüdes mit 


Adagio bezeichnet und die Bindebogen 5 F angibt, iſt es doch 


von dem Affektrhythmus beherrſcht. Es wirkt erſt, wenn man die 
kurzen Noten nicht leicht, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade 
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Zu dem Texte „Achzen und erbaͤrmlich Weinen“ aus der Kantate 
‚Meine Seufzer, meine Traͤnen“ (Nr. 13) läßt die Muſik ein wirk⸗ 
liches Stöhnen hören: 





— — 


In dem erſten Chor von „Schauet doch und ſehet, ob irgend 
ein Schmerz ſei wie mein Schmerz” (Nr. 46) hören die Bratſchen 
nicht auf zu feufzen: 


— — — nu —— —— 
—— — 


Die Worte „Seufzer, Zeinen 6. Kummer, Not“ aus der Kantate 
„Ich hatte viel Bekuͤmmernis“ (Nr. 21) werden in Muſik folgender⸗ 
maßen abgebildet: 





Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß der Meiſter in manchen Faͤllen 
das Schmerzgefuͤhl des Textes erheblich geſteigert hat, um fein Or⸗ 
cheſter in Jammern ausbrechen laſſen zu koͤnnen. Aber nie wird 
man ſeiner Schilderung des lauten Schmerzes uͤberdruͤſſig, obwohl 
er immer wieder auf dasſelbe Motiv zuruͤckgreift. Das liegt nicht 
nur an ſeiner Kunſt und den immer neuen Wendungen, in denen 
das Motiv erſcheint, ſondern auch daran, daß dieſe Darſtellung die 
natuͤrliche iſt. uͤberhaupt beruht die Vollendung der Tonſprache 
Bachs auf der Natuͤrlichkeit ſeiner Ausdruͤcke. 

Das Motiv des edlen Schmerzes unterſcheidet ſich von dem 
andern hauptſaͤchlich dadurch, daß es ſich mehr in nahe beieinander⸗ 
liegenden und weichen Intervallen bewegt. So bekommt der Schmerz 
durch die Harmonie etwas Verklaͤrtes. 
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In einem Rezitativ der Trauerode ftellt fich diefed Schmerzmotiv 
folgendermaßen bar: 





Als Mufterbeifpiel darf wohl die Bewegung gelten, von welcher 
der große Choralchor „O Menfch, bewein’ dein Sünde groß” am 
Enbe des erften Teiles der Matthäuspaffion begleitet wird: 





Daß Bach fich über die Bedeutung, die er diefem Motiv beifegte, 
vollftändig klar war, erſieht man daraus, daß er für den erften Chor 
der Kantate „Wir müffen durch viel Trübfal in das Reich Gottes 
eingehen‘ (Nr. 146) auf das Andante eines Klavierfonzerts, welches 
auf dem Rhythmus ber zwei gebundenen Noten beruht, zurüdigreift, 
und die Chorftimmen einfach hinzufchreibt. Es handelt fi um 
den befannten Eaß: 





Sehr intereffant ift hier die periodifche Unterbrechung der natür- 
lichen Bewegung durch auffällige Intervalle. Eine ganze Reihe der 
Schmerzthemen Bachs zeigt diefe Eigentümlichkeit. Am ausgepräg- 
teften findet fie fich in der Begleitung ber Worte ‚Sch wünfchte 
mir den Tod, wenn du, mein Jeſus, mich nicht Tiebteft” aus der 
Kantate „Selig ift der Mann” (Nr. 57); 





Als weitere Beifpiele für Bachs Darfiellung des edlen Schmerzes 
Schweiger, Bad. 32 


498 XXIU. Die mufifalifche Sprache der Kantaten. 


feien der erfte Saß der Kantate „Ich will den SKreuzftab gerne 
tragen” (Nr, 56) und die Sinfonia der Kantate auf Jubilate „Weinen, 
Klagen” (Nr. 12) angeführt. In der Kantate „Himmelskoͤnig fei 
willkommen“ (Nr. 182), mit ihrer wunderbaren Paffionsftiimmung 
lautet der Baß der Arie „Jeſu laß durch Wohl und Weh’ mich auch 
mit dir ziehen”: 





Auch der Trauerchoral „Der Gott, der mir hat verfprochen” in 
der Kantate „Meine Sceufzer, meine Tränen” (Nr. 13) wird von 
dem Rhythmus des edlen Schmerzes begleitet. 

Bach wendet ihn auch an, wo er traurig geftimmter Sehnfucht 
Ausdrud geben will. Eo in der Begleitung der erften Arie der 
Kantate „Ach ich ſehe, jeßt da ich zur Hochzeit gehe” (Nr. 162) 
und in ber erften Arie von „Liebſter Jeſu, mein Verlangen” (Nr. 32). 

In ganz verklärter Form fchildert das Motiv des edlen Schmerzes 
die Tobesfehnfucht. Das Todeswiegenlied „Letzte Stunde brich herein, 
mir die Augen zuzudrüden” aus der Kantate „Der Himmel lacht, 
die Erde jubilieret” (Nr. 31) beginnt folgendermaßen: 





Die Sreudenmotive. 


Um Freude auszudrüden, gebraucht der Meifter in den Kan⸗ 
taten diejelben beiden Motive, deren er fich auch in den Chordlen 
bedient. Das erfte befteht aus einer Folge rafcher Noten und brückt 
mehr die unmittelbare, naive Freude aus; das zweite beruht auf 


den Rbethuen TFT Tre RAT 


und verfinnbilölicht eher freudige Bewegung. 
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Als Beifpiel für das erfte Motiv feien die Läufe der Solovioline 
in der Eingangsarie der Kantate „Erfreute Zeit im neuen Bunde” 
(Nr. 83) angeführt: 





Ganz befonders ift ed die weihnachtliche Freude, die von Bach 
auf diefe Weife ausgedrückt wird, wie man aus einer Reihe von 
Chören für diefe Feftzeit erkennen kann. Genannt fei die Kantate 
auf den dritten Weihnachtsfeiertag „Ich freue mich in dir” (Nr. 133). 
Der Schlufchoral „Sei Lob und Preis” der Kantate „Ihr Menfchen 
ruͤhmet Gottes Liebe” (Nr. 167) wird auf folgende Weife begleitet: 





Wie in den-Chordlen, fo ift auch in den Kantaten dag zweite 
Motiv das verbreitetfte. Es laͤßt fich eben in den mannigfachften 
Weiſen ausprägen und kann fo BVerfchiebenheiten und Abtönungen 
in den Freudengefühlen wiedergeben. In Bachs Werken finden fich 
zum minbeften zmweihundert Motive, die auf dieſem Freudenrhyth⸗ 
mus beruhen, während man ihn bei Händel und Beethoven kaum 
antrifft. Typiſch tritt er in dem Biolinfolo des Laudamus te 
aus der Hmoll:Meffe auf: 
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Der Baß im Eingangschor bes deutfchen Magnificat — ter 
Kantate „Meine Seel’ erhebt den Herren” (Nr. 10) — fährt fols 
gendermaßen einher: 


Vivace. 








Ähnlich lautet der Baß im erften Chor der Kantate „Herr Gott 
dich loben wir” (Mr. 16): 





In diefelbe Gruppe gehört das Hauptmotiv der orcheftralen Be⸗ 
gleitung im erften Chor der Kantate „Nun komm’ der Heiden Hei: 
land” (Nr, 62; zweite Bearbeitung): 


« 













—— —— 
——— — — — 





Auch der Chor „Jauchzet ihr erfreuten Stimmen“ aus der Kan⸗ 
tate „Gott man lobt dich in der Stille” (Nr. 120) wird ganz vom 
Freudenmotiv beherricht. 

Für die Verwendung diefes Rhythmus in der Begleitung von 
Rezitativen fei auf die Urt Hingewiejen, mit der der Meifter in 
„Preiſe dein Stücke, gefegneted Sachlen” (B. G. XXXIV) die Treue 
und Liebe der Untertanen, bie dem Landesfürften „mit größter Luft“ 
zu Füßen gelegt wird, mufifalifch beteuert. 

Mit Vorliebe verwendet der Meifter das Freudenmotiv, um 
daraus Baßfiguren zu geftalten. Aus der Mafie feien drei typiſche 
Beifpiele herausgegriffen: 
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Kantate „Wer nur den lieben Gott läßt walten” (Nr. 93); 
Duett „Er kennt die rechten Freudenftunden”: 





Kantate „Lobe den Herrn meine Seele” (Nr. 69; erfte Kom⸗ 
pofition); Eingangschor: 





Kantate „Mein Tiebfter Jeſus ift verloren” (Mr. 154); Arie 
„Wohl mir, Jeſus ift gefunden, nun bin ich nicht mehr betrübt”: 





Diefe Motive verfinnbildlichen eine Freude, die fich noch in ges 
wiffen Grenzen hält. Se gemwagter die Themen, befto unbändiger 
die Freude, 

Als der Herr den Petrus von den Netzen wegholte, zu ihm 
fprach „Fuͤrchte Dich nicht” und ihm zugleich verhieß, er folle von 
nun an ein Menfchenfifcher werden, muß der Jünger, nach dem 
Motiv, das Bach zur Begleitung jenes Spruches verwendet, vor 
Freude Hingeriffen geweſen fein: 





Aber auch dieſes Motiv ift noch gemäßigt zu nennen, wenn 
man es mit den ganz überfchwenglichen vergleicht. Zu dieſen zählt 
der Baß der Arie „Erholet euch, betrübte Stimmen. ... Mein 
Jeſus läßt fich wiederfehn, o Freude, der nichts gleichen kann!” in 
ber Subilatefantate „Ihr werdet weinen und heulen” (Nr. 103): 
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Der Baß im Eingangschor des deutſchen Magnificat — ter 
Kantate „Meine Seel’ erhebt den Herren” (Nr. 10) — fährt fols 
gendermaßen einher: 





Ähnlich lautet der Baß im erften Chor der Kantate „Herr Gott 
dich Toben wir” (Nr. 16): 





In dieſelbe Gruppe gehört Das Hauptmotiv der orcheftralen Be⸗ 
gleitung im erften Chor der Kantate „Nun komm’ der Heiden Hei: 
land” (Nr. 62; zweite Bearbeitung): 





Auch der Chor „Sauchzet ihr erfreuten Stimmen” aus der Kan: 
tate „Gott man lobt dich in der Stille” (Nr. 120) wird ganz vom 
Sreudenmotiv beherrſcht. 

Zur die Verwendung dieſes Rhythmus in der Begleitung von 
Rezitativen fei auf die Art hingewiejen, mit der der Meifter in 
„Preiſe dein Gluͤcke, gefegnetes Sachfen” (B. G. XXXIV) die Treue 
und Liebe der Untertanen, die dem Landesfürften „mit größter Luft‘ 
zu Füßen gelegt wird, mufilalifch beteuert. 

Mit Vorliebe verwendet der Meifter dag Freudenmotiv, um 
daraus Baffiguren zu geltalten. Aus ber Maffe feien drei typische 
Beifpiele herausgegriffen: | 
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Kantate ‚Mer nur den lieben Gott laͤßt walten” Br. @,; 
Duett „Er kennt die rechten Sreudenftunden”; 





Kantate „Lobe den Herrn meine Seele” (Mr. 69; erfte Kom- 
pofition); Eingangschor: 





Kantate „Mein liebſter Jeſus ift verloren” (Mr. 154); Arie 
„Wohl mir, Jeſus ift gefunden, nun bin ich nicht mehr betrübt”: 





Diefe Motive verfinnbildfichen eine Freude, die fih noch in ge: 
wiften Grenzen hält, Je gewagter die Themen, deſto unbändiger 
die Freude. 


Als der Herr den Petrus von de 
Iprach „Fuͤrchte Dich nicht” und ihm zugleich verhieß, er ſolle von 


n Netzen wegbolte, ju ihm 


nun an ein Menfchenfifcher werden, mu 
Motiv, das Bach zur Degleitung jen 


Freude hingeriffen geweſen ſein: 


ß der Jünger, nach dem 
es Spruches verwendet, vor 





Aber auch dieſes Motiv ıf noch 
man es mit den ganj überfepvenglichen 
der Daß der Arie „Erhoier eu, betrühte Stimmen . * 


gemäfige zu nennen, wer! 
dergleicht. Zu diefen 


Jeſus laͤßt ſich miederfehn, o Öreube, der ni —* 
N 
ber Fubilatefantor „Ihr * un chts gleichen kang 


en und heulen“ (Ir I" 
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Die ertravaganteften unter den ertravaganten Freubenmotiven 
fein durch eine Baßfigur aus der Arie „Gelobet fei der Herr” der 
Choralfantate „Gelobet fei der Herr, mein Gott” (Nr. 129) vertreten: 





Freudige Ekſtaſe wird nicht mehr durch ein beftimmtes Motiv, 
fondern durch träumende Arabesken eines Soloinftruments ausge⸗ 
drückt. Als Beifpiel koͤnnte man die Violinbegleitung im Duett 
„Bann kommft du mein Heil” aus „Wachet auf” (Mr. 140) an: 
führen. Von einzigartiger Schönheit ift das Frühlingslieb, das die 
Oboe in der erften Arie der Kantate „Weichet nur, betrübte Schatten” 
vorträgt, während in den Urpeggien ver Saiteninftrumente bie auf: 
waͤrts wallenden Nebel fichtbar werben: 





Verzuͤckte Freude liegt auch in der Begleitung ber Arie „Ich 
will doch wohl Rofen brechen, wenn mich gleich die Dornen ftechen” 
aus der Kantate „Wahrlich ich fage euch” (Nr. 86): 
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Angeführt feien ferner: das Violinfolo der Arie „Ich traue feiner 
Güte” in der Choralfantate „In allen meinen Taten” (Nr. 99; 
das Flötenfolo der Sopranarie in ber Chorallantate „Was Gott 
tut, das ift wohl getan” (Nr. 100); die Oboenfoli in den Todes⸗ 
ſehnſuchts-Kantaten „Liebſter Jeſu, mein Verlangen” (Nr. 32) und 
„sh babe genug” (Nr. 82). 

Ganz übermweltlihe Muſik bieten die XTongirlanden, die die 
Oboe in der Arie „Die Seele ruht in Sefu Händen” aus „Herr 
Jeſu Chrift, wahr'r Menfch und Gott” (Nr. 127) ausführt, während 
das Totengeläute ertönt. 


Die Verbindung der Motive. 


Da eine Reihe von Motiven bei Bach ihre beftimmte Bedeutung 
haben, ift e8 begreiflich, daß er zur vollftändigen Wiedergabe eines 
Textes zuweilen deren zwei und mehr miteinander ober nacheinander 
auftreten läßt. Beim Durchblättern irgend eines Kantatenbandes 
wird man alsbald Beiſpiele diefer ZTondarftellung finden. Sn dem 
Meihnachtsoratorium wird das Erfchrecden Herodis, da ihm die 
Magier die Geburt des Meffias erzählen, von der Betrachtung be⸗ 
gleitet: „Warum wollt ihr erfchreden? .... D folltet ihr euch 
nicht vielmehr darüber freuen?” Bach unterftreicht fie, indem er 
die Motive des Erſchreckens und ber Freude aufeinander folgen läßt: 


« 
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In dem erften Chor der Kantate „Ihr werdet weinen und heulen, 
aber die Melt wird fich freuen” (Mr. 103) werden das Motiv der 
Freude und das chromatifche Schmerzmotiv einander entgegengefeßt. 

Durch einen Antagonismus zwifchen dem Schmerz: und dem 
Steudenmotiv ftellt der Meifter auch den Tert des erften Chores von 
„Jeſu, der du meine Seele’ (Nr. 78) — er wird von dem Gedanken 
des Leidens Jeſu und der Freude Über die dadurch gewirfte Er: 
loͤſung beherrfcht — dar: 





In den Arien „Friede fei mit euch” aus „Halt im Gedächtnis 
Jeſum Chrift” (Nr. 67) und „Gute Nacht du Weltgetümmel” aus 
„Ber weiß wie nahe mir mein Ende” (Nr. 27) löfen fich die Motive 
des Friedens und des Tumultes ab. 

Die Kantate „Ihr Menfchen rühmet Gottes Liebe“ (Nr. 167) 
enthält den Text: „Gottes Wort, das trüget nicht; es gefchieht, 
was er verfpricht. Was er im Paradies den Vätern ſchon verhieß, 
haben wir, Gott lob, erfahren.” Er wird im Ba durch ein Schritt: 
motiv, das die Feftigkeit der göttlichen Zufage verfinnbildlicht, und 
durch ein Freudenmotiv, das dem „Gottlob der erfüllten Ver⸗ 
heißung entfpricht, ausgedruͤckt: 





Dieſe Auslegung wird durch die Oſterkantate „So du mit deinem 
Munde bekenneſt“ (Nr. 145) beſtaͤtigt. Der Text des erſten Chores 
— „So du mit deinem Munde bekenneſt Jeſum, daß er der Herr 
ſei, und glaubeſt in deinem Herzen, daß ihn Gott von den Toten 
auferweckt hat, ſo wirſt du ſelig“ — wird durch zwei Themen, die 
den Worten „Glauben“ und „Selig“ entſprechen, abgebildet: 
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In dem erften Chor der Kantate „Ach lieben Chriften feib ge: 
troft” (Nr. 114) treten das bebende Schredlensmotiv und dag auf: 
fteigende Sreudenmotiv nebeneinander auf: 
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Auch drei Themen bringt der Meifter miteinander zujammen, 
wenn es die Xertdarftellung erheiſcht. In der Kantate „Wohl 
dem, der fich auf feinen Gott” (Nr. 139) Handelt e8 fich um die 
Vertonung des Satzes: „Das Unglüd fchlägt auf allen Seiten um 
mich ein zentnerfchwered Band; doch plößlich erfcheinet die helfende 
Hand; mir fcheint bes Troftes Ticht von weiten”. Die Bachfche 
Mufif verwendet drei Themen. Das erfte verfinnbildlicht das „Um⸗ 
Schlagen” mit dem fchweren Band durch eine charakteriftifche Be: 
wegung, wie fie beim Umwideln auch wirklich ausgeführt wird: 





Ein zweites aufftrebendes Thema ftellt die rettende Hand dar, 
die aus dem Verderben emporzicht; das dritte malt die flackernde 
Flamme eines Lichtes, eine Darftellung, der man auch in andern 
Kantaten mehrfach begegnet. 

In einer Arie der Kantate „Herr wie du willſt“ (Nr. 73) gibt 
Bach zuerft Seufzer, dann das Hinſinken in den Tod, dann das 
Läuten der Sterbegloden wieder. Die Begleitung des eriten Chors 


506 XXIU. Die mufifalifhe Sprache der Kantaten. 


der Kantate „Was foll ich aus dir machen, Ephraim” (Nr. 89) ver: 
arbeitet drei Themen, von denen das eine den göttlichen Zorn, das 
andere die fehmerzliche Frage, das dritte die feufzende Klage aus—⸗ 
druͤckt. 

Hfters wird auch dieſelbe Idee durch mehrere verwandte Motive 
dargeſtellt. In den großen Choͤren der Weihnachtskantaten findet 
man gewoͤhnlich zwei oder drei verſchieden ausgepraͤgte Freuden⸗ 
themen; auch die Muſik, die den Schmerz wiedergibt, verwendet 
gewoͤhnlich verſchiedene Arten der Seufzermotive. 

Bach geht noch einen Schritt weiter. Er laͤßt nicht nur Motive 
verſchiedener Bedeutung miteinander und nacheinander ertoͤnen, ſon⸗ 
dern unternimmt es auch, zuſammengeſetzte Ausdruͤcke zu bilden, 
indem er zwei Motive in einem Thema zuſammenſchließt. Hier 
offenbart ſich die ganze Zielbewußtheit und Kuͤhnheit ſeiner Ton⸗ 
ſprache. Beiſpiele ſolcher zuſammengeſetzten Themen duͤrften ſich 
in den Werken anderer Meiſter kaum finden. 

Typiſch iſt das Thema von „Nun iſt das Heil und die Kraft“ 
(Nr. 50). Es beſteht aus dem Kraftmotiv und dem angehaͤngten 
Freudenmotiv: 





Damit hat Bach den ganzen Inhalt des Textes — es iſt der Vers 
aus Offenbarung Johannis 12, 10, der von dem Triumph Gottes 
und der Freude uͤber den Fall des Satans handelt — im Thema 
zuſammengefaßt. 

In der Kantate „Meine Seufzer, meine Traͤnen“ (Nr. 13) 
lauten die Worte einer Arie: „Achzen und erbaͤrmlich Weinen Hilft 
der Sorgen Krankheit nicht; aber wer gen Himmel fchauet . . . 
dem Fann leicht ein Freudenlicht in der Trauerbruſt erfcheinen.” 
Bachs Thema befteht aus dem Seufzermotiv, das durch dag Freuden: 
motiv abgelöft wird: 
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In ber Mattbäuspaffion finden fich eine ganze Reihe zweimoti⸗ 
vifcher Themen!!, Das der Arie mit Chor am Anfang des zweiten 
Teils drückt zugleich die haftigen Schritte und die Klagelaute der 
Zochter Zion aus, bie ihren Freund im Garten Gethfemane fucht. 
In der Arie „Sehet, Jeſus hat die Hand ung zu faffen ausgeſpannt“ 
hört man das Läuten der Erlöfungsgloden und fieht die Bewegung, 
mit welcher ber Herr die gerettete Menfchheit zu fich ans Kreuz 
emporzieht. Der Zert „Geduld, Geduld, wenn mich falfche Zungen 
ftechen” wird fo in Mufif überfeßt, daß zuerft, in ruhigen Achteln, 
das Wort „Geduld” und dann, in einer jähen auf: und nieder: 
fahrenden Bewegung, das Etechen der faljchen Zungen zur Dar: 
ftellung fommt: 
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Dos Thema der Arie „Können Tränen meiner Wangen nichts 
erlangen, o fo nehmt mein Herz hinein” lautet: 





11 Siehe das Kapitel tiber die Marthäuspaffion. 
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Zu dem Terte „Achzen und erbärmlich Weinen” aus der Kantate 
‚Meine Seufzer, meine Tränen” (Nr, 13) läßt die Muſik ein wirk⸗ 
liches Stöhnen hören: 





In dem eriten Chor von „Schauet doch und fehet, ob irgend 
ein Schmerz ſei wie mein Schmerz” (Nr. 46) hören die Bratfchen 
nicht auf zu feufzen: 





Die Worte „Seufzer, Tränen, Kummer, Not” aus der Kantate 
„Sch hatte viel Befümmernis” (Nr. 21) werden in Mufi folgender: 
maßen abgebildet: 





Es läßt fich nicht leugnen, daß der Meifter in manchen Fällen 
das Schmerzgefühl des Textes erheblich gefteigert hat, um fein Or⸗ 
chefter in Jammern ausbrechen laſſen zu können. Uber nie wird 
man feiner Schilderung des lauten Schmerzes überdrüffig, obwohl 
er immer wieder auf dasjelbe Motiv zurüdgreift. Das liegt nicht 
nur an feiner Kunft und den immer neuen Wendungen, in denen 
das Motiv erfcheint, fondern auch daran, daß diefe Darftellung die 
natürliche ift. Überhaupt beruht die Vollendung der Tonfprache 
Bachs auf der Natürlichkeit feiner Ausdrücke, 

Das Motiv des edlen Schmerzes unterfcheidet fich von dem 
andern hauptfächlich dadurch, daß es fich mehr in nahe beieinander: 
liegenden und weichen Intervallen bewegt. So befommt der Schmerz 
durch die Harmonie etwas Verklärtes, 
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In einem Rezitativ der Trauerode flellt fich diefes Schmerzmotiv 
folgendermaßen bar: 





— 


Als Muſterbeiſpiel darf wohl die Bewegung gelten, von welcher 
der große Choralchor „O Menſch, bewein' dein Suͤnde groß” am 
Ende des erſten Teiles der Matthaͤuspaſſion begleitet wird: 





Daß Bach ſich uͤber die Bedeutung, die er dieſem Motiv beilegte, 
vollſtaͤndig klar war, erſieht man daraus, daß er fuͤr den erſten Chor 
der Kantate „Wir muͤſſen durch viel Truͤbſal in das Reich Gottes 
eingehen“ (Nr. 146) auf das Andante eines Klavierkonzerts, welches 
auf dem Rhythmus der zwei gebundenen Noten beruht, zuruͤckgreift, 
und die Chorſtimmen einfach hinzuſchreibt. Es handelt ſich um 
den bekannten Satz: 





Sehr intereſſant iſt hier die periodiſche Unterbrechung der natuͤr⸗ 
lichen Bewegung durch auffaͤllige Intervalle. Eine ganze Reihe der 
Schmerzthemen Bachs zeigt dieſe Eigentuͤmlichkeit. Am ausgepraͤg⸗ 
teſten findet ſie ſich in der Begleitung der Worte „Ich wuͤnſchte 
mir den Tod, wenn bu, mein Jeſus, mich nicht liebteſt“ aus der 
Kantate „Selig ift der Mann” (Nr. 59): 





Als weitere Beifpiele für Bachs Darftellung des edlen Schmerzes 
Schweiger, Bad. 32 
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Sorkel behauptet einmal, daß an Bachs früheften Kompoſitions⸗ 
verfuchen zwar die Spuren des Genies zu bemerken feien, meint 
aber ‚‚fie enthielten daneben fo viel Unnüges, fo viel Einfeitigeg, 
Wildes und Gefchmadlofes, daß fie wenigftens für das große 
Publitum der Aufbewahrung nicht wert find”, Erft mit feinem 
fünfunddreißigften Lebensjahr — alfo anno 1720 — foll der Meifter, 
nach feinem erften Biographen, fo weit gewefen fein, daß er voll: 
endet polyphon zu fehreiben vermochte?, 

Dos ift reine Phantafiee.e Nur die drei oder vier allererften 
Kantaten Bachs nehmen fich wie Verfuche aus. Die folgenden find 
ſchon mit ficherem Geſchick gefchrieben., Wenn je ein Komponift 
nicht lange getafter hat, fo ift er es. 

Aus der Arnftädter Zeit ftammt die Ofterfantate „Denn du 
wirft meine Seele nicht in der Hölle laffen” (Nr. 15). Der Meifter 
fcheint fie auch fpäter noch aufgeführt zu haben. Sie ift prunf: 
voll orcheftral ausgeftattet, wie die Kantaten der nordifchen Meifter. 
Der Schlußchoral „Weil du vom Xod erftanden biſt“ mit ben 
fanfarenartigen Zwiſchenſpielen der Bläfer wirft ergreifend. Als 
Bach diefes Werk fchrieb, mochte er achtzehn oder neunzehn Fahre 
alt fein. 

Die Kantate „Gott ift mein König” (Nr. 71) ift beim Rats⸗ 
wechſel zu Mühlbaufen, am 4. Februar 1708, aufgeführt worden. 
Alljährlich an jenem Tage übernahm ein neues Drittel des aug 
achtundvierzig Perfonen beftehenden Magiftrats die Leitung der Ge⸗ 
fchäfte der Stadt bis zur Miederkehr des Datums. Diefer Akt 
wurde mit einer Birchlichen Feier eingeleitet. Die dabei aufgeführte 
Kantate wurde gewöhnlich gebrudt. Das gefchah auch mit ver 
Bachſchen. Sie ift die einzige, die zu feinen Lebzeiten gedruckt wurde. 
Es handelte fich Dabei aber nicht um eine Veröffentlichung, fondern 


1 Korlel ©. 49. 
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nur um eine Ehrung, und Died nicht fowohl des Meifters ale des 
Muͤhlhaͤuſer Rats?, 

Das Orchefter für diefen Feftaft war glänzend befeßt: drei Trom⸗ 
peten, zwei. Slöten, zwei Oboen, Fagott, Violine I und II, Viola, 
„Violone“, Pauke und Orgel. Jedes diefer Inftrumente führt eine 
obligate Partie aus, aber fo, daß e8 nicht einzeln, fondern in dem 
Orcheſter⸗Chor, dem es angehört, auftritt. Es gibt deren drei: Die 
Trompeten bilden einen für fich; Flöten, Oboen und Fagott machen 
den zweiten aus; der dritte beftcht aus den Streichern. Sm Vokalchor 
unterscheidet Bach zwifchen einem Maffenchor, den er als Coro pleno 
bezeichnet, und einem Fleineren, der allein weiter fingt, wenn „Senza 
Ripieni‘‘ vorgefchrieben ift. Der Reiz des Ganzen beruht in dem 
Sjneinander- und Gegeneinanderwirken ver drei Sinftrumental- und 
der zwei Volalchöre. Vollendete Stimmungsmuſik ift das für Chor 
und DOrchefter gejeßte Gebet aus dem vierundfiebenzigften Pfalm: 
„Du wolleft dem Feinde nicht geben die Seele deiner Turteltaube”*. 

Die Partitursfantate „Aus der Tiefe rufe ich” (Nr. 131; 
Pfalm 130) trägt am Schluffe den Vermerk: „Auff Begehren Tit. 
Herrn D. Georg. Chrift. Eilmar’s in die Muſik gebracht von Joh. 
Seb. Bach, Org Molhuſino“. Eilmar, Pastor primarius an der 
Kirche M. Virginis, war ein großer Verehrer der Kirchenmufif und 
ein perfönlicher Freund Bachs. 

An Snftrumenten verwendet der Meifter bier nur Streicher, Oboe 
und Fagott. Auf jeder Seite fühlt man, wie er fich von den 
norbifchen Meiftern zu emanzipieren beginnt. Die orcheftralen Unter: 
brechungen nehmen nicht mehr fo viel Raum ein wie in den beiden 
vorhergehenden Kantaten. Burtehudes Verwendung des Chorals 
aber hat der Juͤnger beibehalten. Zu dem Ariofo „So du willſt, 


3 Gedrudt wurden nur die Stimmen, nicht die Partitur. Auf dem Xert: 
buch wird die Kantate ald „Glückwünſchende Kirchen:Motette” bezeichnet. Die 
beiden amtierenden Bürgermeifter hießen Adolf Streder und Georg Adam Stein: 
bad. Auch die autographe Partitur und die autographen Stimmen find ung 
überfommen. 

« Ein Fragment einer Bachfchen Kantate aus der Mühlhäufer Zeit fand 
Spitta auf der Kantorei ded Dorfes Langula. Eiche Spitta I, ©. 339 und 340, 
Auch die Hochzeitöfantate „Der Herr denfet an und” (B. G. XIT ©. 73ff.) 
foll aus jener Zeit ftammen. Sie ift wahrfcheinlich für die Wiederverehelichung 
des Pfarrers Stauber fomponiert (Spitta I, ©. 369 ff.). Bach fah ſich genötigt, 
als Drchefter nur Streichinftrumente zu verwenden. 





512 XXIV. Arnftädter, Mühlhäuſer, Weimarer und Cöthener Kantaten. 


Herr, Sünde zurechnen” fingt der Sopran „Erbarm dich mein” auf 
die Melodie „Herr Sefu Chrift du höchftes Gut”; dieſelbe Melodie 
erklingt zum Arioſo „Meine Seele wartet”. Das Ganze ift fo 
tief empfunden und Blanglich von einer fo natürlichen Wirkung, 
daß der moderne Hörer fich an diefem Werke noch gerade fo erbaut, 
wie die Mühlhäufer anno 1707. 

Aus den erften Fahren der Weimarer Zeit befigen wir zwei 
Kantaten: „Nach dir, Herr, verlanget mich” (Nr. 150), und „Gottes 
Zeit ift die allerbefte Zeit” (Actus tragicus: Nr. 106). 

Die erfte ift charakteriftiich für die Art, wie Bach Schmerz 
und Freude darftellt. Um das Angftvolle in dem Ruf „Nach dir, 
Herr, verlanget mich” auszudrüden, wendet cr den chromatifchen 
Gang an, dem man in den fpäteren Kantaten fo oft wieder be- 
gegnet: 








Nach dir Herr ver : lan : get mid 


In der Arie „Doch bin und bleibe ich vergnügt” wird der Baß 
von dem Freudenmotiv beherricht: 





Der Schluß aber erbaut fich als Chaconne über einem Basso 
ostinato. Man ahnt darin fchon den Meifter des Kruzifirus der 
H moll⸗Meſſe. 

Auf weſſen Abſcheiden die Sterbekantate „Gottes Zeit iſt die 
allerbeſte Zeit” (Nr. 106) geſchrieben wurde, wiſſen wir nicht. In 
der herzoglichen Familie war — nach den Forfchungen Spittas — 
in jener 3eit Eein Zrauerfall vorgefommen. Es muß wohl ein 
älterer Mann gewefen fein, auf den die in der Kantate vorfommende 
Charafterftrophe „Mit Fried’ und Freud’ ich fahr dahin“, der Lob⸗ 
gefang Simeonis, wirklich paßte. 

Der Tert ift fo vollendet wie die Muſik. Er befteht aus Bibel: 
ftellen, in denen fich der Gegenſatz zwifchen der altteftamentlichen 
Sterbensangft und der neuteftamentlichen QTodesfreudigfeit auswirkt: 
„Beſtelle dein Haus, denn du wirft fterben!’ gebietet dag Wort 
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des Propheten Jeſaia, worauf der Chor mit „Es ift der alte Bund” 
einftimmt. Aber alsbald, wie aus einer andern Welt herzueilend, 
feßt ein Sopran mit dem Schlußruf der Offenbarung Johannis: 
„Sa, komm Herr Sefu, komm!“ ein, wozu das Orchefter den Choral: 
„Sch Hab’ mein Sach’ Gott heimgeftellt” aufführt. Das Kreuz 
auf Golgatha wird fihtbar. Die Seele betet Jeſu die Worte nach: 
„sn deine Hände befehl’ ich meinen Geift”, und vernimmt darauf das 
Wort an den Schächer: „Heute noch wirft du mit mir im Parabdiefe 
fein”. Nun fingt fie getroft: „Mit Fried’ und Zreud’ ich fahr’ 
dahin”. Zum Schluß erklingt der Choral: „Glorie, Lob, Ehr und 
Herrlichkeit” auf die Melodie: „In dich Hab’ ich gehoffet, Herr”. 
Die letzte Zeile: ‚Durch Jeſum Chriftum, Amen’ weitet fich zu 
einer glänzenden Phantafie, die dadurch zum Abſchluß gebracht wird, 
dag die Inſtrumente das Thema in der Vergrößerung bringen. 

Bach Hat fich diefen Zert wohl felber zufammengeftellt. Ein 
Dichter aus Weimar hat es ficher nicht getan, denn die Poeten 
waren damals nicht fo entfagungsvoll, daß einer barauf verzichtet 
hätte, eigene Verſe mit unterzubringen. Sedenfalld haben wir es 
mit einen der mufilalifch vollendetften Texte zu tun, die es über- 
haupt gibt. 

Eine Sonatina für zwei Flöten, zwei Gamben, Continuo und 
Orgel leitet dag Werk ein. Sie wird von einem Grundmotiv be⸗ 
berrfcht, das den verflärten Schmerz ausdrüdt und fich durch das 
ganze Merk bindurchzieht. Wer diefe Es dur-Harmonien vernimmt, 
ift allem Erdenleid entrücdt und muß des Wortes aus der Offen: 
barung Johannis gedenken, das Bach wohl vorgejchwebt hat: „Und 
Gott wird abwifchen alle Tränen von ihren Augen; und der Tod 
wird nicht mehr fein, noch Leid, noch Gejchrei, noch Schmerzen 
wird mehr fein; denn das erfte ift vergangen”. 

Kein weiteres Inſtrument tritt im Verlauf der Kantate zu ben 
beiden Flöten und ben beiden Gamben hinzu. Die verfchleierte 
Klangfarbe gehört zum Weſen biefer Muſik. Man meint eine 
Herbftlandfchaft zu fehen und blaue Nebel, die darüber hinziehen. 

Das dramatifche Leben und die innerliche Harmonie zwifchen 
Zert und Mufil, die diefed Werk auszeichnen, machten ſchon den 
erften Bachverehrern, unter ihnen Zelter, den Actus tragicus vor 
allen andern Kantaten lieb und wert. Zum erften Male wieder 


öffentlich aufgeführt wurde dieſe Kantate durch den Cäcilienverein 
Schweiger, Bad. 83 
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zu Sranffurt a. M. unter Schelble, im Mai 18335. Im Dezember 
mußte fie wiederholt werden. Man wollte fie aber immer 
wieder hören; fo wurde fie in jedem der beiden folgenden Sahre 
noch einmal gegeben. Im Drud Hatte Simrod fie ſchon 1830 
veröffentlicht. Hat die Matthäuspaffion die Bachfche Mufit aus 
der babylonifchen Gefangenfchaft befreit, fo hat der Actus tragicus 
ihr den Weg zur Ruͤckkehr bereitet und ihr ebene Bahn gemacht. 
Und auch wenn man alle Kantaten Eennen gelernt bat, kehrt man 
wieder gern zu dem Werke zurüd, das der Meifter fchrieb, als er 
am Ende der zwanziger Jahre ſtand. Der Actus tragicus war die 
Lieblingskantate Julius Stockhauſens. 

Überhaupt kann man ſich von diefen Jugendwerken nur ſchwer 
losreißen. Es find die einzigen, die Bach in der reinen Form der 
alten Kantate gefchrieben bat. Als er anfing, regelmäßig Kantaten 
für die Hofgottesdienfte zu Weimar zu liefern, entjchied er fich für 
die Neuerung und komponierte freie Zerte, die er von Salomo 
Frand und Erdmann Neumeifter bezog. Franck lebte zu Weimar; 
Neumeifter war damals noch zu Sorau, von wo er aber bald dar- 
auf, 1715, nach Hamburg überfiedelte. Die Belehrung Bachs zur 
modernen Kantate dürfte etwa auf das Jahr 1712 anzufegen fein®. 
Mit feiner Ernennung zum Konzertmeifter, anno 1714, wurde ihm 
dann die jährliche Lieferung einer beftimmten Zahl von Kirchen: 
ſtuͤcken zur Pflicht gemacht. 

An Stelle ber aus Bibelverfen und Kiedftrophen dramatiſch auf: 
gebauten Texte treten jegt armfelige Dichtungen, die immer nad) 
demjelben Schema zugefchnitten find. Das Ariofo wird durch die 
Da capo-Xrie und das Secco-Rezitativ verdrängt. ine weitere 
Verarmung befteht darin, daß der Chor nun ganz zurüdtritt. Er 
figuriert nur am Anfang und am Schluß. Die lebendige Abs 
wechflung zwifchen Solo und Chor, wie man fie im Actus tragi- 
cus und in der Kantate „Aus der Tiefe” findet, wird aufgegeben. 
Zugleich verzichtet der Komponift darauf, das Werk in einem Stüd 
berzuftellen. Die Kantate zerfällt hinfort in verfchiedene Nummern. 

Wie war es nur möglich, daß Bach mit einem Schlage all den 
Eünftlerifchen Reichtum aufgab, mit dem er in feinen erften Kan 
taten jo meifterhaft gefchaltet hatte? Wie ift es zu erklären, daß 

8 über Die alte und die neue Kantate fiehe ©. 72ff. 
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er fpäter niemals mehr, auch nicht einmal ausnabmsweife, auf die 
Form der alten Kantate zurüdgriff? Wenn man die Schrift durch⸗ 
blättert, bedauert man faft am meiſten, daß er, ein Bibellefer, es 
ſich verfagt Bat, fo und fo viel Herrliche Sprüche, die ihn ficherlich 
mufifalifch angezogen haben würden, zu komponieren, einzig darum, 
weil zufammenhängende Schriftftellen im Kantatenfchema, das er 
adoptiert hatte, nicht vorgefehen waren. Es gibt wohl faum einen 
Bachverehrer, der nicht fchon die Überlegung angeftellt hätte, daß 
wir die zweihundert Kirchenkantaten für hundert in der Art des 
Actus tragicus gefchriebene Werke hergeben würden”, 

Die Chronologie diefer erften Kantaten bietet Feine Schwierig: 
keiten, weil diefe Werke ihrer ganzen Urt nach vor allen andern 
komponiert fein muͤſſen. Zudem fteht bei „Gott ift mein König” 
das Datum der erften Aufführung auf der Partitur vermerkt, und 
bei „Aus der Tiefe” gibt eine Notiz des Meifters Mühlbaufen als 
Entftebungsort an. 

Nicht fo leicht ift es, die große Maffe der nun folgenden Kan: 
taten zeitlich zu orbnen. Nur einige wenige tragen eine Jahreszahl 
auf dem Umfchlag. Bei den andern muß man die ungefähre Ent: 
ftehungszeit aus dußeren und inneren Kennzeichen erfchließen. Diefer 
Aufgabe haben fich Spitta und Ruft, jeder für fich, unterzogen, und 
find dabei zu Nefultaten gelangt, die in den Hauptfachen überein- 
ſtimmen 8. 


7 Als Kurioſität fei erwähnt, daß einer der Bahnbrecher Bachs, M. Haupt: 
mann, bei aller Bewunderung für den Actus tragicus, ihn hinſichtlich der muſi⸗ 
kaliſchen Architektonik als „ein Monſtrum von übereinander gefchobenen und 
ineinander gewachſenen Süßen” bezeichnete. Er fpricht diefe Anficht in Briefen 
an D. Jahn und an Haufer aus. ©. Spitta I, ©. 461. 

Spitta will die Adoptierung der Da capo-Xrie folgendermaßen erflären: 
„Als Bach ſich mit der italienifchen Da capo-Xrie vertraut gemacht hatte, wurde 
er einer Kraftverfihwendung inne, da er in jener vieles einfacher und darum 
beffer fagen fonnte, ohne feiner Originalität etwas zu vergeben... .” (I, S. 460). 
Inwiefern das Komponieren in der Art des Actus tragicus „„Kraftverfchwendung” 
fein fol, it nicht einzufehen. Ebenſowenig ift zu begreifen, wiefo man in der 
Da capo-Xrie etwas einfacher und befler jagen fann, ald im alten Xriofo. 
Spitta will etwas, das nicht zu erffären ift, werftändlich machen, ohne fich auf die 
einzig mögliche Ausfunft zurüüdziehen zu müſſen ...., DaB Bach der Mode gefolgt iſt. 

8 ©, Spittad Anmerfungen und Ruſts Vorreden. Die folgenden Kapitel 
fußen auf der Spittafchen Chronologie, die eine Leiftung bedeutet, welche nur 
der Hiftorifer von Fach voll zu würdigen vermag. 
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Zu den äußeren Kennzeichen gehören: Schrift, Notierung und Papier. 

Die Schrift Bachs ändert fih mit den Jahren, wie man aus 
den Proben, die der XLIV. Band der Bachgefellfchaft bietet, erfehen 
kann. Kantaten, die derfelben Schriftperiode angehören, find alfo 
in demfelben Zeitraum entitanden. 

Gewiſſe Merkmale der Notierung geben aber viel genauere Ans 
haltspunfte. Das Doppelkreuz bat Bach erft nach 1732 adoptiert. 
Es ift alfo fo gut wie ficher, daß Kantaten, in denen dieſes Zeichen 
verwandt wird, fpdter fallen. Dazu kommt die Notierungsart der 
Oboe d’amore. Diele Inſtrument, dag Walther Mufiklerikon 
zufolge anno 1720 erfunden war, ftand eine Terz tiefer als die 
gewöhnliche Oboe. Bei Bach tritt es zum erftenmal in der Par: 
titur der Kantate „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes” (Nr. 76) 
auf, die die Jahreszahl 1723 trägt. Das neue Inftrument bereitete 
natürlich Schwierigkeiten in der Notierung. Bach fucht und taftet. 
In der Hmoll:Mefje, 1733, notiert er es auf eine neue Art; in 
den Profanfantaten „Ungenehmes Wiederau” und „Schleicht, ſpielende 
Wellen”, die beftimmt aus dem Jahre 1737 ftammen, gebraucht 
er wieder eine andere. Auf Grund diefer Außerlichkeit ift es alſo 
möglich, zu beftimmen, ob eine Kantate zwifchen 1723 und 1733, 
oder 1733 und 1737, oder nach 1737 entftanden ift. 

Am wichtigften find die Waflerzeichen des verwandten Papiers, 
Sn den Manufkripten Eehren etwa ein halbes Dugend klar ausge: 
prägter Zeichen wieber. Bach Eaufte alſo größere Vorräte auf ein- 
mal. Die Kantaten, deren Papier dasſelbe Zeichen aufweift, gehören 
alfo in diefelbe Zeit, Iſt eine Kantate beftimmt, fo ift manchmal 
mehr denn ein Dugend der andern zugleich chronologifch firiert. 

Wertvoll ift e8 zuweilen, die Schrift derjenigen zu Fennen, die 
helfen, die Stimmen auszufchreiben. Iſt es die Hand Emmanuels 
oder Friedemanns, fo ift damit zugleich gegeben, bis zu welchem 
Fahre die Kantate komponiert fein mußte, denn von jedem diefer 
beiden Söhne wiffen wir, wann er das Elternhaus verlaffen hat. 

Sntereffante Daten liefern auch geiftliche Parodien profaner 
Kantaten. Von den leßteren kennen wir die Entftehungszeit faft 
durchweg; ebenfo läßt fich beobachten, daß die Parodie gewöhnlich 
nicht allzulange nach der Kompofition des Originald vorgenommen 
wurbe: alfo find die aus Parodien gewonnenen Kantanten mit 
einiger Sicherheit zu datieren. 
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Sehr einfach würde fich die Aufgabe für die Leipziger Kantaten 
geftalten, wenn uns die gedruckten Texte, die für die fonntäglichen 
und feftlichen Kirchenmufilen ausgegeben wurden, erhalten wären. 
Wir befigen deren aber nur drei: die auf die Ofterfeiertage und 
die beiden nachfolgenden Sonntage bed Jahres 1731, die auf die 
Pfingftfeiertage und das Dreifaltigkeitsfeft desfelben Jahres und die 
auf die Weihnachtszeit 1734 (MWeihnachtsoratorium)?. Die Veröffent- 
lichungen der Gedichte Picanders, der als Kibrettift für die Leipziger 
Kantaten hauptfächlich in Betracht kommt, erfegen diefe Programme 
einigermaßen. Er bat feine Zerte für Bach verfertigt; diefer kom⸗ 
ponierte feine Kantaten für den fofortigen Gebrauch. Alſo ift die 
Jahreszahl der Veröffentlihung des Textes zugleich die der Ent- 
ftehung der Mufif. 

Zu diejen dußeren Merkmalen kommen bie inneren. Bach brachte 

gewöhnlich eine Serie innerlich verwandter Werke in einem kurzen 
Zeitraum bervor, als wollte er einen ibm vorfchwebenden Typus 
gleich in mehreren Sremplaren auspraͤgen. So kommt es, daß oft 
vier oder fuͤnf Kantaten, die noch dazu in der Ordnung des Kirchen⸗ 
jahres aufeinanderfolgen, eine auffaͤllige Ähnlichkeit zeigen, welche in 
der Regel im Aufbau des Anfangschores zutage tritt. Natuͤrlich 
ſind dieſe Werke zuſammen entſtanden. 
So handelt es ſich alſo nicht um die chronologiſche Beſtimmung 
iſolierter Kantaten, ſondern beſtimmter Gruppen, die ſich durch 
aͤußere und innere Merkmale deutlich voneinander abgrenzen und 
durch ein oder zwei Werke, deren Entſtehungszeit anderweitig feſt⸗ 
ſteht, einer beſtimmten Periode zugewieſen werden. Vielleicht hat 
Spitta aus aͤußeren Kennzeichen, z. B. der uͤbereinſtimmung des 
Papiers, manchmal zu weitgehende Schluͤſſe gezogen. Das aͤndert 
aber an den allgemeinen Reſultaten ſeiner ſcharfſinnigen Chrono⸗ 
logie nichts. 

Detailfragen haben in dieſem Falle auch wenig praktiſches Inter⸗ 
eſſe. Was ſchadet es, wenn ſich nicht ausmachen laͤßt, ob eine 
Kantate ein Jahr fruͤher oder ſpaͤter geſchrieben worden iſt? Eine 
tiefgehende kuͤnſtleriſche Evolution, wie fie etwa in der Reihenfolge 
der Beethovenfchen Syumphonien bemerkbar wird, tritt in dem Nachs 
einander der Bachfchen Kantaten nicht zutage. Der Weg, den 


5.8.6. Band XLV1 (1895) Vorrede ©. 76ff. 
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Beethoven zwiſchen zwei Symphonien zurückgelegt hat, ift größer 
faſt als der, den Bach bei der Kompofition von hundert Kantaten 
durchmoß 1%, Der Leipziger Meifter gehört eben zu jenen feltenen 
Perfönlichkeiten, die nicht werden, fondern find. Man könnte faft 
fagen, daß feine Kantaten einen gefchloffenen Kreis bilden. Die 
legten gleichen wieder den erften, wenn man unter ben erften die⸗ 
jenigen verfteht, mit denen er fich zur neuen Kantatenart 'befennt. 

Über Srandfche Terte bat Bach in der Weimarer Zeit etwa ein 
Dugend Kantaten gefchrieben. Er hatte eine Vorliebe für diefen 
Dichter, weil er fich durch die Myſtik und die lebendige Natur- 
poefie, die er bei ihm fand, angezogen fühlte Auch mochte er es 
angenehm empfinden, daß Franck mehr Bibelverfe verwandte, als 
Neumeifter und die andern. Er war Überhaupt der Konfervativfte 
unter den Neuerern. 

Zu ben bekannteften Bach-Frandichen Kantaten gehörte von 
jeher „Sch batte viel Bekuͤmmernis“ (Nr. 21), Die autographe 
Überfchrift auf dem Partiturumfchlag lautet: »Per ogni Tempo. 
Concerto a ı3: 3 Trombe, Tamburi, ı Oboe, 2 Violini e Viola, 
Fagotto e Violoncello, 4 Voci con Continuo di J. S. Bach. Den 
zten post Trinitatis 1714.« Trotz alles Forfchens ift die Pauken⸗ 
fiimme unauffindbar geblieben. Sie ift jedoch, wenn man mit 
Bachs Art einigermaßen vertraut ift, nicht allzu ſchwer zu ergänzen. 
Jedenfalls gehört fie bei einer Aufführung unbedingt dazu. 

Die Kantate iſt zweiteilig gearbeitet: das erſte Stuͤck wurde 
vor, das zweite nach der Predigt aufgeführt. Eine Folge der Zwei: 
teiligfeit ift, daB das Werk keinen richtigen Höhepunkt befigt. Es 
wird nicht recht deutlich, in welchem Moment der Schmerz durch 
den Troſt überwunden ift. 

Wie der Actus tragicus, mit dem fie auch fonft manche Ähn⸗ 
lichkeit befigt, wird diefe Kantate durch eine Sinfonia eingeleitet. 
Sie beiteht aus einem ergreifenden Dialog zwifchen Oboe und Vio⸗ 
line J. Die übrigen Stimmen führen die Harmonien aus. In den 
Chören ift das Wechjelfpiel zwifchen Singftimmen: und Inſtru⸗ 
mentalenjemble aufgegeben; das Orchefter ringt nach Selbftändig- 


10 Seldftverftändlich ift Hier nur von den Kantaten auß der Meifterfchaftszeit 
die Mede. Die wenigen Tugendlantaten, die uns erhalten find, laſſen eine ſehr 
fchnelle Entwicklung Bachs erkennen. 


„Ich Hatte viel Bekümmernis“; Nr. 21. „Komm du füße”; Nr. 161. 519 


keit, erreicht fie aber nur vorübergehend; fehr oft verdoppelt es 
nur die vokalen Partien oder feßt ganz aus. 
Das Thema des erften Chors lautet: 





Es ift identisch mit dem einer Orgelfuge, nur daß es dort in 
Dur auftritt (Peters I, S. 7). Bon beftridendem Wohllaut ift 
der Chor „Sei nun wieder zufrieden”, durch welchen fich zwei 
Verfe des Chorald „Wer nur den lieben Gott läßt walten” hin: 
durchziehen. 

Sehr charakteriftifch ift das Plagende, aus Seufzern zuſammen⸗ 
gewobene Thema ber Arie „Seufzer, Tränen, Kummer, Not”: 





Die Schilderung des Sturmes, bei den Worten „Sturm und 
Wellen” der Arie „Bäche von gefalznen Tränen” ift Enapp und 
eindrudsvoll. Man wüßte nicht, was bier zur Meifterfchaft noch 
fehlen koͤnnte. Daß die Deklamation nicht untadelig ift, bat ſchon 
Mattheſon mit einer gewiffen Schadenfreude hervorgehoben!!., Es 
muß ihm zugeftanden werben, daß bie viermalige Wiederholung des 
Wortes „Ich“ zu Anfang bes erften Chores nicht auf tiefer Überlegung 
beruft. Wir haben es hier mit einer Reminiszenz an den alten 
Motettenftil zu tun. Was der Hamburger aber an ber Deklama- 
tion im Duett „Komm, Herr Sefu, und erquicke“ tadelt, iſt ganz 
ungerechtfertigt. | 

Auch feinem großen Biographen Spitta hat Bach dieſes Duett 
nicht zu Gefallen gefeßt. „Das Duett“, fchreibt diefer, „iſt, was 
Kirchenmufil niemals fein darf, dramatifch. . .. Durch feine Luft 
am kontrapunktiſchen Spiel bat Bach, gewiß unabfichtlich, die 
Dramatik in einer faft peinlichen Weife zugefpigt, wenn die Stim⸗ 
men fich unerfättlih das „ach nein! ach ja! du haſſeſt mich! ich 
liebe dich” zuwerfen. .. Als mildernder Umftand läßt fich nur 


1 Das Mähere darüber ſiehe E. 163. 
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anführen, daß ber Sopran ja damals von einer Knabenftimme 
gefungen ift, dadurch wurde zur Not der Eindruc vermieden, den 
dag Stud jegt überall machen muß, ber eines reizenden Liebes: 
duette’ 12, 

Unbegründete Angft! Wer von kirchenmuſikaliſcher Prüderie frei 
ift, hat feine Wonne an diefem flammend dramatifchen Stuͤck und 
ift ergriffen von dem Zwiegeſpraͤche der Seele mit ihrem Troͤſter. 
Wenn etwas zu beanftanden ift, fo ift e8 die Da capo-Form, die 
Bach dem Duett gegeben, fo daß nun zum Schluß das Flehen 
„Komm mein Jeſu und erquide” wieder anfängt, nachdem im 
Mittelfage „Ach Jeſu durchfüße mir Seele und Herze“ der Herr 
die Sorgen und den Schmerz gebannt bat. Aber die myſtiſche 
Liebesglut, die in Bachs Werken eine fo gewaltige Sprache redet, 
darf man von feinem Eirchenmufifalifchen Standpunkte aus bean- 
ftanden. Solange das Hohelied in der Bibel fteht, ift feine Gleich: 
nißfprache in der geiftlichen Zonkunft nicht zu verbieten, Bach, ale 
Lutheraner und Myftiker, lebt eben im Hohen Lied; fein Textdichter 
Franck nicht minder. 

Das erfieht man auch aus den beiden Kantaten „Komm du füße 
Todesftunde” (Nr. 161)13 und „Ach ich fehe, jeßt da ich zur Hoch: 
zeit gehe’ (Nr. 162)14, in denen die Gedanken bes Hohenliebes und 
ber Offenbarung Sohannis einander durchdringen, Brünftiges Sehnen 
liegt in dem Gefang der beiden Flöten, die die Worte begleiten: 


„Komm du füße Todesftunde, da mein Geift Honig fpeift, 
aus des Löwen Munde. 

Mache meinen Abfchied füße, ſäume nicht, letztes Licht, 
daß ich meinen Heiland küſſe!“ 


Dazu fpielt die Orgel den Choral „Herzlich tut mich verlangen”. 
Die Arie „Mein Verlangen ift, den Heiland zu umfangen” wächft 
aus dem fehnfüchtigen Seufzer 


hervor. 


12 Spitta I, ©. 231. 
18 Auf den XVI. Sonntag nad) Trinitatis 1715, 
14 Auf den XX. Sonntag nad) Trinitatis 1715. 


„Ach ich ſehe“; Nr.162. „Mein Got’; Nr. 155, „Der Friede‘; Nr.158. 591 


Im Rezitativ malt die Seele fich den Tod aus. Er ift ein „fanfter 
Schlaf”. Alsbald finken, in feliger Ermattung, die Inſtrumental⸗ 
flimmen zu Boden: 





Bei dem Gedanken an die Auferweckung bricht der Subel aus 
und feßt fich in einem hellen Läuten fort, wozu ber Alt fingt „So 
Schlage Doch, du letzter Stundenfchlag!”. Den Beſchluß bildet der 
Chor mit der Choralftrophe: 


„Wenn es meines Gottes Wille, 
Wünſch' ich, daß des Leibes Laft 
Heute noch die Erde fülle.“ 


Diefen Grabgefang umfchwebt das Orchefter in jubelnben Zwei: 
unddreißigſteln. 

Die Kantate „Ach ich ſehe, jetzt da ich zur Hochzeit gehe“ 
(Nr. 162) iſt im allgemeinen von einer mehr herben Schoͤnheit. 
Zu der Arie „In meinem Gott bin ich erfreut“ fuͤhrt der Baß einen 
wahren Tanz von Freudenſpruͤngen auf. Dem Chor faͤllt nur der 
Schlußchoral zu. 

Auch in der Kantate „Mein Gott, wie lang’, ach lange” (Nr. 155) 15 
findet fich Bein Unfangschor. Sie beginnt mit einer beängftigend 
wirkenden, zwölf Takte lang anhaltenden Wiederholung berfelben 
Note in Uchtelbewegung!®. Dazu fingt der Sopran: 


„Mein Gott, wie lang’, ach lange? 
Des Jammers iſt zu viel, 

Ich fehe gar Fein Ziel 

Der Schmerzen und der Sorgen ....“ 


„Du mußt glauben, du mußt hoffen” tröften Alt und Tenor, wäh- 
rend Sagott und Cello anhaltend eine jener merkwürdig gefpreizten 


15 Auf den II. Sonntag nad) Epiphanias 1716. 
ı* S. 493 ff. 
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Figuren ausführen, mit denen Bach die Glaubensfeftigkeit verfinn- 
bildlicht. Ein Zweiundbreißigftelmotiv, das dad Mittelftüd des 
Themas bildet, tritt dann bei den Worten „Jeſus weiß die rechte 
Stunde, dich mit Hilfe zu erfreuen” felbftändig auf und offenbart 
damit feine Bedeutung. Das Thema, in welchem Bach Feten 
Glauben und freudige Hoffnung vereint ſymboliſiert, lautet: 





Bon geradezu finnlicher Leidenfchaftlichkeit iſt die Sopranarie 
„Wirf mein Kerze, wirf dich noch in des Höchften Liebesarme!” 
Der wilde Rhythmus: 





in welchem bie Streicher einherfahren, geht jaͤh in einen gehaltenen 
Akkord über, der aber nicht Ruhe, fondern Zittern und Beben ift, 
weil nun der Baß das leidenfchaftliche Thema an fich reißt. Zu 
fünf Malen wiederholt fich dieſes Spiel. Realiftifcher kann man 
das Bild des Textes mufifalifch nicht darftellen. 

Schlicht und anfpruchslos gibt fich die Solofantate für Baß 
„Der Friede fei mit dir (Nr. 158), die der Meifter, wie der Titel der 
erhaltenen Abfchrift befagt, doppelt, für Marid Reinigung und den 
dritten Oftertag, verwandte. Der Tert geht wohl auf Franck zurüd., 
Für diefes Werk verwendet Bach kein Orchefter, fondern nur Kontra= 
baß, Orgel und Solovioline. 

Frühlingsfonne leuchtet in den beiden Werken, die Bach für 
den Palmfonntag und das Ofterfeft 1715 fchrieb. Für die erfte 
„Himmelskoͤnig fei willlommen” (Nr. 182) ift er auf das befchränkte 
Orchefter angemwiefen, das in der Pafliongzeit allein geftattet war. 
Er verwendet nur eine Flöte und die Streichinftrumente. Nichtes 


„Himmelsfönig‘; Nr. 182. „Der Himmel lacht”; Nr. 31. „Ich weiß"; Nr.160. 523 


deftoweniger weiß er durch den Feierlichfeitsrhythmus in Der orche: 
ftralen Einleitung das Wort „Himmelskoͤnig“ in Tönen zu meißeln 1”. 
An der Deklamation der Worte „Himmelskoͤnig ſei willtommen” 
würde felbft Matthefon nichts zu maͤkeln finden. Sehr intereflant 
ift das Ausfegen der Stimmen, das Bach zweimal anwendet: vom 
Sopran zum Baß hört man viermal nacheinander „Willkommen!“ 
nachhaflen. In dem weiteren Verlauf der Kantate tritt die Paſſions⸗ 
flimmung immer mehr hervor. Die Zenorarie „Jeſu laß durch 
Wohl und Weh“ wird durch das Schmerzmotiv 





begleitet. Darauf folgt ein in Pachelbelfcher Art gearbeiteter Choral: 
chor über „Jeſu deine Paffion ift mir lauter Freude”. Der Schluß: 
hor „So laſſet uns gehen in Salem der Freuden”, erinnert im 
Thema und im Aufbau auffallend an den Eingangschor der Kan 
tate „Sie werden aus Saba alle fommen” (Nr, 65): 





laſſet ung gehen in Salem der Freuden. 


Dies ift eines der ſchlagendſten Beifpiele, daß die Größe Bachs 
nicht in dem Vermögen des vielfältigen Ausdrucks, jondern darin 
befteht, daß er für denfelben Gedanken den volllommenen Ausdruck 
immer in berfelben Richtung fucht. Darum ift es ihm unmöglich, 
zwei voneinander verfchiedene frobz=feierlich bewegte Prozeffiong- 
muſiken zu fchreiben. 

Die Ofterfantate „Der Himmel lacht, die Erde jubilieret” (Mr. 31) 
erforderte ein wahres Monftre-Orchefter, nach damaligen Begriffen: 
drei Trompeten, Paufe, drei Oboen, Zaille, Violine I und IL, Viola I 
und IL, Fagott, Violoncello I und TI und Continuo. Bon ber hin: 
reißenden Art, wie er in der felbftändigen und groß durchgeführten 


17 Das Thema findet ſich S. 485 wiedergegeben. 
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Sinftrumentaleinleitung ben Himmel lachen und die Erde jubilieren 
(dt, vermögen Worte keinen Begriff zu geben. Der Eingangs: 
chor ift gigantifch. Natürlich herrfcht in der Baßarie „Fuͤrſt bes 
Lebens, ſtarker Streiter, hochgelobter Gottesfohn” das Feierlichkeite- 
motiv: 





Damit niemand in Verſuchung komme, durch zu raſches Tempo 
der Feierlichkeit Eintrag zu tun, ſchreibt der Meiſter ausdruͤcklich 
Molto Adagio vor. 

Zuletzt finden ſich Textdichter und Komponiſt in myſtiſchem 
Traͤumen vom Tode zuſammen: 


„Letzte Stunde brich herein, mir die Augen zuzudrücken, 
Laß mich Jeſu Freudenſchein und fein helles Licht erblicken....“ 


ſingt Franck. Dazu ſchreibt Bach ein verklaͤrtes Wiegenlied: 





Auch uͤber dem Schlußchoral ſchwebt eine von der Violine und der 
Trompete unisono ausgefuͤhrte „Stimme der Verklaͤrung“. 

Warum ber Meiſter zur andern Weimarer Oſterkantate „Sch 
weiß, daß mein Erlöfer lebt” (Nr. 160; Tert von Neumeifter) nur 
Violine und den durch Fagott verftärkten Continuo verwendet, iſt 
nicht auszumachen. Außerliche Gründe mögen ihn wohl zu diefer 
weitgehenden Beſchraͤnkung bewogen haben. ebenfalls ift dieſe 
Kantate um ein oder zwei Jahre Alter ald „Der Himmel lacht, die 
Erde jubilieret”. 

Von den Pfingftkantaten aus der Weimarer Zeit ift ung nur 
eine, „Wer mich Tiebet, der wird mein Wort halten” (Nr. 69; Text 
von Neumeifter), und diefe nur in einer fpäteren Bearbeitung, ers 
halten. Die Inftrumentierung des Eingangsduetts ift merkwürdig: 


„Wer mich liebet“; Nr. 59. „Nun komm'“; Wir. 61. „Meine Seele’; Nr. 186. 5925 





zwei Trompeten, Pauke und Streichinftrumente. In ber Schluß: 
arie begegnet man einer ber ertravaganteften Bachfchen Freuden: 
figuren: 





Der Tert lautet: „Die Welt mit allen Königreichen .. . . kann 
diefer Herrlichkeit nicht gleichen, womit uns unfer Gott erfreut”. 
Ein Schlußchoral ift ung nicht erhalten. 

An Advents⸗ und Weihnachtsfantaten war die Weimarer Zeit 
jehr reich. ‚Nun komm’ der Heiden Heiland” (Mr. 61, Neumeifter: 
fcher Text) ift für den erften Advent 1714 Eomponiert 18, In dem 
erften Chor unternimmt Bach es, den alten Adventshymnus in 
eine franzöfifche Ouvertüre einzubauen. Er betitelt ihn auch wirk: 
lich »Ouverture«, Während bes feierlichen Grave fingt eine Stimme 
nach der andern die bittende Choralzeile „Nun komm’ der Heiden 
Heiland!” darauf alle zufammen „Der Jungfrauen Kind erkannt”. 
Auf den Allegrofag, den Bach mit »Gai« überfchreibt, entfällt: 
„Des wundert fich alle Welt”; bei den Worten „Gott folch Geburt 
ihm beftellt” jet das Grave wieder ein. Man mag über das Er- 
periment, eine franzöfilche Ouvertüre und einen mittelalterlichen 
Choral zufammenzubringen, urteilen wie man will: die Elangliche 
Wirkung diefes Chores ift wunderbar. Dasfelbe gilt für das Schluß: 
Amen, das als Chorphantafie über den Abgefang der Melodie „Wie 
Schön leuchtet der Morgenftern” gearbeitet iſt. Überhaupt Tiegt über 
dem ganzen Werk ein einzigartiger Zauber holder Jugenblichkeit, der 
ed mit fich bringt, daß man auch das Primitive in dem Aufbau 
der Harmonien als Reiz empfindet. , 

Thematifch intereffant ift die Arie „Offne dich mein ganzes 
Herze, Jeſus kommt und ziehet ein!” Sie ermächft aus dem Motiv: 


SEBrS 


Öffne dich! 
Diefe Arie wird durch das Rezitativ „Siehe, ich ftehe vor der Tür 
und klopfe an” (Offenb. Joh. 3, 20) eingeleitet, in welchem Bach 


18 Erfte Kompofition. Es gibt noch eine zweite Kantate — Pr. 62 —, der 
der alte Adventshymnus zugrunde gelegt ifl. 
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den Baß im Wächterruf deflamieren läßt und diefen mit ftarren 
Pizzicatonkkorden begleitet, die das Klopfen des Ermarteten be 
deuten!®. Schon um dieſes Rezitativs willen follte die Kantate 
zum eifernen Beftand derjenigen gehören, die in erfter Linie gegeben 
werden müflen, wenn ber ganze Bach populdr werden foll. 

Auf dem Umfchlag von „Nun komm’ der Heiden Heiland” findet 
fih bekanntlich eine handfchriftliche Notiz des Meifterd über die 
„Anordnung des Gottes:Dienftes in Leipzig am erften Advent⸗Sonn⸗ 
tag frühe”. Da fie außerdem noch die Jahreszahl 1714 trägt, ſchloß 
Spitta, daß Bach von Kuhnau eingeladen worden wäre, am erften 
Advent 1714 eine feiner Kantaten zu Leipzig aufzuführen. Rich: 
tiger ift vielleicht die neuerdings aufgetauchte Vermutung, daß ber 
Meifter fie nicht 1714, fondern ſpaͤter einmal, vielleicht während 
der Balanz, am erften Advent 1722, zu St. Thomas zu Gehör 
brachte, nachdem er feine Bewerbung um das Kantorat eingereicht 
hatte 20, 

In die fpäteren Weimarer Jahre gehört wohl auch die herrliche 
Solofantate für Tenor „Meine Seele ruͤhmt und preifl” (Nr. 189; 
Sonntag Kantate), Sie befteht aus zwei Arien von beftridtendem 
Wohllaut. Begleitet wird fie von Flöte, Oboe und Violine. 

Die Schönheit der Solofantate „Barmherziges Herze der ewigen 
Liebe’ (Nr. 185, Sopran, Alt, Tenor, Baß; auf ben IV. Sonntag 
nach Trinitatis) wird durch den trodenen, moralifierenden Text 
etwas beeinträchtigt. 

Die Kantate „Wachet, betet, feid bereit, allezeit” (Nr, 70; Srand: 
fcher Zert) ift anno 1716, alfo zwei Jahre nach „Nun komm’ ber 
Heiden Heiland” entftanden. Man halte diefe beiden Werke nebenein: 
ander, um zu ermeflen, welchen Weg ber Meifter in diefer Eurzen Zeit 
zurücgelegt Bat. Das Primitive ift gefchwunden, und das muſi⸗ 
Ealifche Ausdrucks- und Darftellungsvermögen hat eine Vollendung 
erreicht, die vom Komponiften felber wohl noch variiert, aber nicht 
mehr überboten werden kann. Er vertont in biefer Kantate nicht 
nur den Text, fondern ftellt zugleich das vorgefchriebene Evange: 
lium vom Weltgericht bar. 

Graufig erklingt die Trompete, die im erften Chor die Menfch: 
heit zur Verantwortung ruft: 


19 ©, 469. 
© Über diefe Frage fiehe Richter: Bachjahrbuch 1905, S. 57 ff. 


„Wachet, betet”; Nr. 70. „Bereitet die Wege”; Nr. 132. „Herz und Mund”. 597 





Im Rezitativ „Erſchrecket, ihr verſtockten Sünder” malt er das 
Zittern Der Ichuldbewußten Verdammten, das aber fogleich ausſetzt, 
wo von ben Erlöften geredet wird, die der Heiland zur Freude heim: 
holt. Das Rezitativ „Ach foll nicht diefer große Tag” mit feinem 
belebenden Bag erinnert an den Anfang der Kantate „O Ewigkeit, 
du Donnerwort” (Nr. 60); in der folgenden Arie, bei den Worten 
„Schale, Enalle, legter Schlag” ergeht fich Bach in einer Schilderung 
des MWeltuntergangs, zu welcher er fein befanntes Tumultmotiv 
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verwendet. 


Bon diefer Darftellungsmufif heben fich die Stuͤcke, welche die 
moftifche Weltendfehnfucht der Ermählten befingen, fcharf ab. Bei 
der Arie 

„Laß der Spötter Zungen ſchmähen, 
Es wird doch und muß gefchehen, 
Daß wir Jeſum werden jehen 

Auf den Wolfen in den Höhen’ 


wird man durch den erften Piolinpart Iebhaft an das Lauda- 
mus te aus der H moll⸗Meſſe erinnert. Hat Bach vielleicht dabei 
an das Wort aus dem erften Petrusbrief gedacht: „Welchen ihr 
nicht geſehen habt, und doch liebet ... und preifet mit unausſprech⸗ 
licher und verflärter Freude’? Schon mehr überirdifche Muſik ift 
das einleitende und ausleitende Adagio der legten Arie „Seligfter 
Erquickungstag . . . . Jeſus führet mich zur Stille... 721, 

Für den vierten Advent find die Kantaten „Bereitet die Wege, 
bereitet die Bahn” (Nr. 132) und „Herz und Mund und Tat und 
Leben” (Nr. 147) beftimmt. Der Text ift beidemal Frands Dich: 
fungen entnommen. 


21 Die gegenwärtige Geftalt der Kantate geht nad) Spitta II, 191 auf eine 
Leipziger Überarbeitung aud dem Jahre 1728 zurüd. Dasfelbe dürfte mit ber 
Kantate „Der Himmel lacht, die Erde jubilierer”’ (Mr. 31) der Fall fein. 
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‚Bereitet die Wege” ift anno 1715 Fomponiert. Ein beller 
Knabenfopran verfündet froh das Wort aus dem vierzigften Kapitel 
des Propheten Jeſaia, und die Inftrumente umflimmern es wie 
leuchtende Sonnenftrablen. In der Arie „Ach bebenket was ge 
ſchenket“ fchmiegen fich überjchwengliche Arabesken der Violine der 
Singftimme an. Der Tert fpielt auf das Wort der Offenbarung 
Sohannis an: „Dieſe . . . . haben ihre Kleider gewaſchen und haben 
ihre Kleider belle gemacht in dem DBlute des Lammes“. Darum 
redet Bach in diefem Stüd eine myftifche Sprache. Der in Francks 
Dichtung vorgefehene Schlußchoral fehlt. Wahrfcheinlich hat Bach 
ihn, als er das Werk in Leipzig aufführte, durch einen andern er: 
jeßt, der als freied Blatt den Stimmen beigegeben wurde und fo 
verloren ging. In St. Thomas wurde nämlich nur am erften 
Aoventsfonntag Figuralmufif gemacht. Wollte Bach feine Weimarer 
Aoventskantaten benußen, fo mußte er die der drei lebten durch 
Pleine Veränderungen für andere Sonntage zurecht machen. Das 
bat er bei diefer durch Erſatz bes Schlußchorals getan. 

Die andere Kantate auf den vierten Advent, „Herz und Mund 
und Tat und Leben” (Nr. 147), führte er zu Leipzig am Fefte 
Maris Heimfuchung auf, und änderte die Auffchrift des Umſchlags 
dahin um. Bei derfelben Gelegenheit wird er fie dann wohl auch 
überarbeitet haben. Darauf weift die Einteilung in eine Prima 
und Seconda Parte, da der Meifter die zweiteilige Kantatenform 
bauptfächlich in der erften Leipziger Zeit verwandte. Im Anfangs: 
chor und in der Arie „Sch will von Jefu Wunden fingen” fällt 
die herrliche Verwendung der Zrompete auf. Die andern Nummern 
find merkwürdig weich und innig gehalten. Durchgängig verlaufen 
fie in Zriofenbewegungen, die befonderd in den beiden Choralphan⸗ 
tafien für Chor und Orchefter „Wohl mir, daß ich Jeſum Babe’ 
und „Jeſus bleibet meine Freude” einzigartig wirken. Unwillkürs 
lich wird man an den Eingangschor der Kantate „Liebfter Immanuel“ 
(Nr. 123) erinnert, der mit benfelben Mitteln arbeitet. 

Aber die Nummer, in ber ihm Franck Gelegenheit zur Ton⸗ 
malerei gibt, läßt Bach fich troß der Innigkeitsftimmung, in ber 
er fich befindet, nicht entgehen. In dem Alt-Rezitativ „Der böchiten 
Allmacht Wunderhand” ift die Rede von dem „Huͤpfen und 
Springen” bes Kindes in Elifabeths Leib beim Gruß Marid. Diele 
Bewegung deutet Bach in feiner Mufif durch eine Folge von 


„Uns ift ein Kind’; Nr. 142, „Zritt auf”; Nr. 152. „Gleichwie“; Nr. 18. 529 


Konvulfionen an, die er die Oboen das ganze Stüd hindurch in 
Eurzen Unterbrechungen wiederholen läßt: 





Was aus den übrigen Worten des Terted mufifalifch wird, 
kümmert ihn wenig. Bekanntlich malt er die über den den Täufer 
tragenden Mutterleib binlaufenden Zudtungen auch in der Kantate 
„Chriſtum wir follen loben ſchon“ (Nr. 121), nur daß dort in 
der Arie „Johannis freudenvolles Springen erkannte dich mein 
Heiland fchon” die Zeichnung noch viel lebhafter gehalten ıft?2. 

Die Weihnachtsfantate „Uns ift ein Kind geboren” (Nr, 142, 
Neumeifterfcher Zert) fcheint ihrer ganzen Urt nach brei oder vier 
Sahre früher anzufegen zu fein als die zwei für ben vierten Advent. 
Sie dürfte etwa zwifchen 1712 und 1714 entftanden fein. Darauf 
deutet unter anderm ihre etwas reizlofe Deflamation und die un: 
entwidelte Form der Choralphantafie, die die Schlußnummer auf: 
weift. 

Auch die Kantate „Tritt auf die Glaubensbahn” (Nr. 152; 
auf den Eonntag nach Weihnachten) hat eine Reihe deflamatorijch 
nicht einwandfreier Partien, was einigermaßen befremdend ift, da 
fie nach Spitta in das Jahr 1715 gehört. In dem Streben nach 
dem Charakteriftifchen läßt fich der Meifter verleiten, die Worte, „in 
Israel zum Fall” vom Baß folgendermaßen fingen zu laffen: 


ie 
Die Klanglofigkeit und die oͤden Versmaße des Franckſchen Textes 
tragen hier die Hauptfchuld. Daß Bach fie unbehaglich empfunden, 
erfieht man aus den Verbefferungen, die er vornahm. Aus ‚feinen 


2 ©, 477. 
Shweiger, Bad. 34 
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Glaubensbau gründet” macht er: „feinen Glaubensdgrund leget“; 
aus ‚in bdiefer Zeit”: „zu aller Zeit”; aus „nach Leiden und 
Schmah”: „nach Trübfal und Schmach“. Uber ficherlich hat er 
feinem Dichter alles verziehen um des Zwiegefprächs zwifchen Jeſus 
und der Seele willen, das er ihm am Schluß bietet: „Wie foll ich- 
dich, Liebfter der Seelen, umfaffen....”. „Du mußt dich verleugnen 
und alles verlaffen....”. Sin einer wunderbaren Gigue zieht Jeſus 
die Tiebende mit fich fort: 
Andante. 


— — 





Hier beginnt Bachs Muſik ſich als die Kunſt der „Anmut“ zu 
offenbaren, wie er ſie in „Phoͤbus und Pan“ dann fuͤr ſich in An⸗ 
ſpruch nimmt. Freilich muß auch hier Spitta verſichern, daß das 
Kolorit des Duetts dem Kirchenſtile zuwider fei?. 

Eingeleitet wird die Kantate durch ein reizendes Inſtrumental⸗ 
ſtuͤck uͤber das Schrittmotiv: 





das der Meifter ſpaͤter in einer Orgelfuge wieder aufgreift?“. Der 
Chor iſt gar nicht beſchaͤftigt. 

uͤber welche deklamatoriſchen Wirkungen Bach ſchon damals ver⸗ 
fuͤgte, wenn der Text ihm einigermaßen entgegenkam, erſieht man 
aus der 1713 oder 1714 entſtandenen Kantate auf Sexageſimae 
„Sleichwie der Negen und Schnee vom Himmel fallt” (Nr. 18). 
Die rezitativifche Wiedergabe des langen Satzes aus Jeſaia 55, 10, 
mit dem die Kantate anhebt, ift eine Meifterleiftung obnegleichen. 
Yuch die Litanei „Mein Gott, hier wird mein Herze fein”, in 
welche der Chor viermal mit „Erhoͤr' ung, lieber Herr. Gott” ein- 
ftimmt, ift erftaunlich wirfungsvoll deflamiert. Nur fchade, daß 
Neumeifter, der mehr Gefühl für fprachlichen Rhythmus bekundet 
als Strand, was die Gedanken anbetrifft, fo oft im Banalen ſtecken 
bleibt. 

3 Spitta I, ©. öl. 

21 ©, 253. 
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Die Arie „Mein Seelenichag ift Gottes Wort” wird von einer 
herrlichen Wellenbewegung burchflutet, die auch Spitta auffällt. 
Durch den Text wird fie in keiner Weife gerechtfertigt, wenn man 
nicht annehmen will, daß das Wort „Netz“, das des öfteren auf: 
tritt, in Bach eine jener muſikaliſchen Vifionen geweckt hat, die 
bei ihm oft durch eine ganz nebenfächliche Affoziation ins Leben 
gerufen werden, wenn er einen oͤden Text durchwandert. 

Als Vorſpiel dient der Kantate eine Eraftvolle Sinfonia in Cia⸗ 
conaform, bie fi auf dem ‘Thema 





erbaut. Bedenkt man, daß in der Kantate „Tritt auf die Glaubens⸗ 
bahn” (Nr. 152) die Inftrumentaleinleitung durch den Tertanfang 
infpiriert ift, und daß das Thema der Sinfonia der Seragefimae: 
Kantate diefelbe Struftur zeigt wie die Motive, in welchen Bach 
Staubengfeftigkeit und Slaubengzuverficht darftellt, fo wird die 
Annahme nicht ungerechtfertigt fein, daß er bier irgendwie das 
nachher angeführte Gotteswort nach feiner Unverbrüchlichkeit und 
Seftigkeit hin fumbolifieren will. 

Den Franckſchen Text auf den XXI. Sonntag nach Trinitatis 
‚ur jedem das Seine” (Nr. 163) mag der Meifter nicht mit befon- 
derer Luft komponiert haben. Er enthält weder dichterifche Gedanken 
noch Bilder. Das ift allerdings weniger die Schuld des Dichters 
als des Sonntagsevangeliums (Matth. 22, 15—22), das vom Zins⸗ 
grofchen handelt. Die religiöfe Würdigung der Steuerentrichtung ift 
fein dankbarer Vorwurf für einen Kantatentert. Aus lauter Ver: 
zweiflung dialogifiert der Meifter die Schlußarie „Nimm mich mir und 
gib mich dir“, um wenigſtens ein Duett fchreiben zu fünnen. Die 
Snftrumente führen dazu die Melodie „Meinen Sefum lag ich nicht” 
auf. Der Schlußchoral, dem Heermannfchen Liede „Wo foll ich fliehen 
Hin?” entnommen, ift nur durch bezifferten Baß angedeutet 2. 

In Cöthen, am reformierten Hofe, gab es Feine Kirchenmufif. 
Bon 1717 bis 1723 — alfo von feinem zmweiundbreißigften bis zu 


5 In die Weimarer Zeit gehört auch die Kantate auf Dfuli 1716 „Alles 
was von Gott geboren‘, die uns aber als felbftändiges Werf nicht mehr erhalten 
ift, weil Bad) fie ſpäter faft ganz in die Kantate „Ein’ felte Burg” übernahm. 
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feinem achtunddreißigften Jahre — hat Bach, wenn cr überhaupt 
Kantaten komponierte, dies nur ausnahmsweife und auf Grund 
befonderer Veranlaffung getan. Die beiden einzigen, die man mit 
irgend einer Mahrfcheinlichkeit in dieſe Zeit verweilen kann, find 
„Wer fich felbft erhöbet, der ſoll erniedriget werden” (Nr. 47) und 
„Das ift je gewißlich wahr” (Mr. 141). Ihre Texte finden fich- 
nämlich in einem Sahrgang von Kantatendichtungen, die der Eife: 
nachfche Regierungsfefretär Helbig anno 1720 ausgeben lieh. 

Die beiden Themen, durch die Bach den Spruch vom Sich⸗ 
Erhöhen und Erniedrigt-werden und Sich-Erniedrigen und Erhdhet⸗ 
werben abbildet, find von jeher als Schulbeifpiele für feine muſi⸗ 
Falifche Darftellungskunft angeführt mworden26, Auch in der orches 
firalen Einleitung tritt die malerische Abficht zutage: man beachte 
3. B. ben Fall der Bäffe im fünften bis fiebenten Takt. Das 
Wunderbare an diefem Chor ift aber nicht die malerifche Darftellung, 
fondern daß es Bach gelang, fie in einem fo natürlichen und voll: 
endet Elingenden Stuͤck zu verwirklichen. 

Die mufifalifche Darftellung wird in den beiden Arien fortge- 
fegt. In ber erften „Wer ein wahrer Ehrift will heißen, muß der 
Demut fich befleißen” liefert die erfte Violine dag Bild zu den 
verlangten Demutsübungen, indem fie ihre Läufe, faum daß fie 
etwas hinaufſtreben wollen, mit zaher Gewalt herunterzwingt. In 
einem fort Echrt das Motiv 





bald auffteigend, bald abfteigend wieder. Auf bderfelben dee beruht 
das Thema, das Oboe und Violine in der Arie „Jeſu beuge doch 
mein Herze“ miteinander ausführen. Man meint die Wellenlinie 
einer Gerte zu fehen, die mit prüfendem Biegen erprobt wird. 
Spitta vermutet, daß Bach diefes Werk für Hamburg kompo⸗ 
niert babe. In jenem Jahre, 1720, fiel der XVII. Sonntag nach 


— 


% Sie finden fi) auf ©, 475 wiedergegeben. 
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Zrinitatis, beffen Evangelium in der Kantate behandelt wird, auf 
den 22, September. Bach, deffen Reife durch den Tod feiner Frau 
verzögert worden war, Fam aber erft im November dorthin. Ob er 
die Kantate wirflih aufgeführt bat, ift alfo fraglich. Sie gehört 
zu denen, bie er am peinlichiten mit Vortrags: und Phrafierungs: 
zeichen ausgeftattet hat. Als Soloinftrument für die erfte Arie 
gibt die Partitur der Bachgefellfchaft fälfchlich Organo obligato 
ftatt Violine an. Der Tert des Nezitativs „Der Menfch ift Kot, 
Staub, Ach’ und Erde” muß für eine moderne Aufführung unbe⸗ 
dingt etwas verändert werben. 

Aus der Kantate „Das ift je gewißlich wahr” (Nr, 141) auf 
‚den dritten Advent wird man nicht recht klug. Im erflen Chor 
ift man verfucht eine gewollt naive Deklamation anzunehmen, bie 
durch die Sleichmäßigfeit der Notenmwerte das Kindliche der fich zu 
diefem Worte Belennenden hervorheben will. Er wirkt ausgezeichnet. 
Die folgenden Arien erwecken aber eher den Verdacht, daß Bach den 
Helbigſchen Zert einer vorhandenen Muſik unterlegte. Es ift unmoͤg⸗ 
lich, daß er die Worte „Jeſu, Troft der geiftlich Armen” mit Abficht 
jo deflamiert haben follte. Spitta vermutet, daß der erfte Chor aus 
der Überarbeitung eines urfprünglichen Duetts entftanden fei. 

Indirekt in die Cöthenfche Zeit gehört die Kantate auf ben 
dritten Oftertag „Ein Herz, das feinen Jeſum lebend weiß” (Nr. 134), 
Sie geht auf eine Cöthenfche Gratulationsfantate zurüd, deren 
Zitel wir nicht Eennen, weil der Umfchlag und ber erfte Bogen ber 
Partitur verloren find. Schade um die fehöne Muſik, die durch 
eine barbarifche Tertunterlegung unmöglich gemacht wird! Ale 
Deifpiel fei der Anfang der erften Arie angeführt: 


Auf auf auf auf Gläu:bi : ge! 


Bach hat fpäter diefe Kantate noch zweimal vorgenommen, um 
daran zu beffern, wie wir ed noch aus den verfchiedenen Stimmen 
erkennen koͤnnen. An den Hauptnummern Eonnte er jedoch nichts 
ändern. 

Im ganzen find uns alfo etwa fünfundzwanzig Kantaten er: 
halten, die mit Sicherheit in die vor⸗Leipziger Zeit gehören. 
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XXV. Die Leipziger Kantaten von 
1723 und 1724. 


Der Nekrolog berichtet, daß Bach im ganzen fünf vollftändige 
Kantaten-Jahrgänge gefchaffen bat. In Leipzig wurde an neun= 
undfünfzig Sonn- und Feiertagen fonzertierende Kichenmufif auf: 
geführt!., Demnach hätte der Meifter zweihundertfünfundneungig 
Kantaten komponiert. Hundertneunzig find ung erhalten. Davon 
entfallen etwa hundertfünfundfechzig auf die Leipziger Zeit. Bach 
verfah das Kantorenamt zu St. Thomas fiebenundzwanzig Jahre. 
lang. Das macht ſechs Kantaten auf jedes, was wenig ift, wenn 
man 3. B. die Produktivität eined Telemann in Vergleich zieht. 

Jedoch ift die Verteilung auf die einzelnen Jahre ganz ungleich- 
mäßig. In der letten Leipziger Periode hat Bach fich nur noch 
wenig mit der Kompofition von Kirchenftücen abgegeben. Hingegen 
mag er in der erften Zeit in einem oder dem anderen Jahr bis auf 
zwanzig Kantaten gefommen fein. 

Über die erfte von Bach zu Leipzig gegebene Kantate fchreibt 
Joh. Seb. Riemers Jahrbuch: „Den 7. Februar Dom. Eſtomihi 
legte Herr Sebaftian Bach als damaliger Capellmeifter zu Cöthen 
feine Probe ab zu der von des fel. Herrn Kuhnau vakant gewor⸗ 
denen Kantorat-Stelle2” Die Kantate wird nicht genannt. Es iſt 
„Jeſus nahm zu fich die Zwoͤlfe“ (Mr. 22). 

Bon dem Evangelium auf diefen legten Sonntag vor der Leidens⸗ 
zeit (Luk, 18, 31—43) behandelt der unbefannte Tertdichter nur den 
erften und den vierten Vers: die Leidensankuͤndigung ded Herrn an 
feine Jünger; die eindrudisvolle Leidensfchilderung der beiden mitt: 
leren Verſe läßt er leider ausfallen. Der Tradition gemäß gibt 
der Baß die Worte Jeſu durch ein Baß⸗-Arioſo wieder. Dazu führt 
das Orchefter — Streicher und Oboe — eine foumphonifche Beglei⸗ 
tung aus, die den Schmerz und die innerliche Feftigfeit Jefu wunder: 
voll ausdrücdt. Das Ganze hat einen etwas marfchartigen Charakter. 


16,11. 
3 Bach: Jahrbuch) 1905, ©. 58. Richter. Die Wahl I. ©. Bachs zum 
Kantor der Thomasfchule Gemeint ift das Jahr 1723, 
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Der daran anfchliegende Chor „Sie aber vernahmen der Feines” gibt 
in einem geiftreichen Durcheinander das Hinz und Herfragen ver 
Sünger unter fich wieder. 

Das Thema der Arie „Mein Sefu, ziehe mich nach dir malt 
das Bild des Textes Durch eine reizvolle, fonkopierte Bewegung: 





Von hinreißendem Schwung ift die Arie „Mein alles in allem, 
mein ewiges Gut”, die von dem Freudenmotiv beberrfcht wird. Der 
Schlußchoral ift mit einer entzücenden Orchefterbegleitung ausge: 
ftattet. 

Ob dieſe Kantate den Leipzigern gefiel, ift nicht befannt. Sie 
ift von bezauberndem Wohlflang. Spitta vermutet, daß Bach fie 
fo einfach gehalten babe, um nicht zu fehr von der Kuhnaufchen 
Art abzumweichen. 

Bon der Kantate „Die Elenden follen effen” (Nr. 75), mit der 
fich der neuernannte Kantor am 30. Mai 1723, dem erften Sonn: 
tag nach Trinitatis, bei den Leipzigern einführte, wiflen wir aus 
den Acta Lipsiensium academica, daß fie „mit gutem applausu” 
aufgenommen wurde. Sie ift zweiteilig gehalten, nimmt fich aber 
im übrigen fo fchlicht aus wie das Probeftüf vom Sonntag 
Eſtomihi. Der erfte Chor ift, wie in „Nun komm’ ber Heiden 
Heiland’ (Nr. 61) in der Form der franzöfifchen Ouvertüre gehalten. 
Auf den pomphaften Gravejaß entfallen die Worte: „Die Elenden 
ſollen effen, daß fie fatt werden, und die nach dem Herrn fragen, 
werden ihn preifen”; auf das Allegro: „Euer Herz ſoll ewiglich 
leben”. Auch bier ift der Choral — „Was Gott tut, das ift wohl 
getan” — mit einer reizvollen Orchefterbegleitung geſchmuͤckt. Sie 
entwickelt fich aus dem erften Motiv der Melodie. Die „Sinfonie“, 
die den zweiten Teil einleitet, ift eine Phantafie über dieſelbe Me- 
lodie. Dies dürfte der einzige Fall fein, daß Bach einen Choral 
rein orcheftral behandelt Bat. Unter den Soli ragt bie Baßarie 
„Mein Herze glaubt und liebt” mit ihrer wundervollen Trompeten 
begleitung hervor: 


8 Daß Zitat bietet Spitta I, ©. 184. 
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Eine Zrompetenfantate par excellence ift auch die von Bach am 
II. Sonntag nach Zrinitatis aufgeführte: „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes” (Mr. 76). Wer einmal in feinem Leben die 
wunderbaren Themen, in denen Bach die zwei Pfalmverfe bes erften 
Chors darftellt, gehört hat, kann fie nimmer vergeffen. Überhaupt 
gehört dieſer Chor zu denjenigen des Meifters, die am elementarften 
wirken. Er beraufcht geradezu. 

Daß diefe Kantate zugleich mit der vorhergehenden Eomponiert 
ift, wüßten wir auch, wenn Bach auf dem Umfchlag nicht ange: 
geben hätte, daß er fie für ven II. Sonntag nach Trinitatis 1723 
fchuf. In ber Zweiteiligfeit, in der ſymphoniſchen Einleitung der 
Seconda Parte, in der Inftrumentalbegleitung des Chorals, in dem 
Unftand, daß diefelbe Melodie den erften und den zweiten Teil be 
fchließt, in der ganzen Art der Eoli offenbart fie fich als die Zwil⸗ 
lingsſchweſter der andern. 

Die fallende Baßfigur 


in der Begleitung des Choral „Es woll' ung Gott genädig fein” 
ift durch den Schluß des einleitenden Ariofos „Drum fei dir dies 
Gebet demütigft zugeſchickt“ motiviert. Man fieht eine große 
Menfchenmenge nieberfniend das Haupt beugen. 

In der Tenorarie fymbolifiert das trogige Motiv: 





die Worte „Haſſe nur, haſſe mich recht, feindlich’8 Geſchlecht!“ In 
dem Mittelfag, wo vom „gläubigen Umfaffen Ehrifti” die Rede ift, 
fchmiegt fich die Tonfigur der Gefangsftimme an, als fuchte die 


„Ein ungefärbt”; Nr.24. „Argre”; Nr.186. „Ihr; Nr.164, „Chriften”; Nr. 63. 537 


verfolgte Seele bei ihrem Heiland Schug. Die Arie „Hört ihr Völfer 
Gottes Stimme”, in der der Sopran lodend die ganze Welt zu: 
fammenruft, wird gewöhnlich fo langfam genommen, daß ihre heitere 
Anmut verloren gebt. Sehr eindrudisvoll malt das Orchefter in 
dem ariofohaften Rezitativ „So läßt ſich Gott nicht unbezeugt”, die 
Morte „daß fich die Himmel regen und Geiſt und Körper fich bewegen”. 

Einen ftändigen Tertdichter hatte Bach in dieſen erften Leip⸗ 
iger Monaten noch nicht. Mit Picander tat er fich erft im 
Jahre 1724 zufammen. Bon den SKantaten, die vor diefe Zeit 
fallen, wiſſen wir den Namen des Librettiften nur felten. Zumeilen 
griff der Meifter auf Frand und Neumeifter zurüd. Dem leßteren 
entlehnte er die Dichtung für die Kantate „Ein ungefärbt Gemuͤte“ 
(Nr. 24), die er am IV. Eonntag nad) Trinitatig aufführte. Auch 
diefe ſchließt mit einem vom Orcheſter reizvoll begleiteten Choral. 
Sm Chor „Alles nun, das ihr wollet, daß euch die Menfchen tun’ 
ift der Spruch Jeſu etwas gar zu fehr auseinander geriffen. Am 
Anfang wird viermal „Alles“, dann zweimal „Allee nun” wieder: 
holt; das Allegro vor dem Fugato bricht mit den Worten „Alles 
nun, das ihr wollet” ab. Nur gut, daß Mattheſon diefe Kantate 
nicht zu Geſicht befam. 

Eindrudsooller ift der Unfangschor der Kantate auf den 
VI. Sonntag nach Trinitatis ‚rgre dich, o Seele nicht” (Nr. 186; 
Franckſcher Text) deflamiert, deren Umſchlag die Jahreszahl 1723 
trägt. Der vom Orchefter begleitete Schlufchoral des erften Teils 
gebt hier faft in eine Choralphantafte über; wahrfcheinlich wurde er 
auch nach dem zweiten wiederholt. Sin der Tenorarie „Mein Hei: 
land laͤßt fich merken in feinen Gnadenwerken“ ergeht fich die 
Oboe im Freudenmotiv. Won überfchwenglicher Zärtlichkeit find bie 
Baß⸗ und Violinfiguren, die in der Sopranarie „Die Armen will 
der Herr umarmen” den Gefang liebreich umfchlingen. Das Schluß: 
duett in Giguenform „Laß, Seele, Fein Leiden von Jeſu dich ſcheiden“ 
(Sopran und Alt) atmet dionpfifche Freude. 

Die Partitur gehört zu den vollendetiten Reinfchriften Bachs. 
Es kann wohl ſein, daß wir es mit einer eingehenden uͤberarbeitung 
und Erweiterung einer Weimarer Kantate zu tun haben. Vielleicht 
ruͤhren die gluͤcklichen Verbeſſerungen des Franckſchen Textes von 
ſeinem damaligen Librettiſten her. 

Hingegen iſt die Partitur der Solokantate auf den XIII. Sonntag 
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nach Trinitatis „Ihr, die ihr euch von Chrifto nennet” (Nr. 164) 
fo flüchtig gefchrieben, daß fie kaum zu entziffern iſt. Bach hat ſich 
redlich Mühe gegeben, zu dem merkwürdig trodtenen Frandichen Er: 
guß über die chriftliche Liebe eine lebendige Muſik zu fchreiben. In 
dem Schlußbuett „Händen, die fich nicht verfchließen, wird der 
Himmel aufgetan” kann er ſichs nicht verfagen, die gegenfägliche 
Bewegung, die in den Worten ausgedrückt ift, auch mufifalifch dar: 
zuftellen. Darum läßt er den Inſtrumentalbaß fogleich mit ber 
Umkehrung des Themas einfegen, welches Flöten, Oboen und Vio⸗ 
linen unisono intonieren. 

Am erften Advent bat er wahrjcheinlich eine feiner Weimarer 
Kantaten aufgeführt. Da an den folgenden Sonntagen, der Leip⸗ 
ziger Ordnung gemäß, nicht mufiziert wurde, hatte er hinreichend 
Zeit, fich auf die drei Meihnachtsfeiertage zu rüften. Am erften 
führte er „Chriften äget diefen Tag” (Nr. 63), eine herrlich raufchende 
Seftmufit, auf. Im Anfangs⸗ und im Schlußchor zahlt das 
Orchefter neben den Streichern vier Trompeten, drei Oboen und 
Fagott. Natürlich fehlen die Pauken nicht. Reizend ift im erften 
Chor die Wirkung, die dadurch hervorgebracht wird, daß bei den 
Worten „Kommt und eilt mit mir zur Krippen” der Sopran den 
drei andern Stimmen immer um drei Zaftteile voraus ift. Im 
Schlußchor tritt auf den Satz „daß uns Satan möge quälen” das 
chromatifche Schmerzmotiv ein. Wer behauptet, daß Bach nicht 
auch populär gefällig fchreiben koͤnne, laffe fich durch das Duett 
„Ruft und fleht den Himmel an, fommt ihr Chriften, fommt zum 
Reihen” eines befleren belehren. 

Die Kantate auf den zweiten Feſttag „Dazu ift erfchienen ber 
Sohn Gottes” (Nr. 40) gehört mehr in das Gebiet ber charafte: 
riftifchen Mufil. Sn dem erften Chor werben bie Worte „baß er 
de N des un zerftdre” immer auf diefelbe Art: N N .\ 

NER N Nkandiert. Der Eindruck des Stückes ıft der 
Gar ig: ne In der Baßarie „Hoͤlliſche Schlange! wird dir 
nicht bange? Der dir den Kopf als ein Sieger zerknickt, iſt nun geboren” 
bat die erfte Violine dag mwindende Schlangenmotiv, während das 
übrige Drchefter mit dem Rhythmus 7) ur | [TI rl 
die wuchtigen Tritte des Siegers darftellt. Ber den Morten „per dir 
den Kopf als ein Sieger zerknickt“ fommt die Schlangenfigur in 
den Baß zu liegen. Das Rezitativ „Die Schlange, fo im Paradies” 


„Dazu; Nr. 40. „Sehet“; Nr. 64. „Singer“; Nr. 190. „Schau; Nr.153. 539 


wird durch wiegende Paflagen begleitet, als fähe man das ver- 
führerifche Zier, wie e8 fich bin= und herwiegend vom Baum herab 
zum Weibe redet‘. 

Wie Zelter dazu kam, dem erften Chor die Worte „Ihr feib 
Gottes Kinder, und wiſſet ed nicht” unterzulegen, ift unbegreiflich. 
Man darf ihn aber nicht zu ftreng tadeln, denn auch Bach hat an 
feinem Werke übel gehandelt: er hat biefen Chor in ber F dur⸗Meſſe 
zum Cum sancto spiritu benußt. 

Für den dritten Weihnachtöfeiertag 1723 war wohl die Kantate 
„Sehet, welch’ eine Liebe bat uns der Vater erzeiget” (Nr. 64) be⸗ 
ftimmt. Der erfte Chor befteht aus einer herrlichen, Enappen Fuge, 
in welcher die Snftrumente keinen felbftändigen Part haben, fondern 
nur die Singftimmen verftärfen. Er nimmt fich wie eine ibeali- 
fierte alte Motette aus, fo daß man bedauert, nicht mehr Chöre 
diefer Art von Bach zu befigen. 

Das Rezitativ „Geh Welt!” wird von dem eilenden Ba 


ee 


begleitet. Aus diefem erwächft dann das Motiv, mit dem die Violine 
in der Arie „Was die Welt in fich halt” den „Rauch“ fymbolifiert, 
mit deſſen Vergänglichkeit die irdifchen Dinge verglichen werden. 

Diefe Kantate ift ihrer ganzen Urt nach beftimmt, populär zu 
werden. Man fannı fie auch Da aufführen, wo nur ein Streich: 
orchefter zur Verfügung fteht, da Oboen und ‘Trompeten im erften 
Chor nicht obligat find und die Solo-Oboe in der Arie „Von der 
Melt verlang’ ich nichts” zur Not durch Violine erfeßt werden kann. 
An Soliften erfordert fie nur Alt und Sopran, wenn man auf dag 
kurze und unwefentliche Baßrezitativ verzichtet. Die drei Chordle 
find von wunderbarer Wirkung. 

Dom Mai bie zum Dezember 1723 bat alfo Bach zum minde: 
ften acht Kantaten fomponiert. Für die andern Sonntage behalf 
er fih mit Meimarer Werfen oder führte Kompofitionen anderer 
Meifter auf, Doch wird er das letztere in der erften Zeit nicht oft 
getan haben, da jeder Kantor feine Ehre darein feßen mußte, moͤg⸗ 
lichft eigene Kirchenftücte zu erbibieren. Kuhnaufche Kantaten brachte 


4 Angeführt find diefe Motive ©. 470. 
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er wohl kaum zu Gehör, da er die Notenfchränfe ebenfo leer fand, 
wie feine eigenen Erben fie nachmals feinem Nachfolger überließen. 

Die Kantate „Singet dem Herrn ein neues Lied’ (Nr. 190), 
die Bach mwahrfcheinlich auf Neujahr 1724 fchrieb, ift leider fo uns 
vollftändig überliefert, daß an eine Aufführung nicht gedacht werden 
kann. Bom erften Chor befigen wir nur die Eingftimmen und bie 
beiden Biolinpartien. Wahrfcheinlich find die Stimmen dadurch 
auseinandergefommen, daß Bach das Werk mit dem Text „Lobe 
Zion deinen Gott” am 25. Juni 1730, bei der Jubelfeier der Über: 
reichung der Augsburgifchen Konfeffion, benugte. Erhalten ift uns 
nur dag, was damals nicht verwandt wurde. Der feierliche Schluß- 
choral ift jedoch vollftändig und eignet fich vorzüglich, auch tertlich, 
zu mufifalifchen Neujahrsfeiern. Die Dichtung, die diefer Kantate 
zugrunde liegt, ſtammt viclleicht fchon von Picander, in deflen 
Merken auch die Umdichtung auf das Jahr 1730 erhalten ift. 

Am Sonntag nach Neujahr führte der Meifter wohl die Kan 
tate „Schau, lieber Gott, wie meine Feind” (Mr. 153) auf. Er 
verwendet darin den Chor nur zum Choralfingen, wohl weil es ihm 
unmöglich war, mit feinen Schülern fo viel Figuralmufif auf ein- 
mal vorzubereiten, befonderd da diefe durch das Neujahrsumfingen 
in den Straßen in Anfpruch genommen waren. Großartig bewegt 
ift die mufifalifche Darftellung in der Tenorarie „Stürmt nur, ihr 
Trübfalswetter”. Die Altarie „Soll ich meinen Lebenslauf unter 
Kreuz und Trübfal führen” gehört zu Bachs fehönften lyriſchen 
Stüden. Auch eine der populärzfirchlichen Kantaten! 

Am Epiphanienfeft — dem Tage der Taufe Jeſu — wird das 
Dffenbarwerden der Herrlichkeit des Heilandes an die ganze Menſch⸗ 
heit gefeiert, Darum beginnt die Kantate, die Bach anno 1724 an 
diefem Tag aufführte, mit der Weisfagung aus Jeſaia 60, Vers 6: 
„Sie werden aus Saba alle fommen” (Nr. 65), Beim Anhören 
dieſes Chores fieht man die Weifen aus dem Morgenlande mit 
ihrem Gefolge einherzichen, wie fie von ber italienifchen primitiven 
Malerei dargeftellt werden. Dazu blafen Hörner, Flöten und Oboen 
eine feierlich-bewegte Prozeſſionsmuſik. Die Harmoniefolgen find 
mit Abficht auffällig einfach gehalten. Auch das Unifono wird zur 
Erzielung des Eindrucks einer naiven Mufil verwandt >. 





5 Ein Pendant zu diefem Chor fiehe S. 523. 


„Sie werden aus Saba‘; Wr. 65. „Mein liebfter Jeſus“; Ver. 154. 541 


Der Zug macht Halt, und unter Begleitung von Floͤten und 
Oboen erklingt der mittelalterliche Choral: 


„Die Kön’ge aus Saba famen dar, 
Gold, Weihrauch und Myrrhen brachten fie dar. 
Alleluja, Alleluja.“ 


Man lafle ihn aber von einem frifchen Knabenchor, nicht vom ge: 
mifchten Chor, noch gar mit fentimentalen Nuancen fingen! Das 
verlangt hier die poetifche Situation, Es ift ſchon beflagenswert 
genug, daß man fonft überall die beiden Oberftimmen der Chordle 
mit Frauen bejeßt, denen der Timbre und die Unbefangenheit zum 
Choralfingen abgehen. 

Die beiden Arien find Betrachtungen zu dem entrollten Bilde, 
Sn der erften „Gold und Ophir ift zu ſchlecht. ... Jeſus will 
das Herze haben” verwendet Bach das Innigkeitsmotiv 


— 


auf dem ſich auch das Choralvorſpiel „In dich hab' ich gehoffet, 
Herr“ (Peters V, Nr. 33) erbaut. Hingegenfift die folgende „Nimm 
mich dir zu eigen Bin, nimm mein Kerze zu Geſchenke“ von leiden: 
ichaftlicher Glut bewegt. Dieſes Stuͤck erinnert an die Schilderung 
des „Wiederſehens“ in der befannten Beethovenfchen Sonate, fo 
voll ift e8 von Weinen, Jauchzen und Frohloden. Das Thema, 
das mit aͤußerſt effeftvoller Inftrumentierung durchgeführt wird, 
lautet: 





Diefe Kantate gehört zu denjenigen, mit welchen der junge Parifer 
Bachverein feine Siege erfocht. 

Unter die „effektvollen” Kantaten find auch die beiden andern 
aus der Epiphanienzeit des Sahres 1724 zu rechnen: „Mein liebiter 
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Jeſus ift verloren” (Mr. 154) auf den erften, und „Selus fchläft, 
was foll ich hoffen” (Nr. 81) auf den vierten Sonntag nach Epi- 
phanias. Sie find beide auch tertlich fehr dramatifch gehalten. Der 
Chor hat darin nur Choräle zu fingen. 

Ergreifend ift in der erften die einfache muſikaliſche Darftellung 
des fuchenden Schmerzes zu den Worten der Tenorarie „Mein liebfter 
Jeſus ift verloren, o Wort, das mir Verzweiflung bringt!” Bei 
dem Ausdruck „Donnerwort” kommt die Inftrumente ein Beben in 
Sechzehnteln an, wie in der Kantate „O Ewigkeit, du Donnerwort!” 
(Ne. 60). Rhythmiſch erinnert das Stüd an Petri Verzweiflungs- 
arie „Ach mein Sinn” aus der Johannespaflion. 

In der Altarie „Jeſu laß dich finden” ertönt das Tieblich-lodende 
Rufen 





über einem beängftigenden, fich in monotonen Berfchiebungen be: 
wegenden Baß, der aber, in hoher Lage, von den PViolinen und 
Violen ausgeführt wird: 


Das find die dunklen Wolfen der Sünden, die dem Text zufolge 
ber Seele den Heiland verbergen. Das Duett „Wohl mir, Sefus 
ift gefunden” ift das Pofitiv zum Negativ, infofern als feine beiden 
freudvollen Motive nur Umbildungen der eben erwähnten find: 





Die Antwort des Jeſuskindes „Wiſſet ihr nicht, daß ich fein 
muß, in dem das meines Vaters iſt?“ wird, da es fih um ein 


Schriftwort handelt, in Ariofoform gehalten. Verwandt werden nur 
Alt, Tenor und Baß. 


„Jeſus Ichläft”;Nr.81. „Erfreute Zeit“; Nr. 83. „Du wahrer Son“; Nr. 23. 543 


In der Kantate „Jeſus ſchlaͤft, was ſoll ich hoffen“ (Nr. 81) 
wird das Evangelium von der Stillung des Sturmes (Matth. 8, 
Vers 23—28) wiedergegeben. Die Begleitung der erſten Arie malt 
dag fich beiebende Wellenfpiel, das das Nahen des Sturmes an⸗ 
kündigt: 





Bei der lahmen Art, in ber diefe Arie gewöhnlich aufgeführt 
wird, fommt die Bedeutung der Begleitung dem Hörer freilich felten 
zu Bewußtjein. Der Dirigent, der fie richtig wiedergeben will, wird 
mit feinen Streichern einen hartnädigen Kampf auszufechten haben, 
bis fie das zweite der gebundenen Achtel fo energifch betonen, wie es 
fein muß, damit der Gegenrhythmus auf dem zweiten und vierten 
Taktteil, durch den Bach die Unruhe malen will, wirklich zur Gel: 
tung fommt. 

Das Heraufziehen des Sturmes wird in der Tenorarie „Die 
ſchaͤurnenden Wellen” gejchildert. Es find noch nicht die fchweren 
Wellen, die fich erheben, fondern mehr die weißen Kämme, die man 
in den Zmweiunddreißigfteln der Violinen einherjagen ſieht. 

Jeſus erhebt fich. „Ihr Kleingläubigen, warum feid ihr fo furcht- 
fam” ertönt e8 in einem wunderbaren Arioſo. Nun erft entfeflelt 
fich der Sturm. In den anfteigenden Oftaven der Streicher türmen 
fih die Wellen auf, um aldbald in fich zufammenzubrechen: 





Dazwiſchen erfchallt der Ruf des Herrn: „Schweig’, aufgetürmtes 
Meer!” Bezeichnend für Bachs Art, nur immer einen Moment der 
Schilderung feitzuhalten, ift, daß er die Belänftigung des Meeres 
nicht daritellt. 

Der Unbekannte, der ihm den Text zu diefen Schmweiterfantaten 
geliefert bat, war ein wirklicher Dichter, Es ift bedauerlich, daß 
der Meifter ihn nicht beibehielt. So feinfinnig und einfach wie er 
bat Fein anderer die Evangelien bargeftellt. 

Auch in diefer Kantate werden nur Alt, Zenor und Baß ver: 
wandt. Dielleicht befaß Bach damals feinen Sopran, mit dem 
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fich etwas anfangen Tieß, oder diefer hatte fich beim Neujahrsum⸗ 
fingen verdorben. Faft möchte man annehmen, daß der Meifter 
bei den Feltfantaten eine folche Enttäufchung an dem Chor erlebt 
hatte, daß er ihm vorerft überhaupt nichts mehr zumutete. Dafür 
jpricht, daß er auch die Kantate auf Marid Reinigung „Erfreute 
Zeit im neuen Bunde” (Nr. 83) als Solofantate für Alt, Tenor 
und Baf fchreibt. 

Im Mittelpunkte fteht die Intonation des „Herr nun läffeft 
du deinen Diener in Frieden fahren” (Nunc dimittis; Luk. 2, 
Ders 29—31), die durch betrachtende Nezitative unterbrochen wird. 
Der Text ftammt vielleicht von Picander. Die freubvoll bewegte 
Eingangsarie für Alt und die Schlußarie für Tenor „Eile, Herz, 
voll Freudigkeit” enthalten herrliche Partien für Eolovioline. 

Der Zert der Kantate auf Eftomihi „Du wahrer Gott und 
Davids Sohn” (Nr, 23) ftammt wieder von dem Dichter, der es 
fo wunderbar verftand, die Evangelien in Enappe Bilder zu faflen. 
Die beiden Blinden zu Sericho figen am Wege und rufen und 
flehen in Erwartung des nahenden Propheten®. Dazu Elagen die 
Oboen. Durch die Baßbewegung fommt ein eigentümlich marfch: 
artig wirfender Rhythmus in diefes Anfangsduett. Es iſt als hörten 
die Bittenden in der Ferne die Ofterlarawane, in der Jeſus vorüber 
ziehen fol. Dann kommt das betrachtende Rezitativ „Ach gehe nicht 
vorüber, du aller Menfchen Heil!”, zu dem Violinen und Oboen das 
„Sbrifte du Lamm Gottes”, den Leitchoral diefer Kantate, aufführen. 

Sn dem folgenden Chor „Aller Augen warten, Herr, du all 
mächtiger Gott, auf dich!” ift es, ald ob Menfchenmaffen fih in 
eiligem, unrhythmiſchem Schritt vorübermälsten: 





Jeſus ift noch nicht darunter. Ein Trauermarfch und dazu der 
Choral „Chriſte du Lamm Gottes”. Er ifts! Der Trauermarſch 
verhallt. Die Wartenden fchließen den Zug und ftimmen, mit einher⸗ 
jiehend, dag „Ehrifte du Lamm Gottes” nochmals an. 


8 Dem Dichter ſchwebt das Evangelium nicht in der vorgefchriebenen Verſion 
von Luk. 18, Vers 31—34, fondern in der Faſſung ven Marth. 20, Vers 29-34 
vor; nur dieſe redet von zwei Blinden. 


„Shrift lag”; Mr. 4. „Weinen“; Wr. 12. „Erſchallet“; Nr. 172. 545 


Soll diefe Kantate fo intenfiv wirfen, wie fie gedacht ift, fo 
darf zwifchen den einzelnen Nummern Feine Paufe ftattfinden, ta 
fonft die Einheitlichfeit des Bildes zerftört if. Spitta meint, daß 
fie in Coͤthen fomponiert fei und daß Bach fie urfprünglich als 
Probeſtuͤck zu Leipzig an Stelle von „Jeſus nahm zu fich die Zwoͤlfe“ 
(Nr. 22) aufführen wollte. Dann wäre alfo der fompathifche Text⸗ 
dichter in Cöthen zu fuchen. Unmahrfcheinlich ift dies nicht. So 
wäre auch erklärt, warum ihn Bach auf die Dauer nicht beibehielt. 

Für Oftern fchuf der Meifter die Choralfantate über „Chriſt 
lag in Zodesbanden” (Mr. 4), deren machtvolle Zonfprache von 
jeher fo bewundert worden ift. Jeder Vers ift wie in Muſik aus: 
gemeißelt! Die Worte „Zwingen“ und „Gewalt”, in der zweiten 
Strophe, werden durch die trogige, vom Anfang bis zum Schluß 
durchgehende Baßfigur: 





dargeftellt. Jubelnde Freude flutet in den Eechzehnteln einher, mit 
denen die Violinen den Vers „Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, an 
unfrer Statt ift kommen“ begleiten. In dem Chor „Es war ein 
wunderbarer Krieg, da Tod und Leben rungen” meint man einen 
Knaͤuel fämpfender Leiber zu fehen, wie Michelangelo ihn barftellt. 
- Der Ba zum fechiten Vers „So feiern wir das hohe Feſt“ bewegt 
fich im Feierlichkeitsrhythmus: 





Diefe Kantate gehört zu den gewaltigften, aber auch zu ben 
ſchwierigſten. Ein in Bach noch nicht eingefungener Chor ftelle 
fie auf einige Jahre zuruͤck. Zu ihrer Einftudierung gehören nicht 
Wochen, fondern Monate. 

Der erfte Chor der Zubilatesfantate „Weinen, Klagen, Sorgen, 
Zagen” (Nr. 12; Franckſcher Tert) ift eine Skizze des Kruzifirus 
der Hmoll⸗-Meſſe, mit dem er auch den chromatifchen Basso ostinato 
gemein hat: 

Schweiger, Bad. 305 
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SE Fee 


Zur Arie „Sei getreu” erklingt die Choralmelodie „Jeſu 
meine Freude”, 

Wenn die Pfingftfantate „„Erfchallet ihr Lieder” (Mr. 172) aus 
den Sabre 1724 ftammt, fo hat Bach fie bei einer fpäteren Auf: 
führung wohl etwas überarbeitet. Die Stimmen größeren Formats 
fönnen nämlich erft nach 1727 Hinzugefommen fein, da fie das 
Waſſerzeichen M A tragen. Auf noch fpätere Zeit weiſt die Ver: 
wendung der obligaten Orgel im Duett. Diejer Gebrauch der Orgel 
fommt bei Bach erft nach 1730 vor. Der Tert ift ficherlich von 
Franck. 

Der Anfangschor mit den drei Trompeten iſt von herrlichem 
Fluß. In der Arie an die Heilige Dreieinigkeit wirken nur die 
drei Trompeten und die Pauke mit. Die Violinfigur in der Arie 
„O Seelenparadies, das Gottes Geiſt durchweht“ iſt nicht ſchwer 
zu deuten: ſie verſinnbildlicht das geheimnisvolle Wehen des Him⸗ 
melswindes. Wer je den Sang fern rauſchender Tannenwaͤlder 
vernahm, wird ihn darin wiedererkennen. 

Der Inſtrumentalbaß des Duetts „Komm du ſanfter Himmels⸗ 
wind” bringt das verklaͤrte Glückjeligkeitsmotiv, das auch das 
Choralipiel über „Alle Menfchen müflen fterben” (Peters V, Nr. 2) 
beberricht: 











Die Eolorierten Arabesken der Orgel tragen den Duft der Pfingſt⸗ 
melodie „Komm heilger Geift, Herre Gott” einher. Beſſer ift es, 
die Orgel durch Oboe zu erjegen. 

Die Stimmen der Pfingftdienstags- Kantate „Erwuͤnſchtes Freuden: 
licht” (Mr. 184) weiſen dag MWafferzeichen IM K auf. Dieſes 
Papier benugte Bach zwifchen 1724 und 1727. Am natür- 
lichften nimmt man an, die Kantate fei für das Jahr 1724 om: 
poniert worden. 

Sie beginnt mit dem Rezitativ: 


„Erwünſchtes“; Nr. 184. „DO heilges"; Nr.165. „Siehe“; Nr.179, „Lobe’; Nr. 69. 547 


„Erwünfchtes Freudenlicht, 

Das mit dem neuen Bund anbricht! 

Wir, die wir fonft in Todestälern irrten, 

Empfinden reichlidy nun, 

MWie Gott zu uns den längfterfehnten Hirten fendet.. . . .” 


Bach wäre nicht er felbft, wenn er zu diefem Rezitativ nicht 
die rufende Flöte des Hirten erfchallen ließe. Sie erklingt in Unter- 
brechungen, als wandele diejer auf ferner Höhe einher, fo daß man 
fein Blafen nur in abgeriffenen Stüden vernimmt; 
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Ein anderes Hirtenflötenmotiv beherrſcht das liebliche und orche: 
firal wundervoll begleitete Duett „Gefegnete Chriften, gluͤckſelige 
Herde”, deſſen Länge auch der Laie nicht gewahr wird. Neizend 
it das Locken der Flöten im Schlußchor „Suter Hirte”: 





Um den Lyriker Bach befannt zu machen, ift diefe Kantate ges 
eignet wie kaum eine andere”, 

In ber Trinitatisfantate „O heilges Geift: und Waſſerbad“ 
(Nr. 165) iſt die erfte Arie ald Fuge gearbeitet®. Damit will der 
Dogmatifer Bach wohl die Feftigfeit der Taufgnade ausdrüden. Die 
Arie „Jeſu, meines Todes Tod” erbaut fich auf dem merkwürdigen 
Thema, das die Bewegungen des „Heilsſchlaͤngleins“ abbilbet, von 
dem der Text redet, 

Ebenfalls mit einer Fuge, aber mit einer folchen für Chor, bes 
ginnt die Kantate auf den XI. Sonntag nach Zrinitatis, „Siehe zu, 


7 Mit Unrecht meint Spitta, daß diefe Kantate, ihres heiteren Charakters 
voegen, ald Umarbeitung einer weltlihen angefehen werden müſſe. Spitta II, 
©, 229, 

8 Solofantate für Sopran, Alt, Tenor, Baß. Der nichr befonders dankbare 
Tert ift von Franck. 

9 Das Thema ift mitgeteilt ©. 471. 
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daß deine Gottesfurcht nicht Heuchelei fei” (Nr. 179). Die Muſik 
ift geiftreich und intereffant. Mehr konnte auch ein Bach zu dieſem 
Terte nicht hinzutun. 

Am folgenden Sonntag führte der Meifter wahrfcheinlich die 
Kantate „Lobe den Herrn, meine Eeele” (Nr. 69; erfte Kompofition) 
mit ihrem monumentalen Eingangschor auf, Zur Begleitung ver- 
wendet er bag Feitorchefter: Streicher, drei Trompeten, drei Dboen, 
Sagott. 

Welches die Weihnachtsfantaten des Jahres 1724 waren, läßt 
ſich nicht mehr ermitteln. 

Im ganzen kennen wir alfo über zwanzig Sonntagskantaten, 
die Bach während ber erften anderthalb Jahre zu Leipzig komponiert 
hat. Dazu kommen noch zwei geiftliche Gelegenheitskantaten. 

Am 24. Auguft, dem Bartholomäustage, wurde alljährlich der 
neue Nat gewählt. Der Firchliche Feftaft, der den Amtsantritt 
einleitete, fand an einem der darauf folgenden Wochentage, gewoͤhn⸗ 
lich dem Montag oder dem Freitag, flatt. Anno 1723 war es 
Montag, der 30. Auguft!., Als Feitmufif hatte Bach die Kantate 
„Preiſe Serufalem den Herrn” (Nr. 119) Fomponiert, deren Tert 
vielleicht von Picander herruͤhrt. Das pompofe Merk befteht aus 
den beiden Chören „Preiſe Serufalem” und „Der Herr hat Gute 
an uns getan”. Der erfte ift als franzöfifche Ouvertüre gedacht; 
die Singftimmen fegen erft mit dem Allegro ein. Sm Grave ift 
das Feierliche in geradezu erdrückender Größe dargeftellt. Als Orches 
fter verzeichnet die Partitur: Streicher, drei Oboen, zwei Flöten, 
vier Trompeten und Pauke. Die Trompeten führen aber nur mehr 
fanfarenartige Zwifchenfpiele auf. Dadurch wirken fie um jo ge 
gewaltiger. Das Rezitativ „So herrlich ftehft du, liebe Stadt” 
wird durch folgendes Bläferfignal eingeleitet und gefchloffen: 





















PER —— 












In der Arie „Wohl dir, du Volk der Linden“ herrſcht der Feier⸗ 
lichkeitsrhythmus. Natuͤrlich ſind die Soli — textlich etwas miß⸗ 
lungene Dityramben auf die Obrigkeit im allgemeinen und die 


10 Spitta II, ©. 192. 
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Leipziger im befonderen — durch bie Wucht der fie einfchließenden 
Chöre etwas erbrüdt. 

Ihre erfte Aufführung nad des Meifters Tode erlebte viele 
Kantate im Gewandhaus zu Leipzig unter Felir Menvdelsfohn- 
Bartholdy am 23. April 1843, bei Gelegenheit der Enthüllung des 
Bachdenkmals an der Thomasſchule. 

Die andere geiftliche Gelegenheitsfantate „Hoͤchſt erwuͤnſchtes 
Sreudenfeft” (B. G. XXDX) ift für die Orgelweihe zu Störmthal 
bei Leipzig komponiert. Sie wurde dafelbft am Dienstag, den 
2. November 1723, unter Bachs Leitung aufgeführt!!. Befonders 
intereffant ift dieſe Kantate dadurch, daß Bach fie in der Form einer 
DOrchefterfuite geichaffen hat. Der erfte Chor weift das dreiteilige 
Schema der Ouvertüre auf; Die zweite Arie — „Hilf Gott, daß es ung 
gelingt” — ift eine Gavotte; die dritte — „Des Höchiten Gegenwart 
allein’ — eine Gigue; die legte — „O wie wohl ift ung gefchehen” — 
ein Menuett. Man bemerkt aber, daß die Deklamation in ber 
Gavotte⸗ und in der Menuettarie fo auffällig und unfein ift, daß 
die Vermutung, Bach habe diefe Stücke aus einer Orchefterfuite oder 
aus einer Profankantate übernommen, ſehr nahe liegt 12, 
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B. G. XII: Magnifikat. 
B. G. XII1: Johannespaſſion. 


An den großen Feſten wurde in dem Leipziger Veſpergottesdienſt 
das Magnifikat in Figuralmuſik aufgefuͤhrt. Es folgte auf die 
Predigt. 

Bach hat den Lobgeſang Mariaͤ (Luk. 1, 46—55) zweimal be⸗ 
handelt. Die eine Kompoſition, fuͤr Soloſopran geſchrieben, iſt nicht 


11 Das Datum ergibt ſich aus den Kirchenrechnungen. Die neue Orgel war 
von Zacharias Hildebrand, einem Schüler Silbermanns. S. Spitta I, ©. 184. 

12 Die banale Deflamation ift Spitta nicht aufgefallen. ft die Entlehnungs: 
hypotheſe richtig, fo verlieren alle feine Erwägungen tiber die Tatſache, daß Bach 
Hier die Form der Drchefterfuite für eine Kantate anwendet, ihre Bedeutung. 
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mehr erhalten. Ruſt erzählt in der Vorrede zu B. G. XT!, daf er 
die Partitur etwa um das Sahr 1855 bei Dehn eingefehen habe. 
Ein Bachiches Werk ift alfo vor ten Augen der Redaktoren der 
großen Bachausgabe verloren gegangen. 

Von dem anderen Magnifilat befigen wir zwei Partituren: eine 
ältere in Es dur und eine jüngere, die die definitive Geftalt bes 
Werkes repräfentiert, in Dur. Der erften, 1811 bei Simrod er: 
Schienenen Ausgabe lag die Esdur-Partitur zugrunde, da Pölchau, 
der fie beforgte, die andere Faffung erft fpäter zu Geficht befam. 
Als fchöne Neinfchrift übertrifft Die etwa um 1730 angefertigte 
Ddur⸗Partitur fogar die Autographe der Matthäuspaffion und des 
Meihnachtsoratoriums. 

Bach Hat dad Magnififat mahrfcheinlich für die Weihnachts: 
veiper 1723 komponirt. Auf dieſes Felt weifen etliche, dem 
Zufammenhbang bes Textes fremde Stüde, die nach der älteren 
Partitur zwifchen die Gefänge des Magnifikat eingelchoben wurden, 
bin. Nach dem Et exsultavit wurde „Vom Himmel hoch, da 
komm ich her” gefungen; nach dem Quia fecit ‚Freut euch und 
jubiliert”; nach dem Fecit potentiam bas Gloria in excelsis; 
nach dem Esurientes implevit dag Lied Virga Jesse floruit. 

Diefe Gefänge wurden nicht von dem neben der großen Orgel 
aufgeftellten Chor ausgeführt, fondern von etlichen Choriften, die 
auf der gegenüberliegenden Fleinen Empore von einer anderen, 
Fleineren Orgel begleitet wurden. Es fcheint, daß diefe Stuͤcke zur 
Leipziger Weihnachtsvefper gehörten. Kuhnau hatte eine Kantate 
darüber gefchrieben. Spitta vermutet, daB zu Bachs Zeit das 
mittelalterliche Kindelwiegen zu St. Thomas noch beibehalten 
worden war, obmohl der Rat ſchon 1702 auf Abfchaffung des 
alten Brauch gedrungen hatte!., Demnach hätte Bachs Magnis 





1 Zu den obigen Ausführungen fiehe Ruſts Vorrede zu B. G. XI! und 
Spitta II, S. 198 ff. 

Die Terte der fremden Stüde hat Bach direft von Kuhnau übernommen. 
Wie Diefer läßt er im Gloria ftatt der gebräuchlichen, aber falfchen Vulgata⸗ 
faffung »et in terra pax hominibus bonae voluntatis« die forreftere Überſetzung 
des griechifhen Originals »et in terra pax, hominibus bona voluntas« fingen. 
Statt aber nun, wie es der Sinn verlangte, die drei letzten Worte in der Defla: 
mation zufammenzufaflen, trennt er bona voluntas von hominibus, was einen 
finnlofen Zert gibt. 

Die eingefchobenen Stüde finden fih B. ©. XI, ©. 101ff. wiedergegeben. 
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fikat als Buͤhnenmuſik zu der dargeſtellten Szene im Stalle zu 
Bethlehem gedient. 

Wurde das Magnifikat an anderen Feſten muſiziert, fo fielen 
die fremden Stüde natürlich weg. Darum hat Bach fie in bie 
DodursPartitur nicht mehr aufgenommen. Diefe fiel ſpaͤter Emmanuel 
zu; nach ihr hat diefer, wie ung ein noch erhaltenes Tertbuch melbet, 
das Magnifitat anno 1779 zu Hamburg aufgeführt. 

Da die Zeit für das Magnifikat im Vefpergottesdienft ziem: 
lich kurz bemeifen war, mußte Bach feine Muſik danach ein 
richten. Ihr Schade iſt e8 nicht geweſen. Die herrliche Knappheit 
läßt ihre Schönheit in der vorteilhafteften Weife zur Geltung 
fommen. 

Der erfte Chor wird vom Freudenmotiv in ununterbrochenen 
Sechzehnteln heherrſcht. Zrogbem drei Trompeten mitwirken, ift 
die Inſtrumentierung nicht „dick“, da Bach die Bläfer mit dußerfter 
VBorficht verwendet. Das gilt auch von dem Fecit potentiam 
und dem Gloria. WBielleiht find im Gloria die auffteigenden 
und fich übereinander aufbauenden Triolen der Singftimmen allzu 
orcheftral gedacht, um die Wirkung bervorzubringen, die man von 
ihnen erwarten würde. 

Die Fuge über Sicut locutus gehört zu den Bachfchen Stüden, 
an denen Zelter allerlei auszufegen fand. Er Hätte „ben Comes 
regelmäßiger gebildet und bie fünfte Stimme richtiger eingeführt” 
gewünfcht. Obwohl diefer Chor von Emmanuel ald a cappella 
bezeichnet wird, ift er Doch mit den Harmonien der Orgel zu begleiten. 
Auch beim zarten Terzett Suscepit Israel wird Bach nicht auf 
die Orgelbegleitung verzichtet haben. Daß Kontrabaf und Fagott 
ſchweigen follen, bebeutet nur, daß der Sinftrumentalbaß mit weichen 
achtfüßigen Stimmen auszuführen if. Es empfiehlt fich, in diefem 
Stud die Singftunmen etwa vier= oder fünffach zu befegen. Damit 
erzielt man die richtige Fülle, ohne dem von den Oboen geblafenen 
Cantus firmus von „Meine Eeel’ erhebt den Herren” Eintrag zu tun. 
MWahrfcheinlih mußte Bachs DOrganift fi) mit etlichen klaren 
Regiftern an ber Durchführung diefer Melodie beteiligen. 

Im Baß und in den Kadenzen der Sopranarie Et exsultavit 
taucht das charakteriftiiche Bachfche Freudenmotiv auf, als ob ein 
blendender Sonnenftrahl plöglich die freundliche Adventspämmerung 
durchzitterte: 
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Diefes Motiv geht dem Hörer gewöhnlich verloren, weil es in dem 
übermäßigen diminuendo, mit dem die Kadenz meift ausgeführt 
wird, verfchwindet. 

Der Baß, mit dem Bach den bei der Weihnachtsaufführung 
eingefchobenen Choral „Freuet euch und jubilieret” begleiten Tieß, 
ift nur eine rhythmiſche Umbildung dieſes Motive: 





Sn der Sopranarie Quia respexit humilitatem wird bie 
„Miedrigkeit” der auserwählten Magd durch fich nieberfenfende und 
verneigende Figuren ausgedrückt, aus denen eine Begleitung von ganz 
unbefchreiblihem Zauber, ein wahres Mabonnenbild in Muſik, 
erwächft: 





Auch bei dein Ecce enim ex hoc beatam, wo die Stimme bag 
Ruͤhmen derer, die fich für alle Zeiten felig gepriefen weiß, ausdruͤckt, 
bleibt die Begleitung bei dem Demutsmotiv. 

Das Et misericordia, in das die Streicher con sordino, mit 
den Flöten vereint, ihre wie aus einer überirdifchen Welt hernieder⸗ 
tönenden Ritornelle einflechten, laffe man, wenn irgend angängig, 
nicht in einfacher, fondern in drei⸗ oder vierfacher Belegung fingen. 

Der Chor Fecit potentiam erbaut fih auf einem Thema 
breitfpurig ftolzer SSntervallenfchritte, das das Wort „Gewalt“ 
ſymboliſiert: 






Fe-cit po-ten - ti- am fe - cit po-ten-ti- am. 


In der Begleitung der Tenorarie Deposuit potentes de sede, 
et exaltavit humiles verarbeitet Bach drei Motive Das eine, in 
fallender Bewegung: 
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ftellt das Wort ‚er ftößt vom Stuhl” dar. 

Das andere, wieder eincd der machtvollen Schrittmotive, dag 
in verfchiedenen Abwandlungen bald im Ba, bald in den Biolinen 
erfcheint, drücdt aus, daß es die Gemwaltigen find, denen alfo 
gefchieht: 





Ein drittes fanft auffteigendes Motiv ftellt den zweiten Sat 
„and erhebet die Niedrigen” dar: 





Die Bedeutung der Motive wird hier dadurch ficher geitellt, daß 
fih die Deflamation der betreffenden Worte in ihnen abbildet. 
Man beachte, daß die ſchoͤn auffteigende Linie des Motive von 
exaltavit humiles erft dann recht zur Geltung kommt, wenn die 
Violinen nicht: 


——— man 
HERE BER HERE 0 REED” EN ZAHEN ETRE HERE HERR HERE ER HERR — 
e ‚FRE BEA 





phrafieren. 

Auch die Begleitung des Esurientes ift aus zwei Motiven 
gewirkt. Das erfte, eine Abart des Freudenmotivg, mutet wie ein 
fonniges Lächeln an: 
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Es gehört zu den Worten „Die Hungrigen füllet er mit Gütern”. 
Das andere, eine Abſchwaͤchung bed Motives des Deposuit: 





verfinnbildlicht die Bewegung, die Bach fih zu den Morten „die 
Meichen fchickt er Teer fort” hinzudenkt. 

Natürlich müflen ſich die beiden Motive bei der Wiedergabe 
auch voneinander abheben. Das Freudenmotiv fpiele man piano; 
mit dem Einfegen des anderen lafle man das forte eintreten und 
befchleunige das Zeitmaß um eine gewiſſe Nuance? Wenn man 
die beiden Motive durch das ganze Stüd hindurch fo in Gegen: 
faß zueinander bringt, wird der Hörer ihre Bedeutung alsbald er- 
faſſen. 

Leider iſt die bezifferte Continuoſtimme zu dieſem Werke nicht 
erhalten, ſo daß dem Organiſten die ſchwere Aufgabe zufaͤllt, die 
Harmonien aus dem Zuſammenwirken der Stimmen herauszuleſen 
und fie nach dem Gefühl zu ergänzen. In manchen Solonummern, 
befonders in dem Quia fecit mihi magna, wo weiter feine In⸗ 
ftrumente mitwirken, wird mohl kaum einer die Empfindung haben, 
die Partie zu feiner und ber Hörer Befriedigung durchgeführt zu 
haben. 

Die Paſſion nach dem Evangeliften Johannes darf wohl als 
bie erfte gelten, die Bach gefchrieben hat. Wäre die Lukaspaſſion 
echt, jo müßte diefe an erfter Stelle angefeßt werden. Jedoch 
dürfte Spitta mit feiner Verteidigung ihrer Autentizität kaum durch: 
gedrungen fein?. Daß die Partitur von Bachs Hand gefchrieben 


2 Te aufgeregter und fchwerer man dieſe Sechzehntelgänge aufflihrt, deſto 
beffer. Sie müflen den Eindrud lebhaften Unmwillend erweden. Die Kadenz des 
Vorfpield — Takt fieben — bringt einen Übergang zum $reudenmotiv: 





Diefer Takt ift natürlich mit piano subito auszuführen. Man fünnte faft verſucht 
fein, für die aufgeregte Sechzehntelbewegung jedesmal die Streicher zu den Flöten 
hinzuzuziehen. 

3 Spitta I, S. 335ff. 


Die unechte und die beiden verlorenen Paflionen. 555 


ift, kann nicht bezweifelt werden. Doch begegnet jeder Datierungs- 
verfuch des Werkes unlösbaren Schwierigkeiten. Spitta will «8 in 
den erſten Weimarer Jahren entftanden fein laſſen. Das geht nicht 
an, weil die Kantaten aus jener Zeit unvergleichlich vollendeter find 
als diefe Paffion. Zudem ftammt das Autograph nicht aus jener 
Zeit, fondern aus der mittleren Leipziger Periode. Man müßte 
alfo annehmen, daß Bach in den Meifterjahren ein unbebeutendes 
Sugendwerf, jo wie e8 war, nochmals abgefchrieben habe. Das ift 
aber unmöglich. Er hat Feine Kompofition fpäter wieder vorgenommen, 
ohne nochmals gründlich daran zu beſſern. Hingegen wiffen wir, 
daß er an die Werke anderer viel mildere Maßſtaͤbe anlegte. 

Am natürlichiten bleibt alfo die Annahme, daß der Meifter 
nach 1730 eine fremde Paffion zweds Aufführung abgefchrieben 
habe. Wiclleicht bat er dabei auch hie und da Verbeflerungen an: 
gebracht. So würde fich erklären, daß in dem unbebeutenden Wert 
zuweilen Spuren Bachfchen Geiftes bemerkbar find. Daß der 
Breitkopfiche Katalog von 1761 diefe Paſſion ald von Bach her: 
rührend anführt, will nichts befagen. Für jene kritikloſe Zeit war 
eben alles, was aus dem Nachlafle des Thomaskantors flammte 
und des Meifters Schriftzlige aufwies, fein Werk. 

Dem praßtifchen Muſiker kann es ganz gleichgültig fein, ob 
die Echtheit der Lukaspaſſion erweisbar ift oder nicht, da er kaum 
jemals in Verfuchung kommen wird fie aufzuführen. 

Wenn Agritola und Emmanuel im Nefrolog die Zahl der 
Daffionen auf fünf angeben — ohne fie aufzuzählen —, fo ift es 
ganz gut möglich, daß fchon fie die Lufaspaffion für ein Driginal- 
werk hielten. Wie fummarifch ihre Aufzählung ift, kann man fchon 
daran ermeflen, daß fie in der vorhergehenden Rubrik „Viele Ora⸗ 
torien, Meflen, Magniftfat ....“ anführen. 

Bon den fünf Bachfchen Paffionen eriftierten alſo nur vier; 
von den vier find nur zwei erhalten‘. Die beiten verlorenen find 
nach der Sohannespaffion — eine davon wahrfcheinlich ein oder 
zwei Sabre nach ihr — entftanden. Anno 1725 ließ nämlich 
Picander ‚‚Erbauliche Gedanken auf den Grünen Donnerstag 
und Charfreitag über den leidenden Sefum, in einem Sratorio 
entworfen” erfcheinen. Da er die übrigen firchlichen Texte, die er 


4 über die Frage der fünf Paffionen orientiert Spitta II, ©. 333. 
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veröffentlichte, faſt alle für Bach gefchrieben bat, jo ift es fozufagen 
gewiß, daß der Meifter diefes Paffionsoratorium bei ihm beftellt 
hatte und es natürlich auch in Muſik fegte. 

Der Tert ift fo fchleht wie nur möglich. An Stelle bes 
Berichtes der Evangelien bringt Picander cine kurze Paffions- 
erzählung in Verfen. Sin den Arien erfteigt er den Gipfel ber 
Gefchmarklofigkeit. Folgende Proben mögen genügen: 


Evangelift. Und entlich fan die Mörder-Schaar 
Mit Spießen und mit Etungen, 
Und Judas, der ihr Führer war, 
Gab Jeſum, nad) gemachtem Schluß, 
Der Feinde Raſerei gefangen. 
Da wollt es Petrus wagen, 
Mir feinen Schwerdte drein zu ichlagen. 


Petrus. Aria, Verdammter Verräther, wo haft Du dein Herke? 
Haben es Löwen und Tiger verwahrt! 
Ich will es zerfleiichen, ich will es zerhauen, 
Daß Dttern und Mattern die Stüde zerfauen, 
Denn du bift von verfluchter Art. 


Im dritten Teil von Picanderd Gedichten findet fich der Tert 
zu einer „Paffions-Mufit nach dem Evangeliſten Marco am 
Charfreitage 1731 Diefe Dichtung hat Bach nicht nur beftellt, 
fondern er hat fogar beftimmte Versmaße für fie vorgefchrieben. 
Er wollte nämlich die Mufit der 1727 auf das Ableben der 
Königin Chriſtiane Eherhardine gefchriebenen QTrauerode, damit fie 
nicht ungenußt liegen bleibe, für eine Paffion verwenden. Picander 
löfte die Aufgabe zur Befriedigung. Den Text des Anfangs: und 
Schlußchores, fowie dreier Arien der neuen Dichtung konnte Bach 
der ſchon vorhandenen Muſik einfach unterlegen®e. Die fchönften 
Zeile der Markuspaffion find uns aljo wohl erhalten. Wertvolle 
Funde an Bachfchen Paffionen, wovon man früher träumte, find 
fomit nicht mehr zu erwarten. 

Als Spitta die Datierung der Sohannespaffion unternahm, 309 
er die Möglichkeit, daß Bach fie ſchon 1723, alfo etliche Wochen 


5 Er findet ſich Spitta II, ©. 873 ff. wiedergegeben. 

8 Auf diefes Verhältnis der Trauerode zur verlorenen Paffion von 1731 hat 
zuerft Muft in der berühmten Abhandlung über die mehrfache Benubung der: 
felben Muſik durch Bach (8. G. XX2, S. Iff.) hingewieſen. 
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vor feiner Ernennung, in Leipzig aufgeführt haben Eünne, nicht in 
Erwägung. Daß fie noch in Eöthen gefchrieben fei, galt ihm als 
ausgemacht, auf Grund des Papieres gewifler Stimmen; ebenfo 
nahm er an, daß e8 bei der Zufammenftellung des Textes und ter 
Kompofition ziemlich eilig hergegangen fei. Nachher Eonftatiert er 
aber, daß die Haft umfonft geweien fei, weil Bach erft nach Oftern 
ernannt wurde, 

Nun ift es aber wenig wahrfcheinlich, daß der Rat wegen ber 
Vakanz die Pafjionsmufil, für die anno 1723 die Thomaskirche 
an ber Reihe war, hätte ausfallen laffen?. Vielmehr wird er, wie 
bei den Kantaten, für Erfaß geforgt haben. Wir willen, baß in 
der Neuen Kirche im Jahre 1729, als Fein Kantor da war, bir 
Paſſionsmuſik nicht ausfiel, fondern von einem der Bewerber beforgt 
wurde. Dasſelbe wird man auch für die Vakanz des ‘Thomas: 
Fantorat8 annehmen dürfen. Bon den Bewerbern wohnte Bach 
am nächiten; da in Cöthen Feine Kirchenmufit ftattfand, war er 
während der Feftzeit leicht abkoͤmmlich; erwiefenermaßen hat er 
nach Neujahr mit der Kompofition einer Paffion begonnen und fie 
auch in Stimmen ausgefchrieben: aljo ift es fo gut wie ficher, daß 
er vom Rate ben Auftrag erhalten hatte, die Paffionsmufik für 
1723 zu übernehmen, und daß er dem Wunjche ber Herren durch 
Aufführung der Sohannespafjion nachfam. 

Es war die dritte „moderne“ Paffionsmufif, die die Leipziger 
in der Charfreitagsvefper zu hören befamen. Erſt 1721 Hatte fich 
Kuhnau zur Kompofition einer Paffion in dem ihm verhaßten 
Dpernftil bereit gefunden®. 

Der Tert der Sohannespaffion lehnt ſich an die berühmte 
Dichtung des Hamburger Ratsherren Brodes an, die Matthefon, 
Händel und Keifer in Muſik geſetzt hatten?. Jedoch benuͤtzt Bach 
ihn nur für gewiffe Arien. Den bombaftifchen Paflionsbericht in 
Verſen, welcher den andern Mufifern als eine fo große dichterifche 
Leiftung erfchien, erfeßt er durch den Text des vierten Evangeliums. 


— 


7 Im folgenden werden die ſcharfſinnigen Ausführungen B. F. Richters im 
Bachjahrbuch 1905, S. 63ff. wiedergegeben. 

8 Über alte und neue Paffion fiehe S. 7öff; über Kuhnaus Stellung in dem 
Kampfe fiehe S. 72. 

® Über das Wefen und die Bedeutung der Brockesſchen Paffion fiehe S. 8öff. 
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Den Xrienterten Brockes entnimmt er auch nur einzelne Ideen, 


die er im übrigen dann frei geftaltetie. 


Bei der Umarbeitung 


muß ihm eine Dichterifch fein empfindende Perfönlichkeit zur 


Hand gegangen fein. 
dem Original ab. 


Die Umdichtung hebt fich vorteilhaft von 
Eie vermeidet feine Gefchmadklofigkeiten und 


nüßt bie darin enthaltenen dramatifchen Ideen beffer aus. Man 


urteile: 


Brodes. 


‚Ber Jeſu Tod und Leiden leidet 

Des Himmels Kreis, die ganze Welt; 

Der Mond, der fich in Trauer kleidet, 

Gibt Zeugnis, daß fein Schöpfer fallt; 

Es fcheint als Löfch’ in Jeſu Blut 

Das Feuer, der Sonne Strahl und 
Glut. 

Man fpaltet ihm die Bruft — die 
kalten Zelfen ſpalten, 

Zum Zeichen, daß auch fie Den 
Schöpfer fehn erfalten. 

Was tuft denn du, mein Herz? 

Erſticke Gott zu Ehren, 

In einer Sündflut bittrer Zähren!“ 


Bad. 
„Mein Herz, in dem die ganze Welt 
Bei Jeſu Leiden gleichfall leidet, 
Die Sonne ſich in Trauer Eleibet, 
Der Vorhang reißt, der Fels zerfällt, 
Die Erde bebt, die Gräber fpalten, 
Weil fie den Schöpfer fehn erfalten: 
Was willft Du Deined Ortes tun? 


Sopran. 
Zerfließe, mein Herze, in Fluten ber 
Zähren, 
Dem Höchften zu Ehren, 
Erzähle der Welt und dem Himmel 
die Not, 
Dein Jeſus ift tot.” 


Man möchte faft vermuten, daß bei der Sohannespaffion ber 


unbekannte, feinfinnige Dichter mitgeholfen hat, von dem Die Texte 
von „Sie werden aus Eaba alle kommen“ (Nr. 65), „Mein liebfter 
Jeſus ift verloren” (Mr. 154) und „Du wahrer Gott und Davids: 
ſohn“ (Nr. 23) herrühren!1, 

Bei der erften Aufführung hatte die Johannespaſſion noch nicht 
die Geftalt, in welcher wir fie wiedergeben. Sie begann mit dem 
Choralchor „O Menfch bewein’ dein Sünde groß”, welcher jeßt 


10 Bon der Brodeöfchen Paffion find abhängig: 

. Arie für Alt: „Bon den Striden meiner Sünden“; 

. Ariofo für Baß: „Betrachte meine Seel”; 

. Arie für Tenor: „Erwäge wie fein blutgefürbter Rücken“; 
. Arie für Baß: „Eilt ihr angefochtnen Seelen”; 

. Ariofo für Tenor: „Mein Herz, in dem die ganze Welt“; 
. Urie für Sopran: „Zerfließe mein Herze“; 

.Schlußchor: „Ruhet wohl”. 

11 ©, 543ff. 
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den erften Zeil der Mattbäuspaflion befchließt. Ferner enthielt fie 
drei Arien — „Himmel reiße, Welt erbebe!”, „‚Zerfchmettert mich, 
ihr Felſen und ihre Hügel” und „Windet euch nicht fo, geplagte 
Seelen” — die Bach bei einer erneuten Vornahme des Werkes 
durch andere erfeßte. Am Schluffe fand der Choral ‚‚Chrifte, du 
Lamm Gottes”, den Bach dann in die Kantate „Du wahrer 
Gott und Davidgfohn” (Nr. 23) übernahm. 

Die Neubearbeitung erfolgte wohl im Hinblick auf die Wieder: 
aufführung ‚der Johannespaſſion im Sabre 1727. Für die aus⸗ 
fallenden Stüde komponierte der Meifter den großen Einleitunge- 
chor „Herr, unfer Herrfcher”, die Arien „Ach mein Sinn” und 
„Erwaͤge wie fein biutgefärbter Rücken”, das Ariofo „Betrachte 
meine Seel” und den Schlußchoral „Ach Herr, laß bein lieb 
Engelein”. 

Als er fpäter nochmals cine Aufführung des Werkes vorbereitete, 
nahm Bach die Stimmen vor und befferte am Detail! Die 
Vorschrift 3. B., daß in gewiſſen Stellen des erften Chors nur 
die Violoncelli und Fagotte die Achtelbewegung ausführen, der 
Kontrabaß und die Orgel hingegen jedesmal das zweite Biertel 
wiedergeben, rührt von dieſer Nevifion herr. Damals trug der 
Meifter auch Phrafierungen und dynamiſche Angaben in die 
Stimmen ein. Diefe aufeinander folgenden Redaktionen laſſen 
fih aus der Befchaffenheit der verfchiedenen Stimmen nachweifen. 

Die Partitur der Sohannespaffion ift nur ftellenweife Autograpb; 
überall aber hat ber Meifter fie auf das forgfältigfte durchgefehen. 
Auch hier ging die originale Continuoftimme verloren. Zum Glüd 
log fie dem Kopiften Hering, der im Auftrag Emmanuels die 
Partitur abfchrieb, noch vor, er trug fie in biefe ein. Auf feine 
Abſchrift geht die Bezifferung, welche die Ausgabe der Bachgefellichaft 
bietet, zurück. 

Der mufikalifche Charakter der Johannespaſſion tft durch Die 
Art des LKeidensberichtes im vierten Evangelium bedingt. Es fehlt 
der johanneifchen Darftellung die Schlichtheit und Natürlichkeit der 
matthäifchen. Das erfte Evangelium bietet eine Reihe Furzer Auf: 
tritte, an welche die lyriſche Betrachtung anfnüpfen kann; im 


12 Im ganzen lafien ſich an den Stimmen vier Aufführungen der Johannes: 
paffton unter Bachs Leitung nachmeifen. 
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Sohannesevangelium find die Vorgänge weiter ausgefponnen unb 
dramatisch ausgeftaltet, fo Daß der Text Feine Ruhepunkte bietet. 
Die Arien mußten faft gewaltfam eingefügt werben. 

Der johanneifche Paffionetert ift auch muſikaliſch ärmer, ale 
der matthäifche. Die Einfeßung des Abendmahls, Gethjemane, die 
Auftritte, die fich bei der Gefangennahme abfpielen — alles was 
den erften Teil der Mattbäuspaffion ausfüllt — und fo viele 
andere lebendige Züge fehlen darin. Das bat Bach felber gefühlt 
und einige Epifoden aus Matthäus — dad Weinen Petri, das 
Zerreißen ded Borhangs und das Erdbeben beim ‘Tode Jeſu — in 
den Tert des vierten Evangeliums eingeflochten. 

Der Paffionsbericht des Johannes ift in der Hauptſache nur 
eine Schilderung der großen Gerichtsfzenen vor dem Hohenprieſter 
und Pilatus. Er bat etwas Aufgeregtes und XLeidenfchaftliches 
an fich. Diefe Eigenart hat Bach erfaßt und in feiner Muſik 
wiedergegeben. Die Priefter- und Volkschoͤre werden bei ihm Die 
Träger der Handlung. 

Auffällig ift, daß der Meifter, vom „Kreuzige“ abgejehen, brei 
Chormufifen je zweimal, und eine dreimal verwandt hat!3. Zur 
Erklärung diefer Identität kann man annehmen, daß er das wilde 
Rufen der Menge eindrucksvoller wiederzugeben glaubte, indem er 
e8 in etlichen wenigen Themen barftellte und biefe immer wieder: 
kehren ließ. Fraglich bleibt dabei freilich, welcher Grund ihn bemog, 
die würdevollen Vorftellungen der Schriftgelehrten „Schreibe nicht: 
der Judenkoͤnig“ in der böhnifch Teichtfertigen Muſik des Sanges 
der Kriegsknechte „Sei gegrüßet lieber Judenkoͤnig“ wiederzugeben. 
Vielleicht wirkte die ungefähr gleiche Satzſtruktur gewiſſer Verſe 
des Paffionsberichte bei Bachs Entfchluß, ihnen die gleiche muſika⸗ 
tische Einkleidung zu geben, flärfer mit, al der moderne Ausleger 
zugeben möchte. 

Eine Steigerung des bdramatifchen Lebens fucht der Meifter in 
diefen Volkschören nicht. Er ftellt die Menge glei ale fanatifch 
dar. Die Terte „Wäre diefer nicht ein Übeltäter” und „Wir dürfen 


13 „Wäre dieſer nicht ein Übeltäter” — „Wir dürfen niemand töten”, _ 
„Sei gegrüßet lieber Judenkönig“ = „Schreibe nicht: der Judenkönig“, 
„Wir haben ein Gefeß” — „Läfleft du diefen los“, 
„Jeſum von Nazarerh” —= „Nicht diefen, fondern Barrabam“” — „Wir Haben 
feinen König”. 
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niemand töten”, die, an fich betrachtet, wohl mehr ruhig und be= 
jonnen wiederzugeben wären, drüdt er burch ein Thema aus, 
beffen graufige, durch gedehnte Chromatik heroorgebrachte Wirkung 
nicht mehr übertroffen werden kann: 





Wäzre die-ſer nicht en Üczbelztä = = = tem 


Auch in dem „Kreuzige” wirft die Vorftellung Tanggezogener, 
hbeulender Rufe, wie fie eine erregte Menge ertünen läßt, beftimmend 
auf die Faffung des Themas ein: 





Dazwilchen wird dag „Kreuzige“ in wilden Eechzehnteln wiederholt 
und in auffteigender Bewegung hinaufgetrieben, als recke dag wuͤtende 
Volk taufend Arme gen Himmel. 

Auch dem Thema von „Wir haben ein Geſetz“ und ‚‚Läffeft du 
diefen los“ wohnt, troß der gewollt fteifen Bewegung, etwas 
Wildes inne. Die graufigen Quartenfchritte, die e8 dem „Kreuzige“ 
entlehnt hat, beherrſchen dag Tonftüd: 


Wir Ha:ben ein Ge = feß und nah dem Ges 


feß ſoll er ſter ⸗ ⸗ ben. 


In dem Thema zu „Sei gegruͤßet“ ſollen die hoͤhniſchen Ver⸗ 
beugungen der Knechte zur Darſtellung kommen: 
— — 


DZ 


Sei ge = grü = Bet lie:ber Ju: den = kö-nig. 


Dazu wird von Flöten und Oboen ein Verneigungsmotiv in Sech- 
zehnteln mit Aufdringlichkeit wiederholt: 
Schweitzer, Bad. 36 
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Don der Aufdringlichkeit diefer Begleitung befommt der moderne 
Hörer freilich wenig zu verfpüren, da er gewöhnlich die Flöten und 
Oboen überhaupt nicht hört. Bei einem einigermaßen ftarfen 
Chor wird man am beften tun, die beiden Bläferftimmen durch 
Flauto piccolo in ber oberen Oktave zu verftärfen. In ben beiden 
„Kreuzige“ iſt die Verboppelung gewifler Stellen der Holzbläfer in 
der oberen Oftave nicht minder geboten; auch die wilden Sechzehntel: 
linien, die das „Nicht diefen, fondern Barrabam” und das „Wir 
dürfen niemand töten” begleiten, wird man anders faum Eräftig 
genug berausbringen. Überhaupt kann das Drchefter in den Maffen- 
hören der Sohannespaffion nicht ftarf genug befeßt fein, wenn bie 
Muſik fo dämonifch, wie fie gedacht ift, wirken fol. 

Sehr ſchwer ift eg, die Sechzehntelbewegung des Inftrumental- 
baffes herauszubringen, die im Chor „Laſſet ung den nicht zerteilen” 
das Klappern der Würfel im Becher hören laſſen fol. Es empfiehlt 
fih in jedem Falle, für diefes Stuͤck nicht den ganzen Chor zu 
verwenden, fonbern jede Stimme, was auch der Szene am beften 
entfpricht, nur dreis ober vierfach zu befeßen. Zur Geltendmachung 
der charakteriftifchen Sechzehntel kann der Organift viel beitragen, 
wenn er fie mit entfprechenden hellen acht: und vierfüßigen Stimmen 
mit ausführen hilft. Macht er es geichickt, fo kommt feine Mit: 
wirkung niemandem zu Bewußtſein, fondern jedermann ergößt fich 
an dem vermeintlichen fatten Klange der Celli. 

Die Begleitung der Rezitative fällt in ber Johannespaſſion noch 
der Orgel allein zu; das Streichquartett wird nicht — wie es dann 
in ber Matthäuspaffion gefchieht — zur Hervorhebung ber Worte 
Jeſu herangezogen. ebenfalls aber hat Bach dem Organiften eine 
befondere Klangfarbe für diefe Stellen vorgefchrieben. 

Auch in den Rezitativen hat der Meifter die eigentumliche 
Färbung des johanneifchen Berichts auf das vorzüglichfte gewahrt. 
In der Urt, wie er die Herrenworte wiebergibt, liegt die übers 
weltliche, faft lebloſe Hoheit, die dem Chriftus des vierten Evans 
geliften von feinem erfteri Auftreten an eignet. Der Jeſus bed 
Matthäusevangeliums ift menfchlich viel natürlicher gebacht. Den 
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größten Zehler begeht man bei der Wiedergabe der Jeſuspartie in der 
Sohannespaffion, wenn man auch nur eine Spur von Sentimentalität 
mit einmifht. Sie muß mit boheitsnollen, einfachem Pathos 
gefungen werben. 

Die Schilderung des zerreißenden Vorhangs und des Erbbebens 
nimmt fich wie eine Skizze der Darftellung diefer Ereigniffe aus, 
die der Meifter dann ın der Matthäuspaflion bietet. Sin der Bes 
gleitung ber Worte „Da nahm Pilatus Jefum und geißelte ihn” 
tritt Der Rhythmus der Geißelhiebe, der das Arioſo der Matthäus: 
paffion „Erbarm es Gott, hier fleht der Heiland angebunden! 
O Geißelung!“ beherrſcht, im Baſſe auf. Ein stringendo gegen 
den Schluß zu ıft bei diefer Stelle gut angebracht. Das Melisma 
auf „und weinete bitterlich” ift in der Sohannespaffion viel aus⸗ 
gedehnter als in der Matthäuspaffion, wo es durch die Arie „Erbarme 
dich” wieder aufgenommen wird. 

Die Urien zeigen alle die wunderbare Tugendfrifche, die den 
Zauber der Soloftüde aus den Kantaten der erften Leipziger Zeit 
ausmacht. Auf die gewöhnliche Bachfche Art — durch lebhafte 
Smitationen — wird das Eilen in ber Sopranarie „Ich folge dir 
gleichfalld mit freudigen Schritten” und in der Baßarie „Eilt, ihr 
angefochtnen Seelen” wiedergegeben. In legterer müffen die Zwiſchen⸗ 
rufe des Chores „Wohin? Wohin?” ohne rallentando und dimi- 
nuendo hervorgeftoßen werden. Die Antworten „Nach Golgatha” 
und „Zum Kreuzeshlgel” laffe man pianissimo und in ruhigen Zeit: 
maße ausführen, indem man fie überdies durch eine möglichft lange 
Paufe von dem legten „Wohin?“ abhebt. Intereſſant ift der 
Vergleich diefes Stückes mit dem Anfangsduett des Ofteroratoriums 
„Kommt, eilet und laufet!” (B. ©. XXI3), das gerade fo groß an⸗ 
gelegt ift, aber ein ruhiges Eilen ausbrüdt., Stände nicht aus⸗ 
druͤcklich Basso in ripieno tacet vorgefchrieben, fo Fönnte man 
verfucht fein, es in dieſem Stüde der Sohannespaffion mit drei⸗ 
ober vierfacher Belegung der Baßpartie zu verfuchen, da die Einzel: 
flimme bei ber tiefen Lage der Koloratur dem Orchefter gegenüber 
fih nie befriedigend durchfegen ann. 

Die Baßarie mit Choral „Mein teurer Heiland” iſt fchwer fo 
auszuführen, daß fie dem Ideal, das man bei ber Lektüre erträumt, 
einigermaßen entfpricht. Für den Choral genügt zwei⸗ ober breis 
fache Belegung vollkommen. 
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Unbefchreibliche Seligkeit liegt in dem Ariofo „Betrachte meine 
Seel’” und der darauf folgenden Arie „Erwäge doch”. Die Harmonien 
fchweben zwifchen Dur und Moll; dazu paßt der umflorte Klang 
der beiden Viola d’amore. Ein Lächeln unter Tränen! Es ift, 
als ob man in die Gefilde entrüdt würde, wo die „Himmels 
fchlüffelblumen” blühen. Sin den herrlichen Wölbungen der inftrus 
mentalen Linien der Arie meint man den Regenbogen, von dem ber 
Text redet, fich über der erlöften Welt ausfpannen zu fehen: 

— 





Das Stuͤck muß wie eine Viſion vor dem Hoͤrer voruͤberziehen. 
Gewoͤhnlich aber wird es durch die Schuld des Saͤngers viel zu 
langſam und zu ſchwerfaͤllig ausgefuͤhrt. Zu bedauern iſt, daß 
man faſt uͤberall die Viola d'amore durch Bratſchen con sordino, 
fuͤr die die Partie in den oberen Lagen wenig guͤnſtig liegt, erſetzen 
muß. Ob in dem Arioſo die Vertretung der Laute durch pizzicati 
der Streicher die befte ift, bleibe dahingeſtellt. Am vorteilbafteften 
wuͤrde dag Cembalo die Partie wiedergeben. Ob man Klavier oder 
Harfe verwenden foll, ift noch ftrittig. 

Daß die düftere Schönheit der Altarie „Bon den Stricken 
meiner Sünden mich zu entbinden, wird mein Heil gebunden’ den 
wenigiten Hörern zu Bewußtſein fommt, liegt ebenfalls an ber 
Zempoverfchleppung. Durch das Zufammenwirfen des fonfopifchen 
affektvollen Themas 





gollen bie Bewegungen des fich in feinen Feſſeln windenden Jeſus 
verfinnbildlicht werden. Wird dag Stud um das Doppelte zu langfam 
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genommen und mit rallentandi überfät, fo wird es finnlos und 
erweckt nur die Empfindung quälender Länge. Es foll nicht ſenti⸗ 
mental, fondern mit einem gewiflen Affekt wiedergegeben werden. 

Das Thema der Arie: „Zerfließe mein Herze in Fluten ber 
Zähren” ift aus vergeiftigten Seufzern zufammengewoben, während 
der Baß das Motiv des erfchreddten Bebens aus dem vorhergehenden 
Ariofo „Mein Herz, in dem die ganze Welt bei Jeſu Leiden 
gleichfalls leidet” beibehält. Soll dem Hörer die Bedeutung des 
Seufzermotivg zu Bewußtſein kommen, fo dürfen die Blaͤſer nicht 
den ftarfen Taktteil betonen, fondern müffen den Akzent auf die 
Schlußnote des von Bach ausgefchriebenen Schleifers legen. Alfo: 





In der Arie „Ach mein Sinn, wo willft du endlich Bin” 
ſchildert Bach den wilden, Teidenfchaftlichen Schmerz. Es ift als 
ob ein Menfch verzweifelt fragend bald hierhin, bald dorthin ſtuͤrzte. 
Für den Schluß läßt der Meifter das Ritornell nicht wiederholen, 
fondern bricht in einem jaͤhen Auffchrei ab. Ausdruͤcklich fchreibt 
er für dieſe beiden legten Takte forte vor. Trotzdem erlebt man es, 
daß Dirigenten fie mit rallentando und diminuendo wiedergeben 
laffen. 

Die Arie „Es ift vollbracht” entwickelt fich aus der fallenden 
Tonfolge, in welcher Jeſus, da ihm das Haupt im Tode hernieder- 
finkt, fein legtes Wort hinhaucht: 


— LK 


Es iſt voll » bracht. 






In dem Vivace-Iwifchenfag ‚Der Held aus Juda fiegt mit 
Macht” möchte man am liebften einige helle Anabenftimmen an 
Stelle des Solo:Alts eintreten laſſen. 

Auch der Schlufchor wird von einem nieberfinfenden Motiv 
beberricht: 





666 XXVL Das Magnififat und die Tohannetpaffion. 





‚Den vorhergehenden Worten „‚vafelbft hinein legten fie Sefum, 
um bes Rüfttags willen der Juden, dieweil das Grab nahe war” 
gemäß, malt Bach die Grablegung des Herm. Mit befonderer 
Sorgfalt muͤſſen Motive wie: 





berausgearbeitet werden, ohne daß jedoch der Zartheit, die über dem 
Ganzen liegt, Eintrag gefchieht. 

Es iſt anzunehmen, daß der Chor „O Menfch bewein’ bein 
Sünde groß” den Meifter als Einleitung der Sohannespaffion 
deshalb nicht befriedigte, weil ihm der Tert diefer Choralftrophe für 
den befonderen Charakter diefes Evangeliums nicht charakteriſtiſch 
genug erfchien. Hingegen geben die Worte „Herr unfer Herrfcher, 
deſſen Ruhm in allen Landen herrlich ift! Zeig uns burch beine 
Paſſion, daB du, der wahre Gottesfohn, zu aller Zeit, auch in der 
größten Niedrigkeit, verherrlicht worden bift” genau den Grund: 
gedanken des vierten Evangeliften wieder. 

Die Muſik fucht diefe Doppelidee von Leiden und Herrlichkeit 
auf ihre Art auszudrücken. Die Flöten und Oboen führen ben 
Paflionggedanfen aus. Das ganze Stüd hindurch hören fie nicht 
auf zu feufzen und zu Plagen: 


Flauto traverso I. 
Oboe I. 


Flauto traverso II. 
Oboe I. 





Bachs Bezifferung zufolge hat die Orgel in den oberen Stimmen 
die gehaltenen Diffonanzen der Flöten und Oboen mit durchzuführen. 
Dadurch befommt diefe Mufil einen ungemein berben und büfteren 
Charakter, den der Hörer im Anfang geradezu peinlich empfindet, 


— 


wi 
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weil er ihn mit ben Worten „Herr unfer Herrfcher, defien Ruhm 
in allen Landen herrlich ift” nicht zufammenbringen kann. 

Sn feierlich ruhigen Sechzehnteln verfinnbildlichen die Streicher 
die Majeſtaͤt des herrlichen Gottesfohnes: 





Zur Verſtaͤrkung des Eindrucdes des Erhabenen dienen noch die 
großen, in Achteln fanft bewegten Orgelpunkte des Baſſes: 





So werden in Bachs Mufil, wie im vierten Evangelium, bie 
dee der Herrlichkeit und bie bes Leidens miteinander ausgefprochen. 
Die Erniedrigung des Gottesfohnes wird dadurch foumbolifiert, daß 
die feierliche Sechzehntelbewegung zu dreien Malen in den Violinen 
ausfegt und im Baß auftritt. Dies gefchieht bei der zweiten 
Wiederkehr des Satzes „Herr unfer Herrfcher” und bei der zweis 
maligen Wiederholung der Worte „Zeig uns durch deine Paffion”. 
Man beachte auch das Miederfteigen ber Stimmen, wo fie bie 
Worte „auch in der größten Niedrigkeit” fingen, und das Auf: 
ftreben der Sechzehntelbewegung, wo das „‚verherrlicht worden biſt“ 
eintritt. 

Selbftverftändlich gibt jede Erklärung einen Tonfymbolismus in 
einer Vergröberung wieder, die ihn geradezu entftellt. Daß diefer 
Chor aber eine Deutung verlangt und vom rein mufifalifchen 
Standpunfte aus nicht zu begreifen ift, hat auch Spitta zugeben 
müffen. 

Größere dynamifche Linien laffen fih in biefem Stuͤck faum 
anbringen, wenn die Wirkung des von Bach für die Worte „auch 
in ber größten Niebrigfeit” vorgefchriebenen piano nicht abgefchwächt 
werben foll. Insbeſondere wird man hei wiederholten Derfuchen 
von dem Gedanken, das piano für den Chor fchon bei „Zeig ung 
durch deine Baffion” eintreten zu laffen ablommen, fo fehr ihn auch 
dag piano, dag dort für das Orchefter — die Bäfle ausgenommen — 
vorgefchrieben wird, nahelegen mag. Un lebhaften dynamiſchem 
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Schattieren der Deklamation hingegen, wird man gerade in dieſem 
Chor kaum genug tun konnen. An dem DOrganiften ift eg, bei 
ber Ausführung der Sechzehntelfigur, wo fie Dreimal im Baß auftritt, 
fo mitzubelfen, daß fie für jeden Hörer Mar, aber ohne Aufdringlichkeit 
zutage tritt. 


XXVII. Die Kantaten der Fahre 1725 — 1727. 


Die Kantaten der Sabre 1725, 1726 und 1727 find zum 
größten Zeil Außerlich daran erkennbar, daß ihr Papier das 
Mafferzeichen I. M.K. aufweift. Für die Trauerode, die Bach im 
September 1727 auf das Ableben der Königin Chriftiane Eberhardine 
fomponierte, verwandte er folches, dad mit M. A. gezeichnet ift, dag 
er dann ebenfalle mehrere Jahre beibehält. 

Bei Gelegenheit bed Todes der Fürftin wurde cine viermonatige 
Zandestrauer befohlen. Vom September 1727 bie zum Januar 1728 
wurde aljo keine Kantate gegeben; auch die Orgel hatte zu fchweigen. 
Der Meifter Eonnte fich fomit ausruhen. Ganz angenehm mag 
ihm Dies nicht geweien fein, denn die Kandestrauer bedeutete zugleich 
eine empfindliche Einbuße an Kafualien, bei denen mufiziert zu 
werden pflegte. 

Der Verfaffer der Kantatenterte diefer Periode iſt in den meiften 
Fällen Picander. Sein erfter Zyklus von Kantatendichtungen lief 
vom erften Advent 1724 bie zum erften Advent 1725, Bach mag 
fich an ihn gewandt haben, weil er leicht und rafch fchrieb und zugleich 
— mie er fich felbft rühmte — etwas von Muſik verftand. Die Vor⸗ 
teile feiner Dichtungen werden aber durch Nachteile reichlich aufge: 
hoben. Bon einer poetifchen Ausnüßgung der im Evangelium gebotenen 
Situation ift bei ihm feine Rede. Meiftens fchreibt er in den Tag 
hinein, fo daß fich feine Texte in lauter Gemeinplägen bewegen. Ge⸗ 
wöhnlich find fie fo uncharafteriftifch, daß man fie mit ganz gering: 
fügigen Underungen gerade fo gut zu einem andern Sonntage 
evangelium verwenden koͤnnte. Als Probe feiner Banalität fei ein 
Rezitativ aus der Kantate „Siehe zu, daß Deine Gottesfurcht nicht 
Heuchelei fei” (Nr. 179) angeführt: 
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„Das heut’ge Chriftentum ift leider fchlecht beftellt: 

Die meiften Chriften in der Welt find laulichte Laodicäer 

Und aufgeblafne Pharifäer, die fidh von außen fromm bezeigen, 

Und wie ein Schilf den Kopf zur Erde beugen. 

Im Herzen aber fteht ein ftolzer Eigenruhm; 

Sie gehen zwar ins Gotteshaus und tun dafelbft Die äußerlichen Pflichten, 
Macht aber dies mohl einen Chriften aus? 

Nein! Heuchler künnens auch verrichten!” 


Auch unter den Kantaten diefer Periobe finden fich folche, die 
durch innerlihe Merkmale fo eng zufammengehören, daß man fie 
als Schweiterkantaten bezeichnen kann. Das ift 3. B. bei den beiden 
Solofantaten „Wo geheilt du Hin?” (Nr. 166; auf den Sonntag 
Cantate) und „Wahrlich ich fage euch” (Nr. 86; Rogate) der Fall. 
Da die beiden Sonntage direkt aufeinander folgen, dürften die Werke 
zufammen entftanden fein. 

In der Eingangsarie von „Wo geheft du hin?” zielt die ganze 
Begleitung auf die Darftellung des übernatürlich ſchwebenden 
Schritted des angeredeten auferftandenen Gottesjohnes hin: 





Mit denfelben Mitteln wird in der Matthäuspaffion die Weisfagung 
Jeſu „Wenn ich aber auferftehe, will ich vor euch hingehen nach 
Salildam” illuftriert. Natürlich find die Achtel ungebunden zu 
fpiefen. In der überfchwenglichen Arie „Ich will an den Himmel 
denken und der Welt mein Herz nicht ſchenken“ tritt eine Schritt: 
bewegung im Baß auf. Sie ift für Bach durch die Worte „Wenn 
ich gehe oder ftehe” gefordert. Silbernes, verführerifches Lachen hört 
man aus ber Begleitung der Arie „Man nehme fich in acht, wenn 
das Gluͤcke lacht” heraus!. 

Eigentümlich ift den beiden Schweiterfantaten das Verfahren, 
aus einem Choral eine Arie zu machen, indem ınan den Cantus 
firmus von Soloſtimmen ausgeführt mit freier Orchefterbegleitung 
einherziehen läßt. In der erften ift es die Melodie „Ich bitte dich, 
Herr Jeſu Chrift”, zu der die Streicher ein ſchwermuͤtiges Motiv 
ausführen; in der zweiten wird ber Choralvers: 


1 Das Thema diefer Arie findet fi auf S. 470 wiedergegeben. 
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„Und mas der ewig’ güt’ge Gott 

In feinem Wort gefprocdhen hat, 

Geſchwor'n bei feinem Namen, 

Das hält und gibt er g’wiß fürwahr... . .” 


gelungen, und bag Orchefter liefert bazu eine merkwürdig fatte und 
ftraffe dreiftimmige Begleitung, die die Feſtigkeit des Wortes Gottes 
wirklich finnenfällig wiedergibt. 

Denfelben Eindruck erweckt das als fünfftimmige Fuge gehaltene 
Eingangsariofo „Wahrlich ich fage euch! So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, fo wird ers euch geben”. So 
ficher, wie fich der Gefang als fünfte Stimme in die Orchefterfuge 
bineinfinbet, fo ficher wird die Bitte im Namen Jeſu ihre Erfüllung 
finden. 

Mit feinen beiden lieblichsbeiteren Arien „Ich will boch wohl 
Nofen brechen” und „Gott Hilft gewiß” gehört diefes Werk zu ben 
hervorragend populären Kantaten des Meifters. 

Auch den beiden monumentalen Mufifdramen „Herr, gebe nicht 
ins Gericht” (Nr. 105) und „Schauet doch und fehet” (Nr. 46), 
die Bach auf den IX. und X. Sonntag nach Trinitatis fchuf, fieht 
man ed an, daß fie zur felben Zeit entftanden find. Ihre Eingangs: 
höre gleichen fich insbefondere noch darin, daß die Schilderung 
einzig in der Snftrumentalbegleitung liegt, während das Gefangliche 
merkwürdig einfach gehalten iſt. Es ift ein ganz neuer Kantaten- 
typus, der bier auftaucht. 

Die Mittel, mit denen der Eingangschor von „Herr, gebe nicht 
ins Gericht” arbeitet, find ebenfo einfach wie wirtungsvoll, Im 
Baß haben wir das angftvolle Beben: 





Das Thema, das die Oben dazu aufführen, feßt fich aus zwei Motiven 
zuſammen: 


2 Die Choralmelodie laſſe man ja nicht durch eine Sopranſoliſtin, ſondern 
durch ein halbes Dutzend ſchöner Knabenſtimmen wiedergeben. In der Be— 
gleitung von „Und was der ewig’ güt'ge Gott” mülſſen die Streicher zu den 
beiden Oboen hinzutreten, da die Figuren fonft feine hinreichende Feftigfeit be 
fiten. Den Bag verftärfe man durch ein Fagott, damit die Klangfarbe bes 
Zrios homogen wird. 


„Here, gehe nicht!“; Nr. 106. „Schauet doch; Nr. 46. 571 





Das zweite Motiv dieſes Themas befteht aus den befannten Plagenden 
Seufzern. Zur Erflärung des erften ziehe man die andern ‘Themen, 
in denen dieſe Art von Synkopen auftritt, in Betracht, wobei man 
finden wird, daß fie im Hintergrund immer bie Vorftellung dee 
Ziehens und Zerrens bergen?. Wenn diefe Synkopen und Seufzer 
alfo richtig betont werden, fieht der Hörer den flöhnenden und 
widerftrebendben Menfchen, den man vor den Richterftuhl fchleppt. 
In der Arie „Wie zittern und wanken der Eünden Gedanken” 
taumelt die Oboe über den bebenden Figuren der Streicher dahin: 





Zum Rezitativ-Uriofo „Wohl aber dem, der. feinen Bürgen 
weiß ..... wenn feine Sterbeftunde ſchlaͤgt“ läuten die Todesgloden, 
aber nicht traurig, fondern fröhlich. Die Freudigkeit fteigert fich zur 
ungemeffenen Luftigfeit in der Arie „Kann ich nur Jeſum mir zum 
Sreunde machen, fo gilt der Mammon nichts bei mir”. Es ift, als 
ob ein Menfch in wilden Kauf feinem Gefängnis entftürzte. Das 
KHaftige wirft durch den Antagonismus zwifchen der Oberftimme und 
dem Sinftrumentalbaß faft unerträglich: 
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3 Vergleiche z. B. das auf S. 536 angeführte Thema der Arie „Mein Jeſu, 
jiehe mid) nach dir” aus der Kantate „Jeſus nahm zu fich die Zwölfe“ (Mr. 22). 
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Im Schlußchoral „Nun ich weiß du wirft mich ftillen” erlebt 
man im Örchefter den Übergang des angftvollen Bebens zum 
Frieden: 





Der großartig deflamierte Anfangschor von „Schauet Doch und 
fehet, ob irgend ein Schmerz fei” (Nr. 46) nimmt fich in feinem 
erften Teil wie eine Skizze zum Qui Tollis der Hmoll⸗Meſſe aus: 


Schauer doch und ſe-het, ob ir-gend ein Schmerz ſei wiemein Schmer;! 





Im Orchefter hört man fortwährend die Seufzer der Violen: 


——— —s— — — — 


Die Floͤten bringen dasſelbe Motiv, aber in verdoppelter Bewegung: 
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So fteigt eine unermeßliche Klage gen Himmel auf. 

Im Reitativ „So Page, du zerftörte Gottesftadt” ziehen die 
Streicher in langgezogenen Weherufen dahin, über denen die Flöten 
„des Eifers Waſſerwogen“ darftellen, die über Serufalem fommen 
jollen. Bon dem graufigen Charakter der Urie „Dein Wetter 
309 fih auf von weiten” gibt fchon die Baßbewegung cinen 
Begriff: 





„Halt im Gedächtnis”; Nr. 67. „Herr, wie du will”; Nr, 73, 573 





Das ‘Thema der Flöten in der legten Arie 





erläutert ben Text „Doch Sefus will auch bei der Strafe der 
Frommen Schild und Beiltand fein; er fammelt fie als feine 
Schafe, ald feine Küchlein Tiebreih ein... . .74 Dieſe pafto: 
raleartige Begleitung, in welcher die Oboe den Baß abgibt, ift von 
einzigartiger Schönheit. Sinnigere Mufil hat Bach faum jemals 
gefchrieben. Sie Eontraftiert auf das glüdlichfte mit dem düftern 
Charakter der vorhergehenden Nummern. Man beachte die herrliche 
Schilderung bei den Worten ‚Wenn Wetter der Rache”. 

Zu den bdramatifchen Werfen des Meiſters gehört ferner bie 
Kantate auf Quafimodogeniti „Halt im Gedächtnis Jeſum Chrift” 
(Nr. 67). Dem machtvollen Eingangschor — an dem man bie breis 
malige Wiederholung des „Halt“ beanftanden kann — folgt die 
Arie „Mein Jeſus ift erftanden”, ein rhythmifch ungemein reizvolles 
Stück, deſſen Fühn auffteigende Figuren lebendig von der Auferftehung 
predigen. Das Hauptftüc des Ganzen bildet aber die Baßarie 
„Friede fei mit euch”. 

Sie beginnt mit dem Qumultmotiv: 





Plöglich bricht der Lärm ab; in ruhiger Majeftät zieht das Ver⸗ 
klaͤrungsmotiv einher: 





Die Welt mit ihrer Angft verfinkt. Der Auferftandene ift bei feinen 
Jüngern und tröftet fie mit feinem „Friede fei mit euch!” Nun 


4 Die Achtel in der Arie piele man etwas leicht detadhiert, dann wird der 
richtige Effekt erreicht. 
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may das MWeltgetümmel wieder loshrechen: fie fingen dazu „Wohl 
uns, Jefus hilft ung fämpfen” .... „Jeſus holet ung zum 
Frieden”... „D Herr bif und dB gelingen”. Und jedesmal, 
wenn er ihnen fein „Friede fei mit euch” entbietet, fchweigt der 
QZumult. 

Das ift aber feine Arie mehr, fondern ein ſymphoniſches Ton: 
gemälde. Der deutfche Bach reckt fich, um die Fefleln der italienifchen 
Defadenzkunft mit ihren Schablonen zu zerfprengen. Vom drama: 
tifchen Geifte erleuchtet, fucht er den Weg zur einfachen, großen 
Kunft zurüd, von der er ausgegangen, und will fich freie Formen 
Schaffen. 

Auch in der Kantate auf den II. Sonntag nach Epiphanias 
„Herr, wie du will” (Nr. 73) iſt er auf diefer Bahn, wie die freie 
Arie „Herr, fo du willt” erkennen läßt. Ihr Tert befteht aus drei 
Saͤtzen: 

„Herr, ſo du willt, ſo preßt ihr Todesſchmerzen die Seufzer aus dem 
Herzen ....“ 

„Herr, ſo du willt, ſo lege meine Glieder in Staub und Aſche 
nieder....“ 

„Herr, fo du willt, fo ſchlagt ihr Leichenglocken ....“ 


Beim erften Sa hört man die Seufzer: 





Sehr eindrucksvoll ift auch der Anfangschor. DOrchefter und 
Orgel muͤhen fich mit einem Motiv: 


„Es erhub fit; Nr. 19. „D Ewigkeit; Nr. 20. 575 


Herr wie du will! 


ab, das aus dem Anfang der EChoralmelodie gebildet ift und merf- 
würdig an das Schickſalsmotiv aus Beethovens Fünfter Symphonie 
erinnert. Sie wollen e8 dem Chor, der den durch Rezitative unters 
brochenen Choral abfingt, aufndtigen. Er wibderftrebt. Zuleßt, da 
es immer dringender wieberfehrt, ergibt er fich und wiederholt es 
zu dreien Malen, womit das Stuͤck fein Ende erreicht. Faſt über- 
fießt man über diefen dramatifchen Schönheiten die Tiebliche Tenor: 
arie „Ach fenke doch ben Geift der Freuden dem Herzen ein” mit 
ihren ſanft bernieberfchwebenden Sechzehnteln. 

Aber der Kampf, den ber Riefe um feine Freiheit führte, war 
vergebens. In der Michaelis:Kantate „Es erhub fich ein Streit” 
(Nr. 19) verliert er ihn. Der erfte Chor fchildert den Kampf bes 
Satans und feines Heered wider den Erzengel Michaeld, Sn 
gewaltigen Windungen ftreben die Drachenleiber empor: 





Bei den Worten 


„Aber Michael beswingt, 

Und die Schar, die ihn umringt, 

Stürzt des Satans Grauſamkeit ....“ 
kehrt fich das Motiv um, und die bewegte und verzerrte Maffe finkt 
unaufhaltſam zur Tiefe hinab: 





5 Davon berichtet der 9. Vers der Epiftel St, Jubä. 
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Da fährt Bach mit einem breiten Pinfelftrich über das genial hin⸗ 
geworfene Bild und zerſtoͤrt es. Am Schluß, wo Satans Heer 
gefallen ift, fchreibt er Dal Segno vor, läßt den erften Teil — „Es 
erhub fich ein Streit” — wiederholen und fchließt damit, Diefes 
geiftlofe wider ben Tert und die Muſik gehende da capo, das er 
aus blinder Gewohnheit anbringt, zeigt, wie wehrlos dieſer einzig: 
artige Geift den Formeln und Sagungen feiner Zeit gegenüberfteht. 
Das ganze tragifche Schickſal der Bachfchen Kunft Liegt in diefem 
einen Dal Segno. Es muß irgendwie in dem Weſen der malerifchen 
Auffaffung der Muſik begründet fein, daß ihre beiden größten 
Vertreter, der Thomaskantor und Berlioz, für manche Dinge, 
die ein ganz mittelmäßigeds Talent wahrnehmen würde, unemp⸗ 
findlich find. 

Die Muſik der Arie „Bleibt ihr Engel, bleibt bei mir” ift 
natürlich eine Ausführung des graziöfen Engelmotivs: 





Dazu bläft die Trompete ben Choral „Ach Gott laß bein Lieb’ 
Engelein”. Diefer verfchuldet die fogar für Bach etwas beträchtliche 
Ausdehnung des Stuͤckes. Man darf alfo das vorgejchriebene 
Adagio nicht allzu Tangfam nehmen. Wunderbar feierlich wirkt 
der mit freier Orchefterbegleitung ausgeftattete Schlußchoral „Laß 
bein Engel mit mir fahren”. 

Unter den übrigen dramatifchen Kantaten aus diefer Zeit findet 
fich Reine mehr, die Außerlich ein fo gefchloflenes Ganzes böte, wie 
„Herr gehe nicht ins Gericht” (Nr. 105) und „Schauet doch und 
fehet”” (Mr. 46). Sie ſetzen fich aus einzelnen Stüden zufammen. 
Aber diefe find oft von fo gewaltiger Wirfung, daß man das Fehlen 
eines inneren Zufammenfchluffes gar nicht gemahr wird. 

Der erfte Chor der zweiteiligen Choralfantate auf den I. Sonntag 
nach Trinitatis „O Ewigkeit, du Donnerwort” (Nr. 20; erfte Kom: 
pofition) ift in der Form einer franzöfifchen Ouvertüre gehalten. 
Das Vivace fegt erft mit „O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit!” ein und 


6 Schon um des folgenden Rezitativs: „Gottlob! der Dradye liegt!“ willen 
hätte er nicht mit der Wiederholung des unentfchiedenen Kampfes fchließen dürfen! 


„D Ewigkeit“; Nr. 20. „Tue Rechnung; Nr. 168. „Sie werden‘; Nr.44. 577 


ift dann im Verhältnis zum erften Grave etwas gar kurz geraten”. 
Die Wirkung dieſes Chores beruht auf der Lebendigkeit ver 
orcheftralen Begleitung und der elementaren Einfachheit der Choral: 
figuration. 

In der Arie „DO Ewigkeit du machft mir bange” Herrfcht das 
Seufzermotiv. Natürlich laͤßt Bach in ber Arie „Wacht auf! 
Wacht auf! .... eh die Pofaune fchallt” diefe dennoch, ver Muſik 
wegen, erflingen. Die fchöne Irompetenpartie, die er ihr zumeift, 
entfchuldigt ihn auch vor dem ftrengften Afthetifchen Kritiker. Bis 
zum Übermaß charakteriftifch ift die mufifalifche Zertbarftellung in 
der Altarie: „O Menfch, errette deine Seele, entfliehe Satans 
Sklaverei!“: 





So realiſtiſch iſt das angſtvolle Davonſtuͤrzen wohl nirgends ſonſt 
in Toͤnen geſchilderts. 

Die Eingangsarie der Kantate auf den IX. Sonntag nad 
Trinitatis „Tue Nechnung! Donnerwort, das die Felſen felbft zer- 
fpaltet” (Mr. 168; Srandfcher Text) bleibt zunächft raͤtſelhaft. 
Man weiß nicht, was die Bewegung der Streicher 






bedeuten foll, Am naͤchſten liegt der Vergleich mit der Geißelungs- 
Arie „Erbarm e8 Gott” in der Matthäuspaffion. Und wirklich 
fombolifiert die Figur auch hier aufeinanderfolgende Schläge. Bach 
erinnert fich des Spruches, ber feinem Zertdichter vorgeſchwebt hat, 
„Iſt mein Wort nicht ein Hammer, der Felfen zerfchmeißt?”% und 


7 Die Schlußworte des Verfes wollen zur Wiederfehr des Grave nicht paflen. 
Jedenfalls ift die Anwendung der Duvertürenform auf den Choralchor hier nicht 
ganz glüdlich. 

8 Die Nrienterte find zum Teil aus den tibrigen Strophen des Riſtſchen 
Chorals gebildet. 

N Jeremia 23, Vers 29. 


Schweiger, Bad. 37 
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läßt darum KHammerfchläge herniederfaufen. Mit der richtigen 
Lebhaftigkeit aufgeführt, macht dad Stud großen Eindrud, Daß 
die Muſik zur Arie „Kapital und Intereffen meiner Schulden groß 
und Elein, müffen einft verrechnet fein” nicht fehr zu Herzen gebt, 
kann weiter nicht mwundernehmen. Baszinierend wirkt hingegen 
die titanenhafte Anftrengung, die in der Bafbegleitung der Arie 
„Herz, zerreiß des Mammons Ketten” ausgebrüdt ift: 





Grauſig Mingt das Wort „Bann“ in dem Anfangsbuett ber 
Kantate auf Fraudi „Sie werden euch in ben Bann tun” (Nr. 44), 
Zur Steigerung bes Eindruds des Schredlichen treten in den In⸗ 
firumentalbäffen Quintengänge wie 





auf, die durch die Figuren der zweiten Oboe noch bejonders hervor: 
gehoben werden. Der Chor feßt auf „Es kommt aber die Zeit, 
daß, wer euch töten wird” ein. 

Das Thema der Arie „Es ift und bleibt der Chriften Troft” 
verblüfft auf den erften Blick: 





Aber der Fortgang erklärt dieje jubilierenden Triolen. Er redet 
vom „Lachen der Sreudenfonne”. An diefes Wort Eammerte fich 
Bach, um charakteriftifche Muſik fchaffen zu Tonnen. 

In dem Anfangschor ber Kantate auf den II. Sonntag nad) 
Epiphaniad „Alles nur nach Gottes Willen” (Nr. 72; Franckſcher 
Text) ift das mufikalifche Hauptmotiv aus einem nebenfächlichen 
Worte des Textes geholt. Es ift das Wort „Zeit; „Alles nur 


— 


„Alles“; Nr.72. „Xeichtgefinnte”; Pr.181. „Du; Ne. 77. „Erforſche; Nr. 186. 579 


nach Gottes Willen ... fo bei gut als boͤſer Zeit”, Bach ſtellt 
e8 dar wie in der Kantate „Wer weiß wie nahe mir mein Ende, 
bin gebt die Zeit, her kommt: der Tod” (Nr, 27): durch Pendel: 
fchläge. Darum zieht fich der monotone, auch vom übrigen Orchefter 
unterftügte Baßrhythmus: 





vom Anfang bis zum Ende des Chores hin. Zu diefem großen Tick⸗ 
Tack fingt der Chor den ergreifenden Text. 

In dem faft tanzartig bewegten Vorfpiel der Arie „Mein Jeſus 
will e8 tun” wiederholt es fich mehrmals, daß die Oberftimmen 
plöglich auf einem Afford ruhen und der Baß das Thema 





dermweilen an fich reißt. Die einzige Arie, in der dies noch vor- 
kommt, ift „Wirf mein Herze, wirf dich noch, in des Höchften 
Liebesarme“ aus der Kantate „Mein Gott, wie lang, ach lange” 
(Mr. 155). Dort, in jenem leidenfchaftlichen Srüd, ftellt e8 das 
Ruben des Herzens in Gottes Urmen dar. Durch die mufikalifche 
Übereinftimmung aufmerkfam gemacht, verfolge man nun den Tert 
der Arie „Mein Sefus will es tun” ..... Alsbald ftellt fich der 
Sag ein: „Obgleich dein Herze liegt in viel Bekümmerniffen, foll 
es doch fanft und ftill in feinen Armen ruhen”... Das ift einer 
der Fälle, wo die Bachfche Mufif durch den Vergleich zweier ganz 
auseinanderliegenden Stüde fichergeftellt wird. 

Das Thema der Eingangsarie in der Seragefimd-Kantate „Leicht⸗ 
gefinnte Flattergeifter” (Mr. 181) lautet: 





Es wird nicht ausgeführt, fondern immer nur wiederholt. Haft 
möchte man meinen, daß Bach darin die Slattergeifter, von denen 
37% 
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das Sonntagsevangelium (Luk. 8, Vers 4—15) redet — die Vögel 
des Himmels, die den Samen aufpidlen —, abbilden will. Unwill- 
Eürlich fieht man eine Schar von Krähen, die fich mit fchlagenden 
Zlügeln, fteif ausgeftrediten Füßen auf einem Feld niederlaffen. 

Die „schädlichen Dornen” werden durch bie Baßftakfati der 
folgenden Arie ſymboliſiert. Ein wohlklingender Schlußchor ‚Laß 
Höchfter uns zu allen Zeiten” erlöft den Hörer von ber faft allzu 
draftifchen Muſik. 

Ganz fombolifch gehalten ift der Anfangschor der Kantate auf 
den XII. Sonntag nach Trinitatis „Du follft Gott deinen Herrn 
lieben” (Nr. 77). Als Bibellefer erinnert fich Bach, daß bie 
Antwort Jeſu auf die Frage nach dem größten unter den Geboten 
mit dem Bemerken fchließt, daß in dem Liebesſsgebot das ganze 
Geſetz und die Propheten hängen 1%. Das wird in der Muſik dadurch 
dargeftellt, daß der Chor, der das neue Gebot verkünbigt, vom 
inftrumental ausgeführten Cantus firmus des Chorald „Dies find 
die heilgen zehn Gebot” eingefchloffen wird. Die Trompete, um 
die Eleinen Gebote zu repräfentieren, gibt ihn in Viertelbewegung 
wieder; im Pofauns:Baß der Orgel erfcheint er in halben Noten, 
womit die großen Gebote dargeftellt find. Dazmifchen bilden bie 
Inſtrumente die allerfleinften Gebote, die „Tuͤttel des Geſetzes“ ab, 
indem fie ſich mit dem Anfangsmotiv der Melodie befchäftigen. 
Wie Jeſus fein neues Kiebesgebot aus dem alten Gefeß gewann, fo 
bildet Bach das Thema feines Chords aus den Unfangsintervallen 
des alten Chorale. Leider gab der Fortgang des Textes dem 
Meifter feine Gelegenheit, eine befonders feffelnde Muſik zu fchaffen. 

Die Dichtungen der beiden Kantaten „Erforſche mich Gott“ 
(Nr. 136; VII. Sonntag nach ZTrinitatis) und „Nimm was bein 
iſt“ (Mr, 144; Septuageſimaͤ) fcheinen ihn vollends fo wenig an= 
geregt zu haben, daß er faft lauter alte Muſik dazu verwandte, 





10 Matth. 22, Vers 34-40. In der Iufanifchen Werfion (10, 23—97), 
welche ald Eonntagsevangelium vorgeichrieben und die in der Kantatendichtung 
verwandt ift, fehlt dieſer Schlußfaß. Hier fieht man recht deutlich, welch' weite 
Wanderungen Bach zuweilen zurüldlegt, um den gefuchten dharakteriftifchen Ge: 
danfen für die Muſik zu Holen und wie er nicht davor zurüdichredt, das 
eigentliche Gebiet des Textes zu verlaflen, wenn er darliber hinaus etwas 
Brauchbares entdedt. 


+ 
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wie aus den Schwächen ber Deklamation erfichtlih wirb!i. Ale 
Original intereffiert eigentlich nur der motettenhafte Chor „Nimm 
was dein ift und gebe hin”, in welchem die Inſtrumentalbaͤſſe fich 
mit der Wiedergabe des „Gehe hin!” verweilen: 





In eine neue Welt führt die Mifericordiag-Kantate „Du Hirte 
Israel, hörel” (Nr. 104) ein. Iſt der Meifter, der bier in der 
weichften Lyrik fchmwelgt, wirklich derjelbe, der fonft feine Mufik faft 
übermäßig charakteriftifch geftaltet? Liebliche Triolenbewegung 
beherrfcht den erften Chor und die Schlußarie „Begluͤckte Herde”. 
Ein reizendes Bild der Eile malen die Oboen in der Arie „Verbirgt 
mein Hirte fich zu lange ..... mein fchwacher Schritt eilt dennoch 
fort”, Entzücender Wohllaut und formvollendete Anmut fichern 
diefem Werke eine unmittelbare Wirkung auf jedes Publitum. Es 
gehört zu denjenigen, mit denen man den Menfchen die Furcht vor 
Bach benimmt. 

Die Kantate auf den Johannistag „Ihr Menfchen rühmet 
Gottes Liebe” (Mr, 167) und die auf den XVII. Sonntag nad 
Trinitatis „Bringet dem Herrn Ehre feines Namen” (Mr. 148) find 
ebenfalls anmutigseinfach gehalten. Bon befonderer Wirkung ift 
der Schlußchoral der erfteren „Sei Lob und Preis” mit der freudig: 
bewegten Orchefterbegleitung. 

Der fchöne Text der Kantate auf den Sonntag nach Weihnachten 
„Sottlob, nun geht das Jahr zu Ende” (Nr. 28) ift von Neumeifter, 
Man merkt es der Mufit an, daß der Meifter mit Liebe daran 
arbeitete. Die Worte vom Scheiben des alten und „dem herrlichen 
Anrücden” des neuen Sahres begleitet er mit einem heiteren Ballett 
in Moll: 


11 Nicht original ift ficherlich der Chor „Srforfche mich Gott”. In dem >In 
Gloria Dei Patrise der Adur-Meſſe wirft er viel natürlicher, obwohl er dort 
ebenfalls irgendiwoher entlehnt zu fein fcheint. Auch das fraftwolle, ftolze Thema 
des Duetts „Und treffen zwar der Sünden Flecken“ ift diefem Texte von Haus 
aus fremd. 

Bon den beiden Arien der Kantate „Nimm was bein iſt“ fann man ruhig 
fagen, daß der Meifter fie bei klarer Überlegung fo nicht deffamiert haben kann, 
daß fie fich aber wohl erflären, wenn der Text fpäter untergelegt worden ift. 
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Dann kommt ein fchlichter Motettenchor über „Nun lob' mein 
Seel’ den Herren”, in welchem die Snftrumente nur die Sing- 
ftimmen verftärfen. Am Schluß diefes Stüdes vermerkt Bach: 
„Y14 Takte!” 

Die beiden Chöre der Neujahrskantatate „Herr Gott dich loben 
wir” (Nr. 16) find mehr populär:effeftooll gehalten. In dem erften 
bewegt fich der Orchefterbaß nur im Rhythmus des Freudenmotivg: 





Der zweite ftelt dem Zutti Zwifchenfäge für Solobaß entgegen. 

Daß das Mioftifche in den Werken diefer Epoche fo zurüctritt, 
iegt wohl an den Terten. In zwei Kantaten wird die Todes— 
ſehnſucht verberrlicht. Die erfte „Ich laſſe dich nicht, du fegneft 
mich denn” (Nr. 157) — Solokantate für Tenor und Baß — 
ift für Marid Reinigung beftimmt. Sn feiner fomphonifchen Be: 
gleitung erinnert das Eingangsduett an die erfte Arie von „Jeſus 
nahm zu fich die Zwoͤlfe“ (Mr. 22). Dann flutet das Freudenlicht 
immer heller über bie Todeserwartung herein. Die Arie „Ich halte 
meinen Sefum feſte“ Elingt fchon wie ein himmlifcher Reigen. In 
der Schlußarie „Ja, ja ich halte Jeſum fefte” bricht dann eine 
faft ausgelaffene Heiterkeit hervor. 

Aus Picanders Gedichten willen wir, daß dieſe herrliche Kantate 
om 2. Februar 1727 bei dem Fefte Marid Reinigung aufgeführt 
wurde, und daß fie der Meifter vier Tage fpäter bei der Trauer: 
feierlichkeit für den bochbetagt verftorbenen Kammerherrn Johann 
Chriftian von Poͤnickau verwandte !2, 

Bon Tod und Jugend predigt Die Kantate für den XVI. Sonntag 
nach Trinitatis „Liebſter Gott, wann werd’ ich fterben” (Mr. 8), 
die auf das Evangelium vom STüngling zu Nain (Luk. 7, 
Vers 11—17) gefchrieben iſt. Die Sonne fcheint heiter auf die 
Felder, da fie den Sohn der Witwe zum Tor heraustragen; mit 


12 Siehe Spitta II, ©. 248. 


„Herr Gott”; Pr, 16, „Ich laſſe“; Nr. 157. Liebſter Gott”; Pr. 8. 583 


den Glocken, die vom Turm erklingen, Iäuten die Blümlein der 
Wieſe, und das Zirpen und Summen von nah und fern ſtimmt 
fih darauf ein. So wirkt das inftrumentale Zonbild in Edur, 
von dem Spitta fagt, es fei aus Glodenflang und Blumenduft 
gewoben und atme die Stimmung eines Kirchhofs im Frühling. 

In der Arie „Was willft du dich mein Geift entfegen, wenn 
meine letzte Stunde fchlägt” ertünt das Sterbeglöcdlein in Mol, 
als zögen dunkle Molkenfchatten über die eben noch lachende Au 
dahin. Sie werben gebannt in der Arie „Doch weichet ihr tollen, 
vergeblihen Sorgen .... mich rufet mein Jeſus, wer follte nicht 
gehn? ... mich rufet mein Jeſus, wer follte nicht gehn? . . . .”, 
in welcher eine jubilierende Flöte die Streicher und Singftimme in 
einer eilenden Gigue mit fich fortreißt. 

Diefes Prachtwerk darf man nur mit einem wirklich guten und 
auf Bach eingefpielten Orchefter aufzuführen wagen. Es ift dies 
eine der nicht allzu haͤufigen Kirchenkantaten, in der Bach bie 
dynamifchen Zeichen und bie Phrafierung auf das peinlichfte angibt. 
Das will beißen, daß er e8 mit der Wiedergabe befonders genau 
genommen haben will. 


XXVIII. Die Trauerode und die Matthäus: 
paflion. 


B. ©. XII2: Die Zrauerode. 
B. G. IV: Die Matthäuspaffion. 


Al die KurfürftinKönigin Chriftiane Eberhardine am 7. Sep: 
tember 1727 ftarb, trauerte ganz Sachfen um fie, nicht nur in der 
vom Hofe verordneten viermonatigen Landestrauer, fondern in 
aufrichtiger Herzenstrauer. Seitdem ihr Gemahl anno 1697 zum 
Batholifchen Glauben übergetreten war, um König von Polen zu 
werden, hatte fie ihr Leben fern von ihm in ftiller Zurückgezogenheit 
zugebracht. Das Volk hatte die Dulderin faſt wie eine Heilige verehrt!. 


1 Über Shriftiane Eherhardine fiehe Spitta II, ©. 446, 
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Die Trauerfeierlichkeit, welche am 17. Oktober in der Pauliners 
kirche abgehalten wurde, war nicht vom Magiftrat und auch nicht 
vom Konfiftorium veranftaltet worden, fondern entiprang einer 
privaten Anregung. Ein gewifler Hans Carl von Kirchbach, Affeflor 
am Oberberggericht zu Freiberg, hatte bei Hofe um die Erlaubnis 
nachgejucht, eine „Dvation” für die Verftorbene abzuhalten. Da die 
Paulinerfirche, in welcher die Feier ftattfinden follte, Univerfitätss 
kirche war, gingen die Einladungen vom Rektor aus. Den Tert 
ber Trauerode hatte der Veranftalter bei Gottfched beftellt. Mit der 
Muſik hätte er eigentlich den Leiter der Lniverfitätsgottesdienfte, 
Görner, betrauen follen. Als der Senat erfuhr, daß er den Thomas: 
kantor damit beauftragt hatte, wollte er ihn zwingen die Beftellung 
rüdgängig zu machen. Die Verhandlungen endigten damit, daß 
Bach die Erlaubnis erhielt, die Kompofition aufzuführen, wobei aber 
ausdrücklich betont wurde, daß es fich nur um eine einmalige Ver: 
günftigung handle, aus der er nie ein Recht auf Kieferungen für 
akademiſche Feiern herleiten dürfe; für die ausfallende Beftellung 
mußte Herr von Kirchbach Görner mit zwölf Talern entjchädigen ?. 

Der Titel der Bachjchen Partitur lautet: 


Trauer: Mufif, fo bey der Lob: und Trauer:Mede, welche auff das 
Abfterben Ihro Königl. Maj. und Ehurf. Durch. zu Sadıfen, Frauen 
Chriftianen, Eberhardinen, Königin in Pohlen..... und Churfürftin zu 
Sachſen ..... geb. Markgräfin zu Brandenburg Bayreuth, von dem 
Hochwohlgeb. Herrn von Kirchbach in der Pauliner Kirche zu Leipzig ge: 
halten wurde, aufgeführet worden von Joh. Seb. Bach no 1727 d. 18 Det.” 


Das von. Bach angegebene Datum der Feierlichfeit ift falſch; 
fie fand am Tage vorber ſtatt?. Bei dem Fine fteht der 15. Oktober 
vermerkt. Der Meifter ift mit der Kompofition alfo erit zwei Tage 
vor der Aufführung fertig geworden. Die Einftudierung des Werkes 
kann demnach feine fehr gründliche geweſen fein. 

Gottſcheds Ode ift Eorreft, aber ohne jede Tiefe und Poeſie. 
Man beachte, daß darin von dem Schmerz des trauernden Gatten 
nicht Die Rede iſt. Der Zertdichter durfte Davon nicht fprechen, 
da jedermann wußte, wie unglüdlich diefe Ehe gemweien war und 


2 6, 111. 
3 Ein Bericht über Die Trauerfeier findet fih in Siculd „Das thränende 
Leipzig“ (1727). Siehe Spitta II, ©. 447. 
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wie fchwere Kränkung die fürftliche Frau von ihrem Gatten er- 
fahren hatte. 

Trotzdem ber Text ftrophifch gehalten war, befchloß Bach, ihn 
„modern“ zu behandeln und die Stropken in der Form italienifcher 
Rezitative und rien zu fomponieren. Die hieraus entftehenden 
technifchen Schwierigkeiten hat er fehr geſchickt gelöft. 

Don der Mufif der Trauerode war fchon Forkel entzückt. „Die 
Chöre dieſes Werkes”, fchreibt er in feiner Biographie, „find fo an⸗ 
ziehend, daß wer einmal angefangen hat, einen durchzufpielen, nicht 
davon kommen wird, ohne ihn geendigt zu haben” t. 

Die Begleitung des erften Chores „Laß Fürftin, laß noch einen 
Strahl” verläuft von Anfang bis zu Ende im Feierlichkeitsrhythmus. 
Der Hörer wird von den in majeftätifcher Bewegung getragenen, 
düfteren Harmonien fo ergriffen, daß er fich von der Länge dieſes 
Chores keine Rechenschaft mehr ablegt. 

In den beiden folgenden Stücken herrfcht das Motiv des edlen 
Schmerzes vor. Immerfort laffen die Violinen in der Arie „Ver⸗ 
ftummt, ihr holden Saiten” ein Seufjzen und Schluchzen hören: 





Ergreifend wirft das Rezitativ: 


„Der Glocken bebendes Getön 

Soll unſ'rer trüben Scelen Echreden 
Durch ihr gefchwungnes Erze wecken, 
Und uns durch Mark und Mbdern gehn. 
D, künnte nur dies bange Klingen, 
Davon das Ohr uns täglidy gellt, 

Der ganzen Europäerwelt 

Ein Zeugnis unſ'res Jammers bringen.” 


Während der Alt diefe Worte fingt, läßt das Orchefter die Glocken 
ertönen. Die ganz Heinen beginnen; dann fegen bie größeren nach 
der Tiefe zu ein, bis zuleßt der Baß dumpf dazu tritt. Beim 
Aufhören des Gelaͤutes ſchweigen zuerft die Flöten, dann die Oboen, 


4 Korfel S. 36. Der Anfang des obigen Zitats ift aus dem Zufammenhang 
ergänzt. 
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dann die Piolinen und die Violen, hierauf die beiden Gamben 
fchließlich die Lauten, bis zulegt nur der Baß 


nachklingt. 


Dieſe Darſtellung des Einſetzens und Aufhoͤrens des Gelaͤutes 
iſt ſo realiſtiſch gehalten, wie die des Wogenſpiels eines dahin⸗ 
eilenden Fluſſes in der Kantate „Chriſt unſer Herr zum Jordan 
kam“ (Nr. 7). Das Klingen der Todesglocken in der Kantate 
„Liebſter Gott, wann werd’ ich fterben” (Nr. 8) Hingegen, ftellt 
mehr eine mufitalifch idealifierte Schilderung dar. Darum Tann 
Bach ed auch in einem großen Tonftüd ausführen. In der Trauerode 
aber gehört die Kürze zur Wirkung der Schilderung Das Stüd 
zahlt nur elf Takte. 

In dent Augenblide, wo der „Glocken bebendes Getön” verhallt, 
ift der Tod und des Todes Schmerz überwunden. Uber der Muſik 
liegt binfort ein Hauch der Verklärung. Das Thema der Gamben 
in der Arie „Wie ftarb die Heldin fo vergnügt” fchließt ein Lächeln 
überirdifcher Heiterkeit in fich ein: 





‚Ach felig, weſſen großer Geift fich über die Natur erhebet, vor 
Gruft und Särgen nicht erbebet, wenn ihn fein Schöpfer fcheiden 
heißt” lautet der Schluß des folgenden Rezitativs. Den Frieden, 
mit dem die, jo überwunden haben, am Geftade der Ewigfeit 
landen, fchildert Bach durch ein wundervoll ruhiges Wogen des 
Bafles, das von Anfang bie zum Schluß des Stüdes anhält: 





Der Gang der beiden Oboe d’amore, der von diefen friedvollen 
Wellen getragen wird, nimmt fich wie eine Verklärung des Freuden 
motivs aus: 
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In der Arie „Der Ewigkeit ſaphirnes Haus zieht, Fürftin, deine 
heitern Blide von unfrer Niedrigfeit zurüche”‘ redet der Myſtiker 
Bach die Sprache der Überfchwenglichkeit. Über einer einfachen 
Begleitung ziehen die Tonarabesken der Flöte wie in fel’gem Reigen 
einher: 





Außer diefen Soli zählt das Werk noch zwei herrliche Chöre; 
der eine — „An dir, du Vorbild großer Frauen” — ift fugiert ge 
arbeitet, der andere — der Schlußchor „O Königin, du ftirbeft 
nicht” — ift einfach Tiedmäßig gehalten und fließt in fanfter 
zZriolenbewegung dahin. 

In der Orcheftrierung der Trauerode erftrebt Bach durch bie 
Verwendung der Oboe d’amore, Gamben und Lauten eine ganz 
eigentümliche Klangfärbung, die in unfern Aufführungen aber 
meiftens nicht realifiert wird, weil Gamben: und Lautenfpieler 
fchwer zu beichaffen find und die Partien alfo den gewöhnlichen 
Streichinftrumenten überlaffen werden müffen. 

Sehr intereffant ift die Tatſache, daß der Meifter die Lauteniften, 
weil fie einmal da find, in den Stüden, wo fie feine obligate 
Partie auszuführen haben, die Orchefterbäffe verftärken läßt. Man 
erfieht hieraus, wie fehr es ihm auf ein Elares Herausarbeiten der 
fundamentalen Tonfigur ankam. Hätte er über die Mittel und den 
Pag verfügt, fo würde er auch in den Kantaten wohl des öfteren 
Rauteniften zur Ausführung des Continuo mit herangezogen haben. 

Mit den Driginalftimmen ift leider auch die bezifferte Orgel: 
ftimme verloren gegangen. Die autographe Partitur weiſt eine bis 
zur Unfeferlichkeit flüchtige Schrift auf, wie fich Das bei der Voll: 
endung einer fo großen Kompofition innerhalb zweier oder dreier 
Wochen von felbft verfteht. 

Ein großes Verdienft um diefes herrliche Werk hat fih Ruſt 
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erworben, indem er ihm in der Ausgabe der Bachgefellfchaft eine 
von ihm herrührende Umdichtung auf Wllerfeelen vorbrudkte, die 
man den heutigen Aufführungen allgemein zugrunde legt, ba es 
doch nicht gut angeht, jede Wiedergabe der Trauerode zu einer Ge⸗ 
dächtnigfeier für Chriſtiane Eberhardine zu geftalten. 

As Bach im Herbft 1728 mit der Kompofition der Matthäus: 
poffion begann, erhielt er, Mitte November, die Kunde von dem 
Ableben feines Freundes, des Fürften Leopold zu Coͤthen, und zu: 
gleich den Auftrag, fich mit einer Trauermufif auf die feierliche Bei⸗ 
feßung in der Fürftengruft bereit zu halten. Diefe wird wohl etwa 
drei Monate nach dem Tode ftattgefunden haben; das genaue Datum 
ift nicht befannt. 

Natürlich Fonnte der Meifter nicht daran denken, neben ber 
Mattbäuspaffion noch ein anderes Werf in ber Eile auszuarbeiten. 
Er bat daher Picander, den Tert der Trauermufit fo abzufaflen, daß 
er den fertiggeftellten Zeilen der Matthäuspaflion untergelegt werden 
könnte. So feßte fich das bei der Beifeßung des Fürften Leopold 
aufgeführte Werk aus acht Arien und dem Schlußchor der Matthäus: 
paflion zufammen. Für den Tert des Fingangschores „Klagt Kinder, 
klagt ed aller Welt” benugte der Meifter den erften Chor der Trauer: 
ode, woraus fich ergibt, daß der erfte Chor der Matthäuspaffion 
damals noch nicht vollendet war. 

Das war die doppelchörige Trauermufif, deren Partitur Forkel 
beſaß. Merkwuͤrdig bleibt, daß er die Identitaͤt diefer Mufif mit 
der der Matthäuspaffion anfcheinend nicht bemerkt hat, da er dies 
fonft wohl erwähnt haben würde. Spitta vermutet, daß er die 
Matthäuspaffion nur ganz oberflächlich Eannte, 

As man nach Forkels Tod, 1818, feinen Nachlaß an muſika⸗ 
liſchen Handfchriften inventarifierte, fand fich das Autograph ber 
Coͤthener Trauermufil nicht mehr darunter und hat fich feither auch 
nicht wieder gefunden. Lange beklagte man den Verluſt eines der 
herrlichiten Werke Bachs, bis Ruſt, anno 1870, in der Vorrede 
zu 8 © XX?, auf Grund des erhaltenen Terted nachwies, daß 
wir e8 in der Matthäuspaffion befigen. 

Vergleicht man die beiden Texte, fo ift man erftaunt, zu fehen, 
mit welch’ oberflächlicher Anpaffung Bach fich zufrieden gab. 
Man denke fich die Worte „Geh' Leopold, zu deiner Ruhe” auf die 
Weiſe der Tenorarie aus der Matthäuspaffion „Sch will bei meinem 
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Jeſu wachen” gefungen! Wenn es fchon um bie Deklamation fo 
fteht, begreift fich, daß die Umdichtung auf die poetifchen und male: 
rifchen Intentionen der Muſik nicht die mindefte Rüdficht nahm. 
Es ift kaum glaublich, daß der Bach, der die Mattbäuspaffion ges 
fchrieben hat, und ber, der diefe Mufif mit allem, was fie ausdrückt, 
in der Parodie mit Füßen trat, ein und diefelbe Perfönlichkeit find. 

Der Text der Mattbäuspaflion ift auf das forgfältigfte aus: 
gearbeitet. Bach mochte die Paffionsdichtung, die ihm Picander 
anno 1725 geliefert hatteb, in zu fchlechtem Andenken haben, um 
ibm auch diesmal freie Hand zu laſſen. Man bat den Eindrud, 
daß er den Plan des Werkes bis in die Einzelheiten entwarf, und 
daß Picander geradezu unter feiner Aufficht arbeitete. 

Don der Brodesfchen Dichtung uͤbernahm er die „Zochter Zion” ®, 
Für die Arienterte ließ er Picander gewiffe poetifche Gedanken aus 
den Dichtungen feines Weimarer Kibrettiften Frand verwenden. Auch 
einzelne Ideen aus der Paflion von 1725 wurden — in verbeffer: 
ter Form — wieder aufgegriffen. 

Der bramatifche Entwurf iſt feinfinnig und fchlicht zugleich. 
Die Paffionsgefchichte wird in eine Folge von Bildern zerlegt. An 
den charakteriftifchen Punkten bricht die Erzählung ab, und die Szene, 
die fich eben abgefpielt hat, wird Gegenftand frommer Betrachtung. 
Diefe Ipricht fich in Arien, denen gewöhnlich ein ariofohaftes Nezi- 
tatio vorbergeht, aus. An Fleineren Ruhepunften werden die Ges 
fühle der befchauenden Gläubigen in Choralverfen ausgedrüdt. Ihre 
Auswahl fiel Bach zu, da ein Dichter aus jener Zeit, der etwas 
auf fich Hielt, fich nicht mit einer folchen untergeordneten Aufgabe 
abgeben konnte. Aber gerade in diefer Einfügung von Choralftrophen 
zeigt fich der dichterifche Sinn Bachs in feiner wahren Tiefe. Es 
ift unmöglich, in dem ganzen deutfchen Kirchenliederfchag einen Vers 
zu entdecken, ber die betreffende Stelle beffer ausfüllen würde als 
der, den Bach dazu auserfah. 

Im ganzen zerfällt die Matthäuspaffion in etwa vierundzwanzig 
Szenen: zwölf Eleine, die durch Choräle bezeichnet werden, und zwölf 
größere, bei denen der Hörer während ber Arien vermweilt. Die 





5 fiber die Paffion von 1725 fiehe S. 666. 
6 Über die Brockesſche Dichtung und ihre Bedeutung für Die Bachſchen 
Paifionen fiehe S. 86ff. 
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Aufgabe, die Paſſionshandlung darzuftellen und zugleich fromme 


Anteilnahme zu Worte kommen zu laffen, ift in der denkbar vollen: 
detften Weife gelöft. Je mehr man fich den dramatifchen Aufrif 
der Matthäuspaffion vergegenwärtigt, defto mehr kommt man zur 
Überzeugung, daß er ein Wunderwerk ift. 

Die Mitarbeit des Komponiften war ein guter Anfporn für 
Picander, Er Hat in der Matthäuspaffion fein Beſtes geleiftet. 
Die Sprache ift lebendig und dußerft bilderreih,. Geſchmackloſig⸗ 
keiten im Ausdruck, die bei ihm fonft fo ftörend wirfen, kommen 
bier nur felten vor. Bachs Gehilfe erfaßt die Situation in Enappen 
Worten und ftellt fchlichte, oft zugleich wirklich tiefe Betrachtungen 
darüber an. Die Terte zu den ariofohaften NRezitativen find mohl 
das vorzüglichite, was er überhaupt gefchaffen hat, Sie wirken 
ſchon bei der bloßen Lektüre wie Muſik. 

Beim Durchgehben ber Matthäuspaffion kann man nicht umhin 
zu bedauern, daß Bach und Picander nicht einmal auch einen Jahr: 
gang Kantatenterte miteinander ausgearbeitet haben, zu bem ber 
eine die Tiefe feiner frommen Gedanken, der andere die Gewandt: 
heit und den Reichtum feiner Sprache beigefteuert hätte. 

Auch als der Zert fchon fertig vorlag, brachte Bach noch Ande⸗ 
rungen an. Picander hatte ſich den Eingang als Arie mit Chor 
gedacht, gerade fo wie das erfte Stück des zweiten Teils. Seiner 
Auffaffung zufolge waren die Worte „Kommt ihr Töchter, helft mir 
Elagen!” und „Sehet ... den Bräutigam! ſeht ihn!... als wie 
ein Lamm!” von der Tochter Zion zu fingen, während dem Chor 
nur die Zwifchenrufe „Wen? ... MWie?.. . Was?” zufielen. Der 
Mufiker Bach empfand anders. Er fah, wie man Jeſum durch die 
Stadt zum Kreuze führte; fein Auge erblicte die Volkshaufen, die 
fih durch die Straßen wälzten; er hörte, wie fie fich anricfen und 
antworteten. Aus diefer Vifion heraus fchuf er die Einleitung feiner 
Paflion als gewaltigen Doppelchor. Der Singular „Kommt ihr 
Töchter, helft mir Elagen” ift ſtehen geblieben, als müßte er von 
diefer großartigen Tertvergewaltigung Zeugnis geben. 

Darum ift e8 wohl nicht richtig, diefen Doppelchor als ein Tons 
ftü aufzufaflen, das einen idealen Schmerz fchildert, und es dem⸗ 
entiprechend fein abgetünt und in mehr langfamem Zeitmaf wieder: 
zugeben. Es ift realiftifch gedacht und ftellt ein Wogen, Drängen, 
Heulen und Rufen dar. Was Bach hier in den Gefangspartien 
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Werkleinerte Nachbildung einer Probejeite aus der „Matthäuspaſſion“ 
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fchreibt, iſt feine Koloratur, fondern die Wiedergabe des unfaßbaren, 
langgezogenen „Auf und Nieder” der Durcheinandertönenden Stimmen 
eines großen Volkshaufens. Das offenbart fich gleich in der Art 
des erften Sopraneinfaßes: 





Kommt ihr Töchter Helft mir Ma ⸗ ⸗ gen! 


Iſt dieſe Auffaſſung richtig, dann iſt auch das Orcheſtervorſpiel 
mit ſchwer laſtenden Akzenten und einer gewiſſen inneren Unruhe 
wiederzugeben, ſo daß die auf denſelben Noten verharrenden Baͤſſe 
und die grauſige Unerbittlichkeit in ber Harmonienfolge den Ein⸗ 
druck der Beaͤngſtigung hervorrufen. So viel duͤrfte jedenfalls zu⸗ 
treffen, daß das Zeitmaß dieſes Stuͤckes gewoͤhnlich viel zu ſchleppend 
genommen wird, und daß man bei immer erneutem Einſtudieren 
diefes Chors von allen ausgeflügelten dynamifchen Schattierungen 
zuruͤckkommt und die Wirkung immer mehr in der lebendigen Dekla⸗ 
mation ſucht. 

Ähnliche Erfahrungen macht man auch mit dem Choralchor 
„O Menſch bewein' dein Suͤnde groß“, der den erſten Teil beſchließt. 
Die Orcheſterbegleitung beruht auf dem Motiv des edeln Schmerzes. 
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Sieht man nur auf die inftrumentale Partie, fo ift man verjucht, 
das Stüd in einem gewiſſen feierlichen QZempo zu nehmen. Geht 
man hingegen von bem Chor aus, fo wird man das Tempo bes 
deutend befchleunigen. Bei näherem Zufehen entdeckt man nämlich, 
daß die Figuration ber einzelnen Choralzeilen Außerft affektvoll iſt 
und ihre Wirkung gänzlich verfehlt, wenn fie nicht lebhaft heraus⸗ 
kommt. Darum wird man duch die Erfahrung dahin gebracht, 
ein Zeitmaß zu wählen, das im Orcheftervorfpiel vielleicht zu raſch 
erfcheint, fich aber mit dem erften Finfag bes Chores als das rich- 
tige ermeift. Da es fih um einen fortwährenden Ausgleich zwifchen 
zwei verfchiedenen Tempi hanbelt, ift die höchftmögliche Biegſamkeit 
des Zeitmaßes zu erftreben. Es empfiehlt fich auch, von den 
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gewohnten rallentandi und diminuendi am Schluffe der einzelnen 
Melodieabfchnitte abzufehen, damit der Text nicht unnoͤtigerweiſe 
auseinandergeriffen werde und dem Hörer bie logifche Zufammens 
gehörigkeit der Säge nicht ganz verloren gebe. Nur wo das Wort 
und bie mufifalifche Sagweife die Verlangfamung erfordern, halte 
man im 3eitmaß zurüd. Das ift 3.8. beim Worte „unferer Sünde 
ſchwere Bürd”’ geboten. 

Wie der Schluß ausgeführt werden foll, ift zweifelhaft. Das 
Adagiosissimo, da8 Bach für den legten Takt des Choralvorfpiels 
„O Menſch bewein’ dein Sünde groß” (Peters V, Nr. 45) vorfchreibt, 
läßt die Möglichkeit zu, Chor und Orchefter bier auch in einem 
großen rallentando zart ausklingen zu laffen. 

Der Schlußchor des zweiten Teils ift, wie der der Johannes⸗ 
paflion, als Grablegungsmufif gedacht. Auch hier geben die eigen= 
tümlich niederfinkenden Motive dem Stüd feinen Charakter. Es ift, 
al8 folgte der Blick dem Leichnam in die Tiefe der Gruft. Der 
ganze Zauber des Tonſtuͤckes wird bem Hörer erft dann Far, wenn 


Baßmotive wie 


fich in ruhiger Plaſtik herausheben. 

Die Volkschöre laffen den großen Unterfchied zwifchen der mat 
thäifchen und johanneifchen Darftellung der Leidensgefchichte auch 
in Bachs Muſik zutage treten. In der Sohannespaffion find fie 
von dramatifcher Aufregung beherrfcht; in der Matthäuspaffion 
haftet ihnen eine gewiſſe epifche Ruhe an. Sie find fürzer und in 
gewiſſer Hinficht mufikalifcher geftaltet, da fie nicht den Eindrud 
langgezogener, Durcheinanbertofenber Schreie hervorbringen wollen, die 
Bach in gewiflen Chören der andern Paffion wiederzugeben unters 
nahm. Sin der Johannespaſſion find die Volkschöre die Träger der 
Handlung; in der Matthäuspaffion nehmen fie fih nur wie ein 
Zeil des Leidensberichtes aus. Man vergleiche die „Kreuzige“ in 
den beiden Werfen und beachte, daß Bach über das ‚„Barrabam” 
keinen Chor gefchrieben bat! 

In den Chören unter dem Kreuz „Der du den Tempel Gottes 
zerbrichft” und „Andern bat er geholfen” kommt dann das Daͤmo⸗ 
nifche, das die Chöre der Johannespaſſion belebt, ſchon mehr zur 
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Geltung. Sehr wirkungsvoll bildet fich in ihnen das Wort „So 
fteig herab vom Kreuz” ab. Die Baßfigur lautet: 





Leider geht bei der Wiedergabe diefer Volkschöre gewöhnlich viel 
ſchoͤnes Orchefterdetail verloren, weil die Snftrumentalftimmen im 
Vergleich zum Chor bei uns viel zu ſchwach befegt find. Welcher 
Hörer vernimmt das übermütige Lachen in den Flöten bei dem 
„Wahrlich, du bift auch einer von denen!”? Mer beachtet fie in 
dem „Kreuzige!”, dem „Weisſage!“, dem „Was gehet uns das an ?”, 
dem „Sein Blut komme über uns!“? Wer fieht die Höhnifchen 
Reverenzen, bie fie im „Gegruͤßet feift du!” darftellen! Während die 
übrigen Sinftrumente mehr oder weniger mit den Singftimmen 
gehen, überweift Bach den vereinigten Flöten in diefen Chören eine 
ganz felbftändige Partie. Verſuche, Flauto piccolo zur Mitwirkung 
heranzuziehen, dürften bier, wie in manchen Chören der Johannes⸗ 
paffion, ein befriedigendes Refultat geben. 

Auffällig bleibt, wie wenig bei der Chorbefeung unferer Auffühs 
rungen die Situation gewahrt wird. Das „Wo willft du, daß wir 
dir bereiten das Ofterlamm?” und das ‚Herr, bin ichs?“ der zwölf 
Fünger, das „Wahrlich, du bift auch einer von denen” der paar 
Knechte und Mägde im Hof und das „Wahrlich, diefer ift Gottes 
Sohn geweien” des Hauptmanns und der Wache am Kreuz kann 
man von vierhbundert Sängern vorgetragen hören! Bach hatte 
jeden Chor dreifach, im beiten Fall vierfach befegt. Im ganzen 
bat er für die zweichörige Mattbäuspaffion nur acht Singftimmen 
ausſchreiben laffen! Keine eriftierte doppelt, was für die Violin- 
flimmen in beiden Chören der Fall war. Für Bach beftand alfo 
die Frage, ob er den ganzen oder nur einen Zeil des Chores verwen- 
den folle, nicht; wohl aber muß fie von ung, in Anbetracht der 
ftarfen Chöre von heutzutage, erwogen werden. Man wird wohl 
allgemein dazu fommen, die oben erwähnten Chöre in guter fünf: 
oder ſechsfacher Befegung fingen zu Taffen, nicht nur der Beachtung 
der Situation, fondern auch der mufikalifchen Wirfung wegen. Das 
Vorurteil, als ob in einer Kirche nur ein ganz maffiver Chor wirfe, 
muß einmal fchmwinden. 

Schweiter, Bad. 38 
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Die Schönheit und der vollendete Ausdruck der Wiedergabe der 
Paffionserzählung in den Rezitativen des Evangeliften und Chrifti 
ftehen jenfeits ber Grenze, wo eine Analyje noch möglich ift. Man 
beachte, wie Die Worte Jeſu in einer ganz andern, mehr ariofohaften 
Art von Rezitativ wiedergegeben werben als die bes Evangeliften. Sie 
werben auch vom Streichquartett begleitet. Wenn bie weichen, leuch- 
tenden Harmonien der Geigen eintreten, meint man den NHeiligen- 
fchein zu fehen, der bas Haupt des Herrn umleuchtet. 

Die Deflamation des Foangeliften ift im ganzen ſchmucklos und 
ganz objektiv darftellend gedacht. Defto flärker wirken einzelne 
Worte, die durch die Begleitung unterftrichen oder durch Melismen 
zur Geltung gebracht werden, wie das „und fing an zu trauern 
und zu jagen”, das „und fiel nieder auf fein Antlig und betete” 
in ber Gethſemaneſzene und das „weinete bitterlich” nach der Ver⸗ 
leugnung Petri. 

Der Aufwand, der für die Worte Jeſu gemacht wird, ift un 
gleich größer. Uber auch bier befteht das Bewundernswerte in der 
Einfachheit der angewandten Mittel. Meiftens genügt Bach eine 
einfache Kadenz, um ein Wort herauszuarbeiten, Nur in einzelnen 
wenigen Fallen nimmt die orcheftrale Darftellung die Aufmerkfam- 
feit für fih in Anſpruch. Der Schilderung der Worte von ber 
Herde, die fich zerftreuen wird, dienen einige auseinanderfahrende 
Akkorde. Bei dem Vers „Und da fie den Lobgefang geiprochen 
hatten, gingen fie hinaus an den Dlberg” treten fchwere Schritte im 
Baß auf: 





So fchreitet der Heiland auf bem Leidensweg dahin. Ganz andere 
ift fein Gang, wo er die Keiblichfeit abgelegt hat und als Verklaͤrter 
einherwandelt. Diefen fchwebenden Schritt ftellt das Orchefter in 
dem Augenbli dar, wo er feinen Süngern verheißt, daß er als 
der Auferftandene von ihnen nach Galilaͤa hingehen wird: 





Die Rezitative. 695 





Wenn biefe Detailmalerei im Orchefter nicht lebhaft und aus: 
drucksvoll berausgearbeitet wird, geht fie dem Hörer verloren. Das 
ift der Fall für die Begleitung der Worte Jeſu an die fchlafenden 
Sünger zu Gethjemane. Bei dem Motiv 





müßte jeber Hörer den Herrn fehen, wie er in SHerzensangft die 
Seinen aus dem Schlaf aufrüttelt und emporreißt. Gewöhnlich 
aber führen die Violinen den Lauf und den Triller fo fachte aus, 
daß den Anweſenden die Aufregung eripart wird. Auch die 
Sechzebntelfigur, die bei der Weisfagung Jeſu an die Richter „Ihr 
werdet fehen des Menfchen Sohn figen zur Rechten der Kraft und 
kommen in den Wollen des Himmels” die Wolken, die fich als fein 
Thron am Horizont auftürmen, abbildet, kommt faft nie richtig zur 
Geltung. 

Die Begleitung der Abendmahlsworte druͤckt nicht Schmerz, 
fondern einzig die fienhafte Zuverficht desjenigen aus, der bei 
diefem Trauermahl den Jüngern verheißt, daß er beim himmlifchen 
Abendmahl mit ihnen wieder von dem Gewaͤchs des Weinftods 
trinken wird”, 

Bei der Aufführung von 1829 inftrumentierte Mendelsfohn die 
Begleitung von „Und fiche da, der Vorhang im Tempel zerriß”. 
Das kann nicht im Sinne Bachs gelegen haben. Für ihn kommt 
es nur auf die Tonleiterfiguren an, die die Riffe darftellen. Natürlich 
muß der Organift diefe mitmachen, da fie mit den Kontrabäffen 
und Celli allein nie herausftommen. Die Akkorde find auf einem 
andern Manuale, mit intenfiven, aber nicht allzu ſtarken Stimmen 
anzugeben. ine weitverbreitete Anficht, ald ob der Organift an 
diefer Stelle eine Phantajie im fortissimo auf feinem Inſtrument 
auszuführen babe, entbehrt jedes hiſtoriſchen und Fünftlerifchen 
Sundamentde. Die Hauptfache ift und bleibt, wie in ber ganzen 


7 Über diefe Stelle fiche auch ©. 423 u. 430, 
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Evangeliftenpartie, fo auch an diefer Stelle, die Deklamation des 
Paflionsberichted; die Begleitung darf ihn nur andeutungsweife mit 
darſtellen. 

In den Arien hingegen wird die Muſik ſelbſtaͤndig. Sie druͤckt 
Ideen aus und ſtellt Geſchehen dar. Faſt liegt es hier ſo, daß der 
Inſtrumentalſatz nicht eine Begleitung des geſungenen Wortes, 
ſondern das geſungene Wort die Begleitung des Inſtrumental⸗ 
ſatzes iſt. 

Bei naͤherer Betrachtung dieſer Tonſtuͤcke faͤllt ein Doppeltes 
auf. Einmal tritt die maleriſche Intention der Themen außer⸗ 
ordentlich ſtark hervor. Sodann aber beſtehen motiviſche Zuſammen⸗ 
haͤnge zwiſchen Arien und arioſohaften Rezitativen. Mehrfach iſt 
das Thema der Arie derſelben muſikaliſchen Idee entſprungen wie 
die Begleitung bed vorhergehenden Arioſo⸗-Rezitativs. 

Es verfteht fich von felbit, daß diefe Eigentümlichkeiten ber 
„betrachtenden” Muſik der Matthaͤuspaſſion fich nicht überall gleich 
ſtark bemerkbar machen. Wo Text und Situation nichts befonders 
Materifches bieten, tritt die reine Gefühlsmufif in ihre Rechte 
Das ift befonders bei den erften und letzten Soloſtuͤcken ber Fall.” 
In dem Arioſo „Um Abend, da es fühle warb” drückt der Meifter 
ben ftillen Frieden des herniederfinfenden Dämmerns aus; in der 
Arie „Mache dich mein Herze rein” Tiegt eine überfchwengliche 
und doch wieder ruhig heitere Freude. Diefe beiden Stüde find 
einzig in ihrer Art. Immer wieder fragt man fich, was denn 
an diefen Tönen tft, daß fie das Geheimnisvolle und Unaugfprech- 
liche der heiligen Stimmung, die uns bei dem Gedanken an bie 
Kreuzabnahme überfommt, fo wiederzugeben vermögen. 

Zwifchen den erften Soloftüden der Matthäuspaffion — dem 
Ariofo „Du lieber Heiland, du’, der Arie „Buß und Neu” und 
der Arie „Blute nur, bu liebes Herz” — befteht eine motivifche 
Gemeinfchaft. Der Text redet in allen dreien von Traͤnen, Zähren, 
Seufzern und Klagen. Darum werden die der Klage um Jeſus 
gewidmeten Stüde durch die für Bachs Mufif fo bezeichnenden 
Seufzermotive beherſcht: 


Arioſo-Rezitativ. „Du lieber Heiland, du”. 
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Arie „Buß und Neu” 





Arie „Blute nut, du liebes Herz“ 





Ergreifendes Schluchzen muß aus biefer Mufit heraustönen! 
Dazu gehört aber, daß die Snftrumentiften die gebundenen Noten 
auch wirklich als Seufzer fpielen und hervortreten laffen und die 
ganze Lebendigkeit, die Bach durch feine Phrafierung in diefe Muſik 
hineingelegt haben will, auch an den Tag bringen. Sreilich tragen 
die Sänger auch ihr Zeil Schuld an der unrichtigen Wiedergabe 
diefer Stüde; fie nehmen das Tempo gewöhnlich fo langfam und 
bringen durch ihre rallentandi einen fo wanfenden Rhythmus hinein, 
daß von einer finngemäßen Ausführung der Orchefterpartie keine 
Rede mehr fein kann. 


In der Arte „Blute nur” ift das Zeitmaß ziemlich lebhaft 
zu nehmen. Auch achte man ſtreng darauf, daß das Orcheſter 
das Thema nicht auf den ſtarken Taktteilen betone, ſondern im 
erſten Takt das zweite Achtel und das letzte Viertel, im zweiten 
das zweite und letzte Viertel, im ſechſten das zweite und das ſechſte 
Achtel herausarbeite, und zwar ſo, daß die uͤbrigen Noten daneben 
faſt verſchwinden. 

Durch ihr Grundmotiv und ihr affektvolles Weſen ſteht dieſe 
Muſik ſchon auf der Grenze zwiſchen gefuͤhlsmaͤßiger und maleriſcher 
Tondarſtellung. Wie ſehr Bachs Phantaſie auch hier fuͤr den 
geringſten Anlaß zur Tonſchilderung empfaͤnglich iſt, kann man 
daraus erſehen, daß er in der Arie „Buß und Reu“ fuͤr die Worte 
„daß die Tropfen meiner Zaͤhren“ ein fuͤr das Herniederfallen der 
Traͤnen charakteriſtiſches Motiv einfuͤhrt: 
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In der Begleitung des Ariofo „Wiewohl mein Herz in Tränen 
fhwimmt” malt das Orchefter die Tränenfluten: 





Es empfiehlt fich, nicht die ftarfen ZTaftteile, fondern jedesmal das 
zweite, vierte, fechite und legte Achtel zu betonen. 

Sn der hellen Gdur⸗Arie „Ich will dir mein Herze fchenken” 
fhließt die Beweinung Sefu, der die erften betrachtenden Szenen 
der Matthäuspaffion gewidmet find, mit einem freudigen Be⸗ 
kenntnis ab. 

In Gethſemane kommen drei Szenen vor, bei denen das an⸗ 
bächtige Sinnen verweilt: Jeſu Ankunft mit den SJüngern; fein 
Gebet; die Gefangennahme. 

Die erfte Betrachtung feßt auf den Vers „Meine Seele ift 
betrübt bis in den Tod, bleibet hier und wachet mit mir!” ein. 
Der erften Hälfte des Textes, Jeſu Seelennot, ift die Arie 
„O Schmerz, hier zittert das gequälte Herz!” gewidmet; auf die 
zweite, die Bitte mitzumachen, antwortet die Arie „Ich will bei 
meinem Sefu wachen”. 

Die erfte Arie wird von den angftvollen Seufzern der Flöten 
und Oboen begleitet: 





Dazu führen die Bäffe bebende, lang auf demfelben Ton verharrende 
Sechzehntel aus. Daß diefe Schreck und Zittern bedeuten, erkennt 
man aus ihrer Verwendung in der Kantate „O Ewigkeit, du 
Donnerwort” (Nr. 60) und daraus, daß fie nur dag Beben der 
Achtel fortjegen, mit dem unmittelbar vorher die Worte Jeſu „Meine 
Seele ift betrübt bie in den Tod“ begleitet wurben. 


Die Arien. 6099 


Der Sinn des Stüdles tritt bei der Wiedergabe erft zutage 
wenn ed gelungen ift, den Bläfern begreiflich zu machen, daß fie. 
nicht gleichmäßige Uchtel, fondern nur zwei betonte Noten — dag 
dritte und fiebente Uchtel — in jedem Takt auszuführen haben, 
und daß alle andern, auch die auf einen ſtarken Taktteil entfallenden, 
als deren Anz und Auslaut hinzuhauchen find. Dann hört man 
nicht nur die Seufzer tatfächlich, fondern die Begleitung wird auch 
fo durchfichtig, daß die Singftimme fich ohne Anftrengung durchfeßt, 
während fie bei der gewöhnlichen Wiedergabe unter den Floͤten und 
Oboen geradezu begraben wird. Soll der Ba wirken, jo muß er 
folgendermaßen ausgeführt werben 
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Durch den Antagonismus zwiſchen der Betonung des Baſſes und 
der der Flöten kommt die quälende Unruhe, die Bach darftellen will, 
in diefe Muſik Hinein. 

Auch dem unterbrechenden, herrlichen Choral „Was ift die Urfach 
aller folcher Plagen” muß man die Angft und Qual in der Anteil 
nahme der Gläubigen anfühlen. Man laſſe ihn pianissimo, mit 
einer gewiflen vorwärtsbrängenden Bewegung fingen, daß die Worte 
wie in erregtem Flüftern hervorgeftoßen werben. 

Der Chor „So fchlafen unfre Sünden ein” in der folgenden 
Arie muß wie im Traume bingehaucht werden. Nur babe man 
acht, das Tempo nicht zu verlangfamen, da diefed nicht durch ben 
Chor, jondern durch das Wächterfignal: 





beftimmt wird. Die Bedeutung diefes Motivs wird natürlich dem 
Hörer erft verftändlich, wenn der Bläfer dad Hauptgewicht nicht auf 
die Sechzehntel, fondern auf die vier Eonftituierenden Noten des 
Signals: 
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legt — wobei ber legten der Hauptakzent zukommt — und bie 
Sechzehntel nur als Ausfüllung der Paufe bewertet. 

Das Gebet in Gethbfemane wird in einem Rezitativ:Ariofo 
und einer Arie behandelt. Im Xriofo ‚Der Heiland fällt vor 
feinem ®ater nieder” begleitet das Drchefter mit fallenden Sech- 
zehnteln: 





Nur nach den Worten „baburch erhebt er mich und alle von unferm 
Falle hinauf zu Gottes Gnade wieder” tritt für einen Augenblick 
eine auffteigende Bewegung ein. 

Das Thema der Arie „Gerne will ich mich bequemen Kreuz 
und Becher anzunehmen” lautet: 





Es verfinnbildlicht das demütige Sichbeugen. Zuerſt ein Nieber- 
finken, dann ein Verfuch fich aufzurichten, der mit einem erneuten 
Niederfinfen endigt. Üpnliche Motive mit berfelben fombolifchen 
Bedeutung fommen in ben Kantaten öfters vor. Die ganze Art 
der Struktur diefed Themas zeigt an, daß e8 — befonders in dem 
legten abfteigenden Zeil — mit einer gewiflen Schmerfälligkeit zu 
fpielen if. Dann fieht der Hörer wirklich eine zufammenfinfende 
Geftalt vor fich. 

Bei der Betrachtung des Duetts „So ift mein Jeſus nun ge 
fangen” muß man davon ausgehen, daß Bachs Mufif in erfter Linie 
Situationsmufit ift. Für feine Tondarftellung find die Worte „Sie 
führen ihn, er ift gefangen” beſtimmend. Er fieht die Schar, ben 
gebundenen Jefum vor fich herftoßend, unter den dunfeln Bäumen 
von Gethjemane dahinziehen. Dazu denkt er fich die Menge der 
Gläubigen hinzu, die ihnen mit ihren Klagen und ihren Rufen 
„Laßt ihn, haltet, bindet nicht!” nachfolgt. 


Die rien. 601 


Die Muſik befchreibt alfo ein Gehen. Ihre beiden Hauptmotive 
find fo gefaßt, daß ihr Zuſammenwirken einen ftraffen Vierviertel- 
rhythmus herausarbeitet: 


Bläfer. Streicher. 





Der faft marfchartige Charakter des Ganzen wird durch die regel: 
mäßige Uchtelbemegung, die das ſynkopiſche Motiv ablöft und das 
unisono der Streicher auf lange Strecken beherrfcht, noch verfchärft. 
Entjcheidend aber find die Viertelnoten, die ebenfalls im unisono 
der Streicher auftreten und fich wie hallende Schritte ausnehmen. 
Wer einmal bei den Worten „Sie führen ihn, er ift gefangen... .” 
den Gang 





herausgehört hat, dem ift Das Weſen des Tonſtuͤckes mit einem 
Male Bar, 

Die gewöhnliche Art der Ausführung bringt ed aber mit fich, 
daß der Hörer diefe Schritte nicht vernimmt und auf die eigen- 
tümliche, marfchartige Bewegung des Stüdes nicht aufmerffam 
wird. or lauter rallentandi, mit denen die Sängerinnen dag 
Stüͤck ausftatten, hat es überhaupt feinen Rhythmus mehr, fondern 
wird zu einem Wanken und Schwanfen, in welchem die einzelnen 
Inſtrumente übereinander fallen, fo da man ben erlöfenden Augen 
bli nicht erwarten kann, wo der Chor „Sind DBlige, find Donner” 
dem unerträglichen Getöne ein Ende feßt. 

Bringt man aber einen feften, vorwärts treibenden Rhythmus 
hinein, in welchen bie Singftimmen wie im Laufe mit fortgeriffen 
werden, fo ift die natürliche Wirkung alsbald da. Bei genauerem 
Zufehen möchte man fogar meinen, daß die Koloratur das Rufen 
und Klagen beim Gehen nachahmen joll. 

zur richtigen Wiedergabe gehört auch, daß man die Angabe der 
autographen Partitur »Violoncelli concordant violis« wieder in 
ihre Nechte einſetzt. Es ift geradezu unverantwortlich, daß Rietz, 
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der die Matthäuspaffion im Auftrag der Bachgefellfchaft herausgab, 
diefe Vorfchrift unterfchlug und fie nur in einer Anmerkung der 
Vorrede erwähnt, wo er ficher fein Eonnte, daß fie unbeachtet bleiben 
würde. In ber Partitur führt er fie nicht an ..... weil er unter 
den Driginalftimmen Peine fand, in der die Violoncellftimme für. 
diefen Chor befonders ausgefchrieben iſt. Er bedachte nicht, daß 
Bachs Eelliften ihre Partie aus den Violaftimmen, nur eine Oftave 
tiefer, abipielen konnten. Die Violoncelli haben alfo in dieſem 
Duett zu dem unisono ber übrigen Streicher hinzuzutreten, damit 
dieſes Tonftük das Fundament erhalte, ohne welches es nicht 
wirfen kann. | | 

Nicht unerwähnt bleibe der merkwuͤrdige Kommentar, den die Arie 
„Ach windet euch nicht fo, geplagte Seelen”, die ehemals in ber 
SFohannespaffion ftand®, zu dem Duett der Matthäuspaffion liefert. 
Sie enthält nämlich eine genaue Parallele zu deſſen ſynkopiſchem 
Motiv, und zwar in folgender Faſſung: 





Hier Bann Fein Zweifel beftehen, daß das Motiv das „Winden 
Iombolifieren foll, Alfo ift anzunehmen, daß Bach, ald er es in der 
Matthäuspaffion verwandte, den gefangen geführten Herrn, der fich 
in feinen Sefleln wand, vor fich fah. 

Daß die Ausführung des Chores „Sind Blige, find Donner” 
jo oft enttäufcht, ift gewöhnlich die Schuld des Organiften, der mit 
ausgehaltenen Fortiſſimoakkorden alles zu Boden fchlägt, fo daß 
jelbft der flärkfte Chor den Eindrucd der Kraftlofigkeit erweckt. 
Selbftverftändlich gehen dabei auch Die wie fernes Donnergrollen 
rollenden Sechzehntelfiguren: 





die das Fundament bes Stückes bilden, total verloren. Der Organift 
fehe feine Hauptaufgabe — und dies fchreibt ihm auch Bachs Partitur 
vor — darin, die Sechzehntelläufe mit herauszuarbeiten; gehaltene 


8 Wiedergegeben B. ©. XII1, ©. 148—151. 
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Akkorde greife er auf bem ſtark gezogenen dritten Klavier; für kurze 
Afkordfchläge, die zum Zufammenhalten bes Ganzen fehr wirkfam 
find, gehe er auf das erſte. In dem Augenblick, wo die Baßfigur 
Far dafteht, ift die Wirkung diefes Chores gefichert. 

Der Anfang bes zweiten Teils der Mattbäuspaffion fpielt noch 
in Gethfemane. Berflummt der farm. Die Nacht ift gekommen. 
In dem einfamen Garten irrt die „Tochter Zion” umher und fucht. 
ihren Herm. „Ach! nun ift mein Sefu bin!“ wehklagt fie. Der 
Chor der Gläubigen folgt ihr und will fie tröften. 

Diefe Situation gibt Bach in feinem Thema wieder, Es be 
fteht aus zwei Motiven. Das erfte: 





malt die Schritte der Tochter Zion, die hierhin und dorthin ftürzt, 
anhält, fich nach der andern Richtung wendet, wieder vorftürzt und 
umberfchauend ftehen bleibt. Die Bedeutung des Motivs wird durch 
die Verwandtſchaft mit einer Neihe von Schrittmotiven in den Kan: 
-taten fichergeftellt. Entjcheidend ift der Vergleich mit dem Baß⸗ 
thema der Arie „Ach, wo hol’ ich Armer Nat” aus der Kantate „Es 
ift nichts Gefundes an meinem Leibe” (Nr. 25), in der Bach eben- 
falls das ratlofe Dahinftürzen barftellen will: 





Man beachte auch die Schritte, die fonft in der Begleitung auf: 
treten, 3. B.: 





Das zweite, dem erften angehängte Motiv, gibt die klagenden 
Nufe der Tochter Zion wieder. Sin feinem erften Teil bietet e8 eine 
durch dazwifchen auftretende Septimenfchritte noch ins Grauſige ge: 
fteigerte Faſſung des chromatifchen Schmerzmotivs 
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mit darauf folgenden Seufzern, die in wilden Auffchrei abfchließen. 
Es lautet: 





Mit der Erflärung ift zugleich die Ausführung diefes Themas, 
vor dem man fonft ratlos fteht, gegeben. Am Anfang muͤſſen bie 
beiden erften Achtel — wie Bach es in feiner Phrafierung ja auch 
andeutet — voneinander abgehoben werden, wobei das zweite den 
Hauptton hat. Erft fo, befonders wenn fie noch ſchwer und wuchtig 
gefpielt werben, ftellen fie Schritte dar. Im folgenden find bie 
ZTriller mit Vehemenz auszuführen; die vorlegte Note des auffteigen- 
den Laufes kann nicht ftarf genug betont werden, damit der Hörer 
die graufige Tonfolge 





auch wirklich hört. Den Schluß gebe man, ftatt fchmachtend, hart 
und im crescendo vorwärts treibend wieder. Das Tempo ift dran: 
gend unruhig zu nehmen. Wo die Singftimme nicht dabei ift, 
fchreibt Bach forte vor. Bei den einleitenden Takten muß der 
Hörer von Schreck erfaßt werden. Er foll die im finftern Hain 
bänderingend umberftürzende Frau vor fich fehen. Auch bei ber 
piano-Begleitung der Singftimme dürfen die charakteriftifchen Rhyth⸗ 
men und Intervalle nicht verloren gehen. Bei diefer Auffaffung kommt 
nicht nur die Sinftrumentalbegleitung beffer zu Geltung: auch Solo 
und Chor wirken viel natürlicher, wenn fie in lebendiger Angft, ftatt 
in fentimentalem Zichen und Schleppen gelungen werben. 

Auch das Thema der Arie „Geduld, Geduld! wenn mich falfche 
Zungen ftechen” ift aus zwei Motiven zufammengearbeitet. Die 
ruhigen Achtel fombolifieren das Wort „Geduld“; in den folgenden 
Takten züngelt die ftechende Zunge empor: 
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Das Thema der Arie „Erbarme dich” iſt aus dem Melisma bei 
dem vorhergehenden „Und weinete bitterlich” hervorgegangen: 


Rezitativ. — 






und wei - ⸗ ⸗ ⸗ - me=te Bit = ter = lich. 





Arie. „Erbarme dich.” — 








Die betrachtenden Worte werden alſo zu einer Muſik geſungen, in 
der man das Weinen Petri hoͤrt. 

Aus der Arie „Gebt mir meinen Jeſum wieder“ kann man faſt 
am beſten erkennen, wie ſehr Bach darauf ausgeht, in ſeiner Muſik 
vom Texte das wiederzugeben, was das Auge ſieht und das Ohr 
hört. Die luſtige Gdur-Muſik hat mit der Betrachtung über Judaͤ 
Verrat anfcheinend nichts zu tun. Nichtsdeftomeniger hat Bach 
fie aus dem Terte heraus gefchaffen. Er Halt ſich an die Worte 
„Seht das Geld, den Mörderlohn, wirft euch der verlorne Eohn zu 
den Füßen nieder!” Dementfprechend ftellt er zunächft in einer 
rafchen, nach aufwärts endigenden Figur etwas wie dad Hinzutreten 
Judaͤ und feine auswerfende Handbewegung dar, und darauf dag 
helle Rollen und Klingen der auf die Steinplatten des Tempels 
gemworfenen Silberlinge. Diefes Thema ift alfo auch zweimotivifch 
gedacht. Zur Würdigung des erften Motivs wolle man nicht vers 
geffen, daß der Meifter — in ber Arie „Kein Frucht das Weizenkoͤrn⸗ 
fein bringt, es fall denn in Die Erde”, aus der Kantate „Ach 
lieben Chriften feid getroft” (Mr. 114) — die auswerfende Arm: 
bewegung tes Saͤmanns darftellt. Bei der Wiedergabe beachte 
man die von Bach angegebene Phrafierung und betone dems 
entfprechent. 
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Arie. „Gebt mir meinen Jeſum wieder”; erftes Motiv. 





Hat man die Bedeutung der Muſik erkannt, fo wird man nicht 
mehr verfuchen, der Orchefterbegleitung durch eine zarte, fentimentale 
Wiedergabe um jeden Preis einen elegifchen Anftrich zu geben, ſon⸗ 
dern man wird fie frifh und natürlich fpielen laſſen, wie fie ift, 
damit bie staccati und die dazwiſchen bins und herlaufenden Ton: 
leitern zu ihrem Rechte fommen. 

Das Rezitativ⸗Arioſo „Er hat uns allen wohlgetan” und bie 
Arie „Aus Liebe will mein Heiland fterben” bilden eine Rubeftation 
in der Aufeinanderfolge überlebhafter und malerifcher Tonſtuͤcke. 
Wie Bach fich die Ausführung der Arie gedacht hat, ift zweifelhaft. 
Soll man fie friedvoll, verklärt fingen oder fie mehr als Rhapſodie, 
mit einem gewiflen Pathos in der Deflamation vortragen? 

Die drei folgenden Betrachtungen gelten ber Geißelung Jeſu, 
feinem 3ufammenbrechen unter dem Kreuz und der Todesftunde auf 
Golgatha. Sie find alle malerifch gehalten. Die Motive des Rezi⸗ 
tativ-Ariofo und die der Arie fehildern denfelben Vorgang. 

Erfte Szene. „Da gab er ihnen Barrabam los; aber Jeſum 
ließ er geißeln, und überantwortete ihn, daß er gefreuzigt würde.” 

Während des Ariofos „Erbarm' ed Gott! hier fteht der Heiland 
angebunden. O Geißelung! O Echläg’, o Wunden!” hört man bie 
Geißelhiebe im Orchefter berniederfaufen: 
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Weil die Arie „Können Tränen meiner Wangen nichts erlangen, 
o fo nehmt mein Herz hinein” auch noch zu der Geißelung geſun⸗ 
gen wird, enthält ihr ‘Thema an erfter Stelle ein Motiv, welches 
ebenfalls die Schläge wiedergibt. Jetzt aber ertönen die flehent- 
lichen Schreie der betrachtenden gläubigen Seele mit dazu; darum 
wird an dag Geißelungsmotiv eine Folge von Sechzehnteln angehängt, 
die einen Auffchrei umkleiden. So erklärt fich die eigentümliche Form 
des Themas: 





Die Hauptbedeutung kommt den Schlußintervallen zu. Man 
kann die beiden legten Noten nicht fchwer genug bervorftoßen, da⸗ 
mit dem Hörer die Schreie 








auch wirflih durch die Seele gehen. Bezeichnend für die Bedeu⸗ 
tung des zweiten Motivs ift die Tatfache, daß die Gefangspartie fich 
darauf gründet. Das Tempo nehme man fo lebhaft als möglich; 
auch wenn die Begleitung beim Eintreten der Singftimme abgebämpft 
wird, halte man auf das Herausarbeiten der charakteriftifchen Rhythmen 
und Sjntervalle; die Sängerin laſſe fi) vom Orcheſter mit fort: 
reißen: dann wirkt das Stüd ergreifend. 

Zweite Szene: „Und indem fie hinausgingen, fanden fie einen 
Menfchen von Kyrene, mit Namen Simon; den zwangen fie, daß 
er ihm fein Kreuz trug.” 

Die Begleitung des Rezitativ-Ariofo „Ja freilich will in uns 
dag Fleifch und Blut zum Kreuz gezwungen fein” malt die legten 
wanfenden Schritte Sefu unter dem Kreuz, Man fieht ihn vor: 
wärts fallen und zulegt nieberfinten: 


u — 
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Arie. „Gebt mir meinen Jeſum wieder”; erfted Motiv. 





Hat man die Bedeutung der Muſik erkannt, fo wird man nicht 
mehr verfuchen, ber Orchefterbegleitung durch eine zarte, fentimentale 
Wiedergabe um jeden Preis einen elegifchen Unftrich zu geben, ſon⸗ 
dern man wird fie frifeh und natürlich fpielen laſſen, wie fie ift, 
damit die staccati und die dazwifchen bins und berlaufenden Ton⸗ 
leitern zu ihrem Rechte kommen. 

Das Rezitativ-Ariofo „Er hat uns allen wohlgetan” und bie 
Arie „Aus Liebe will mein Heiland fterben” bilden eine Ruheftation 
in der Aufeinanderfolge überlebhafter und malerifcher Tonftüde. 
Wie Bach fich die Ausführung der Arie gedacht hat, ift zweifelhaft. 
Soll man fie friedvoll, verflärt fingen oder fie mehr ale Rhapfodie, 
mit einem gewiflen Pathos in der Deklamation vortragen? 

Die drei folgenden Betrachtungen gelten der Geißelung Jeſu, 
feinem Zufammenbrechen unter dem Kreuz und der Tobesftunde auf 
Golgatha. Sie find alle malerifch gehalten. Die Motive des Rezi⸗ 
tatio-Ariofo und die der Arie fchildern denfelben Vorgang. 

Erite Szene. „Da gab er ihnen Barrabam log; aber Jeſum 
ließ er geißeln, und überantwortete ihn, daß er gefreuzigt würbe.” 

Mährend des Ariofog „Erbarm' es Gott! hier fteht der Heiland 
angebunden. D Geißelung! O Echläg’, o Wunden!” hört man bie 
Geißelhiebe im Orchefter herniederfaufen: 
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Weil die Arie „Können Tränen meiner Wangen nichts erlangen, 
o fo nehmt mein Herz hinein’ auch noch zu der Geifelung gefun- 
gen wird, enthält ihr ‘Thema an erfter Stelle ein Motiv, welches 
ebenfalld die Schläge wiedergibt. Jetzt aber ertönen bie flehent⸗ 
lichen Schreie ber betrachtenden gläubigen Seele mit dazu; darum 
wird an das Geifelungsmotiv eine Folge von Sechzehnteln angehängt, 
die einen Auffchrei umkleiden. So erflärt fich die eigentümliche Form 
des Themas: 





Die Hauptbedeutung fommt den Schlußintervallen zu Man 
kann die beiden legten Noten nicht ſchwer genug hervorftoßen, da⸗ 
mit dem Hörer die Schreie 








auch wirflich durch die Seele geben. Bezeichnend für die Bedeu⸗ 
tung des zweiten Motivs ift die Tatfache, daß die Gefangspartie fich 
darauf gründet. Das Tempo nehme man fo lebhaft als möglich; 
auch wenn bie Begleitung beim Eintreten der Singftimme abgedaͤmpft 
wird, halte man auf das Herausarbeiten der charakteriftifchen Rhythmen 
und Intervalle; die Sängerin laffe ſich vom Orcheſter mit fort- 
reißen: dann wirft das Stüd ergreifend. 

Zweite Szene: „Und indem fie hinausgingen, fanden fie einen 
Menfchen von Kyrene, mit Namen Simon; den zwangen fie, daß 
er ihm fein Kreuz trug.” 

Die Begleitung ded Rezitativ-Ariofo „Ja freilich will in uns 
das Fleifch und Blut zum Kreuz gezwungen fein” malt die legten 
wanfenden Schritte Jeſu unter dem Kreuz. Man fieht ihn vor: 
wärts fallen und zulegt nieberfinken: 
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Um die Bedeutung des Motive auszubräden, muß man natürlich 
das auf die beiden Sechzehntel folgende Achtel ſtark betonen. 

In der Arie „Komm, füßes Kreuz, fo will ich zagen, mein Jeſu 
gib es immer her” wird das Motiv der vorwärtsfallenden Noten 
ing Kraftoolle umgebildet. Simon von Kyrene bat die Laſt auf fich 
genommen und fchreitet ficher darunter einher 





Die Continuobegleitung gibt dem Stüd ein marfchartiges Gepräge. 
Das Tempo ift richtig, wenn es fchwerfälligen, gemeflenen Schritten 
entipricht. Dan führe das Gambenſolo mit einer gewiſſen Nach: 
brücklichfeit aus, die auch die Zweiunddreißigſtel nicht unbetont läßt. 

Dritte Szene „Und fie faßen allda und hüteten fein... 
Es fchmähten ihn auch Die Mörder, die mit ihm gekreuziget wurden,” 

Die höhnende Menge har fich verzogen; die |pottenden Schächer 
find verftummt. Stille um dag Kreuz. Große Finfternis zieht am 
Himmel herauf. Die Tobesftunde naht. Und wie Bach fonft das 
Ende durch das Ertönen der Todesglocken barftellt, fo läßt er, in 
dem Rezitativ-Ariofo „Ach Solgatha, unfel’ges Golgatha!” die Todes: 
ftunde des Herrn durch dumpfen Glodenflang einlduten: 
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Da bricht ein Sonnenftrahl durch die Wolfen hindurch. Ein 
Leuchten von Liebe und Erbarmen geht von dem fterbenden Erlöfer 
aus. „Sehet, Jeſus hat die Hand, und zu fallen ausgefpannt !” 
fingt die gläubige Seele. Die Sterbegloden fchweigen, und dag helle, 
frohe Laͤuten der Erlöfungsgloden zieht über die Welt dahin. Zu: 
gleich — in den aus der Tiefe nach oben fteigenden Zonfiguren — 
wird die Bewegung fichtbar, mit der der Heiland die Menfchheit 
zu fich and Kreuz emporziebt: 
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Daß die Matthäuspaffion am Charfreitag 1729 — er fiel auf 
den 15. April — aufgeführt wurde, ift daraus zu erfchließen, daß 
der Zert im zweiten Teil von Picanders „Ernft:fcherzhaften und 
fatyrifchen Gedichten” fteht, die zu Dftern jenes Jahres erjchienen. 
Die auf ung gekommene autographe Partitur trägt Feine chronologi- 
fchen Angaben. Sie ift für eine fpätere Aufführung, die etwa in 
den Anfang der vierziger Jahre zu verlegen ift, angefertigt worden. 

Auch die Driginaljtinnmen, in die Bach Angaben für Dynamıif 
und Phrafierung eingetragen hat, find erhalten. Darunter befinden 
fich zwei vollftändige Orgelftimmen. Jeder Chor hatte alfo feinen 
DOrganiften. In diefer Art war die Begleitung aber erft von der 
Zeit an möglich, wo dag Pofitiv der Orgel zu Et. Thomas für fich 
fpielbar gemacht worden war. Bei der erften Aufführung begleitete 
diefelbe Orgel beide Chöre. 

Die Chöre mit ihren Orcheftern hatte Bach wohl zu beiden 
Eeiten der Orgel ftehen, man müßte denn annehmen, daß er den 
zweiten Chor von der Eleinen Empore, welche der großen Orgel 
gegenüber lag, habe mitwirken laſſen, wobei dann die dortige Eleine 
Orgel die Begleitung übernommen hätte. Das ift aber nicht wahr: 
ſcheinlich; aus der allzu großen Diftanz hätten fich unüberwindliche 
Schwierigkeiten für das Zufammenfingen beider Chöre ergeben. 

Daß bei den heutigen Aufführungen die beiden Chöre dicht neben⸗ 
einander oder hintereinander ftehen, ift nicht vorteilhaft. Ihre 

Schweitzer, Bad. 39 
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Wechfelwirtung, auf die Bachs Kompofition angelegt ift, wird da: 
durch beeinträchtigt. Wo angängig, foll man die räumliche Tren⸗ 
nung unbedingt durchführen und auch die Schwierigkeit des Zu⸗ 
ſammenwirkens, wenn bie Trennung nur durch eine etwas entfernte 
Aufftellung ermöglicht wird, nicht feheuen. Der Erfolg lohnt die 
Mühe reichlich. 

Ohne Striche läßt fich die Matthäuspafjion nicht gut in einem 
Male aufführen, es fei denn, daß man einen ganzen Nachmittag 
dafür verwenden und eine ein⸗ oder zweiftündige Paufe zwifchen bie 
beiden Teile legen kann. Sehr zu empfehlen ift die Einteilung, 
wonach ber erfte Zeil am Samstagabend, der zweite am Sonntag- 
nachmittag gegeben wird. Dabei wähle man womöglich einen Sonn: 
tag der Paffiongzeit. Am ftimmungsvolliten ift es, wenn man denerften 
Teil am Gründonnerstagabend, den zweiten am Charfreitagnach- 
mittag aufführen Kann. Iſt eine Aufführung anders nicht ale nur in 
einem Male möglich, fo richte man die Striche fo ein, daß ihnen Feine 
der betrachtenden Rezitativ Uriofo und Feine Choraͤle zum Opfer fallen. 

Welchen Eindruc die erfte Aufführung der Matthäuspaffion ge 
macht bat, ift nicht überliefert. Wahrfcheinlich ging Bachs Wert 
ganz unbeachtet vorüber. Un demſelben Charfreitag, zu berfelben 
Stunde, wurde in der Neuen Kirche die Paflion eines gewiflen 
Gottlieb Fröber, der fich um die freie Kantorenftelle dafelbft bewarb, 
zu Gehör gebracht. Für die Leipziger war dieſe wahrfcheinlich das 
mufilalifche Ereignis jenes Tages und nicht die Paffion, die der 
Thomaskantor angefündigt hatte. 


XXIX. Die Kantaten aus den Jahren 
1728 —1734. 


Aus den Sahren 1728 und 1729 befigen wir nicht viele Kan 
taten. 3um Teil mag dies daran liegen, daß uns aus dieſer Periode 
befonders viele verloren gegangen find; andrerfeits ift wohl audh 
anzunehmen, daß Bach, während er an der Matthäuspaffion arbeitete, 
nicht Zeit fand, viele neue Kantaten zu fchaffen. 


„Sott, wie; Nr. 171. Ich ſteh“; Ver. 156. „Sehet wir gehen; Nr. 169. 611 


Jedenfalls hat er den Textzyklus, den Picander für dag Kirchen 
jahr 1728—29 aufftellte, nur zum Teil komponiert. Von den neun 
Kantaten, die ung aus diefer Serie überfommen find, fallen, nach 
Spitta, fünf in die Zeit von 1729—30 und vier in das Jahr 1731. 

Die Weihnachtsfantate „Ehre fei Gott” ift ung als folche nicht 
mehr erhalten, da Bach fie zum größten Zeil in die Trauungs⸗ 
fantate „Gott ift unfre Zuverficht” (B. G. Band XII Nr. 3) über: 
nahm. Es wäre zu wünfchen, daß man zum mindeften die Baßarie 
‚D du angenehmes Paar’ der Weihnachtsmufil wieder zurückgäbe, 
da e8 ein Wiegenlied, wie diefes von Fagott, Oboe und zwei Violinen 
con sordino aufgeführte Etüc, überhaupt nicht mehr gibt‘. 

Für das Neujahrsfeft 1730 fchrieb der Meifter die Kantate 
„Sott, wie bein Name” (Nr. 171). Ihr machtvoll gedrungener 
Anfangschor gefiel ihm derart, daß er ihn fpäter zum »Patrem 
omnipotentem« ber Hmoll:Meffe überarbeitete. Die Figuren der 
beiden Violinen in der Arie „Herr jo weit die Wolfen gehen, gehet 
deines Namens Ruhm’ fchieben fich fo reizvoll durcheinander, daß 
man meint die weißen Streifen am Himmelszelt hinziehen zu fehen. 
Der Schlußchoral „Dein ift allein die Ehre”, mit den Zwiſchen⸗ 
ſpielen der Blaͤſer, follte billig in jedem Neujahrsgottesdienfte 
figurieren 2. 

Die Kantate auf den dritten Sonntag nach Epiphanias „Sch 
fteh’ mit einem Fuß im Grabe’ (Nr. 156)3 ift charakteriftifch für 
die Art wie Bach Bewegung darftellt. In der einleitenden Sinfonia 
laffen die Streicher die Schritte vernehmen, mit denen der Menfch 
dem Grabe entgegen geht; der Bag bringt fortgefeßt Varianten 
des Motive: | 


1 Es würde ſich empfehlen, diefe Arie in irgend eine Weihnachtöfantate 
einzulegen. Ihr urfprünglicher Text lautet: 
„D! du angenehmer Schaf, 
Hebe did aus denen Krippen, 
Nimm davor auf meinen Lippen 
Und in meinem Herzen Platz.“ 
Die Arie „Vergnügen und Luſt“ ftammt ebenfalls aus der Weihnachtöfantate, 
Auch der erite Teil der Zrauungsfantate fcheint auf Entlehnungen zu beruhen. 
2 Die Sopranarie „Fort und fort” ift eine Parodie einer Nummer der 
Profanfantate „Der zufriedengeitellte Äolus“ B. ©. Band XI (6. 189 ff. 
„Angenehmer Zephnyrus’.) 
3 Solofantate für Alt, Tenor und Baß. 
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In der Arie wird das Hinabfteigen in die Gruft durch die Syn: 
kopenform dieſes Motivs gefchilbert: 





Die Streicher in der Oberſtimme wiederholen es ſtetig in allen 
moͤglichen rhythmiſchen Schattierungen: 













see — 
damit das Bild, das in den Worten „Ich ſteh' mit einem Fuß im 
Grabe, bald faͤllt der kranke Leib hinein“ liegt, ja deutlich in der Muſik 
herauskomme. Man meint, der Leipziger Thomaskantor habe Pigalles 
beruͤhmtes Grabdenkmal des Marſchalls von Sachſen zu St. Thomas 
in Straßburg vor Augen gehabt, welches das Herabſchreiten des 
Helden zum Sarkophag in ſo wunderbarer Bewegung erfaßt. Um 
die rhythmiſche Unruhe zu mildern, laͤßt Bach neben dem Geſang 
den Choral „Machs mit mir Gott nach deiner Gut’ einhergehen. 

Das einleitende Duett:Ariofo der Kantate auf Eftomihi „Sehet, 
wir gehen hinauf nach Jeruſalem“ (Nr. 159): gründet fich ebenfalls 
auf ein Schrittmotiv: 





Das Mbbrechen auf der Septime wirft ergreifend: Jeſus halt 
im Gehen inne> wendet fich nach den Süngern um und verkündet 
ihnen, daß er dem Tod entgegenziehe. In den Zwiſchengeſaͤngen 
des Alts begleitet die betrachtende Seele ihren Heiland auf dem 
Kreuzesweg. Fine herrliche Baßarie befchliegt das auch tertlich 
fein empfundene Werk. 


* Solofantate für Alt, Tenor und Ba. 
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Der erfte Chor der Ofterfantate „So bu mit deinem Munde 
befenneft Jeſum, daß er der Herr ſei“ (Nr. 145) gehört zu Bachs 
intereffanteften Tertdeflamationen. Man beachte, wie er das Wort 
„Herr“ bherausbringt. Es ift anzunehmen, daß das Zutti des 
Chores erft bei dem Schlußfage „ſo wirft du felig” einfeßte, bei 
dem das Orchefter ſich im Freudenmotiv ergeht®. 

Die Septungefimd:Kantate „Sch bin vergnügt” (Nr. 84) gehört 
fihon in das Jahr 17318. Sie befteht aus zwei prächtigen Arien, 


von denen die erfte fich auf dem Gluͤckſeligkeitsrhythmus J. eo. 


u... ——— — 


erbaut, durch den auch das „Friede ſei mit euch“ in der Kantate 
„Halt im Gedaͤchtnis Jeſum Chriſt“ (Nr. 67) ausgedruͤckt wird. 
In der zweiten „Ich eſſe mit Freuden mein weniges Brot“ lebt 
ſich die heitere Sorgloſigkeit in einem luſtigen Zwiegeſpraͤch zwiſchen 
der Oboe und der Violine aus. Der Text dieſer ſchoͤnen Kantate 
ift eine Umbdichtung von Picanders „Sch bin vergnügt mit meinem 
Stande”. Spitta vermutet, daß fie urfprünglich als geiftliche 
Hausmuſik für Anna Magdalena komp niert worden fei. 

Auch die Kantate auf ben zweiten Pfingftfeiertag „Ich liebe 
den Höchften von ganzem Gemüte” (Nr, 174) befchäftigt nur 
Soloftimmen. Um die Hörer für den Ausfall des Chors zu ent: 
fchädigen, leitet der Meifter das Werk durch den erften Sat des 
dritten Brandenburgifchen Konzerts (B. ©. Band XIX, ©. 59ff.) 
ein. Da dieſes urfprünglich nur für Streichinftrumente gefchrieben 
ift, fügt er zwei obligate Hörner und drei Oboen hinzu, eine Bes 
arbeitung, bie fich als fehr wirkungsvoll erweift. Das ‘Thema der 
Arie „Greift das Heil, ihr Glaubenshände” ift, da es fich wieder 
um die Symbolifierung der Glaubengfeftigkeit handelt, von gewollter 
Steifbeit: 





Die Baͤſſe bewegen fich in gemeflenen Achteln. Belebt wird das 
Stuͤck durch das zwifchendurch auftretende Freudenmotiv, fo daß 


— — - 





5 Spitta zitiert dieſe Kantate nach ihrem Anfangschoral als „Auf mein Herz! 
des Herren Tag”. Das gewaltige Auferftehungschema des Duetts „Sch lebe, 
mein Here” ift auf S. 473 angeführt. 

6 Solofantate für Sopran. 
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wirklich die frohe Slaubenszuverficht, von der im Tert die Rebe 
ift, dargeftellt wird. 

Zu dem erften Chor der Michaelisfantate „Man finget mit 
Freuden vom Sieg” (Nr. 149) findet fich ein thematifcher Entwurf 
auf einem Bogen der Partitur von „Phobus und Pan’ (1731). 
Da die Zeit für die Ausarbeitung einer Driginallompofition aber 
allzufehr drängte, griff Bach auf die Muſik des letzten Chors ber 
Weimarer Profanfantate „Was mir behagt, ift nur die muntre Jagd” 
(8. ©. Band XXIX, ©, 29ff.) zuruͤck und legte ihr den Text unter”. 
Das Duett „Seid wachfam, ihr heiligen Wächter, die Nacht if 
fchier dahin” wird nur von obligatem Fagott begleitet. Man meint 
in tiefer Dämmerung bahinziehende LKichtftreifen zu fehen. Die Arie 
„Gottes Engel weichen nie” ift ein Meifterftüc mufilalifcher Anmut. 

Als Einleitung der Kantate auf den XXI Sonntag nach Trini⸗ 
tatis „Ich habe meine Zuverficht” (Nr. 188)8 foll, laut einer 
Angabe auf der Partitur, das Klavierfonzert mit Orchefterbegleitung 
in Dmoll 





auf Orgel vorgetragen werden. Auch in der Schlußarie hat die Orgel 
eine obligate Partie, 

Die neue Verwendung dieſes Inſtrumentes erklärt fich aus einer 
Verbeflerung, die man mittlerweile an der Orgel zu St. Thomas 
angebracht hatte. Schon anno 1722 harte Scheibe das Ruͤck⸗ 
pofitio der Orgel der Neuen Kirche durch eine zweite, befondere, 
vom Hauptipielfchrant unabhängige Klaviatur feparat fpielbar gemacht. 
Nun konnte der Dirigent die Orgelbegleitung, wenigfteng die der Solo⸗ 
nunmern, felber ausführen und dabei doch Eänger und Orchefter im 
Auge behalten. Natürlich war e8 Bachs fehnlichfter Wunſch, diefelbe 
Einrichtung an bem dreizehn Elingende Stimmen zählenden Rüdpofitiv 
ber Thomaskirche verwirklicht zu fehen. Aug den Kirchenrechnungen 
erfahren wir, daß anno 1730, wohl im Sommer, fünfzig Taler für 
Arbeiten an der Orgel verausgabt wurden. So viel mochte damals 


—— — 





Fur die Aufführung der Profankantate kann man die Bezifferung, die die 
Parodie angibt, benußen. 
8 Eolofantate für Eopran, Alt, Tenor und Baß. 
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die Einrichtung einer neuen Klaviatur often. Vom Herbft an konnte 
Bach alfo das Rüdpofitiv frei benugen. Er bediente fich deſſen aber 
nicht nur zur Begleitung, fondern auch zur Ausführung obligater 
Partien. Das fchien ibm fo vorteilhaft, daß er außer „Sch habe 
meine Zuverficht” (Nr. 188) in der nächften Zeit noch fieben Kantaten 
für obligate Orgel fchuf?. 

Mer mit befonderen Erwartungen an dieſe Werke herantritt, erlebt 
eine gewiffe Enttäufchung. Zundchft enthalten fie viele Stüde, die 
aus der Inſtrumentalmuſik entlehnt find. Die meiften Säge für Orgel 
und Orchefter ftammen aus Klavierfonzerten 1%, Auch Arien find aus 
Inſtrumentalſaͤtzen erwachfen. So ift die Arie „Stirb in mir’ in 
der Kantate „Gott foll allein mein Herze haben” (Nr. 169) nichts 
anderes ald das Siciliano des Klavierkonzert in Edur, zu dem Bach 
eine Gefangftimme neu binzufügte. Die Überarbeitung ift eine 
Meifterleiftung; aber das Stüd Flingt nicht, fo herrlich es fich auf 
dem Papier ausnimmt. Die Kantate „Geift und Seele wird ver- 
wirret” (Nr. 35) baut fich ganz aus ehemaligen Snftrumentalfägen 
zufammen, deren Provenienz aber nicht mehr feitzuftellen if. Das⸗ 
jelbe fcheint mit den Nunmern der Kantate „Ich geh’ und fuche mit 
Verlangen” (Nr. 49) der Fall zu fein, in denen Ponzertierende Orgel 
verwandt wird. Auch das Duett „Dich hab ich je und je geliebet“ 
ift eine Parodie. Das ergibt fich fchon aus der gefchmacklofen 
Deflamation: 


9 Es find: „Erfchallet ihr Lieder (Mr, 172; Pfingften; Überarbeitung eines 
früheren Werkes, fiche S. 546); „Geift und Seele wird verwirret“ (Mr. 35; 
XD. Somtag nad Trinitatis; Solofantate für Alt); „Gott fol allein mein 
Herze haben” (Mr. 169; XVIII. Eonntag nad) Trinitatis; Solofantate für Alt); 
„Ih geh’ und fuche mit Berlangen” (Wr. 495 XX. Eonntag nad) Trinitatis; 
Solofantate für Sopran und Baß); „Wir danfen dir, Gott” (Mr. 29; Natswahl: 
fantate auf den 27. Auguft 1731); „Wer weiß wie nahe mir mein Ende“ 
(Mr. 275 XVI. Sonntag nad Trinitatis); „Vergnügte Ruh, beliebte Seelenluſt“ 
(Mr. 1705 VI. Sonntag nach Trinitatis; Solofantate für Alt). 

10 Die Kantate „Ich habe meine Zuverficdht” (Mr. 188) har als Ouvertüre 
dad Dmoll: Konzert, welches felber nur eine Übertragung eines Violinkonzerts ift; 
die Sinfonia der Kantate „Sort foll allein mein Herze haben“ (Nr. 169) ent: 
ſtammt dem Klavierfonzert in Edur; das Finale dedfelben Konzertd fehrt als 
Sinfonia der Kantate „Ich geh’ und fuche mit Verlangen” (Mr. 49) wieder; 
das Präludium der Naröwahlfantate „Wir danfen dir, Gott“ (Mr. 29) ift eine 
Bearbeitung des erften Satzes der Suite in Edur für Solovioline. 


616 XXIX. Die Kantaten aus den Jahren 1728—1734. 





Die Altarie „Willkommen will ich fagen” der Kantate „Wer weiß 
wie nahe mir mein Ende” (Nr. 27) ift ebenfallg allcs cher als ein 
Mufter des Sprechens in Tönen. 

Die Solofantate für Alt „Vergnuͤgte Ruh, beliebte Seelenluft” 
(Nr. 170) fcheint in der Hauptfache aus originalen Stüden zu 
beftehen. Schr intereffant ıft die Xriobegleitung der Arie „Wie 
jammern mich doch”, in welcher die Orgel zwei Stimmen ausführt, 
während den vereinigten Violinen und Bratfchen die dritte zufällt. 
Ein Baßfundament fehlt. Nur fchade, daß der Tert diefes Werkes 
fo ganz unbefriedigend ift. 

Die Enttäufchung, die diefe Kantaten bereiten, rührt aber auch von 
ber Urt ber, wie der Meifter die Orgel zur Mitwirkung heranzieht. 
Er läßt fie nur zweiftimmig auftreten. Da die Unterftimme mit 
dem Orchefterbaß identifch ift, führt fie alfo tatfächlich nur eine 
obligate Partie aus, diefe aber von Anfang bie zu Ende, faft ohne 
jegliche Unterbrechung. Diefe ganz unintereflante Verwendung des 
Firchlichen SSnftruments würde man bei jedem andern eher erwarten 
als bei Bach. Bon einem dramatifchen Wechfelipiel zwifchen Orgel 
und Orchefter und einem Operieren mit der Intgegenfegung der 
beiden charakfteriftifch fo verfchiedenen Tonmaſſen ift feine Rebe. 
Man fragt fich, wie der Meifter, der in feinen Präludien und Zugen 
die ganze reiche und eigenartige Polyphonie der Orgel offenbart, es 
über fich gewinnen konnte, ihr bier eine jo untergeordnete Aufgabe 
zuzumeifen, und man erftaunt, daß er nicht auf den Gedanken fam, 
auch nur irgend einen Effekt, den tie Kombination von Orgel und 
DOrchefter bietet, auszunuͤtzen. 

Das foll nicht heißen, daß nicht auch mit diefen Stücken eine 
Wirfung zu erzielen fei. Die Vorfpiele zu „Gott foll allein mein 
Kerze haben” (Nr. 169) und „Mir danken bir, Gott” (Mr. 29) 
zum Beifpiel Elingen auf Orgeln mit einem Elaren und von frhönen 
Mirturen verfilberten Ton ganz vorzüglich, In der Begleitung der 
Arien wird die Orgel aber weniger befriedigen, da fie in der Tat 
nur eine Flöte — und zwar ziemlich unvorteilhaft — erfeßt. Nach 
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einigen Takten fchon kommt auch dem unfritifchen Hörer das Aus: 
drucksloſe diefer Begleitſtimme zu Bemußtfein. 

Neben der Bonzertierenden Orgel wirkte natürlich die große Orgel 
als Begleitinftrument mit und führte die Bezifferung aus. Die 
Kantaten für obligate Orgel verlangen alfo tatfächlich zwei Orgeln. 
Wo nur eine vorhanden ift, muß die Ponzertierende die Bezifferung 
noch mit ausführen. Man wird dann am beiten die Baßftimme 
dem Pedal überweifen und mit der linken Hand die Harmonien 
greifen, um mit der rechten die obligate Stimme zu fpielen. IBenn 
Bach diefe Kantaten zu St. Nicolai gab, wo das Rüdpofitiv nicht 
jpielbar war, fam er auch in die Lage, die Partien der beiden Orgeln 
in eine zufammenzuarbeiten. Bon der Ratswahlkantate „Wir danken 
bir, Gott” (Nr. 29) wiffen wir dies beftimmt. Es ift und nämlich 
ein Zertbuch von einer Wieberaufführung derfelben zu St. Nicolai 
anno 1749 überliefert. Der erfte Chor diefes Werkes gehört zu den 
Schöpfungen des Meifters, in denen er elementar vofal, nach Art 
KHändels wirft. Ob die Arie „Geben? an uns” nicht aus dem 
Siciliano irgend eines Inſtrumentalkonzerts entftanden ift, mag uns 
entjchieden bleiben. 

Ergreifend wirft der Chor der Kantate „Wer weiß wie nahe mir 
mein Ende” (Nr. 27), Die Streicher und der Ba ftellen den Sag 
„pin geht die Zeit” dar, indem fie den Rhythmus eines langfamen, 
unerbittlichen Pendelfchlags durchführen: 























In die Stimmen des Chores, der zu dieſer Slucht der Zeit feinen 
Choralvers abfingt, mifchen die Oboen ihre klagenden Seufzer 11. 
Die Begleitung der Schlußarie „Gute Nacht, du Weltgetümmel” 
ift ſymphoniſch gehalten. Abwechfelnd werben die Worte „Gute 
Nacht” und „Weltgetümmel” abgebildet, das erfte durch ein frieb- 


11 Auch in der Kantate „Alled nur nach Gottes Willen” (Mr. 72) wird bie 
Zeit durch Pendelfchläge verfinnbifdlicht, fiehe ©. 678, 
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volles Thema, das zweite durch das befannte „QZumultmotiv“, Dieſes 
Stüd ift muſikaliſch alfo genau fo gedacht wie die Arie „Friede fei 
mit euch” aus der Kantate „Halt im Gedächtnis Jeſum Chrift” 
(Nr. 67). 

Die Verwendung der obligaten Orgel fcheint Bach auf die Dauer 
felber nicht befriedigt zu haben. Er fchrieb fpäter Feine derartigen 
Kantaten mehr. 

Am Anfang der dreißiger Jahre fcheint ihm auch das Unzuläng- 
liche feiner Kantatenterte zu Bewußtfein gelommen zu fein, Er 
ftrebt zur Choralfantate zuruͤck. Zunaͤchſt fucht Picanber eine Vers 
mittlung zmwifchen der modernen, freien und ber Choralfantate. Er 
möchte den Meifter beftimmen, Texte zu komponieren, in welchen bie 
Choralverfe mit freier Dichtung durchfegt find. So hatte er fchon 
den erften Vers von „Wer weiß wie nahe mir mein Ende” (Nr. 27) 
durch betrachtende Rezitative unterbrochen. In der Kantate auf den 
V. Sonntag nach Trinitatid „Wer nur den lieben Gott läßt walten” 
Nr. 93 wendet er diefed Verfahren auf zwei Verſe des Liedes an. 
Den einen gibt er folgende Geftalt: 


Rezitativ mit Choral: 


„Was helfen uns die fchweren Sorgen? 
. . Sie drüden nur das Herz mit Zentnerpein, mit taufend Angſt und 
Schmerz...» . 


Was Hilft une unfer Weh und Ach? 
.... Es bringt nur böfes Ungemach ....“ 


1 


Wie Picander hier mit dem Text, fo geht Bach mit der Melobie 
um. Die Themen der Soli werden alle aus den erften Noten des 
Cantus firmus gebildet. Sogar das leichtgefchürzte Motiv, mit dem 
er in der Arie „Man halte nur ein wenig ftille” die heitere Sorg⸗ 
lofigkeit ausdrüden will, entftammt_dem Anfang der Melodie: 





Diefes Spiel mag fehr geiftreich fein; Eünftlerifch zu befriedigen 
vermag e8 jedoch nicht. Es läuft auf eine Entftellung der Melodie 
hinaus und wiberfpricht Bachs eigenften Prinzipien, da er ſonſt die 
Choralweife in diefer Art nicht antaftet. 


Shoralfantaten. 619 


Eine ausgezeichnete Klangwirkung erzielt der Meifter im Chor, 
indem er jeden Satz zuerft in freier Urt von zwei Stimmen vor: 
tragen läßt, worauf dann jedesmal der ganze Chor mit der be: 
treffenden Choralzeile einfegt. In dem Rezitativ: „Was helfen uns 
die fchweren Sorgen” wird die Baßfigur wie von einer laftenden 
Maſſe erdruͤckt 12: 





Großes Gefallen ſcheint Bach an dieſer Zwitterkantate aber trotz⸗ 
dem nicht gefunden zu haben. Er wendet ſich nunmehr der einfachen 
Choralkantate zu. Wir beſitzen fuͤnfzehn, die in jene Zeit zu gehoͤren 
ſcheinen 18, Einige werden mit Sicherheit in dieſe Periode verwieſen 


13 Das Freudenmotiv der Bälle in der Arie „Er kennt Die rechten Freuden: 
ftunden“ ift auf S. 501 angeführt. 

3 Es find: 

1. „Shriftus der ift mein Leben”, Wr. 95, XVI. Sonntag nad) Trinitatiß, 
2. „Der Herr ift mein getreuer Hirt”, Ver. 112, Mifericordins, 
3, „Ein' fefte Burg ift unfer Gott”, Nr, 80, Neformationsfeft. 
4, „Es ift das Heil und kommen her”, Nr. 9, VI. Sonntag nad) Trinitatiß. 
b. „Selobet fei der Herr”, Nr. 129, Trinitatis. 
6. „Ich ruf? zu dir, Herr Jeſu Chriſt“, Nr. 177, IV. Sonntag nad) Trinitatiß, 
7. „Sn allen meinen Taten“, Ver. 97, ohne feften Sonntag; wohl auch 
als Hochzeitöfantate verwendet. 
8. „Xobe den Herren”, Nr. 137, XII. Sonntag nad) Trinitatis. 
9. „Nun komm’ der Heiden Heiland”, 2. Kompofition, Nr. 62, I. Advent. 
10, „Sei Lob und Ehr“, Nr. 117, ohne feiten Sonntag. 
11. „Wachet auf ruft uns die Stimme”, Nr. 140, XXVII. Sonntag nad) 
Zrinitatis. 
12. „Was willft du dich betrliben”, Nr. 107, VII. Sonntag nad) Trinitatis. 
13, „Was Gott tut, das ift wohlgetan”, 1. Rompofition, Nr.98, XXI. Sonntag 
nad) Trinitatis. 
14, „Was Gott tut, daß ift wohlgetan”, 2. Kompofition, Wr.99, XV. Sonntag 
nach Trinitatis. 
15. „Was Gott tut, das iſt wohlgetan“, 3. Kompoſition, Nr. 100. 

Der Anfangschor der dritten Bearbeitung von „Was Gott tut, das iſt wohl: 
getan’ ıft identifch mit dem der zweiten. Wahrfcheinlich wurde Die dritte als 
Hochzeitsfantate verwandt. Die beiden erfien Kompofitionen fcheinen nidyt allzu 
weit auseinander zu liegen. Cine weitere Choralfantate „Nun danket alle Gott‘ 
(Mr. 191. B. ©. Band XLI) ift nur unvollftändig überliefert. Die im Anfangs: 
hor der Kantate „In allen meinen Taten”, Nr. 97, gewählte Duvertürenform 
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durch die Beichaffenbeit ihrer Orgelftimme, in ver die Arien und 
Rezitative nicht beziffert, fondern mit Tacet überfchrieben ſind!. 
Das will nicht heißen, daß die Orgel dabei überhaupt nicht mitwirkte, 
fondern nur, daß der Spieler an der großen Orgel paufierte und 
Bach die Begleitung nach der Partitur auf dem feparat fpielbaren 
Pofitiv ausführte. Bei einer Wiederholung der betreffenden Kantaten 
zu St. Nicolai ſah er fih in der Folge dann aber doch genötigt, die 
Bezifferung in der Hauptorgelitimme nachzutragen. So fam er 
wieder dazu, den Continuo gleich von Anfang an vollftändig zu bes 
ziffern. Jedoch wird er, wenn zu St. Thomas mufiziert wurde, 
die Soli nach wie vor auf feinem Poſitiv begleitet haben. 

Alle diefe Kantaten zeichnen fich durch berrliche Chöre aus. 
Befonders hervorgehoben ferien: „Was Gott tut, das ift wohlgetan” 
(Nr. 99), „Sei Lob und Ehr“ (Nr. 117), „Lobe den Herrn” (Nr, 137) 
und „Gelobet fei der Herr” (Mr. 129). Letztere Kantate ift zudem 
mit einem pompöß begleiteten Schlufchoral ausgeftattet. Diefe Chöre 
find alle nach demſelben Typus geftaltet. Der Sopran führt den 
Cantus firmus durch, und die anderen Stimmen übernehmen die 
Siguration. Die Orchefterbegleitung ift felbftändig. ihre Motive 
enthalten aber Reminigzenzen an die Choralweiſe. 

Hier wird die unerfchöpfliche Geftaltungsfraft des Meifters fo 
recht offenbar. Er vermag eine Anzahl von Chören nach demfelben 
Prinzip zu formen und dabei jedem eine folche Eigenart zu verleihen, 
daß die Sleichartigfeit nur dazu beftimmt fcheint, das Charak⸗ 
teriftifche an jedem einzelnen unter ihnen befto fchärfer bervortreten 
zu laſſen. 

Die Arien befriedigen in diefen Kantaten nicht in demfelben Maße. 

Bach müht ſich mit unmöglichen Terten ab. In einer Neihe 
von Fällen verfucht er es, Nezitative und rien zu Choralverjen zu 
fomponieren. Das Eonnte auch ihm nicht gelingen. ine regel: 
mäßig aufgebaute Strophe widerftrebt den Plan der Arie. Zudem 
läßt ihr gleichmäßiges Metrum fein rechted Thema zu. Daß bie 
Strophenarie überdies noch troftlos lang wird, veriteht fich von felbft 3. 
macht es wahrjcheinlih, daß diefem Chor eine Weimarer oder Göthener Kom: 
pofition zugrunde liegt. 

14 Siehe Nr. 97, 99, 129, 177, 

15 Als Arien und MNezitative komponiert find die Choralftrophen in den 
Kantaten Nr. 97, 100, 107, 112, 117, 129, 137, 177, 
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Andere Male benutzt der Meiſter Texte, die eine Choralſtrophe 
umſchreiben. Auch freie Verſe kommen vor. Doch fcheinen dieſe 
nicht von Picander zu ſtammen, da ſie merkwuͤrdig ſchwerfaͤllig und 
zur Vertonung ungeeignet ſind. 

So finden ſich unter den Solonummern dieſer Kantaten nicht viele, 
die auf den Hoͤrer unmittelbar wirken. Ein Prachtſtuͤck iſt die Alt⸗ 
arie „Ich will dich all mein Leben lang, o Gott, von nun an ehren“ 
aus der Kantate „Sei Lob und Ehr“ (Nr. 117). An der Baßarie 
von „Was Gott tut, das iſt wohlgetan“ (Nr. 100) nimmt ſich die 
Muſik an ſich herrlich aus; nur iſt die Deklamation etwas banal. 
Das Unbefriedigende der Wortvertonung tritt hier um ſo ſtaͤrker hervor, 
da die folgende Altarie in dieſer Hinſicht eine Vollendung zeigt, die 
ſelbſt bei Bach auffaͤllt. 

Hingegen bieten die Soli dieſer Choralkantaten außerordentlich 
viel charakteriſtiſch-maleriſche Muſik. In der Baßarie der Kantate 
„Bas willſt du dich betrüben” (Nr. 107) jagt die Solovioline in 
wilden Läufen einher, Uber deren Tempo dag von Bach vorgefchriebene 
»Vivace« feinen Zweifel läßt. Der Tert lautet: „Auf ihn magſt 
du e8 wagen... du wirft mit ihm erjagen, was bir ift nüß und 
gut”. Dieſes Beiſpiel zeigt, wie Bach, wenn er durch ein Bild ge 
reizet und gelodet wird, diefer Verfuchung erliegt und fich dann um 
die allgemeine Stimmung der Dichtung, die er in der Muſik aus: 
brüden follte, wenig mehr fümmert. Die folgende Tenorarie „Wenn 
auch gleich aus der Höllen der Satan wollte fich bir felbft entgegen: 
ftellen” gibt ihm Gelegenheit, die Bewegungen, in welchen fich der 
riefige Drachenleib aufrichtet, zu malen: 





Den Text der Arie „Leg ich mich fpäte nieder, ermache frühe wieder” 
aus der Kantate „In allen meinen Taten” (Nr. 97) ftellt er durch ein 
Motiv dar, welches aus Niederfinfen und Wiederaufrichten befteht 1% 


16 Das ertravagante Freudenmotiv der erften Arie aus der Kantate „Gelobet 
fei der Herr” iſt auf ©. 502 angeführt; ebenfalls ſchon zitiert find dad Tumult- 
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Wenn die meiften diefer Choralkantaten nicht ald Ganzes wirken, 
fo liegt dicd am Text. Sie beftchen aus aneinandergereihten Strophen, 
denen jeder innere dbramatifche Zuſammenhang fehlt, und die fich 
mufitalifch nicht genügend voneinander abheben. Zudem zählen die 
meiften diefer Choräle zu viele Strophen. 

Zu durchgeführten Choralfantaten eignen fich nur Lieder, die kurz 
find und in denen jede Etrophe für die Muſik charakteriftifch aus⸗ 
prägbar iſt. Die Zahl diefer idealen Choraͤle ift fehr beichränft. 
Menn aber Bach ein folcher Zert unter die Hand fommt, dann 
entfteht notwendig ein dramatifches Kunftwerk, wie e8 vollfommener 
nicht gedacht werden kann. 

Das ift der Fall bei den Kantaten über „Ein' feſte Burg” (Nr. 80) 
und „Wachet auf, ruft ung die Stimme” (Nr. 140). 

Die Kantate „Ein’ fefte Burg” iſt wahrfcheinlich für das Refor⸗ 
mationgfeft des Jahres 1730 gefchrieben, dem ein ganz befonderer 
Glanz zufam, weil man in diefem Jahre die zweihundertſte Wiederkehr 
des Tages feierte, an dem die Augsburger Konfeſſion überreicht worden 
war. Im erften Chor baut Bach bie „Feite Burg” in gewaltigen Dimen⸗ 
fionen auf, indem er fie durch eine gigantifch ausgeführte Pachelbeliche 
Choralfuge darftellt. Jede der Einzelfugen wird durch einen Kanon 
mit dem Thema in der Vergrößerung befchloffen, der fich zwiſchen 
den Pedalpofaunen der Orgel und den Trompeten des Orcheſters 
ausfpannt. Das Stuͤck zählt zweihundertachtundzwanzig Takte. 

Im zweiten Vers wird die Schlacht, in welcher ver Mann, den 
Gott felbft erforen, für uns ftreitet, durch das befannte Tumultmotiv 
gefchildert: 
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motiv aus der Arie „Steeite, fiege, ftarfer Held“ in der Kantate „Nun komm’ 
der Heiden Heiland” (Mr. 62; fiehe ©. 481) und die Tuftration des Textes 
„Wir waren fchon zu tief gefunfen” in der Kantate „Es ift dad Heil und 
fommen her’ (Mr. 9; fiehe S. 475). 


„Ein’ fefte Burg”; Nr. 80. „Wachet auf”; Nr. 140, 6923 


Dazu fingen die Soprane den Choralverd „Mit unfrer Macht ift 
nichts getan”, als wollten fie den Helden zur Hilfe herbeirufen, und 
er antwortet mit bem Triumphlied „Alles, was von Gott geboren, 
ift zum Siegen auserkoren”. 

Die dritte Strophe fihildert den Sturm der Teufel wider die 
Gottesburg. Ein Signal, aus den erften Noten der Melodie ge: 
bildet, erfchallt, worauf ein Heer graufig gewundener Leiber fich an 
den Mauern hinauf reckt: 





Sie ftreben empor und ſinken zuräüd, raffen fich nochmals auf, 
ftürmen wieder hinan, flürzen wieder in die Tiefe... ein wild: 
bewegtes Gemenge, wie Bach es auch in der Kantate „Es erhub 
fih ein Streit” (Nr. 19) auf und nieder branden läßt. Trompeten: 
fanfaren fchmettern dazwifchen. Bon den Finnen ertönt der Jubel: 
gefang der Gläubigen: 


„Und wenn die Welt voll Teufel wär”, 
Und wollt uns gar verfchlingen, 
So fürdten wir uns nicht fo fehr . . . 


Nach einer legten Unftrengung bricht der wilde Anfturm in fich 
zuſammen. Dieſer Choralvers wird von den myſtiſchen Stüden 
„Komm in mein Herzenshaus” und „Wie felig find doch die” aus 
ber Weimarer Kantate „Alles was von Gott geboren” eingerahmt 17, 
Zuthertum und Myſtik: das war dag Glaubensbekenntnig, das der 
Xhomasfantor am Reformationgfefte ablegte. 

Die Kantate „Wachet auf, ruft uns die Stimme” (Nr. 140) 
behandelt das Gleichnis von den zehn Sungfrauen, das ald Evange⸗ 
um für den XXVI. Sonntag nach Trinitatis vorgefchrieben ift. 


— 


17 Dieſe Kantate war für den Sonntag Okuli beſtimmt. Bach hatte in 
Leipzig feine Verwendung für fie, da hier während der Paffionszeit feine Kan: 
taten aufgeführt wurden, 
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Bekanntlich tritt diefer Sonntag nur ganz ausnahmsweife — wenn 
Oftern fehr früh fällt — im Kirchenjahre auf; für gewöhnlich zählt 
man nur fechsundzwanzig Sonntage nach Trinitatis. 

Der erfte Chor fehildert das Erwachen. Ein merkwuͤrdiges Läuten 
erklingt von allen Seiten; der Bräutigam kommt; die Jungfrauen 
fahren erfchredt aus dem Schlummer auf; eine reift die andere 


empor: 





An diefem Chor kann man den Wandel, der fich in der Auffaffung 
der Bachfchen Muſik vollzogen hat, recht deutlich fehen. Julius 
Stockhauſen in Srankfurt ließ das Orchefter pianissimo einfegen und 
langfam anfchwellen, als käme ein fernes Lauten unmerllich näher. 
Siegfried Ochs beginnt gleich forte und nimmt das Tempo dußerft 
lebendig, um die jähe Verwirrung, die das „Wachet auf!” hervor: 
ruft, wiederzugeben. Er ift damit ficherlich im Nechte. Um die 
richtige Wirkung hervorzubringen, find die fonfopierten Noten in den 
aufftrebenden Sechzehnteln ftark herauszuarbeiten. Ein Zuviel” dürfte 
hierin kaum zu befürchten fein; je ungeftümer die Akzente, defto Elarer 
kommt die Bedeutung des Motive dem Hörer zu Bewußtſein 18, 

Der zweite Vers, „Zion hört die Wächter fingen”, wird durch 
eine einfache Tanzweiſe beherrfcht: 





Zu diefer Begleitung tritt Die Choralmelodie diffonant hinzu, als 
hätte fie nichts mit ihr zu tun. So tönt der Wächterruf hinein in 


18 Spitta meint, dad Sechzehntelmotiv bedeute „ein heimliches Glück, das 
manchmal in feligem Ausdrud überitrömt” (IT, ©. 291). 


„Chriſtus der ift mein Leben‘“ ; Nr. 95. 625 


die Muſik des Zuges, in dem der Bräutigam nahet. Damit diefe 
vecht dorfmufilartig Elinge, wirb fie nur einflimmig, von ben 
Streichern unisono, mit Begleitung des Kontrabaſſes ausgeführt 19. 

Der Zug erfcheint, er ift da. Im Feftfaale wird das ‚Gloria fei 
dir gefungen“ angeftimmt. Die törichten Sungfrauen ftehen verzweifelt 
draußen in der Nacht. 

Erft bei Berlioz begegnet man wieber einer malerijch- dramatifchen 
Muſik, die fich mit diefer vergleichen läßt.- 

Zwei myſtiſche Zwiegefpräche zwifchen Jeſus und der Seele rahmen 
die mittlere Choralftrophe ein. Der überfchwenglichen Art nach koͤnnten 
fie, wie die betrachtenden Stüde der Kantate „Ein' fefte Burg”, aus 
der Weimarer Zeit ftammen. 

An diefen beiden Kantaten hatte Bach die Vorteile kurzer Choräle 
für die Kompofition von Choralfantaten fchägen gelernt. So kam 
er auf den Gedanken, fich einen Choraltert aus charakteriftifchen 
Strophen verfchiedener Gefänge zufammenzuftellen und in der Kantate 
„Shriftus der ift mein Leben“ (Nr. 95)20 Chordle zu benußen, bie 
verjchiedene Todesſtimmung ausdrüden. Der erfte: 


„Shriftus der ift mein Leben, 
Sterben ift mein Gewinn’ 


vebet von der Todesmattigkeit. Das DOrchefter begleitet ihn mit einem 
Schwermütigen Xodes-Wiegenlied?!, in das die Violine ihre fehn- 
ſuchtsvollen Gänge einflicht: 





Ein Rezitativ „Mit Freuden will ich von hinnen fcheiden”, wäh 
rend deſſen das Wiegenlied ausklingt, leitet zum Choral „Mit Fried’ 
und Freud’ ich fahr dahin” über, bei welchem die Melodie zuverfichtlich 


19 Natürlich dürfen die. Harmonien der Orgel nicht fehlen. Den Choral lafle 
man von mehreren Tenören anftimmen, nicht vom Soliften; heißt e8 doch im 
Text „Sion hört die Wächter fingen”. Nach Spitta klingt in diefem Vers „der 
moftifche Ton der Kantate wohl am vollften aus“. Er meint, daß er wie ein 
„Reigen feliger Geifter” anmute. 

2 Auf den XVI. Sonntag nad Trinitatis. 

21 Das Motiv dieſes Wiegenliedes ift auf S. 484 wiedergegeben. 

Schweitzer, Bat. 40 
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über den ruhig bewegten Uchteln des Baſſes einherzieht. Darauf 
fingen die Soprane2? das fröhliche Abfchiedshied an die Welt 
„Valet will ich dir geben”, das die Oboen mit einem faft aus⸗ 
gelaffenen Freudenmotiv begleiten: 





Die Figuren der Bälle verfinnbildlichen das „Hinauf fteht mein 
Begier“. 

Dieſelbe todesfreudige Stimmung kommt in der herrlichen Tenor⸗ 
arie „Ach ſchlage doch bald, ſchlage doch bald, ſel'ge Stunde!“ 
zum Ausdruck, zu der die pizzicati der Streicher ein wunderbares, 
fernes Läuten ertünen laffen. Man beachte die raffinierten Nuancen, 
die Bach in dieſer Nummer vorfchreibt. 

Diefe wundervolle Kantate mit ihren einfachen Chören wird fehr 
felten aufgeführt. Die Schuld daran trägt wohl die ungerechte 
Würdigung, die Spitta ihr angebeihen läßt. Vielleicht Tiegt fie auch 
zum Teil in den ganz außerordentlichen technifchen Anforderungen, 
die die Tenorarie an den Sänger ftellt. 

Für die Subelfeier der Überreichung der Augsburger Konfeffion, 
die am 25., 26. und 27. Juni in den Leipziger Kirchen ſehr feitlich 
begangen wurde, hat Bach Feine neuen Kantaten gefchaffen. Er be: 
half fich mit der Neujahrefantate von 1724 „Singet dem Herrn ein 
neues Lied” (Mr. 190)23 und den beiden Ratswahlfantaten „Gott 
"man lobt dich in der Stille” (Mr. 120)24 und „Wünfchet Serufalem 
Süd”. Die letztere ift verloren. Bach ftand damals im Kampf 
mit dem Nate, Vielleicht war bie Verdroffenheit, die fich feiner bes 
‚mächtigt hatte, daran ſchuld, daß er auf die großen Fefte nichts 
Neues Fomponierte. So hat er von den beiden reformatorifchen 


2 Falſch wäre ed, diefen Cantus firmus von der Soliftin ausführen zu laflen! 
Wie will fie gegen Die vereinigten Oboen, zu denen wohl noch die fämtlichen 
Violinen zu treten haben, durchdringen ? 

23 ©, 540, 

4 Die Kantate „Gott man lobt dich in der Stille” (Mr. 120) ift zum Zeil 
identifh mit der Trauungsfantate „Herr Gott, Beherrfcher aller Dinge” (B. ©. 
Band XIII). Mon befonderer Schönheit ift darin der Chor „Jauchzet ihr er 
freuten Stimmen“, mit dem fcharf ausgeprägten $reudenmotiv, 


„D Ewigkeit“, Wr. 60. „Ad Gott’; Nr.58. „Faliche”; Nr.52. „Tauchzet‘; Nr.51. 627 


Zentenarfeiern, die er mit erlebte, Feine mufikalifch begangen. Bei 
der zweihunbertiten Wiederkehr des Beginns der Reformation, am 
31. Oftober 1717, ftand er beim Herzog von Weimar ſchon in Ungnade 
und wurde deshalb nicht mit der Kompofition der Feftfantate betraut. 

Verwandt mit den Chorallantaten find die beiden Choraldialoge 
„O Ewigkeit, du Donnerwort” (Nr. 60)25 und „Ach Gott, wie 
manches KHerzeleid” (Nr. 58)28, 

In dem erften treten die Furcht und Die Hoffnung auf. Die 
Furcht (Alt) fingt den Choral „O Ewigkeit, du Donnerwort”, wäh: 
rend Das Orchefter ihr Zittern und Beben malt. Dazu läßt fich die 
tröftende Stimme der Hoffnung (Baß) vernehmen, die unabläffig 
ruft: „Herr, ich warte auf dein Heil”. Nun machen fich beide auf 
zum Zodesgang: „O ſchwerer Gang zum legten Kampf und Streite!”. .. 
„Mein legtes Lager will mich ſchrecken“ Flagt Die verzweifelte Seele, 
und das leidenschaftlich erregte Orchefter führt dazu eine Muſik auf, 
die ihrer Art nach an die Verzweiflungsarie des Petrus aus der 
Sohannespaffion erinnert. Die Hoffnung fingt tröftend: „Mich wird 
des Heilande Hand bededen”. Zum Schluffe ertönt die Stimme 
des heil’gen Geiftes, in einem wunderbaren Arioſo: „Selig find bie 
Toten, die in dem Herrn fterben, von nun an!“ Rudolf Ahles 
Schönes Lied „Es ift genug, Herr, wenn es dir gefällt. . .7 befchließt 
die Kantate, 

Der Dialog „Ach Gott, wie manches KHerzeleid” (Nr. 58) ift 
ahnlich gearbeitet. Das Eingangsbuett — „Ach Gott, wie manches 
Herzeleid begegnet mir zu dieſer Zeit!... Geduld, mein Herze! 
Geduld!” — gibt diefelbe mufitalifche Stimmung wieder wie „Mein 
legred Lager will mich fchreden”. Man laffe fich durch das vor: 
gefchriebene Adagio nicht verleiten, diefes Stu gar zu langfam und 
etwa gar fanft zu fpielen. Die Inftrumentalbegleitung muß lodern 
und glühn von verhaltener Verzweiflung 27. 


3 Zweite Kompofition. D dur. Solofantate für Alt, Tenor und Baß. Auf 
den XXIV. Sonntag nach Zrinitaris (17327). 

23 Edur. In der Ausgabe der Bachgefellichnft als zweite Kompofition be: 
zeichnet, obwohl die in Adur vielleicht jünger ift. Solofantate für Sopran und 
Baß. Auf den Sonntag nad) Neujahr (1733 ?). 

2 Alle Stüde dieſes Typus müſſen fchwer und wuchtig gefpielt werden. 
Auch das Duett der Kantate Nr. 60 „Mein letztes Layer will mid) ſchrecken“ 
wird gewöhnlich fo wiedergegeben, daß die Mufif gar keinen Schreden mehr 
ausdrüdt. Zum Problem diefer Duette fiehe S. 487 ff. 

40* 
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Das Schlußbuett hingegen kann nicht freudig genug Elingen, trog 
des Chorald „Ich Hab’ vor mir ein’ fchwere Reif’ zu bir ins Hims 
melsparadeis!”, weil das Orchefter im Verein mit ber Stimme 
‚Mur getroft, getroft ihr Herzen! Hier ift Angft, dort Herrlichkeit” 
die Klage übertönen will. Man beachte die belebten Schritte in den 
Bäffen, Violen und zweiten Violinen, die voll Luft dem „Himmels: 
paradeis” zueilen, während ihnen die Sechzehntel ber erften Violine 
vorausflattern. 

Wenn die bee diefer beiden Dialoge von Picander flammt, 
fo hat er der Mufe Bachs herrlich gedient. Man fühlt es der Muſik 
an, mit welcher Begeifterung fie gefchaffen ift. 

Aus dem fchlechten Zuftand, in dem fich der Thomanerchor am 
Anfang der dreißiger Sahre befand, erklärt es fich leicht, daß Bach 
in jener Zeit befonders viele Solofantaten fhuf. Mit den beiden 
Choraldialogen find ung deren elf erhalten. Zwei davon find Sopran 
kantaten: „Zalfche Welt, dir trau ich nicht” (Nr. 52), auf ben 
XXIII. Sonntag nach Trinitatis, und „Ssauchzet Gott in allen 
Landen” (Nr 51), auf den XV. Sonntag nach Trinitatis. 

Die Einleitung von „Falſche Welt, dir trau ich nicht” ift dem 
erften Brandenburgifchen Konzert (B. ©. Band XIX) entnommen. 
Sehr charakteriftifch ift die Begleitung der erften Arie „Immerhin, 
wenn ich gleich verftoßen bin’. Sie bildet das Wort „verftoßen” 
fo draftiich ab, wie man es fich nur denken fann: 





In dem freudvollen Thema der Schlußarie „Ich halt’ e8 mit 
dem lieben Gott, die Welt mag nur alleine bleiben’ fchimmert die 
Erinnerung an das der erften noch nach, als follte es auch in der 
Muſik ausgedrückt werden, daß es der Verftoßene ift, der jegt bei 
Gott Freude gefunden hat. 

“Die Kantate „Sauchzet Gott in allen Landen” (Nr. 51) ift ein 
glänzendes Koloraturftück für Sopran und Trompete, voll hinreißen- 


„Schlage“; Nr. 53. „Widerſtehe“; Per. 54. „Ich armer Menſch“; Nr. 55. 629 


den Lebens, wie died gleich im Inſtrumentalthema der eriten Arie 
zutage tritt: 


—— — Id 





Als legte Arie dient der Choral „Sei Lob und Preis mit Ehren‘, 
deflen Halleluja fich zu einem Concerto für Sopran und Trompete 
mit Orchefterbegleitung geftaltet. Allen Bach befliffenen Sopraniftin: 
nen fei dieſe Kantate zur täglichen Übung empfohlen. Vollendet wir- 
Een Tann fie aber nur, wenn ein heller Knabenfopran fie heraus⸗ 
ſchmettert 28, 

Von den Solokantaten fuͤr Alt iſt die bekannteſte „Schlage doch, 
gewünfchte Stunde” (Mr. 53). Eigentlich ift es Feine Kantate, 
fondern eine „Zrauer= Arie”, wie auch der Titel der alten Hand⸗ 
Schrift, in welcher fie ung überliefert ift, lautet. Weil Bach in diefem 
Merk zwei Glocken verwendet, meint Sorkel, „daß es nicht in die 
Zeit feines gereinigten Geſchmacks gehöre” 2%, | 

Die andere Altkantate „Widerſtehe doch der Sünde” (Mr. 54) 30 
beginnt mit einem erfchredenden Septimenakkord: 





Durch das Beben der Bäffe und Bratfchen und durch die Seufzer, die 
die Violinen dazu ertönen laffen, befommt dag Stuͤck etwas geradezu 
Unheimliches. Damit foll das Grauen des Sündenfluches, den der 
Text andeoht, gefchildert werden. In derfelben Stimmung ift die 


3 Bon diefer Kantate ift noch eine Umbdichtung vorhanden, die Darauf hin: 
weilt, daß Bach diefe Muſik einmal für das Michaelisfeft benupt Hat. Sie 
lauter; „Jauchzet Gott in allen Landen! Mit den Engeln laßt und heut’ unferm 
Gott ein Loblied fingen‘, 

2 Forkel S. 62, 

0 Die Abſchrift gibt nicht an, für welchen Sonntag diefe Kantate be: 
flimmt war. 
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Arie „Wer Sünde tut, der ift vom Teufel“ gehalten. Sie ift als 
firenges Trio zwifchen der Singftimme, den Violen und den Bios 
linen gedacht. Das Thema lautet: 





Harmonifch ift diefes Stud! von einer Härte ohnegleichen. 

Die Eingangsarie der Solofantate für Tenor „Ich armer Menfch, 
ich Sündenfnecht” (Nr. 55) wird gewöhnlich fo unlebendig wieder: 
gegeben, daß man von ber verzweifelten Klage nichts mehr Ipürt. 
Der charafteriftifche Akzent liegt auf dem zweiten Taftteil. Man 
fehe alfo darauf, daß das Orcheſter 





laffe man in ftarfem crescendo heraustreten, indem man im Wider: 
ftreit mit dem Takte das letzte Achtel jedesmal fehwerfällig betont, 
daß es wie ein Hemmnis des Rhythmus wirkt. Diefes Motiv ges 
hört zu den Worten: „ich geh’ vor Gottes Angeficht mit Furcht und 
Zittern zum Gerichte”. Es liegt etwas von angftoollem Sträuben 
darin, wie in dem der Einleitung zur Kantate „Herr gehe nicht ind 
Gericht” (Nr. 105), an das es ftarf erinnert!. Zulegt laffe man 
auch das Motiv 





a 6,570. 


„35 will”; Nr. 56, „Ich habe; Nr. 82. „Siehe ich will”; Nr. 88. 631 


im Gegenfag zum natürlichen Takt fo ausführen, daß der Akzent 
auf das Auftaktsachtel nach der Paufe fällt. Erft wenn vom lieb: 
lichen %/: Takt⸗Rhythmus nichts mehr übrig ift und Drängende Uns 
ruhe ihn ganz erſetzt bat, iſt diefe Nummer richtig geipielt. 

Ob man in ber Anfangsarie der Solofantate für Baß „Sch will 
den Kreuzftab gerne tragen” (Nr. 56)32 betonen foll: 


I— ) yo 


Th will den Kreusftab __ 


bleibe unentſchieden. Zür bie zweite Ausführung fpricht der natür- 
liche Wortakzent. Die erfte ift charakteriftifcher, weil fie durch die Be: 
tonung der Endſynkope die auffteigende Linie in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung und Härte heraustreten läßt??. Sm übrigen beruht die Begleitung 
einzig auf dem Motiv des verflärten Schmerzes. Vielleicht nimmt 
man dad Tempo biefer Nummer gewöhnlich etwas zu langſam; 
dann fommt der Kontraft mit dem Schluß „Da leg ich den Kummer 
auf einmal ins Grab” nicht richtig heraus, 

Don dem herrlichen Wellenmotiv, mit dem das Rezitativ: 
Ariofo „Mein Wandel auf der Melt ift einer Schiffahrt gleich” bes 
gleitet wird, merkt der Hörer, wenn ed vom Solo⸗Violoncell allein 
ausgeführt wird, nur fehr wenig. Man gebe noch 'ein Fagott und 
eine Bratfche zu, dann umfpielt e8 die Stimme ruhig und Far. In 
den Zuttiftellen der Schlußarie „Endlich, endlich wird mein Goch” 
empfiehlt es fich, die Violinen zur Oboe binzutreten zu laffen, damit 
das Thema fich in feiner ganzen unbändigen Freude auslebe. 

Diefes Werk gehört zum Herrlichften, was Bachs Vermächtnis 
an uns birgt. Es ftellt aber auch Anforderungen ohnegleichen an 
die dramatifche Geftaltungskraft des Sängers, der diefes Auffteigen 
von der refignierten Todeserwartung zum jubelnden Todesjehnen 
miterleben und barftellen foll. 


32 Huf den XIX. Eonntag nad Trinitatis. 

3 Es Handelt fich natürlich nur um einen Gradunterfchied, da cis und d 
beide betont find. Der Effekt, den das etwas verfchiedene Betonen des Orcheſters 
und des Sängers bervorbringt, wirft nicht ſchlecht. 

4 Miedergegeben ©. 467. 
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Auch die Baßkantate auf Marid Reinigung „Ich habe genug” 
(Nr. 82) ift dem Todesgedenken geweiht. Sie fchildert dag himm⸗ 
lifche Heimmeh des Greifes, der in allem ſchon von diefer Welt los⸗ 
gelöft ift. Unausfprechlicher Friede Liegt in der Sechzehntelbewmegung, 
mit der das Orchefter in der erften Arie den Gefang der Singftimme 
und die Arabesken der Oboe begleitet. Dann folgt das herrliche 
Todes-Wiegenlied „Schlummert ein, ihr matten Augen; fallet fanft 
und felig zu“ 
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Aber auch hier ift das letzte die efftatifche Freude, die in der Arie 
„Sch freue mich auf meinen Tod“ plöglich ausbricht. 

Diefe Kantate fehrieb Bach auch für Sopran um, wohl mit der 
Abficht, fie in feinen Hauskonzerten durch feine Frau fingen zu 
laffen. Die Arie „Schlummert ein” trug er in ihr Klavierbüchlein 
vom Sahre 1725 ein, jedoch fo, daß er nur die Singftimme voll: 
ftändig notierte. Die Begleitung fügte er beim Spielen frei hinzu. 

Typiſch für Bachs muſikaliſche Illuſtration ift die Art, wie er 
in der Kantate „Siebe, ich will viel Fifcher ausfenden” (Nr. 88) 
den Spruch aus Seremia 16, Vers 16 darftellt?5. Zu ber erften 
Hälfte des Verſes laßt das Orchefter wogende MWellenmotive erklin: 
gen, als wollte ed dem Hörer den ruhig bewegten See, auf den 
die Fifcher Hinausfahren, vorzaubern; bei den Worten: ‚Und da⸗ 
nach will ich viel Säger ausfenden, die follen fie fangen auf allen 
Bergen” bricht diefe Begleitung plöglich ab; dafür laſſen die Hörner 
luftige Fanfaren ertönen. 

Zu den vollendetften Stimmungsfchilderungen des Meiſters ge- 
hört die Begleitung ber erften Arie der Kantate „Was foll ich aus 
dir machen, Ephraim” (Nr. 89)36, Der Zert ftammt aus Hofen 11, 
Ders 8 und lautet: 


35 Auf den V. Sonntag nad) Trinitatis. Solofantate für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß. Intereffant ift auch, daß Bach das Ariofo „Fürchte Dich nicht, 
denn von nun an wirft du Menfchen fangen” mit dem Freudenmotiv begleitet; 
fiehe ©. 501. 

8 Yuf den XXO. Sonntag nad Trinitatis. Solofantate für Alt, Tenor 
und Baß. 
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„Was foll ich”; Nr. 89. „Ich glaube”, Ver. 109. „Herr, Deine Augen’; Ver. 102. 633 


„Was fol ich aus dir machen, Ephraim? 

Sol ich dich fchüsen, Israel? 

Soll ih nicht billig ein Adama aus dir machen, 
Und dich wie Zeboim jurichten ? 

Aber mein Herz ift andern Sinnes; 

Meine Barmherzigkeit ift zu brünftig !’’ 37 


Diefer Text wird durch drei Themen wiedergegeben. Das eine, 
das im Baß auftritt, verfinnbildlicht etwa den Zorn Gottes: 
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Wie die Motive hier erregt durcheinandergehen, ohne es zu einem 
Abſchluß zu bringen, alſo bewegen ſich in Gottes Herzen die wider: 
fprechenden Gedanken über Israel. 

Daß das Thema der Violinen die fehmerzliche Frage ausdrückt, 
wird durch den erften Chor der Kantate „Sch elender Menfch, wer 
wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?” (Mr. 48) ficher 
geftellt. Die Orchefterbegleitung diefes Stüdes erbaut fich auf einem 
Thema, das mit dem aus „Was foll ich aus dir machen, Ephraim” 
faft identifch ift. 

Fin Wunder polyphoner Deflamation ift der erfte Chor der Kan⸗ 
tate „Ich glaube lieber Herr, hilf meinem Unglauben” (Nr. 109)38, 


87 Adama und Zeboim waren Stäbte, die mit Sodom untergingen, 
38 Auf den XXI. Sonntag nad Trinitatis. 
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Die qualvolle Angft, die in dem Worte liegt, kommt ergreifend zum 
Ausdrud, Die Arie „Wie zweifelhaftig ift mein Hoffen, wie 
wanfet mein geängftigt Herz” geht ganz auf in ber Darftellung des 
unfichern Schritte, Bach verwendet bazu den fchwerfälligen 
Rhythmus 





mit dem er in der Arie aus der Matthäuspaffion „Komm füßes 
Kreuz” den Gang des unter der Laſt des Kreuzes dahinwankenden 
Menfchen fchildert. Die Kantate fchließt mit dem fchlicht figurierten 
Choral „Wer hofft in Gott”, deſſen eigentümlich ſtraffe Orcheſter⸗ 
begleitung wohl die Gewißheit des Hoffens verſinnbildlichen ſoll. 
Im erſten Chor der Kantate „Herr, deine Augen ſehen nach dem 
Glauben“ (Nr. 102)0 charakteriſiert Bach jeden der drei Saͤtze des 
Textes beſonders, ſo daß das Stuͤck, von der ſteigenden Schluß⸗ 
zuſammenfaſſung abgeſehen, eigentlich in drei Choͤre zerfaͤllt. Einen 
Begriff der herrlichen Herbheit dieſer Muſik erhaͤlt man durch das 
Thema des Mittelſatzes: „Du ſchlaͤgeſt ſie, aber ſie fuͤhlens nicht“: 





Die Baßarie „Verachteſt du den Reichtum ſeiner Gnade“ ſetzt 
mit einem Septimenſprung ein: 


S ba 


ver=z ah=teft du 


Die Orchefterbegleitung des erften Chors der Kantate „Es ift nichts 
Sefundes an meinem Leibe . . . und ift kein Friede in meinen 
Gebeinen” (Nr. 25)*1 ift aus lauter Seufzern gebildet: 





8 S. 484, 
© Yuf den X. Sonntag nad) Trinitatis. 
“1 Auf den XIV. Sonntag nach Trinitatis. 


„Es ift nichts Gefundes”; Tr, 25, „Wer da glaubet”; Pr. 37. 635 





Dazu blafen Pofaunen, Kornett und Flöten fünfftimmig den Choral 
„Ach Herr, mich armen Sünder”, 

Das Baßthema, von dem die Arie „Ach, wo hol ich Armer 
Rat?” begleitet wird, ift darum fo intereffant, weil ed genau dens 
jelben eilenden und ftodlenden Schritt wiedergibt, der auch im Thema 
der Arie der Mattbäuspaffion „Ach, nun ift mein Jeſus hin! ab: 
gebildet wird, 

Die legte Arie „Offne meinen fchlechten Liedern” wird von einem 
herrlichen Wechfelfpiel zwifchen den Streichern und Oboen einerfeits 
und den drei Flöten andrerfeits beherrfcht. 

Dei ber Aufführung dieſes Werkes ftreiche man das Rezitativ, 
in welchem Picander die Welt als ein „Hoſpital“ fchildert. Es 
überfteigt alle Begriffe der Gefchmadlofigkeit*2. 

Die beiden lettterwähnten Kantaten — Nr. 102 und Nr. 25 — 
wurden von Emmanuel zu Hamburg aufgeführt... nachdem er zu: 
erft die Fehler feines Waters Forrigiert hatte, Die Überarbeitungen 
find uns noch erhalten und werfen fein gutes Licht auf das „Bach⸗ 
verftändnis” des Sohnes Johann Sebaftiand. In diefer teilmeife 
entftellten Form wurde die Kantate „Herr, deine Augen fehen nach 
dem Glauben” anno 1830 zum erftenmal gedruckt. 

Wie Bach felber es über fich brachte, aus dem Hauptchor biefer 
Kantate ein »Kyrie«, aus der Ultarie „Weh der Seele!” ein »Qui 
tollise und aus der Tenorarie „Erſchrecke doch!” ein »Quoniam tu 
soluse zu machen, wird wohl niemals aufgeklärt werden. Barba- 
rifchere Parodien laſſen fich nicht denken. 

Blauer Himmel Ttegt über der Himmelfahrtsfantate „Wer da 
glaubet und getauft wird” (Nr. 37). Auf welche Weife der Meifter 
in der Schlußarie die Worte „Der Glaube fchafft der Seele Flügel, 
daß fie fi in den Himmel ſchwingt“ in mufifalifchen Motiven 
wiebergibt, laßt fich leicht denken, 


2 Die ganze Welt ift nur ein Hofpital, wo Menfchen von unzählbar großer Zahl 
Und auch die Kinder in der Wiegen an Krankheit hart danieder liegen. 
Den einen quälet in der Bruft ein hitz'ges Fieber büfer Luft; 

Der andre lieger krank an eig’'ner Ehre häßlichem Geſtank; 
Den dritten zehrt die Geldfucht ab und ftürzt ihn vor der Zeit ind Grab.... 

8 Eiche die Meinen Meſſen in Gmoll und Fdur. B. ©. VII. 
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XXX, Die weltliben Kantaten. 


Bachgeſellſchaft Band XI. Zweiter Teil (1861). 


" „ XX. Zweiter Zeil (1870). 
n „ XXIX. (1879). 
„ „ XXXIV. (1884). 


Der Meifter der weltlichen Kantaten blieb länger noch als der: 
jenige der Pirchlichen der Vergeflenheit verfallen. Forkel mußte nur 
um die Bauernfantatel. Die Veröffentlichungen der Bachgefell: 
Schaft brachten Werke ans Licht, von deren Eriftenz man Feine Ahnung 
gehabt hatte. Und wie manches mag auf diefem Gebiete unwieder: 
bringlich verloren fein! Immerhin befigen wir genug weltliche Kan⸗ 
taten — etwa zwanzig —, um uns auch an dem andern” Bach 
erfreuen zu koͤnnen. 

Seine erfte Profankantate ftamınt aus der Weimarer Zeit. Sie 
ift betitelt „Was mir bebagt, ift nur die muntre Jagd“?. Auf⸗ 
geführt wurde fie am 23. Februar 1716. An jenem Tage feierte 
der Herzog Ehriftian von Sachfen Weißenfels feinen breiundfünfzig- 
ften Geburtstag und hatte bei diefer Gelegenheit ein großes „Kampff⸗ 
Sagen’ veranftaftet. Herzog Ernft Wilhelm, Bachs Herr, war auch 
eingeladen und überrafchte den Freund mit einer „feinen” Tafelmuſik. 
Die Kantate wurde beim Schmaus im Fägerhofe „mufizirt”; daß fie 
für die Erhaltung feines Namens auf kommende Zeiten mehr be= 
deutete als alle feine Herrfchertaten, dachte Herzog Chriftian fich 
damals wohl fchmwerlich. 

Bach Hat mit fichtlicher Kicbe an dem Werk gearbeitet. Der 
Text ift von Salomo Fran, dem Sekretär des Oberfonfiftoriums 
zu Weimar, deffen geiftliche Kantatendichtungen der Meifter fehr 
hoch ftellte®. Dem Gefchmad der Zeit gemäß greift der Dichter auf 
die Mythologie zurück und laßt hohe und niedere Gottheiten dem 
Geburtstagsfind ihre Huldigungen Darbringen. Des näheren ver: 
läuft der Akt wie folgt: Endymion fühlt fih von Diana, feiner 


1 Forkel ©. 62. 

2 B. G. Band XXIX, ©. 3ff. 

3 Er finder ſich abgedrudt in Frands Geiftlihen und Weltlichen Poefien. 
Zweiter Zeil, Jena 1716. 
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Geliebten, vernachläffigt und macht ihr darob Vorwürfe. Sie ent- 
fchuldigt fih damit, daß fie heute der Jagd folgen muß, um dem 
teuren Helden Chriſtian mit Gluͤckwunſchkuß zu dienen, was Endy- 
mion ganz in der Ordnung findet. Verſoͤhnt und verbündet preifen 
fie den hohen Herrn. Damit dies in der richtigen mufitalifchen 
Abwechſlung gefchehe, treten noch der Pan jener Gegend und Paleg, 
die Göttin der Herden, hinzu, mas zu einer Kantate von einem 
halben Dugend Nezitativen, acht Arien und zwei Chören vollauf 
reicht. 

Die Muſik ift ungemein flimmungsvoll und von bezaubernder 
Friſche. Fanfarengefchmetter leitet das Werk ein und aus. Sn ber 
Arie „Willſt Du dich nicht mehr ergößen” fingt Endymion feine 
Ichmachtende Liebesklage über einem reichbewegten Basso ostinato, 
3u Vans Lied „Ein Fürft ift feines Landes Pan”, bewegt fich Die 
Muſik in herrlichem Feierlichkeitsrhythmus: 





Die Arie der Paled „Schafe künnen ficher weiden” ift als Pa⸗ 
ftorale gehalten und wird von zwei Flöten begleitet. Zum Schluffe 
fingt Pan das giguenartige Tanzlied „Ihr Felder und Auen, fonft 
grünend euch ſchauen“. 

Diefe Kantate mußte in der Folge noch öfters herhalten. Sie 
wurde einmal zum Geburtstage des mufifliebenden Prinzen Ernft 
Auguft von Sachſen⸗Weimar verwandt, wozu es weiter Feiner Ande⸗ 
rung bedurfte, ald daß der Name Chriftian durch Ernft Auguſt er: 
feßt wurde, In der Partitur fteht der zweite einfach unter dem 
erften. Daß nun Ernft Auguft wie Ehriftian betont und alfo un: 
finnig deflamiert wurde, ftörte Bach weiter nicht. Er ließ ruhig 
fingen: 





Der eu :e Emft Auzguft! 


Als die Kantate fpäter einmal zum Namensfefte des Kurfürften 
Friedrich Auguft in der Xelemannfchen Gefellfchaft aufgeführt 


4 So im erften Rezitativ Dianas und Endymiond (S. 9); ebenfo im Rei: 
tativ Pans (©. 11) und im Duett Dianad und Endymions (©. 23). 
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wurde, ließ der Meifter auch nur die allernotwendigften Textveraͤnde⸗ 
rungen vornehmen, wie wir aus einem gedruckten ‘Lertbogen, der 
dem Autograph angehängt ift, erfehen. „Verlockender Götterftreit” 
wurde damals das Werk betitelt. Fürft Chriftian von Weißenfels 
befam die Kantate noch einmal zu hören, als er irgend ein Feſt mit 
feiner Gemahlin Louife Chriftine, einer geborenen Gräfin Stollberg, 
beging. Dabei erhielt der Schlußchor folgenden Text: 

„Die Anmut umfange, das Glück bediene 

Den Herzog und feine Louyſe Chriftine, 

Sie werden in Freuden auf Blumen und Klee, 

Es prange die Zierde der fürftlichen Eh’ 

Die andre Dione, 

Fürſt Chriftians Erone! 


Bon diefen verfchiedenen Verwendungen der Kantate erhalten wir 
durch Notizen in der Partitur Kenntnis. 
Einzelne Stüde gingen fogar in Kirchenkantaten über. Der 
Scylußchor „Ihr lieblichfte Blicke” wurde zum Unfangschor der 
Michaelisktantate „Man fingt mit Freuden vom Sieg” (Nr. 149) 
überarbeitet. In der Pfingftmontagsfantate von 1731 „Alſo hat 
Gott die Welt geliebt” (Nr. 68) ift die Jagdmuſik fogar mit zwei 
Arien verteten. Die Baßarie „Du bift geboren mir zum Guten” 
geht auf die Arie des Pan „Ein Fürft ift feines Landes Pan” zurüd, 
und bie befannte Sopranarie „Mein gläubiges Herze” ift eine erwei- 
terte Überarbeitung des Sanges der Pales „Weil die wollenreichen 
Herden”. Das letztere Stud ift von fechsunddreißig auf achtund: 
fiebenzig Takte gebracht; die Gefangsftimme 


Gere 


ift ganz neu; aber die Baffigur: 





ift aus der Profankantate übernommen. 
Eigentlich befriedigend ift die Überarbeitung nicht. Die einfache 
Arie aus der Jagdkantate ift in ihrer Urt einheitlicher und fchöner 


| „Durchlaucht'ſter.“ „Schwingt freudig.” „Mit Gnaden.” 639 


als die der Pfingftlantate, der man es zulegt doch anmerkt, daß ein 
neuer Xappen auf ein altes Kleid gefeßt wurbde®. 

Zu Edthen fand Bach feinen Chor, wie er ihm in Weimar zur 
Verfügung geftanden hatte, Für die Geburtstagsmufif „Durchlaucht: 
fter Leopold”, die er für feinen Herrn wohl gleich im erften Jahr 
fchrieb, mußte er fih mit einem Duett (Sopran und Baß) be: 
gnügen®. Sin den beiden zweiftimmigen Arien fucht er aber die 
Illuſion, als wirke ein Chor mit, zu erweden; er löft die zweite 
Violine und die Bratſche vom übrigen Orchefter los und läßt fie 
zwifchen dem Sopran und dem Baß eine entfprechende zweite und 
dritte Stimme ausführen. 

Ein Zertdichter feheint nicht am Plug gewefen zu fein. Die 
zwangsweiſe gereimte Proſa gleicht bedenklich derjenigen, die aus des 
Meifters eigener Feber kommt, wenn er felbft zum Dichter wird. So 
ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß er den Text zur Serenata jelber 
verfaßt hat. Die reigende Muſik atmet Gluͤck und Freude. 

Um fie nicht verloren gehen zu laffen, benußte er fie zur kirch⸗ 
lichen Kantate auf Pfingftmontag „Erhoͤhtes Fleifh und Blut” 
(Nr, 173) Die Art der Umdichtung wird fchon aus dem erften 
Rezitativ Bar: 


Meltliche Kantate: Pfingſtmontagskantate: 
Durchlaucht'ſter Leopold, Erhöhtes Fleiſch und Blut, 
Es ſinget Anhalts Welt Das Gott ſelbſt an ſich nimmt, 
Von neuem mit Vergnügen, Dem er ſchon hier auf Erden 
Dein Cöthen ſich dir ſtellt, Ein himmliſch Heil beſtimmt 
Um ſich vor dir zu biegen, Des Höchſten Kind zu werden, 
Durchlaucht'ſter Leopold. Erhöhtes Fleiſch und Blut. 


Im Jahre 1725 vermaͤhlte ſich der Herzog von Coͤthen in zweiter 
Ehe mit der Prinzeſſin Charlotte Friederike Wilhelmine von Naſſau. 
Bach war damals zwar ſchon in Leipzig, hatte aber ſeinen Coͤthen⸗ 
ſchen Kapellmeiſtertitel und ſeine Beziehungen zum Hofe behalten, 

5 Über dasſelbe Thema Hat Bach auch ein Meines Trio für Geige, Oboe 
und Klavier gefebt, fiehe B. G. Band XXIX, ©. 250 und 251. 

6 B. G. Band XXXIV, ©. 3ff. Den zweiftimmigen Schlußfaß überfchreibt 
er zwar Choro, hat ihn aber doch von feinen zwei GSoliften fingen laſſen. Er 
ift in der Deflamation fo merfwürdig — 3 B. die Worte „Nimm auch”, 
„Glücklich“, „Sei dem Volke“ —, daß die Mufif urfprünglich einem andern Tert 
angehört zu haben fcheint. 
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und damit auch die Verpflichtung, bei großen Anläffen mit Muſik 
aufzumwarten. Zum Geburtstagsfeft der Gattin feines fürftlichen 
Sreundes, am 30. November 1726, traf er mit feinen beften Sängern 
von Leipzig ein und führte die Huldigungskantate „Steigt freubig 
in die Luft, zu den erhabenen Höhen” auf. Mit derfelden Muſik 
beftritt er etwas fpäter die mufilalifchen Koften der Geburtstage: 
feier eines Leipziger Schulmanns, mohl des Rektors Gesner. In 
diefer Umdichtung heißt die Kantate „Schwingt freudig euch empor’ 7. 

Die Muſik bringt diefes freudige Auffchwingen und in die Luft 
fteigen fehr charafteriftifch heraus 





Ihres feitlichen Charakters wegen ließ Bach diefe Kantate tertlich 
für den erften Advent umarbeiten, aber mit Wahrung der An⸗ 
fangsworte, da diefe für die Muſik notwendig waren. So entftand 
die geiftliche Kantate „Schwingt freudig euch empor” (Nr. 36). 

Um das Jahr 1733 erlitt die Eöthenfche Profanfantate eine 
weitere Umdichtung. Mit dem Text „Die Freude reget fich” führten 
die Studenten fie dem Profeffor der Rechte, Sohann Florens Rivinus — 
der auch mit Bach gut befannt war — zu feinem Geburtstage aufs. 

Eine andere Cöthenfche Kantate „Mit Gnaden befröne der 
Himmel die Zeiten” — vielleicht für das Jahr 1721 gefchrieben — 
ſcheint bei einem Neujahrsfeft oder einem Familiengebächtnistag des 
Fürftenhaufes aufgeführt worden zu fein? Sie befteht aus lauter 
Soli und Duetten. Zum Schluß tritt ein Chor auf, den Bach aber 
wohl nur einfach beſetzt hatte. Auch diefes Werk wurde zur Kirchen 
fantate umgewandelt und erhielt den Text „Ein Herz, das feinen 
Sefum lebend weiß” (Wr. 134). Sie war für den dritten Ofterfeier: 
tag beitimmt. 

Bon ganz befonderem Reiz ift die weltliche Hochzeitsfantate für 
Solojopran „Weichet nur, betrübte Schatten”, die Bach als Tafel 


7 Mit diefem Texte ift uns die Mufif erhalten. B. G. Band XXXIV, S.41ff. 

8 Die vier verfchiedenen Terte finden fid) nebeneinander geftellt B. G. Band 
XXXIV, Vorrede ©. 16 ff. 

v B. G. Band XXIX, S. 209. Der Anfang ift verftümmelt. Über die 
Chronologie diefer Kantate fiehe Spitta II, ©. 823 und 824. 
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muſik zur Bermählung eines unbelannten Paares geliefert hat 1°. Sie 
ift nur durch Zufall bewahrt geblieben; Hätte Rind, ein Schüler 
Peter Kellners, fie nicht abgefchrieben, fo wäre fie für ung verloren. 

Die Dichtung erhebt fich weit über das Niveau ber Gelegen- 
heitsterte, die Bach fonft vorlagen; des Winters Ende und Fruͤh⸗ 
lings Erwachen wird geichildert. Phoͤbus mit fchnellen Pferden 
eilt durch die neue Welt. Amor fchleicht durch die Felder, ob er ein 
liebendes Paar beim Küffen erſpaͤhe. Möge der Liebesfrühling der 
Neuvermählten den vergänglichen draußen in der Natur übertreffen 
und überdauern, 

Zu diefem ftimmungsvollen Poem fchreibt Bach eine einzig 
Schöne Muſik. Die duftig auffteigenden Sechzehntel der Streicher 
in der Unfangsarie malen die Nebel, die dem Frühlingswinde weichen: 


Adagio. 
Viol. I fiano — 
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Dazu ſingt die Oboe eine ſehnſuchtsvoll dahintraͤumende Weiſe, wie 
fie nur Bach zu Gebote fteht 1. 

Die Arie, welche die fehnellen Roſſe befingt, mit denen Phöbus 
die neuerwachte Welt durcheilt, beginnt folgendermaßen: 


Allegro assai. 








10 B. G. Band XI2, ©. 76ff. 
11 Angeführt ©. 503. 
Schweiger, Bad. 41 
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Da die Skizze zu diefem Thema fich in dem Schlußallegro der fechften 
Sonate für Violine und Klavier findet!2, und diefe in Coͤthen ge⸗ 
fchrieben wurde, fo ift anzunehmen, daß die Hochzeitsfantate auch 
in jener Periode erftand. 

Als Bach nach Leipzig Fam, durfte er Hoffen, mit Aufträgen zu 
Gelegenheitstompofitionen reichlich bedacht zu werben. An Anläffen 
dazu fehlte es in einer ſolchen Stadt nicht. Zu jebem größeren 
Samilienfeft, jeder Geburtstagsfeier einer hervorragenden Perfönlich: 
keit gehörte damals eine eigens dafür verfaßte Feſtmuſik. Dazu 
kamen noch alle Gelegenheiten im akademiſchen Leben: die Ova⸗ 
tionen der Stubenten an beliebte Profefloren, die offiziellen Feſtakte 
der Univerfität und die alabemifchen Veranftaltungen bei patriotifchen 
Anläffen. Sicherlich hatte Bach auf daraus fliegende Nebenein⸗ 
nahme gerechnet. Eine Gelegenheitsmuſik wurde zu jener Zeit mit 
etwa fünfzig Talern bezahlt. Das ift zwar auch für die damaligen 
Verhältniffe nicht glänzend zu nennen; aber in bem jährlichen Haus: 
halt des Thomaskantors wollte es immerhin etwas bebeuten, ob 
zwei oder drei derartige Beftellungen einliefen oder ausblieben. 

Es fcheint, daB Bach eine gewiſſe Enttäufchung in diefer Hin⸗ 
ſicht nicht erfpart geblieben ift. Beltellungen für offizielle Feſtakte 
an der Univerfität erhielt er zundchft fo gut wie gar nicht, weil er 
die akademischen Behörben durch fein energifches Vorgehen in Sachen 
des Univerfitätdgottesdienftes vor den Kopf geftoßen hatte i. Mit 
den Studenten hatte er in den erften Jahren Feine Fuͤhlung, weil er 
feines ihrer Collegia musica leitete. Bei der Bürgerfchaft galt er nicht 
ald ein Komponift, der Melodien galant und gefuͤhlvoll feßen 
tonnte. Auch mag der fürftlih Cöthenfche und Weißenfelsiche 
KHoffapellmeifter den Leipziger Patriziern nicht fo entgegengefommen 
fein, wie fie es von einem Muſiker erwarteten, bem fie bei ihren 
Seften etwas zu verdienen geben wollten. So darf man annehmen, 
daß Bach nur einen geringen Teil der Gelegenheitsmufißen über: 
tragen erhielt, die während feiner Leipziger Wirkſamkeit dafelbft aufs 
aeführt wurden. Goͤrner und andere Größen dritten und vierten 
Ranges, fpäter auch fein eigener Schüler Doles, waren viel mehr 
sen vogue« als ber Meifter felbft. Hätte er 1729 nicht bie Leitung 


12 S. 308. Die Sonate findet fih B. G. Band IX, ©. 14 ff. 
13 S. 110ff. 
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des Telemannfchen Collegium Musicum übernommen, fo wäre er 
als Feſtkomponiſt überkaupt kaum hervorgetreten. 

Sein Tertdichter für die Profankantaten war Picander, der ihn 
in weltlichen Dingen beffer bediente als in geiftlichen. Hier war 
er eben mit dem Kerzen babei, während er für bie Kirchenkantaten 
nur Bibel- und Gefangbuchphrafen faft ohne irgendwelche innerliche 
Beteiligung aneinanderreibte. In den Profanfantaten war er er: 
finderifch und wußte der mythologifchen Einkleidung der Situation 
immer noch eine intereflante Seite abzugewinnen. Der Bilderreichtum 
feiner Sprache kommt ihm in diefen Werken fehr zuftatten, und durch 
das lebendige Naturempfinden offenbart er fich in einigen glüdlichen 
Momenten als wirklicher Dichter. Daß die Bachfchen Profankan⸗ 
taten nicht nur Gelegenheitsfompofitionen, fondern von wahrer 
Naturpoefie befeelte Runftwerfe find, denen der Charakter des Ge⸗ 
legenheitswerks nur als etwas Hußerliches, leicht Abloͤsbares an⸗ 
haftet, verdanken wir Picander. 

Seine Geſchicklichkeit zeigte er gleich in dem erſten Text, den er 
dem Meifter anno 1725 zu einer ftudentifchen Veranftaltung lieferte **, 
Es galt den Herrn Doktor der Philofophie, Auguft Friedrich Müller 
(1684— 1761) zu feiern, der am 3. Auguſt feinen Namenstag 
beging, bei welchem ihm mit einer Kantate aufgewartet werden 
follte. An jenem Zage ſchickt Holus fih an, den gefeflelten Win- 
den im NHinblid auf den zu Ende gehenden Sommer ihre Freiheit 
wieder zu geben. In wilder Luft freuen diefe fich der Zerftörung, 
die fie überall hintragen wollen; Holus felder zählt ihnen auf, was 
ihnen preidgegeben ift, und lacht im voraus über alles, was fie trei⸗ 
ben werden. Der holde Zephyrus fingt fein Abfchiedslie, Pomona 
fritt auf und bittet noch um Verzug, ihrer fruchtbeladenen Bäume 
wegen. Sie richtet nichts aus. Gluͤcklicher ift Pallad. Sie be: 
fchwört den Beherricher der Winde, das Feft, das die Mufen auf 
dem Helikon veranftalten, nicht zu ſtoͤren ... Das Feft, das fie zu 
Ehren des Herrn Auguft Müller begehen. Diefem Flehen kann 
Holus nicht widerftehen. Er ruft die ſchon halb befreiten Winde 
in ihre Höhle zurüd. Pallas, Pomona und Zephyrus fingen ein 
beglüchtes Terzett, dem noch ein von den beiden Göttinnen auss 


14 Der Tert der Cöthenfchen Gratulationskantate „Schwingt freudig euch 
empor (1726) ift ebenfalld von Picander, fiche S. 640. 
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geführtes Duett folgt. Den Beſchluß bilder ein glänzender Chor 
über „Vivat Auguft‘ 18, 

Die mufifalifche. Darſtellung ift von einzigartiger Lebhaftigkeit. 
Im erften Chor und im Rezitativ des Aolus wird das wilde Un⸗ 
geſtuͤm der durcheinanderfahrenden Winde gefchildert 16, Derbes Lachen 
erklingt in der Arie „Wie will ich luftig lachen”. Einen merkwuͤr⸗ 
digen Kontraft zu diefer „Kraftmuſik“, bildet Die herbftliche Melan⸗ 
cholie in der Arie des Zephyrus „Friſche Schatten, meine Freude: 





In der Urie der Pomona fieht man die Blätter von Aft zu Aft 
müde zu Boden finfen: 





Welch fchmeichelnde Grazie in der Arie der Pallas! Welch bändi- 
gende Kraft in der nur mit Blaͤſern befeßten Arie des Holus: 
„Zuruͤcke, zurüde geflügelte Winde!” Welch’ herrlicher Sonnenfchein 
in dem Gdur- Motiv des Duetts der Göttinnen: 





Und das alles für Herrn Auguſt Müller, der nicht ahnen Eonnte, 
daß die Bachfche Mufif ein Mufenfeft bedeutete, durch das fein 
Name noch auf die fpäteften Gefchlechter kommen mwürbe! 

Später verging Bach felbft fich an diefem herrlichen Werk. Als 
Friedrich Auguft IL. am 17. Januar 1734 in Krafau zum polnifchen 


15 Wartirlich ſchwebt Bachs Tertdichter die befannte Szene aus Virgils 


” 


Aneid von 
16 ©, 451. 
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König gekrönt wurde, führte er mit dem Telemannſchen Berein 
noch in demfelben Monat eine Feftkantate „Blaſt Lärmen, ihr 
Feinde” auf, die nur eine Parodie ber Muſik zu Ehren Auguft 
Müllers ifl. Die Umbichtung fcheint von ihm felber herzurühren, 
da auf dem von Breitlopf gedruckten Tertbuch kein Verfaſſer ge- 
nannt ift, mas fich Damals fein Dichterling hätte bieten laflen !?. 
Die neue Handlung, in der die Zapferfeit, Die Gerechtigkeit und die 
Gnade auftreten, hat mit den durch die Muſik ausgedruͤckten Ge- 
danken und Stimmungen gar nichts mehr zu tun, fo daß die Ton: 
fprache geradezu unfinnig wird. Daraus will Spitta fchließen, 
daß Bach den Schwerpunft feiner Muſik ficherlich nicht in das 
Charakteriftifche Iegte!?. Das ift falfch. Man erfieht hieraus nur, 
wie eilig der Meifter es hatte, damit fein Verein als erfter die 
eben gemeldete Krönung feire. Die Ode zur Feier, die die Univer- 
fität bei Gelegenheit der Krönung am 19. Februar beging, lieferte 
Goͤrner. 

Die Kantate „Vereinigte Zwietracht der wechſelnden Saiten“ iſt 
fuͤr den akademiſchen Feſtakt geſchrieben, bei welchem Dr. Gottlieb 
Kortte (1698 - 1731), anno 1726, die Profeſſur für roͤmiſches Recht 
übertragen erhielt'!%. Der Marſch, der das Werk einleitet, wurde 
von den Bläfern beim Einzug in den $eftfaal gefpielt. Darum 
fteht er nicht auf den Stimmen der eigentlichen Kantate; die Par: 
titur allein Hat ihn ung erhalten. 

3ur Kompofition benußte der Meifter das zweite Allegro und 
das Schlußtrio aus dem erften Brandenburgifchen Konzert20. Das 
Allegro arbeitete er zum Anfangschor um; das Trio, für volles 
Orchefter übertragen, figuriert als infteumentales Intermezzo (Ritor- 
nello). Auch die Altarie „Atzet dieſes Angedenken“, mit ihrer eigen- 
arfigen orcheftralen Begleitung, fcheint irgendwoher entlehnt zu fein. 
Um die fade Allegorie — in der alle möglichen Tugenden auf: 
treten, um bie junge akademiſche Menfchheit zu vermahnen, dem 
Beifpiel des eben kreirten Profeffors nachzuahmen — kuͤmmert fich die 
Muſik nicht weiter. Was liegt Bach daran, daß ed ber langweilige 


17 Diefer Tert ift noch auf der Kol. Bibliothek zu Dresden erhalten. 
Abgedrudt bei Spitta II, ©. 881ff. 

18 Spitta II, ©. 457. 

1 B. G. Band XX2, ©, 73ff. 

2 B. G. Band XIX, S. 16ff. und S. W. 


646 XXX. Die weltlichen Kantaten. 


Fleiß ift, der in feiner Arie ben Muſenſoͤhnen prebigt: „Zieht 
euren Fuß nicht zurüde, ihr, bie ihr meinen Weg erwählt”? Gr 
fieht nur das mufifalifche Bild des elaflifchen Ganges und fchreibt 
daher zur ledernen Moral eine pridelnde Ballettmufil, die man ohne 
weiteres, indem man den Tenor burch ein Inftrument erfeßt, ale 
Tanzmuſik aufführen kann: 





Damit dieſes Stuͤck ja elegant herauskaͤme, nahm er ſich die Muͤhe 
die Stimmen genau mit Phraſierungs⸗ und Vortragszeichen zu ver⸗ 
ſehen. Das Orcheſter dieſes Werkes umfaßt: Trompete I, II, I; 
Oboe d’amore I, II; Taille; Violine I, II; Viola; Continuo. Nach 
den Stimmen zu urteilen, waren die einzelnen Snftrumente, mit 
Ausnahme der dritten Trompete und der Pauke, alle — auch die 
Blaͤſer — mehrfach befeßt. Allein an unbezifferten Continuo- 
flimmen für Kontrabaß, Cello und Fagott waren vier ausge⸗ 
fchrieben. 

Nach 1733 — dag genauere Datum fteht nicht feft — wurde 
diefe Muſik mit dem Texte „Auf, fchmetternde Töne der muntern 
Zrompeten” zum Namenstag Auguft III nochmals benugt?!, 

Mehrere Gelegenheitswerfe aus jener Zeit müflen als verloren 
gelten. Wir Pennen von ihnen nur noch die Titel, 3. T. auch bie 
Texte. Nur durch ihren Titel ift ung überfommen. die Kantate 
„Siehe, der Hüter Israels“, die das Breitkopffche Verzeichnis von 
Michaelis 1761 als Promotionsfantate anführt. Am 5. Juni 1732 
war die umgebaute Thomasfchule feierlichft neu eingeweiht worden. 
Dazu hatte Bach die Kantate „Froher Tag, verlangte Stunden” 
komponiert, deren Text noch auf der Bibliothek der Anftalt vorhanden 
ift22. Die Kantate „Entfernet euch, ihr heitern Sterne” wurbe, wie 


1 Der neue Tert mit einigen neu fomponierten Rezitativen findet fich 
3.6. XX3, S. 141 ff. 

 Mitgeteilt B. G. Band XX2, S. 61ff. (Vorwort), Der Text iſt von 
Bachs Kollegen, Magiſter Winkler. 
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wir aus Siculs „Das frohlodtende Leipzig‘ erfahren, den 12. Mai 
1727, abends nach acht Uhr, zum Geburtstage König Augufts II, 
von den dem alademifchen Konvikt angehörigen Studenten auf dem 
Markiplage aufgeführt 2°. Der Herrfcher war felber in Leipzig und 
hörte Bachs Werk von einem Zenfter bes XUpelfchen Hauſes aus an. 
Die Muſik zum Feftgottesdienft in der Univerſitaͤtskirche hatte Görner 
geliefert. 

Zum Hochzeitsſchmaus bei der Vermählung des Leipziger Kauf: 
herrn Heinrich Wolff mit der Tochter des Akzifefommiffarius Hempel 
in Zittau, am 5. Februar 1728, hat Bach die Kantate „Bergnügte 
Pleißenftabt” gefchrieben. Der Tert ift von Picander, der auch fonft 
noch, um Bach Gelegenheit zur mufifalifchen Darftellung zu geben, 
Fluͤſſe redend auftreten läßt. Später dichtete der Meifter den Text 
um, ließ Apollo und Merkur die Stelle der Pleiße und Neiße ein- 
nehmen und das Lob der Stadt Leipzig und ihres Magiftrats fingen 24, 
Wann und bei welcher Gelegenheit diefe Parodie aufgeführt wurde, 
ift unbefannt. Wenn «8 in der Zeit war, mo ber Meifter fich mit 
dem Rate nicht gut fand, mag ihm das Dichten diefes Hymnus 
noch ſchwerer geworben fein, ale ihm das Neimefchmieden an fich 
fchon war. Der Text ift auch bementfprechend! 

In das Gebiet der burlesken Satire gehören „Der Streit zwiſchen 
Phobus und Pan” und die Kaffeefantate. Beide findTetwa um 
das Jahr 1732 gefchrieben. 

Den Stoff zu „Phöbus und Pan” entnahm Picander Ovid, tat 
aber von dem Seinen im Intereſſe der mufikalifchen Lebhaftigkeit 
des Textes reichlich Hinzu. In einem Sertett weifen Momus, 
Merkur, Tmolus, Mydas, Phöbus und Pan die Winde an, fi) in 
ihre Höhle zurückzuziehen, um das geplante Sangesturnier nicht zu 
ftören. Eine folche Gelegenheit zur Schilderungsmufif ließ Bach füch 
natürlich nicht entgehen; man meint wirklich die Staubwirbel durch: 
einander fahren zu fehen: 


23 Mitgeteilt B. ©. Band XX2. Morrede S. 48. Siehe auch Spitta II, 
&.459. Ein Exemplar ded Textes findet fich auf der Leipziger Stadtibibliothek. 

4 Beide Terte finden fih B. G. Band XX2, Vorrede S. 46ff. Siche auch 
Epitta II, ©. 465 u. 891. 

38.6. Band XI, S. 3 ff. 
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Vivace e Allegro. 





- Das Schiedsgericht wird beftellt, Phöbus wählt den Tmolus zu 
feinem Anwalt, Pan den Mydas. 

Darauf fingt Phöbus eine Weife, in der fich wie in einem Ur⸗ 
typus eine Reihe Bachfcher Themen begegnen, die er zum Ausdruck 
unausfprechlichen Sehnens gebraucht: 





Pan fingt einen Bauernreigen — „Zum Zange, zum Sprunge, wie 
wadelt das Herz!” —, bei dem Zert und Melodie gleich pübelhaft 
find, als trüge er fie auf der Kirmes vor: 





Als Mittelfag führt er ein Largo aus, in welchem er das elegifche 
Thema des Phoͤbus im eckigen Viervierteltaft parodiert: 












Die entfprechenden Worte lauten: 


„Wenn der Ton zu mühfam Flingt 
Und der Mund gebunden fingt, 
So erwedt e8 feinen Scherz.” 


Zmolus erklärt Phöbus zum Sieger und fingt ein Lied auf bie 
Mufil, die aus der „Unmut geboren iſt. Mydas, in einer Arie, 
die im Dorffantorenftil gefegt ift, will den Preis Pan zufprechen 
und rechtfertigt fein Urteil, indem er anführt, daß ihm die Muſik 
Pans „alſo in die Ohren fiel”. Als Lohn der „tollen Ehrbe⸗ 
gierigkeit” bekommt er Ejelsohren. Merkur aber verfündet, daß die 
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„aufgeblaſne Hitze“ zulegt immer die „Schellenmüge” aufgeſetzt 
befomme, deren Klingeln man in der Begleitung der Arie hört: 
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zum Schluß flimmen alle zufammen in den reis der an: 
mutigen Muſik ein, die nicht den Menfchen, fondern den Göttern 
gefalle, und um deretwillen man alles „Meiftern” und „Höhnen” 
ruhig hinnehmen koͤnne. 
Daß die Satire nicht fo ganz allgemein aufzufaffen fei, ſondern 
ihre Erklärung wohl aus befonderen Verhältniffen, die Bach im 
Auge hatte, empfange, vermutete Dehn, der bekannte Bachforfcher, 
fchon anno 185626, Er meinte, die Kantate richte fich gegen 
den Rektor Biedermann zu Freiberg in Sachen. Sn der all: 
gemeinen Diskuflion, welche um die Mitte des XVII. Jahr: 
bunderts über die Frage, ob bei der NReorganifation des klaſſiſchen 
Unterrichts die Muſik noch in dem bisherigen Umfang in den Schul: 
betrieb gehöre, entftanden war, hatte fich diefer Schulmann anno 1749 
mit einer Schrift »De vita musica« zum Worte gemeldet. Darin 
führte er aus, daß die Muſik nicht nur dem Unterricht fchade, fondern 
daß die fchlechteften Subjekte auf der Schule gewöhnlich die feien, 
welche die Kunft betrieben. Er wollte damit feinen Kantor — es 
war Doles —, der ein Jahr zuvor mit einem Singfpiel über die 
hundertjährige Wiederkehr des MWeftfälifchen Friedens einen großen 
Erfolg davon getragen hatte, etwas ducken und drgern. Der Meifter 
hatte von feinem Rektor ähnliches auszuftehen wie fein Schüler von 
Biedermann in Freiberg. Er intereffierte fich daher lebhaft für bie 
Fehde, die über jene Schrift entbrannte, und in welcher alle Mufifer 
von Ruf, Matthefon in erfter Reihe, mit Wut auf den armen Ver: 
faffer einhieben. Bach bedauerte, feiner Gefundheit wegen nicht mehr 
in der Lage zu fein felber die Feder zu ergreifen. Er ließ von einem 
gewiffen Schröter in Nordhaufen, einem Mitglied der Muftfalifchen 
Sozietät, eine Nefutation verfaffen. Sie gefiel ihm fo, daß er am 


 „Kohann Sebaftian . Bach ald Polemiker“. Weſtermannſche Monats: 
fchrift 1856. 
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10. Dezember 1749 an Einide in Frankenhauſen fchrieb, „er zweifle 
nicht, daß durch folche Refutationes, des Autoris Dreckohr gereinigt 
und zur Anhörung der Muſik gefchicdt gemacht würde” 27. 

An fih märe ed alfo ganz gut möglich, daß Bach dem böfen 
Rektor mit einer fatirifchen Kantate zu Leibe gerüdt fei. Bei 
näherem Zufehen erfennt man aber, daß der Streit zwifchen Phöbus 
und Pan nicht auf jene Situation gebt; der inhalt wendet fich 
nicht gegen einen Verächter der Kunft, fondern vielmehr gegen einen 
oberflächlichen Kritiker. Entfcheidend ift, daß der Tert bereits anno 
1732 eriftierte und damals im britten Zeil der Gedichte Picanders 
veröffentlicht wurde. Dann kann er aber nur auf Scheibe, ben 
Kritiker Bachs, geben 22. Diefer veröffentlichte feine Anfichten über 
die Mufif des Thomaskantors zwar erft 1737, in feinem Hamburger 
eritifchen Muſikus 20. Seine Animofität gegen den Meifter datierte 
aber ſchon vom Jahre 1729, wo ihn bdiefer in feiner Bewerbung 
um den Organiftenpoften zu St. Thomas nicht unterftügen Eonnte 
ober wollte. Er wird es an anzüglihen Bemerkungen über die 
Bachfche Kunft daraufhin nicht haben fehlen laflen, fo daß Bach 
wohl Urfache batte, ihn im Telemannſchen Verein mufifalifch 
lächerlich zu machen. So erklärt fich ver Charakter und die Ent: 
ftehungszeit des Werkes. Auch die Pointen des Textes treten 
deutlich hervor. Mydas ift Scheibe. Diefer warf der Bachfchen 
Mufit Schwülftigkeit und Verworrenheit vor und meinte, fie fei 
auf Abwegen begriffen, weil fie nicht auf die unmittelbare, finnen- 
fällige Wirktung auögehe. Darum muß Mydas fingen: 


„Ach Pan! wie haft du mid) geftärft! 
Dein Lied hat mir fo wohl gelungen, 
Daß ich es mir auf einmal gleich gemerft. 
.... Der Phobus macht es gar zu bunt, 
Allein dein allerliebfter Mund 

Eang leicht und ungezwungen.“ 


27 fiber den Streit berichtet ausführlich Spitta I, S. 737. Die Alten 
desfelben finden fi) bei Adlung und Marpurg. 

3 Gegen die Dehnſche Hypotheſe wandte ſich ſogleich Otto Lindner „Wieder: 
mann und Bach“ MWoffifche Zeitung, 1. und 8. Juli 1860, Das Richtige bei Ruft 
in der Vorrede zu B. G. Band XI2 und Spitta II, S. 473 ff. 

29 Über Scheibe und Bach fiehe S. 164 ff. 
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Der Streit zwifhen Phoͤbus und Pan ift alfo berfelben 
Stimmung entiprungen, wie Wagners Meifterfinger. Auch Bach 
bat fein Werk gefchrieben, um fich mit feinem Sang über dag 
„Nichtverſtandenwerden“ zu erheben und fich felber den Kelch dar⸗ 
zureichen, aus dem er die Labe der höheren Heiterkeit fchlürfen Eönnte, 
wie ja bie großen Geifter nur in ber göttlichen Sronie die Kraft 
finden, unbeirrt geradeaus zu geben. 

Als Bach in ber Arie des Phobus und in ber des Tmolus 
feine Kunft als die der göttlichen Anmut dargeftellt hatte, war 
ihm wieder leicht ums Herz; die peflimiftifchen Gedanken, die 
er feit der Aufführung der Matthäuspaffion hegte und die er in 
dem Briefe an Erdmann fo verbittert ausfpricht, waren über: 
wunden, 

Sin der Periode des Biedermannfchen Streits muß dann die 
Kantate noch einmal aufgeführt worden fein. Bach leitete Damals 
keine ftudentifche Singgefellfchaft mehr. Uber der Kreis, der fich 
mit ihm durch jene Angriffe verlegt fühlte, fuchte das Werk wieder 
hervor und erlabte fich daran. So fommt ed, daß wir davon ein 
gefchriebenes Textbuch mit der Jahreszahl 1749 befiten. Im Schluß: 
rezitatio wurden bie zwei legten Zeilen auf den böfen Schulmann 
umgedichtet. Anno 1732 hatte man gefungen: 


„Ergreife, Phöbus, nun die Leyer mieder, 
Es ift nichts Lieblicher’8 als deine Lieder.’ 
Seht hieß es: 


„Verdopple, Phöbus, nun Muſik und Lieder, 
Tob auch Hortenfius und ein Orbil dawider.“ 


Orbilius nennt fich der „Ichlagfertige” Horazifche Schulmeifter; 
mit Hortenfius, dem lateinifchen Rhetor, ift wohl Ernefti, der ver: 
haßte Rektor zu St. Thomas, gemeint, da diefer fich bauptfächlich 
mit lateinifcher Redekunſt abgab. 

Die Kaffeefantate „Schweigt ftille, plaudert nicht” ift viel an⸗ 
fpruchslofer. Sie will nur erheitern?®. Schon 1727, im erften 
Band feiner Gedichte, hatte Picander eine Novelle veröffentlicht, 


08B.&. XXX, S.141ff. Der Tert ftammt aus „Picanders Ernft:Scherb: 
haffte und fatyrifche Gedichte”. Dritter Teil. Leipzig 1732. In demfelben Zeil 
war „Der Streit zwiſchen Phöbus und Pan” erfchienen. 
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in der er fich über das zunehmende Bedürfnis des Kaffeegenuffes 
Iuftig machte. Der König von Frankreich, erzählt er, habe in Paris 
dieſes Getränk verboten; darob großes Klagen allenthatben; Die 
Meiber farben dahin als wuͤtete die Peſt; dag hörte erft auf als 
das Verbot zurückgenommen wurde. Erwähnt fei, daß in einer 
gegen 1703 zu Paris erfchienenen Sammlung von SKantaten ber 
Kaffee jehr fein befungen wurde Der Zert der erften deutfchen 
Kaffeefantate ift von Gottfried Kraufe (1716); wer ihn komponiert 
bat, weiß man nicht 1, 

Der Inhalt der Picanderfchen Dichtung iſt folgender. Water 
Schlendrian will feiner Tochter Lieschen den Kaffee — Bad) fchreibt 
durchweg Coffee — abgewoͤhnen. ‚Herr Vater feid doch nicht fo 
Scharf!” bittet diefe. „Wenn ich bes Zages nicht dreimal mein 
Schälchen Coffee trinken darf, jo werd ich ja, zu meiner Qual, wie 
ein verborrted Ziegenbrätchen.” Ihr Flehen bekräftigt fie Durch eine 
fchelmifche Lobesarie auf das fchwarze Getränt. Alle Drohungen 
fruchten nichts. Sie will auf das Spazierengehn, auf den weiten 
modifchen Fifchbeinrod, auch auf das filbergewirkte Haubenband 
verzichten. Erſt als ihr ein Mann verfprochen wird, willigt fie in 
den Verzicht. „Heute noch, Lieber Vater, tut es doch”, fchmeichelt fie 
in einer Arie. Kaum ift er fort, „ſtreuet Lieschen heimlich aus: 
Kein Freier komm' mir in das Haus, er hab ed mir denn felbit 
verfprochen und rüd’ ed auch der Eheftiftung ein, daß mir erlaubet 
möge fein, den Coffee, wenn ich will, zu Eochen”. 

Zu diefem Libretto bat Bach eine Muſik gefchrieben, hinter der 
man eher Offenbach als den alten Thomaskantor vermuten würde. 
Man koͤnnte das Stud, fo wie es ift, als einaftige Operette auf: 
führen. 

Auf Dienstag, den 7. April 1739 Fündigte ein „fremder Muſikus“ 
ein Konzert im Frankfurter Kaufhaus an, „in welchem u. U. ber 
Schlendrian mit feiner Tochter Liesgen wird gemacht werden” 32, 
Gemeint kann nur Picanders Dichtung fein. Ob fie mit der Bachfchen 


1 Nach Spittal, S. 471ff. Bekannt ift, daß mandye Fürften im XVIH. 
Jahrhundert das öffentliche und geheime Kaffeetrinfen in ihren Ländern tatfächlich 
verboten. Landgraf Friedrich von Heſſen erließ eine derartige Verordnung anno 
1766; fie ftand über zwanzig Jahre in Kraft; die denunzgierenden „Kaffeeriecher“ 
erhielten ein Viertel der Strafgelder. (Frankf. Zeitung. 26. Juli 1907.) 

2 Frankfurter Nachrichten 1739. Siehe Spitta U, ©. 473, 
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Joh. Seb. Bach's Handfchrift (Eilige Schrift) 
Verfleinerte Nachbildung einer Probefeite aus der „Caffeecantate“ 
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Muſik aufgeführt wurde, oder ob fie der ‚fremde Muſikus“ felber 
vertont hatte, wiffen wir nicht. Handelte es fich um bie Bachfche 
Kompofition, fo wäre Dies wohl der einzige. Fall, der für die Auf⸗ 
führung eines feiner Werke an einem andern Ort namhaft gemacht 
werden Eönnte. 

Die Soprankantate „Von der Vergnuͤgſamkeit“ dürfte gleichfalls 
in ben Anfang der dreißiger Jahre gehören?®. Sie fcheint für 
Anna Magdalena gejchrieben und ift wohl in den Hauskonzerten 
aufgeführt worden, bie Bach veranftaltete, folange er feine älteren 
Söhne noch um fich hatte Mufikalifch ift fie nicht befonders be: 
deutend. Daß dieſer Zert ben Meiſter zu felleln vermochte, ift 
bezeichnend. Anfangs meint man, e8 handle fi nur um das Lob 
einer gewiffen bürgerlichen Zufriedenheit und um den reis der 
Kunft, die befähigt, fich unnötige Sorgen und Begierden fernzuhalten. 
Aber unmerklich Elingt die religiöfe Note mit an. Die wahre 
Zufriedenheit ift Die Ruhe und das Stillefein in Gott. So fchließt 
das Werk, das fo banal begonnen hatte, mit dem Lob der „göttlichen 
Genügfamkeit”, die die Armen reich und den Fürften gleich macht. 
Das war der Seelenzuftand des großen beutfchen Myſtikers Bach, 
der in einem gemütlichen Bürger des XVII. Jahrhunderts in die 
Ericheinung trat. 

Doch auch dieſer frebte nach eiteln Dingen. Sm Sahre 1733 
war er zu Dresden um bie Verleihung bes Titels eines Furfürftlich- 
föniglihen Hoflompofiteurs eingefommen. Man wird es nicht 
verwunderlich finden, daß er in der Wartezeit einige patriotifche 
Kantaten zu Gehör brachte, um fich dem Herrfcherhaus in freundliche 
Erinnerung zu bringen. Am 27. Juli hatte er fein Gefuch eins 
gereicht; am 5. September ließ er in ber Zelemannfchen Gefellichaft 
ein Dramma per musica „Herkules auf dem Scheidewege” aufführen, 
zur Feier des Geburtstages des Kurprinzen, der damals elf Jahre 
alt wurde 34, Den Anlaß erfahren wir aus den Gedichten Picanderg, 
wo das Libretto abgedruckt ift; die autographe Partitur bezeichnet 
das Werk nur als „Gluͤckwuͤnſchungskantate auf einen fächfifchen 
Prinzen”. 

Der Stoff ift befannt. Wolluſt und Tugend fuchen Herkules, 


— — — 


38. G. Band XIS, ©. 106 ff. 
B. G. Band XXXIV, S. 121ff. 
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der hier ben jungen Prinzen barftellt, jede für fich zu gewinnen. Er 
widerfteht der erfieren, Durch das treue Echo gewarnt, um der leßteren 
in die Urme zu fallen, worauf das Stüd mit dem Chor „Luft 
der Völker, Luft der Deinen, blühe holder Friederich!” zu Ende 
fommt. 

Da die fommerlichen Zufammentünfte des Collegium Musicum 
in Zimmermanns Garten, vor dem Tor, ftattfanden, fo ift anzu= 
nehmen, daß auch diefe Kantate im Freien aufgeführt wurde. Das 
wird für die meiften ber Leipziger großen profanen Werke der Fall 
gewejen fein. 

Die Mufil, die Bach zu Picanders Dichtung geliefert hat, ift 
bei aller Unmut und Gefälligkeit durch und durch charakteriftifch. 
Handels „Wahl des Herakles“, fo bemerkt auch Spitta, bleibt weit 
hinter der Leiftung des Thomaskantors zurüd, Was der große 
Bachbiograph aber mit dem Vorwurf meint, daß das Werk an einem 
„Empfindungsüberfchwang” leide, welcher zum Gegenftand und zur 
Gattung nicht pafle, ift nicht einzufehen?:. Überhaupt will 
ja Spitta die Profankantaten Bachs nur bebingterweife gelten 
laffen. 

Obwohl die „Wahl des Herkules” in unfern Konzertfälen felten 
genug aufgeführt wird, ift fie doch fehr bekannt: die Hauptnummern, 
ſechs an der Zahl, find nämlich fämtlih in dag Weihnachts: 
oratorium, mit dem Bach damals befchäftigt war, Übergegangen. 

Der Eingangschor „Laßt uns forgen” ift identifh mit dem 
Chor „Fallt mit Danken“ aus dem Weihnachtsoratorium. 

Aus dem Schlummerlied, das die Wolluft dem Herkules fingt, 
wurde das Wiegenlied für das Jeſuskind. Es handelt fih um bie 
befannte Arie: 





Die Terte des Driginald und der Parodie feien hier nebeneinand 
geftellt: 
Die Wahl des Herkules. 


Die Wolluft: „Schlafe, mein Lieber, und pflege der Ruh’, 
Folge der Lockung entbrannter Gedanken, 


8 Spitta I, ©. 460. 
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Schmecke die Luft 
Der lüfternen Bruft 
Und erfenne feine Schranken.” 
Das Weihnahtsoratorium, 
„Scylafe, mein Liebfter, genieße der Ruh’, 
Wache nad) diefem für aller Gedeihen! 
Labe die Bruft, 
Empfinde die Luft, 
Wo mir unfer Herz erfreuen.‘ 


Auch die Arie „Floͤßt mein Heiland” ftammt aus der „Wahl 
des Herkules”. Hier, in der Arie „Treues Echo” verlangt der Held 
von dem Echo eine Antwort. Die Anwendung des mufikalifchen 
Effekts ift alfo durch ben Text geboten. Sin der entiprechenben 
Nummer des Weihnachtsoratoriums ift die Echowirkung aber finn- 
(08, weil es fich dort gar nicht um Frage und Antwort handelt. 

Der Arie „Auf meinen Zlügeln follft du ſchweben“ entipricht 
im MWeihnachtsoratorium bie Arie „Sch will nur dir zu Ehren 
leben”. Auch hier wird die Muſik zum Verräter und offenbart, was 
Original und was Entlehnung if. In der Arie der Profanfantate 
drückt fie die Bewegung des Schwebens aus. Man meint einen 
Adler zu fehen, ber fi mit einigen Schlägen emporfchwingt, um 
dann ruhig in der Luft zu Ereifen: 





Der Tert der Arie des Weihnachtsoratoriums hat gar Feine Bezie⸗ 
bung zu diefem wundervoll plaftiihen Thema, Warum nahm fich 
Bach die Mühe nicht, durch einen entfprechenden bildlichen Ausdruck 
bei der Umdichtung, die Gemeinfchaft zwifchen Wort und Ton zu 
wahren? 

Ebenſo verhält es fich mit der Arie „Bereite bich Zion” und 
ihrer profanen Vorlage „Sch will dich nicht hören”. Das Thema 
des Mittelfages erflärt fih nur aus dem Original. Es handelt fich 
um die Stelle, wo die Solovioline ausfeßt und eine ganz merkwuͤr⸗ 
dige Baßfigur eintritt: 
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Mag bedeutet fie? Es ift das befannte Motiv, das die windende 
Bewegung einer Schlange oder eines Drachens barftellt. In jenem 
Augenblick ift nämlich die Rede von den Schlangen, die fich dem 
jungen Herkules näherten. ‚Denn die Schlangen, fo mich wollten 
wiegend fangen”, heißt e8 im Zert. Im Weihnachtsoratorium ift 
die Baßfigur in feiner Weiſe gerechtfertigt. 

Auch das Duett „Herr, dein Mitleid‘, das dem Zwiegefpräch 
zwifchen Herkules und der Zugend „Sch bin deine’ entipricht, ift 
in der Parodie mufifalifch finnlos. Für jeden, der fich einiger⸗ 
mafßen in die Thematif Bachs eingelebt bat, kann Fein Zweifel 
darüber beftehen, daß die beiden Motive der Arie die lebhaftefte 
Freude ausdrüden: 





Im Original find diefe Themen durch den Text gefordert. Die 
Hingabe des Herkules an die Tugend wirb als bräutliche Luft bes 
fchrieben: 

„Ich bin deine; du bijt meine! 
Ich füffe dich; Füffe mich!‘ 


Der Text der Parodie ift aber gänzlich farblos und hätte eine 
ſolche Muſik aus fich heraus nie hervorgerufen. 

Diefe Beiſpiele von Übertragungen, die fich in einem einzigen 
Merke vereint finden, find für Bach tupifch. Es ift faft unglaub- 
lich, daß es derfelbe Künftler war, der fo auf den charafteriftifchen 
Ausdrud in der Mufif ausging, und dann wieber, wenns ihm nicht 
darauf anfam, feinen Kompofitionen fo barbarifch einen fremden Text 
aufzwang. „Wir fünnen ung glücklich fchägen”, meint Spitta, „daß 
mit Ausnahme des Schlufchors und der Nezitative die „Wahl des 
Herkules” ganz in das ein Jahr fpäter komponierte Weihnachts⸗ 


„Tönet ihr Pauken.“ „Preiſe dein Glücke.“ 657 


oratorium übergegangen ift” 3%. Dagegen kann man einwenden, daß 
dieſes Gluͤck etwas zweifelhaft fei, weil die übernommenen Stücke 
einen merkwuͤrdigen Eindruck bes Unbehagens hinterlaffen. Auch der 
jenige, ber fich nicht darüber Mar geworden ift, was bei der Pa⸗ 
rodie vorging, wird fpüren, daß Wort und Ton bier einander 
fremd find. Damit hört aber ber wahre Kunfigenuß auf. Spitta 
bat an dieſen oberflächlichen Parobien feine geheime Freude, weil 
fie ihm den ihm fo erwünfchten Schluß geftatten, daß alles 
Malerifch-Charakteriftifche in Bachs Muſik für feine Kunft nicht 
wefentlich, fondern zufällig ift. Der Mufiker, dem alle diefe Theorien 
gleichgültig find, wird nur bedauern, daß wir die „Wahl des Her- 
kules“ nicht im Original zu hören befommen, weil fie ins Weihnachts: 
oratorium übergangen ift. 

Am 8. Dezember 1733, faum brei Monate nach ber „Mahl des 
Herkules”, brachte Bach eine neue Kantate zu Ehren des fürftlichen 
Haufes zu Gehör. Sie betitelte fich: „Toͤnet ihr Pauken, erfchaflet 
Trompeten”, Dramma per musica der Königin zu Ehren”. Erſt 
am Vorabend der Aufführung war der Meifter mit der Kompofition 
fertig geworden, wie das Signum am Schluffe der autographen 
Partitur — „Fine. DSGl. 1733. d, 7, Dec.’ — bezeugt. Inter: 
eflant ift, daß die meilten Kantaten zu Ehren des Fürftenhaufeg, 
auch die „Wahl des Herkules“ mit J. J. (Jesu Juva: Jeſus Hilf) 
und SDGI, (Soli Deo Gloria: Gott allein zu Ehren) geziert find. 

Der Zert muß von Bach felber fein, da in dem gedruckten, bei 
Breitkopf erfchienenen Programmbuch, Fein Autor genannt tft 38, Übri⸗ 
gens würde fchon die Dialeftfärbung der Sprache genügen, um ben 
wirklichen Autor zu verraten. Als Probe der Bachjchen Dichtkunft 
fei der erfte Chor angeführt: 

„Tönet ihr Pauken! Erfchallet Trompeten! 
Klingente Saiten erfüllet die Luft! 
Einget ist Lieder ihr muntren Poeten, 
Königin lebe! wird fröhlichft geruft. 
Königin lebe! diß wünfchet der Eachfe, 
Königin lebe! und blühe und machfe!‘ 

30 Spitta II, S. 460. 

7 B. G. Band XXXIV, S.177ff. Am 8. Dezember war der Geburtätag 
der Künigin. 

38 Der Driginaldrud des Tertes befindet ſich im Beſitze der Königlichen 
Bibliothek zu Dresden. Die Programmbiücdher wurden alfo dem Hofe eingefandt. 

Schweitzer, Bad. 42 
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Auch aus diefem Werke find die fchönften Nummern in das 
Weihnachtsoratorium übergegangen??. Die Übertragung hatte jedoch 
bier nichts Gewalttätiged an fich, da beide Zerte allgemein gehalten 
find und in einer feierlichen Stimmung zufammenklingen. 

Im Januar 1734, zur Feier der Krönung Augufts II. zu Kra⸗ 
fau, mußte ber ‚„Zufriedengeftellte Holus” mit dem neuen Terte 
„Blaſt Lärmen ihr Feinde” herhalten‘, 

Im Herbſt desfelben Jahres kamen der König und die]Königin 
nach Leipzig. Bach fchrieb eiligft die Kantate „Preife dein Glücke, 
gefegnetes Sachen”, die am 5. Oftober abends auf dem Markt: 
plaße vor den Fenſtern des Herrſcherpaares aufgeführt wurbet!. 

„Segen 9 Uhr Abende”, berichtet Salomon Riemers Chronit, 
„brachten Ihro Majt. die allbiefigen Studierenden eineallerunterthänigfte 
Abendmufif mit Trompeten und Pauken, fo Hr. Capell⸗Meiſter Job. 
Sebaftian Bach Cant. zu St. Thom, fomponiret. Wobey 600 Stu: 
denten lauter Wachs Fädeln trugen und 4 Grafen ald Marrfchälle 
die Mufic aufführten” +2. 

In den Rezitativen wirb auf 'zeitgefchichtliche Ereigniffe an 
geipielt. Das eine redet von den Waffentaten ber Sranzofen im 
polnifchen Erbfolgeftreit: 


„In einer Zeit, da alles um uns bligt und Fracht, 

Fa der Franzoſen Macht (die doch fo vielmal ſchon gedämpfet worden) 

Bon Süden und von Morden auch unferm Waterland mit Schwert 
und Feuer dräut, 

Kann diefe Stadt fo glücklich fein, dich, mächtgen Schußgott unfrer Linden, 

In ihrem Schoß zu finden.” 


Auch die Terte der Firchlichen Kantaten aus jener Zeit geben den 
Kriegsforgen Ausdrud. 


— 


9 Geburtstagskantate. Weihnachtsoratorium. 
1. Chor. Tönet ihr Pauken. 1. Chor. Jauchzet, frohlodet. 
2. Arie. Fromme Mufen. 2. Arie. Frohe Hirten eilt, ach eilet. 
8. Arie, Kron’ und Preif gefrönter Damen. 3. Arie. Großer Herr und ftarfer König. 
4. Chor. Blicket ihr Linden. 4. Chor. Herrfcher des Himmels. 

“ ©. 465 


41 B. G. Band XXXIV, ©. 245 ff. 
2 B. G. Band XXXIV, Vorwort ©, 30. 
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Die Muſik diefer auf den Jahrestag der Krönung Eomponierten 
Kantate ift ziemlich ungleichmäßig. Eine Reihe von Stuͤcken fcheinen 
auf Entlehnungen zu beruhen. Für das Weihnachtsoratorium lieferte 
diefes Merk nur eine Nummer. Der erfte Chor gab das Hofanna 
der Hmoll:Meffe ab. 

Zwei Tage fpäter, am 7. Oktober, feierte man den Geburtstag 
des Landesherrn. Für diefes Feft hatte Bach von langer Hand bie 
Aufführung der Kantate „Schleicht fpielende Wellen” im Collegium 
Musicum vorbereitet, Der Text ift von Picander, der hier dem 
Meifter wieder den Dienft leiftet, ihm eine an mufilalifchen Motiven 
überreiche Dichtung zu liefern. Er bringt ed zuwege, indem er 
die Weichjel, die Elbe, die Donau und die Pleiße das Gluͤck der von 
ihnen burchftrömten fächfifch- polnischen Lande preifen läßt. Mehr 
braucht Bach nicht; er läßt die Worte des Tertes laufen, wie fie 
mögen, und malt faft in allen Nummern das wechfelvolle Spiel 
der Wellen. 

Im erften Chor wird die vielgeftaltige Bewegung durch das Zu⸗ 
fammenwirfen dreier Motive dargeftellt: 





Die Naturwahrheit ber Schilderung ift erftaunlih. All' das 
Unregelmäßige und Unerwartete im monotonen Rhythmus, das Das 
Faszinierende des Sanges der Wellen ausmacht, ift hier in Töne 
gebannt. 

Der Tert lautet: 


„Scyleicht fpielende Wellen und murmelt gelinde! 
Mein, raufchet geſchwinde!“ 


#3 Es handelt fich wieder um eine barbarifche Übertragung. Die Arie „Durch 
die von Eifer entflammten Waffen” wird mit dem geiftlichen Tert „Erleucht auch 
meine finftern Sinne” audgeftattet. Der Text der Profanfantate ift nicht von 
Picander. Er fcheint aber auch nicht von Bach zu fein. 

42.6. Band XXX? S. Iff. 
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Da bei diefem Stüd fehr viel auf den Vortrag ankommt, bat 
Bach die Driginalftimmen mit Punkten, Bogen und Vortrags: 
bezeichnungen reichlich überfät. Hier wiflen wir bis ins Bleinfte 
Detail, wie er feine Muſik aufgeführt haben will. 

Sn der Arie der Elbe: „Jede Woge meiner Wellen ruft das 
goldne Wort Auguft! wird die entfprechende Bewegung von der 
Solovioline ausgeführt : 





Ganz kompliziert ift die Wellenbewegung in der Arie der Donau 
dargeftellt. Das Motiv der Pleißen⸗Arie lautet: 





In dreischn Monaten — vom September 1733 bis Oftober 1734 
— hatte Bach alfo fünf Kantaten zu Ehren des Herricherhaufes 
gegeben. Mehr Ergebenheit hätte er kaum beweiſen fünnen. Trotz⸗ 
dem mußte er noch zwei Jahre auf den fo fehnlichft begehrten Titel 
warten. 

In der Folge werden die Profanktompofitionen immer jeltener. 
Verloren ift die Kantate „Thomana faß annoch betrubt”, welche 
am 21. November 1734 bei der Einführung des jüngern Ernefti 
gegeben wurde. Der öde Text ift in der Niemerfchen Chronik er 
halten #8, 


5 Mitgeteilt B. G. Band XXXIV, Vorrede S. 5Bff Die Arie „Hoch 
gelobter Gottesfohn‘ aus der Kantate „Bleib bei und, denn ed will Abend 
werden‘ (Pr. 6) fcheint diefem Profanwerfe entnommen. 


„Angenehmes Wiederau.” „Mer hahn en neue Oberfeet.” 661 


Diefelbe Chronik berichtet über eine vier Jahre ſpaͤte — 1738 — 
aufgeführte Huldigungskantate für das Herrfcherhaus wie folgt: 


„Den 28, Aprilis vormittagg um 9 Uhr Hat auf die bevorftehende 
Vermählung der Prinzeffin Amalia, Königl. Hoheit, mit Ihr. Majt. dem 
Könige beider Sirilien, der Baron Woldemar von Schmettau, in hiefiger 
Pauliner Kirche eine folenne Mede gehalten. Abende um 9 Uhr aber 
brachten die auf hiefiger Univerfität Studirende eine fchöne Nacht Musique 
mit vielen Wacht-Fadeln, unter Trompeten und Pauden Schall vor dem 
Apelifhen Haufe am Mardte ein unterthänigfies Drama fo von dem 
Herrn Sapell Meifter Joh. Sebaftian Bachen componiret und aufgeführet 
wurde, wobei der Herr Graf von Zierotin, Herr Baron von Schmettau, 
und die Herren von Leipnis und von Marfchall Die Gnade hatten, an 
beyde Königl. Majt. und beyder Prinzeflinnen Königl. Hobheiten, Die 
Santata glUerunterthänigſt zu überreichen und zum Handkuß gelaſſen 
worden’' 46, 


Ob dem Komponiften diefe Ehre auch widerfuhr, wird nicht ges 
fagt. Magifter Birnbaum tut diefer Kantate Erwähnung in feiner 
Verteidigung Bachs gegen Scheibe (1739), und führt fie zum Bes 
weife an, „daß der Herr Hoflompofiteur rührend, ausdrüdend, natür- 
lich, ordentlich und nicht nach dem verderbten, fondern beiten Ge: 
ſchmack feße’. Die Muſik ift verloren. Im Texte werden 
Auguft II. und fein Vater ald Salomo und David gefeiert. Der 
Titel lautet „Willfommen, ihr herrfchenden Götter der Erben”. 

Im ganzen befigen wir nur drei Profankantaten aus der legten 
Schaffensperiode des Meifters. Die erſte „Angenehmes Wiederau“ 
ift aus dem Jahre 17374, Am 28. September desfelben ließ fich 
Johann Ehriftion Hennicke, ein ehemaliger Lakai, der durch die Gunft 
des Grafen Brühl emporgefommen war, in Wiederau, daB er zu 
Lehen bekommen hatte, huldigen. Picander, ber fish bei dem Empor 
fömmling in Gunft feten wollte, hatte den Text verfaßt und 
Bach um die Muſik gebeten. Der Anfangschor dieſer Kantate — 
er fehrt am Schluß wieder — gehört zu den hinreißendften Stüden, 
die Bach je gefchrieben hat. Es ift daher verftändlich, daß er ihn 
zu einer Feſtmuſik verwandte. Wir begegnen ihm wieder in ber 
Kantate auf das Fohannisfeft „Freue dich, erlüfte Schar” (Nr. 30). 


8. &. Band XXXIV, ©. 48ff., wofelbit auch der Tert mitgeteilt ift. 
7 S. 167 und Spitta II, ©. 462. 
8&G.G. Band XXXIV, Vorwort S. 36 ff. und ©. 325 ff. 
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Vier von den Arien find gleichfalls in das geiftlihe Werk über: 
gegangen. Ganz verfehlt ift die Übertragung der zweiten, wie fich 
ſchon aus dem einfachen Nebeneinander der Terte ergibt: 


Ungenehmes Wiederau: 
Arie. „Was die Seele fann ergößen, 
Was vergnügt und hoch zu ſchätzen, 
Soll dir lehn und erblich ſein. 
Meine Fülle ſoll nichts ſparen, 
Und dir reichlich offenbaren, 
Daß mein ganzer Vorrat dein.“ 


Freue dich, erloͤſte Schar: 
Arie. „Kommt, ihr angefochtnen Sünder, 
Eilt und lauft, ihr Adamskinder, 
Euer Heiland ruft und ſchreit. 
Kommet, ihr verirrten Schafe, 
Stehet auf vom Sündenſchlafe, 
Denn jetzt iſt die Gnadenzeit.“ 


Ebenfalls fuͤr eine Huldigung bei Beſitzergreifung eines Lehens 
iſt die Kantate „Mer hahn en neue Oberkeet“ geſchrieben. Sie 
wurde muſiziert, als der Kammerherr Karl Heinrich von Dieskau 
am 30. Auguſt 1742 Herr von Kleinzſchocher wurde!. Die Idee 
ſcheint wieder von Picander ausgegangen zu ſein. Da von Dieskau 
im Steuerweſen ſein Vorgeſetzter war, hatte er allen Grund, ſich 
aufmerkſam zu erweiſen. Vielleicht auch, daß dieſe Perſoͤnlichkeit 
zu Bachs Dresdener Goͤnnerkreiſe gehoͤrte. Wenigſtens finden wir 
Frau von Dieskau 1752 als Patin des erſtgebornen Sohnes Wil⸗ 
beim Friedemanns angeführt 5", 

Der Gedanke „ einmal Dorfmufif zu fchreiben, kam Bach wohl 
nicht ungelegen, da er das Burleske fehr liebte. Faſt alle Stücke find 
als Tanzweiſen gefeßt; die Duvertüre ift ein Potpourri von Taͤnzen 
und fchließt mit einem Walser. 

Die Handlung befteht lediglich darin, daß die Dorfleute kommen, 
um ihre Gratulationen und Wünfche dem Gutsherrn darzubringen 
und dann zum Freibier in die Schenke abziehen. Das Ganze ift 
von Picander geſchickt abgefaßt. Er gibt Bach Gelegenheit, die 
ftädtifche und bäuerifche Muſik in ihrer Verfchiedenheit vorzuführen. 

© B. G. Band XXIX, ©. 176 ff. 

9 Bitter, C. Ph. Emmanuel und W. F. Bad, II, ©. 216. 
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Auch Volksmelodien hat der Meifter in diefem Werk verarbeitet. 
Die eine: 





war mit den Morten „Zrifch auf zum fröhlichen Jagen” damals 
eben erft populär gewordendt, Die andere: 








Sieb Schö: ne, viele Söh-⸗-ne von art: ger Ge = ftalt 


Scheint als Wiegenlied bekannt gewefen zu fein. Kine dritte wird 
in einem Rezitativ zu Zwijchenfpielen verwandt: 





Es ift Diefelbe, die auch in den Goldbergfchen Variationen auftritt, 
Auch fonft mag noch manches in dieſer Kantate Volksgut fein, ohne 
daß wir ed mehr als folched nachweiſen Eönnen. 

Das Orcheſter befteht für gewöhnlich aus einem Kontrabaß, 
einer Bratfche und einer Geige, In dem Lied „Es nehme zehn: 
taufend Dufaten” tritt ein Horn dazu. Die Arie „Kleinzfchocher 
müffe fo zart und füße” ift ftädtifch inftrumentiert, d. h. mit Flöte 
und Streichinftrumenten ausgeftattet. Nur aus ber leidigen Ent: 
lehnungsmut des Meifters ift es zu erklären, daß ber Tert „Dein 
Wachstum fei fefte und lache vor Luft” Feine eigene Muſik bat, 
fondern auf das Preislied des Pan „Zum Tanze, zum Sprunge” 
aus Phoͤbus und Pan gefungen wirb52; oder gefiel ihm dieſes fo, 
daß er es wieder hören wollte? 

Die Kantate „O holder Tag” ift als Tafelmuſik für eine Hoch» 
zeitöfeier gefchrieben®d, Wenn ber Text nicht trügt, fo war das 
Paar muſikaliſch. Es wird darin nämlich verhandelt, ob bie 


51 fber ihre Entftehung fiehe Spitta II, ©. 659ff., wo auch die andern 
Volksmelodien angeführt werden, 

3 S. 648. In der Urform finder fich die Nummer B. G. Band XI2, ©. 38. 

583 B. G. Band XXIX, S. 69ff. Wie die andere Hochzeitöfantate „Weichet 
nur, betrübte Schatten” ift auch diefe für Sopranfolo gefchrieben. 
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Tonkunſt etwas bei einem folchen Fefte zu tun habe, und dieſes zum 
Schluß, befonders da hier ein „Gönner“ der Kunft in Betracht 
käme, bejaht. Die mit Seide gehefteten, ertra fauber geichriebenen 
Stimmen, die dad Paar überreicht erhielt, befinden fich auf Der 
Föniglichen Bibliothek zu Berlin. 

Das Wert flammt wohl aus Bachs letzten Schaffengjahren 
und gehört wirklich jener aus der „Unmut geborenen Kunft an, 
die er in „Phoͤbus und Pan” als die feinige in Anfpuch nimmt >*. 
Von fchalkhaften Neiz ift die Arie „Schweigt, ihr Flöten”, in ber 
die verfchlichterte Flöte e8 zu keinem rechten Thema bringt, fondern 
immer nur abgeriffene Sägchen wagt, um dann wieder erfchreckt 
innezubalten: 





Bald nach diefer erften Aufführung ftattete Bach die Kantate 
mit dem Terte „D angenehme Melodei!“ aus, in welchem fie ganz 
allgemein das Lob der Kunft fingt5®. In diefer Übertragung wurde 
fie einmal im Haufe feines Gönners, des Grafen Flemming zu 
Dresden, und ein anderes Mal wohl in irgend einem Collegium 
musicum — vermutlich in demfelben, das anno 1749 „Phoͤbus 
und Pan’ wieder vornahm — zur Aufführung gebracht. Die Um: 
dichtung ber Gelegenheitsfantate fcheint auf den Biedermannfchen 
Streit56 Bezug zu nehmen. Ein Rezitativ lautet nämlich: 

„Wiewohl, beliebte Mufila, fo angenehm dein Spiel fo vielen Ohren ift, 

Sp bift du doch betrübt und fteheft in Gedanfen da, 

Denn es find ihr’r viel, denen du verächtlich bift. 

Mich deucht, id, höre Deine Klagen felbft alfo jagen: 

„Scweigt, ihr Flöten, fchweigt, ihr Töne... .. 


Ganz bachifch gedacht ift der Schlußfaß des einleitenden Rezitatios: 


„Die Wiffenfchaften andrer Künfte find ird’nen Witzes Fuge Dünfte. 
Du aber (— die Mufif! —) bift allein vom Himmel zu uns abgeftiegen; 
&o mußt du auch recht himmliſch fein.‘ 


54 Die Arie „Sroßer Gönner, dein Vergnügen” ift der Kantate „Angenehmes 
Wiederau” entlehnt, wo fie mit dem Texte „So wie idy die Tropfen zolle“ 
figuriert. B. ©. Band XXXIV, ©. 838. 

5 In dieſer Geftalt iſt die Kantate mitgeteilt: B. &. Band XXIX, S. 246 ff. 

56 ©, 649, 
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Bon italienischen Kantaten find ung zwei erhalten: » A more 
traditore« und »Non sa che sia dolore«57. Die erfte ift für Baß 
und Klavierbegleitung gelegt, ein bei Bach einzigartiger Fall. In 
der zweiten — für Soprano solo gefchrieben — verlangt er Streicher 
und eine Flöte zur Begleitung. Als Einleitung bringt er eine herrliche 
Sinfonia, Beide Werke, wie fich das bei Bach von felbft verfteht, 
fehen es darauf ab, den italienifchen Stil nachzuahmen. Die Texte 
find in germanischen Stalienifch abgefaßt; in dem zweiten wirb, 
fo viel man aus den Anfpielungen erraten Eann, ein italienifcher 
Künftler, der aus Deutfchland nach der Heimat zurückkehrt, befungen 
und getröftet. 

Daß die Profankantaten in der Mehrzahl nur Gelegenheitswerke 
und auf Beltellung gearbeitet find, will ihre richtige Würdigung 
bei und nicht auflommen laffen. Mit Unrecht. Nur wir verbinden 
mit einer folchen Entftehung die Vorftellung vom Handwerksmaͤßigen 
und Haftigen, aus dem fich die Zurechnung zu einer niedereren Klaffe 
der Kunft erklären würde; Bachs Zeit aber und er felber taten Dies 
nicht. Im Gegenteil: der Meifter hat, wenn ihm Zeit gelaffen war, 
die Kompofition mit ganz befonderer Liebe unternommen und auch 
die Aufführung mit großer Sorgfalt vorbereitet, wie die peinlich 
Durchgefehenen und mit Phrafierungsanmweifungen und dynamifchen 
Zeichen reich ausgeftatteten Stimmen befunden. 

Es ıft daher an ber Zeit, daß man mit einem nicht zu Recht 
beftehenden Urteil aufräume und den Bach der Mufil der „Anmut“ 
der mufifalifchen Welt bekannt mache. Bald ift faft ein Menfchen: 
alter vergangen, daß die meiften diefer Werfe veröffentlicht find, 
und kaum ift eines oder dag andere bie und da ausnahmeweife 
einmal aufgeführt worden. Echöpfungen wie „Poͤbus und Pan“, 
„Die Wahl des Herkules”, „Der zufriedengeſtellte Aolus““, „Weichet 
nur, betrübte Schatten”, „Schleicht fpielende Wellen”, „O angenehme 
Melodei“ follten regelmäßig auf unfern Sonzertprogrammen er: 
fcheinen; auch die „„Kaffeefantate” und „Mer hahn en neue Oberfeet” 
verdienen mehr ald immer nur ald Kuriofa aufgeführt zu werden. 


7 B. G. Band XI2, S. 93ff. und XXX, ©. 45ff. Die erfte ift in der B. ©. 
zugleich mit einer guten deutfchen Überfegung veröffentlicht. Eine andere ita- 
fienifche Kantate »Andro dall colle al prato« ift verloren gegangen. Spitta II, 
©. 467. 
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Merkwürdig ift, daß die Erfahrungen, bie man bei Aufführungen 
gemacht bat, nicht ftärfer zur Nacheiferung ermutigt haben. Stets 
wurde beobachtet, daß die Hörer nicht im mindeften fremd berührt 
waren, fondern fich geradezu begeiftert zeigten. Die Parifer Bach: 
gefellfchaft Hat den Mut gehabt, gleich in ihren erften Konzerten 
mit Profankantaten — darunter „Weichet nur, betrübte Schatten”, 
die „Raffeefantate” und ‚Mer hahn en neue Oberkeet“ — hervor: 
zutreten, und verdankt ihren durchichlagenden Erfolg nicht zum 
wenigften diefem Umftand, 

Die Tertfrage bietet bier Feine befonderen Schwierigkeiten. Man 
wird natürlich dazu kommen, die allernotwendigiten Umdichtungen 
vorzunehmen, um Auguſt II. und fein Haus und die Herren Kortte, 
Müller und wie die Leuchten der Wiffenfchaft alle heißen mögen, 
aus der Dichtung zu entfernen, da fie und nur mehr nebenfächlich 
intereffieren. Der Weg zur Überarbeitung ift von der Mufif felder 
vorgezeigt. Es handelt fich darum, die Naturpvefie, an die fich die 
Zonfprache einzig hält, den Worten zugrunde zu legen. Im zu 
friedengeftellten Aolus find nur einige Rezitative und der Schluß: 
chor zu verändern; bei andern müffen eingehendere Umbichtungen 
vorgenommen werden. Wann findet fich der Dichter, der zu der 
Muſik von „Schlecht fpielende Wellen” den Sang der Wogen in 
Worte faßt, der Bach vorfchwebte, ald er dieſes Werk fchuf? 

Haben wir das Recht, folhe Umdichtungen zu unternehmen? 
Der Meifter felber gibt es uns. Hat er doch aus der Hochzeit: 
Eantate „O holder Tag” den Hymnus auf die Mufil „O ange 
nehme Melodei” gemacht. 

Um das Schiefal der Nezitative braucht man fich dabei weiter 
nicht zu befümmern. Er felber läßt fie bei feinen Umbichtungen 
ohne große Sfrupel fallen, wenn er fie gerade nicht notwendig 
braucht. 

Mögen unfere Sänger das Ihrige tun und die großen und 
Fleinen Dirigenten ohne Mitleid beftürmen und quälen, big fie ihnen 
Gelegenheit geben, die herrlichen Partien, die ihnen Bach in biefen 
Werken zugebacht hat, auch wirklich zu Gehör zu bringen. Die 
Sopraniftinnen insbefondere feien gebeten, um ihretwilfen, für die 
Solofantaten „D angenehme Melodei” und „Weichet nur, betrübte 
Schatten” einzutreten! 
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XXXL Die Motetten und Lieder. 


B. G. XXXIX. 


Von den unter Bachs Namen uͤberlieferten Motetten ſtammen 
nur ſechs von ihm. Es ſind: „Singet dem Herrn ein neues Lied“; 
„Der Geiſt hilft unſrer Schwachheit auf“; „Jeſu meine Freude“; 
„Fuͤrchte dich nicht”; „Komm Jeſu, komm!“; „Lobet den Herrn, 
alle Heiden” !. Die erfte, zweite, vierte und fünfte find zweichörig. 

Autograph find uns nur „Singet dem Herrn” und „Der Geift 
hilft unfrer Schwachheit auf” überfommen; die andern kennen wir 
aus Hbfchriften. Das Verdienft, Bachs Motetten zuerft heraus: 
gegeben zu haben, gebührt Schicht, dem nachmaligen Thomaskantor. 
Er ließ fie anno 1803 bei Breitkopf und Härtel erfcheinen 2, 

Motetten wurden zu St. Thomas und St. Nicolai allfonntäg- 
lich zwei gefungen: bie eine zur Eröffnung des Morgengottesdienfteg, 
die andere zu Beginn der Veſper. Man follte daher annehmen, daß 
Bach eine ganze Reihe folcher Kompofitionen gefchrieben haben 
muͤſſe. Hätte er es getan, fo wären uns doch ficherlich zum min: 
deften einige erhalten. Es fcheint aber, daß er für gemöhnfiche 
Sonntagsmotetten Feine Mühe aufgewandt bat und immer die 
fingen ließ, die von jeher aufgeführt worden waren, Die erhaltenen 
Motetten find nämlich nicht für den gewöhnlichen Sonntagsgottes⸗ 
dienft, fondern für befondere Zwecke gefchrieben. Bon dreien kennen 
wir zufällig die Beftimmung: „Jeſu meine Freude” ift die Muſik 
für das Begräbnis einer Frau Reeſe (1723); „Fuͤrchte dich nicht” 
ift für die Veifegung ber Frau Stadthauptmann Winkler kompo⸗ 
niert (1727); ‚Der Geift Hilft unfrer Schwachheit auf” wird in den 


1 Die Motette „Ich laſſe Dich nicht” ift ein Werk Johann Chriftoph Bachs, 
das in einer Abfchrift Johann Eebaftians vorliegt; e8 wäre fchade, wenn man 
diefe ſchöne Kompofition ihrer „Unechtheit“ wegen nicht mehr aufführte. Bon 
Motetten, die früher Bach zugefchrieben wurden, feien noch genannt: „Sei Xob 
und Preid mit Ehren‘; „Lob', Ehre und Weisheit”; „Mer! auf mein Her und 
finge‘‘; „Unfer Wandel ift im Himmel’; „Jauchzet dem Herrn alle Welt“. Über 
die Echtheitsfrage orientiert Wüllnerd vorzügliche Vorrede zu B. &. XXX. 

2 Seine Ausgabe zählt fechd Nummern. „Ih laffe dich nicht” ift darin 
als Johann Sebaftians Werk veröffentlicht. Die übrigen fünf Motetten find 
echt. Es fehlt nur „Lobet den Herm, alle Heiden”. 
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Stimmen als „Motette bei Beerdigung des feel. Profefforis und 
Rectoris Ernefti” — er ftarb im Oktober 1729 — bezeichnet. 

Die Sonntagsmotette wurde zu Leipzig gewöhnlich auf lateinifch 
gefungen. Nun find aber gar Feine lateinifchen Motetten von Bach 
erhalten. Ernft Ludwig Gerber erzählt, daß er 1767 im Weihnachts⸗ 
gottesdienft zu St. Thomas cine herrliche, zweichoͤrige, lateiniſche Mo⸗ 
tette des Meifters gehört habe. Jedoch gebrauchte man in ber älteren 
Zeit den Ausdruck Motette fo allgemein — noch Zelter und Mens 
deisfohn reden von Motetten und meinen Kantaten —, daß aus 
biefer Nachricht Fein ficherer Schluß auf das Vorhandenfein latei⸗ 
nifcher Motetten im engeren Sinne zu ziehen ift. 

So bleibt nur übrig, zu Fonftatieren, daß Bach an den gewöhn= 
lichen Sonntagen nicht eigene, fondern fremde Motetten fingen ließ. 
Alles, was zur ftatutarifchen Gottesdienſtmuſik gehörte, intereffierte 
die damaligen Meifter nicht. Sie befchäftigten ſich nur mit ber 
„Hauptmuſik“, der Kantate. Nach gewiffen Andeutungen in ven 
Akten des Falles Kraufe? möchte man fogar faft annehmen, daß 
Bach die Motette nicht felber dirigierte, fondern dies den Praͤfek⸗ 
ten überließ. In feiner Eingabe vom 19. Auguft 1736 bezeichnet 
er e8 als etwas ganz Außergemöhnliches, daß er fich habe entfchließen 
müffen, die Motette felber zu leiten*. 

Die Zertnot macht fich in den Motetten nicht fühlbar, da Bach, 
ber Tradition gemäß, Feine freien Dichtungen, fondern nur Bibel: 
fprüche und Choralverfe dafür verwendet. In der Art, wie er beide 
miteinander verbindet, bewährt er die Meifterfchaft, die die Auswahl 
der Choralverje für die Paffionen fchon erkennen ließ. Von wunder: 
barer Wirkung ift es, wenn am Schluß yon „Fürchte dich nicht” 
der Choral „Herr mein Hirt, Brunn aller Freuden! Du bift mein, 
ich bin dein” in den Chor „Fuͤrchte dich nicht, ich habe dich erlöfet; 
ich babe dich bei deinem Namen gerufen; du bift mein” hinein⸗ 
tönt. Die Urt vollende, wie der Meifter in der Motette „Jeſu 
meine Freude” die Strophen bes myſtiſchen Liedes durch zwifchen: 
eintretende gleichgeftimmte Verfe aus dem achten Kapitel des Römer: 
briefes erflärt, ift einzigartig tief und groß gedacht. Man Fönnte 
diefen Text ald Bachs Predigt vom Leben und Sterben bezeichnen. 


3 S. 128. 
4 Die Eingabe findet ſich Spitta IL, ©. 803. 


Die Entftehung der Motetten. 669 


Die mufikalifche Schönheit der Motetten wird durch Feinen Ge: 
ringeren als Mozart bezeugt, dem bei dem Anhören von „Singet 
dem Herren” die Größe Bachs mit einem Male aufging®, In einem 
Brief an Goethe verheißt Zelter dem Freunde, er würde fich, wenn 
es ihm vergönnt wäre, der Aufführung einer Bachfchen Motette 
beizuwohnen, „im Mittelpunfte der Welt” fühlen® Und wirklich 
verfinft beim Erflingen diefer Töne die Welt mit ihrer Unruhe, ihrer 
Sorge und ihrem Leid. Der Hörer ift allein mit Bach, ber feine 
Eeele mit dem wunderbaren Frieden, den er im Herzen trug, ftille 
macht und ihn hinaushebt über alles, was war und ift und kommt. 
Wenn die Töne verflungen find, ift es, ald müßte man ftille fiten 
bleiben und mit gefalteten Händen dem Meifter für das banken, 
was er den Menfchen gibt. 

Die Wiedergabe der Motetten betreffend, wird darüber geftritten, 
ob fie rein a capella, oder mit Orgel und eventuell auch Inſtru⸗ 
menten, bie bie Singftimmen unterftüßen, aufgeführt werden follen. 

Um in diefer Trage urteilen zu können, muß man fich gegen- 
wärtig halten, daß zu Bachs Zeit der reine Vokalſtil den deutfchen 
Komponiften vollftändig fremd geworden war. Ihre Geſangswerke 
find inftrumental gefchrieben. Behandelt man aber die Stimmen 
auf biefe freie Art, fo muß man fie irgendwie ftügen. Unter 
a capella-Mufif verftand man damals diesfeitd der Alpen nicht aus: 
fchließlich vofal wiedergegebene Kompofitionen, fondern nur folche, 
in denen das DOrchefter eine felbftändige Rolle fpielte. Immer 
wird dabei aber vorausgefeßt, daß die Orgel den barmonifchen Unter: 
grund abgibt und Sinftrumente die Singftimmen verdoppeln. Die 
Orgelbegleitung insbefondere wurde als unerläßlich angefehen. Mat: 
tbefon — in feiner Schrift „Das beſchuͤtzte Orcheftre” (1717) — 
Eonftatiert, daß es zu feiner Zeit keine Vokaliſten mehr gibt, die fich 
ohne das Fundament der Orgel oder des Klaviered produzieren; unter 
dem Kantorat Kuhnaus gebrauchten die Thomaner beim Umfingen 
in den Straßen ein Fleines tragbares Negal; Kirnberger und Zelter 
find der Anficht, daß jeder a capella-Gefang durch die Orgel zu 


56. 214, wo der Bericht von Mochlik über Mozarts plötzlich aus: 
brechende Bachbegeifterung wiedergegeben ift. 

6 S. 223. Jedoch ift möglich, daß Zelter hier mit „Motette” eine Kantate 
meint; wir wiflen durch Mendelöfohn, daß er folche in kleinem Kreife aufführte. 
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unterftügen fei. Durch eine rein vofale Ausführung feiner Motet⸗ 
ten hätte Bach alfo dem Gebrauch feiner Zeit entgegen gehandelt. 

Nun Eommt hinzu, daß uns von einer feiner Motetten — „Der 
Geift Hilft unfrer Schwachheit auf” — eine bezifferte Orgelftimme 
und verdoppelnde Inftrumentenftimmen, alle vom Meifter eigen: 
haͤndig gefchrieben, erhalten find. Der erfte Chor wird von Streis 
chern, der zweite von Oboen, Taille und Fagott unterftügt. In ber 
autograpben Partitur findet fich von biefen Stimmen Feine Andeu⸗ 
tung. Das will heißen, daß das Ausfchreiben der Inſtrumental⸗ 
ftimmen für Bach fich von felbft verftand, und daß er es bei den 
andern Motetten gerade fo gehalten haben wird, nur daß ung bort 
die Sinftrumentalftimmen nicht erhalten find. Die Motette „Lobet 
den Herrn, alle Heiden” wurde zum mindeften von der Orgel be: 
gleitet, da fie eine befondere, von dem Chorbaß ganz verfchiedene 
Continuoftimme aufweift. 

Auch innere Gründe fprechen dafür, daß in den andern Motet: 
ten die Stimmen von der Orgel unterftügt wurden; anders wäre 
8 3. B. kaum denkbar, daß der Meifter in „Singet dem Herren” 
den Baß des erften Chores mit einer jo lange gehaltenen Note wie 





einfegen ließe. Man beachte auch, wie die zweichörigen Motetten fo 
gelegt find, dag man aus den beiden Bapftimmen unfchwer eine 
Continuoftimme kombinieren kann; Bachs Continuoftimme in „Der 
Geift Hilft unſrer Schwachheit auf” beruht auf diefem Verfahren. 
Wie fehr ihm hier an den ausfüllenden Harmonien gelegen ift, er- 
fieht man daraus, daß er da, wo beide Bäffe ausfegen, den Orga: 
niften den Tenor mitjpielen und darüber die Bezifferung greifen läßt. 

Hierzu kommt noch, daß die Motetten Feine andere Urt von 
Chormuſik darftellen, ald Bach fie font fchreibt. In den Kantaten 
findet fich eine ganze Reihe von Stüden, die nichts anderes find 
als Motetten?. Sie haben Feine felbftändige Orchefterbegleitung; 

7 Es feien angeführt: der Chor „Wenn aber jener, der Geift der Wahrheit 
fommen wird” aus „Ed ift euch gut, daß ich hingehe“ (Wr. 108); der Chor „Wer 
an ihn glaubet, wird nicht gerichter” aus „Alſo hat Gott die Welt geliebt” 
(Mr. 68); die Anfangschöre aus „Chriſtum wir follen Toben ſchon“ (Mr. 121), 
„Wär Gott nicht mit und diefe Zeit” (Mr. 14), „Aus tiefer Not fchrei ich zu 
dir’ (Mr. 38) und „Ach Gott vom Himmel fieh darein” (Nr. 2). 
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die Inftrumente führen die Partie der Singflimmen mit aus, Zus 
gleich liefern diefe Chöre den Beweis, wie weit Bach von dem Ideal 
des wirklichen a capella-Gefangs entfernt iſt. Der Weifter laͤßt 
lieber zuviel als zumenig Orchefterftimmen mit den Gefangsftimmen 
gehen. Streicher und Oboen genügen ihm nicht; gewöhnlich ver⸗ 
wendet er noch vier Pofaunen, eine zu jeder Singftimme. 

Hiſtoriſch iſt alfo fo gut wie ficher, daß Bach feine Motetten 
von Orgel und Orchefter begleiten ließs. Jedoch ift in der Kunft 
das KHiftorifche nie allein entfcheidend. Es wäre ganz gut möglich, 
daß der Meifter mit feinem fchwachen Chor die Mitwirkung der 
Inſtrumente für unerläßlich hielt, und daß wir mit großen, wohl: 
einftubdierten Chören dennoch darauf nicht nur verzichten Eünnen, 
fondern auch müffen. 

Hier ift unbedingt einzugeftehen, daß befonders bie doppelchoͤri⸗ 
gen Motetten von einem ftark befeßten, ganz vollendeten Chor vor: 
getragen, eine außerordentliche Wirkung bervorbringen. Damit ift 
die Trage aber nicht entjchieden. Geht man auf das Weſen diefer 
Zonftücde zurüd, beachtet man die gewagte Art der Stimmführung 
und die leicht unfchön Elingende Haͤufung von harten Harmonien, 
jo kommt man zuletzt doch zur Überzeugung, daß dieſe Freiheit 
des vokalen Satzes einen harmonischen Unterbau zur Vorauss 
fegung bat, und daß die Motetten demnach von einem nicht zu 
ftarfen Chor — etwa fechzig Stimmen — mit Orgelbegleitung aus- 
geführt am natürlichften wirken. 

Setzt fich diefe Anficht einmal durch, fo werden die Motetten 
auch mehr gefungen werben als jeßt, da heutzutage die Meinung 
verbreitet ift, daß nur auf der höchften Höhe der Virtuofität ftehende 
Chöre fich an diefe Aufgabe wagen dürfen, und wohl mancher fonft gute 
Bachchor bei der a capella-Miedergabe einer Motette nicht die er: 
wartete Wirkung erzielt hat. Läßt man Snftrumente die Chorftimmen 


8 Nicht unerwähnt bleibe, daß Ernft Ludwig Gerber, der anno 1767 eine 
Iateinifche Moterte Bachs im Leipziger Gottesdienft gehört haben will, in feiner 
Motiz bemerkt, die Thomaner führten dieſe Stüde „ohne einige Begleitung” aus. 
Nur erhebt fid die Frage, ob diefes „ohne einige Begleitung” auch die Mir: 
wirfung der Orgel ausfchließt, oder ob damit gemeint ift, Daß nur feine Inſtru⸗ 
mente dabei waren. Kirnberger hätte nicht beftimmt behaupten fönnen, daß alle 
Chöre im Gottesdienft mit Orgel zu fingen feien, wenn fein Lehrer Bach die 
Motetten ohne Orgel aufgeführt hätte. Man beachte auch, daf in der Kaftenzeit, 
wo die Orgel chwieg, auch die Motette audfiel. 
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mit ausführen, fo nehme man nicht nur Streicher, fondern audh 
Oboen und Fagott, wie Bach ed in den Motettenchören feiner Kan⸗ 
taten immer tut, Bei genügend ftarfer Bejegung der Inſtrumente 
bat die hieraus refultierende Klangfarbe einen eigenartigen Reiz und 
läßt jedes Detail der Stimmführung zur Geltung fommen. Wenn 
man von Enttäufchungen bei Verfuchen mit Inftrumentalbegleitung der 
Motetten reden Eonnte, jo rührt dies daher, daß man nur Streicher, 
und diefe noch in viel zu fchwacher Befeßung, verwandte. Für den 
Cantus firmus ber Chordle empfiehlt fich die Benußung der 
xrompete. 

Was Bach als geiftlicher Kiederfomponift geichaffen hat, iſt uns 
zum größten Zeil in Schemellis Gefangbuch erhalten? Bon den 
neunundfechzig Melodien desfelben find, nach der neueften Forfchung, 
vierundzwanzig vor Bach nicht nachweisbar. Da in ber Vorrede 
gefagt ift, daß die Weifen von „Sr. Hochedl. Herrn Johann Seba- 
ftian Bach in Leipzig teild ganz neu componiret, teild auch von 
ihm im Generalbaß verbeflert find”, fo dürften dieſe vierundzwanzig 
von ihm flammen !%. Es find — wie in dem Kapitel über die Ge- 
fchichte der Choralmelodien bemerkt wurde — mehr geiftliche Arien 
als Choralmelodien. Als die befannteften wären zu nennen: „Mein 
Jeſu, was für Scelenweh”, „Kommt Seelen, diefer Tag”, „Komm 
füßer Tod“, „Kiebfter Herr Jeſu, wo bleibft du fo lange” und „Sch 
fteh an deiner Krippe bier“. 

In dem Klavierbüchlein Anna Magdalenas findet fich noch eine 
andere, einfachere Melodie von „Gib dich zufrieden” als die, welche 
Bach für Schemelli Eomponiert hatte, und dazu bie Arie „Gedenke 
doch mein Herz zurücde, ans Grab und an den Glodenfchlag”. 


9 Über Schemellis Geſangbuch und Bachs Mitarbeit an ihm fiche S. 19 u. 20. 

10 8. ©. XXXIX führt alle Melodien des Schemelliſchen Geſangbuchs an. 
Als Bachſche Kompofitionen gelten: Vergiß mic) nicht; Dir, dir Jehova will ich 
fingen; Mein Tefus, was für Seelenweh; Gott wie groß ift deine Güte; Kommt 
Seelen, diefer Tag; Kommt wieder aus der finitern Gruft; Komm füßer Tod; 
Ad, daß nicht die fehte Stunde; D liebe Seele, zieh die Sinnen; Ic Halte 
treulich ſtill; Ich liebe Jeſum alle Stund; Selig wer an Jeſum denft; Jeſu, 
deine Liebeswunden; Beichränft, ihr Weifen diefer Welt; Eins ift not! ach Here 
dies eine; O finftre Nacht, wann wirft du doch; Dich bet’ ich an, mein höchfter 
Sort; Jeſu, Jeſu du bift mein; Xiebfter Herr Jeſu, wo bleibft du fo lange; Ich 
fteh’ an deiner Krippe hier; So wünſch' ich mir zu guter letzt; Auf, auf, Die 
rechte Zeit ift hier; Ich laß dich nicht, Meines Lebens lebte Zeit. 
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Bon ergreifender Schönheit ift die Widmung an bie treue 
Lebensgefährtin „Bit du bei mir“ 11, 

Die Melodie des fchönen Kiebesliedes „Willſt du dein Herz mir 
ſchenken“ ftammt vermutlich nicht von Bach. Er hat es für feine Frau 
in das Klavierbüchlein abgefchrieben und bezeichnet es als Aria bi 
Giovannini12, Die Arie über die Tabafspfeife bat er aber wohl ver 
foßt1%. Sie enthält wie die beiden anderen Lieder aus dem erften 
Klavierbüchlein — „Biſt du bei mir” und „Gedenke doch” — eine 
Betrachtung über den Tod. 


XXX Die Oratorien. 


B. G. v2: das Weihnadhtsoratorium. 
B. G. XXIS: das Diteroratorium. 
B. G. I: das Pfingſtoratorium 
(Kantate Lobet Gott in feinen Reichen“. Nr. 11.) 


Dom Weihnachtsoratorium befigen wir die Originalpartitur und 
von Bach forgfältig revidierte Stinnmen. Wie genau er dieſe Durchs 
ging, erfieht man daraus, daß er bemerkte, wie der Kopift einem 
DBläfer zugemutet hatte, mitten in einem solo umzumenden, und 
daraufhin dag Übel befeitigte. Partitur und Stimmen — jegt auf 
der Königlichen Bibliothef zu Berlin — hatten Emmanuel gehört, 
der auf dem Umfchlag bemerkt „Komponiert anno 1734 im fünf: 
zigften Sahre des Verfaſſers“. Auch ein Tertbuch der eriten Auf- 
führung dieſes Werkes ift ung erhalten. 

Der von Bach felber herrührende Zitel „Oratorium” ift eigentlich 
irreführend, Zum Oratorium gehört biblifche Handlung. Das Werk 


11 „Bift du bei mir, geh’ ich mit Freuden zum Sterben und zu meiner Ruh. 
Ach, wie vergnügt wär’ fo mein Ende, es drüdten deine ſchönen Hände 
Mir die getreuen Augen zu.‘ 

2 „Willſt du dein Herz mir fehenfen, fo fang es heimlich an, 

Daß unfer beider Denfen niemand erraten fann. 
Die Liebe muß bei beiden allzeit verſchwiegen fein, 
Drum fchließ’ Die grüßten Freuden in deinem Herzen ein.” 

8 „So oft ich meine Tabatöpfeife mit gutem Knaſter angeftilit 
Zur Luft und Zeitvertreib ergreife, fo gibt fie mir ein Trauerbild 
Und füget dieſe Lehre bei, Daß ich derfelben ähnlich fei.” 

Schmeiter, Bach. 43 
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des Meifters enthält folche aber nicht. Es beſteht aus lyriſchen 
Betrachtungen, die durch den im Rezitativ vorgetragenen Weihnachts: 
bericht aus Matthäus und Lukas zufammengehalten find. 

Überdies wurde die Kompofition unter Bach nie ald Ganzes 
in einem Male, fondern in ſechs Zeilen — an den brei Weih⸗ 
nachtefeiertagen, an Neujahr, am Sonntag nach Neujahr und 
am Epiphanienfeftt — aufgeführt. Demnach ift das Weihnachts: 
oratorium nichts andere® als die Sammlung der ſechs Kantaten, die 
der Meifter für die Weihnachtszeit des Jahres 1734 fchuf, und bie 
fih nur darin von anderen weihnachtlichen und nachweihnacht- 
lichen Kantaten unterfcheiden, daß fie in demfelben Geifte gedacht 
find und zufammen den vollftändigen Bericht der Geburt Chrifti 
bringen. 

Der Plan einer folchen Kantatenfammlung muß bei Bach ſchon 
im Jahre 1733 feftgeftanden haben. Es war die Zeit, mo er feinem 
Geſuch um Verleihung des Titeld eines fächfifch-polnifchen Hof: 
fompofiteurs durch eine Reihe von Gelegenheitsfompofitionen zu 
Ehren des Fürftenhaufes einigen Nachdruck zu verleihen fuchte. 
Daß diefe Muſik nach ihrer Aufführung nicht im Kaften vermobern 
dürfe, ftand für ihn von vornherein feſt. Nun paßte der feierlich: 
fröhliche Charakter der Chöre diefer Werke am beften für Feſtmuſiken 
zu Weihnachten. So kann man faft fagen, daß Bach das Weib: 
nachtsoratorium gefchaffen hat, damit die fchönften Stücke aus der 
„Wahl des Herkules” und dem „Dramma per musicajder Königin 
zu Ehren: Toͤnet ihr Pauken, erfchallet Trompeten” nicht verloren 
gingen. Die „Wahl des Herkules” war am 5. September 1733, ]das 
„Dramma per musica ber Königin zu Ehren” am 8. Dezember — beide 
Male im Telemannfchen Verein — aufgeführt worden. 

In der Originalpartitur heben fich die übernommenen Stüde 
von den neu fomponierten dadurch ab, daß fie als Abfchriften eine 
faubere und forgfältige Schrift aufweiſen, während der Reft flüchtig, 
zuweilen kaum leferlich bingeworfen ift. Außer den Nummern, die 
aus der „Wahl des Herkules” und dem „Dramma per musica der 
Königin zu Ehren” ftammen, find noch andere Stüde in Reinfchrift 
gehalten. Won diefen ift ebenfalls fo gut wie ficher, daß fie nicht 
original find, fondern Gelegenheitsfompofitionen entftammen, nur 
daß wir diefe nicht mehr Fennen. So ergibt fih zum ‚Schluß, 
daß die großen Einleitungschöre der Kantaten und nahezu alle 


Der mufitalifche Charakter des Weihnachtsoratoriums. 675 


großen Solonummern des Weihnachsoratoriums auf Entlehnungen 
beruhen!. 

Diefe Tatfache ift für die Fünftlerifche Wertung des Weihnachts: 
oratoriums weder zu über: noch zu unterfchägen. Spitta unterfchäßt 
fie, indem er ausführt, daß die Mufif an Schönheit dadurch nichte 
verliere, daß fie urfprünglich für einen andern Text gefchrieben fei. 
Andere meinen, daß die Entdeckung der Herkunft der Chöre und 
Arien dem Zauber diefed Werkes doch ftarfen Abbruch tue. 

Demgegenüber ift zu bemerken, daß man hier einen Unterfchieb 
zwifchen den Chören und Arien machen muß. Die Chöre find 
originalen Schöpfungen ganz gleichwertig: die Deklamation. ift vor- 
züglich, die Stimmung und die Gedanken bes Textes entiprechen 
der Muſik auf dad genaueſte. Wenn dieſe zu den Worten bes 
Weihnachtsoratoriums erfunden wäre, Eönnte fie fie nicht befler 
ausdrüden. Viel eher hat man den Eindrud, als ob fie in ihrer 
vornehmen, Tieblichen Schönheit nicht zu den Terten ber Profan- 
Fantaten paffe, 


— — — — — 


1 Aus dem „Dramma per musica zu Ehren der Königin“ find 
entlehnt: 

1. Der Chor „Jauchzet, frohloder” (I. Kantate). 

2. Die Arie „Großer Herr und ftarfer König” (I. Kantate). 

3. Die Arie „Frohe Hirten eilt” (IT. Kantate). 

4. Der Chor „Herrfcher ded Himmels“ (II. Kantate). 

Aus der „Wahl des Herkules“ ſtammen: 

b. Die Arie „Bereite dich Zion” (I. Kantate). 

6. Die Arie „Schlafe mein Liebfter” (II. Kantate), 

7. Das Duett „Herr dein Mitleid‘ (II. Kantate). 

8. Der Chor „Fallt mit Danfen” (IV. Kantate). 

9, Die Arie „Flößt mein Heiland, Höft dein Name” (IV. Kantate). 
10. Die Arie „Ich will nur dir zu Ehren leben” (IV. Kantate). 

Der Kantate gratulatoria in adventum regis „Preife dein 
Glücke, geſegnetes Sachſen“ — aufgeführt am 5, Dftober 1734 — iſt ent: 
nommen! 

11. Die Arie „Erleucht auch meine finftern Sinne” (V. Kantate). 

Unbefannten Gelegenheitslfantaten gehören an: 

12, Die Arie „Schließe mein Herze dies felige Wunder” (III. Kantate). 

13. Der Chor „Ehre fei dir, Gott, gefungen” (V. Kantate). 

14. Das Terzett „Ach wann wird Die Zeit erfcheinen” (V. Kantate). 

15. Der Chor „Herr, wenn die ftolgen Feinde toben” (VI. Kantate). 

16. Die Arie „Nur ein Winf von feinen Händen” (VI. Kantate). 

17. Die Arie „Nun mögt ihr ftolgen Feinde fchreden” (VI. Kantate). 
43* 
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In den Arien ift die Zufammenftimmung von Wort und Xon 
nicht fo gluͤcklich. Die Muſik von „Sch will nur dir zu Ehren 
leben”, „Bereite dich Zion” und „Herr bein Mitleid” insbefondere 
laßt zu deutlich erkennen, daß fie andern Gedanken und Vorftellungen 
entfprungen ift, als fie der jeßige Text ausbrüdt?. Auch der un: 
befangene Hörer empfindet diefe Fremdheit zmifchen Dichtung und 
Tondarftellung; die meiften diefer Arien ergreifen ihn nicht fonderlich. 
Der Deflamation ift — danf der Sorgfalt, die auf die Tertunterlage 
verwendet wurde — die Parodie nicht ftarf anzumerken. Aber 
ganz fo natürlich wie in andern Arien ift fie auch nicht. Das 
alles will aber nur befagen, daß die Hauptbedeutung des Weihnachts⸗ 
oratoriums nicht in diefen Arien zu fuchen fei und daß Striche, 
die man darin anbringt, nicht gerade ein Verbrechen bedeuten. 

Die drei Chöre, die zur Handlung der Weihnachtsgefchichte 
gehören — ‚Ehre fei Gott”, „Laſſet ung nun gehen” und „Wo ift 
der neugeborene König” —, find von einzigartiger Schönheit. Der 
erfte erinnert in feinem Anfang ſtark an das jugenöfrifche Alla 
breve der DOrgelphantafie in Gdur (Peters IV, Nr. 11); an 
den beiden andern fällt befonders die wunderbare Einfachheit und 
Knappheit auf. Die Schönheit von „Laſſet uns hingehen” wird 
bei der Aufführung gewöhnlich durch das zu rafche Zeitmaß beein: 
trächtigt; man bedenkt nicht, daß die Unruhe und bag Haften beim 
Aufbruch der Hirten fchon durch die Sechzehntelfiguren der Flöten 
und erften Violinen zum Ausdruck fommen und daß bei übereiltem 
Tempo dieſe Läufe und ihre Bedeutung dem Hörer verloren geben. 
Es dürfte fich wohl empfehlen, die fchöne Achtelbemegung der Bälle 
in „Ehre fei Gott” und „Laſſet uns hingehen” durch Verwendung 
etlicher Sagotte zur richtigen Geltung zu bringen. 

Eine ſehr glückliche Sdee Picanderd war es, die Handlung mit 
Pleinen rezitativifchen Betrachtungen zu begleiten. Sie find tertlich 
vorzüglich ausgefallen und haben Bach zu herrlich inniger Muſik 
begeiftert. Befonders feien genannt: „So geht denn hin, ihr Hirten, 
gebet”, „Smmanuel, o füßes Wort”, „Wohlan, dein Name foll allein 
in meinem Herzen fein” und der von Hirtenfchalmeien umtünte 
Choral mit Rezitativ „Er ift auf Erden fommen arm”. 

Faft am ergreifendften wirfen die Chordle mit felbftändiger 


2 Das Nähere fiehe S. 654 ff. 
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Orchefterbegleitung. „Ach mein berzliebes Jeſulein, mach dir ein 
rein fanft Bettelein, zu ruhn in meines Herzens Schrein... . .” 
fingt der Chor zu dem Bericht, daß Maria ihre Kind in die Krippe 
bettete; Dazu erklingen feierliche Zwifchenfptele der drei Trompeten, 
als Lönigliche Wiegenmufit für das Kind im Stall zu Bethlehem. 
Der Choral „Wir fingen dir in deinem Heer’ wird von ber Muſik 
des Engelmotivs aus der Sinfonia am Anfang des zweiten Teils 
begleitet, weil er, nach dem vorhergehenden Rezitativ, einen gemein: 
famen Sang ber Engel und Menjchen darſtellt. Won herrlicher 
MWeichheit find die Partien der Hörner im Choral „Jeſu, richte mein 
Beginnen”. Der Schlußchoral „Run feid ihr wohl gerochen” mit 
den wundervollen Trompetenfiguren ift ein Triumphlied von unnach⸗ 
ahmlicher Größe. 

Choräle mit felbfländiger Orchefterbegleitung finden ſich in den 
Kantaten der erften Leipziger Zeit, nicht aber in denen, die der 
Periode des Meihnachtsoratoriums angehören. Auch font kommt 
in diefem Werke fo manches vor, was an die Schöpfungen aus 
früheren Zeiten erinnert, fo daß man — wenn die Datierung nicht 
fo feft ftände — faft in Verfuchung kommen koͤnnte, es um zehn 
Fahre früher anzufegen. Das ift das ganz Eigentümliche an Bach, 
daß die Jahre über den Künftler in ihm nichts vermögen. Mit 
fünfzig Jahren vermag er noch fo „jugendliche Mufif zu erfinden, 
wie mit fünfundzwanzig. 

Die Schönheit der Sinfonia am Anfang des zweiten Teils bleibt 
den meiften Hörern verborgen. Sie erleben bei ihr eine gewiſſe 
Enttäufchung. Statt eines fanften Paftorale — wie es fich etwa 
in dem Händelfchen Meffias findet — vernehmen fie ein Stüd, in 
deſſen Stimmung fie fi fo ohne weiteres nicht verfeßen Eünnen. 
Auch bei der zarteften Ausführung behält es etwas Unruhiges; es 
erweckt nicht den weihevollen Eindruck des fternbefäten Himmels, 
wie man es von dem Präludium zu ber Erzählung von den Hirten 
zu Bethlehem, die des Nachts ihre Herde hüteten, erwarten follte. 
Es gibt wohl auch feinen Dirigenten, der die Schmwierigfeit nicht 
empfunden hätte, mit einem aͤußerſt belebten Stüd den Eindrud 
der friedvollen Ruhe in der Natur hervorbringen zu follen. Wer 
die geradezu peinlichen Verſuche der Wiedergabe diefer Sinfonia 
mehrmals miterlebt hat, kann zuleßt nicht umhin, die Frage aufzu⸗ 
werfen, ob Bach die Stimmung, die feine Erklärer in das Stüd 
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hineinlegen? und die bei der Ausführung nie „geraten” will, auch 
wirflich habe ausdruͤcken wollen. 

Faßt man das Stud natürlich auf, fo befagt ed etwas ganz 
anderes. Wer einmal erfannt bat, daß das vorliegende Motiv ber 
Streicher und Flöten in Bachs Werken gewöhnlich da vorkommt, 
wo von Engeln die Rede if“, wer weiter beobachtet, daß dag Stüd 
von zwei verfchiedenen Chören ausgeführt wird, indem die vier 
Oboen ein eigenes Thema haben und fich zu den Ötreichern ganz 
unabhängig verhalten — ob fie mit ihnen alternieren oder von 
ihnen begleitet werden —, dem kann der Sinn des Tonſtuͤckes 
weiter nicht mehr zweifelhaft fein. Es ftellt ein gemeinfames 
Mufizieren der Hirten und Engel dar. Bach fchreibt hier wieder 
Situationsmuſik. Die Hirten wachen auf dem Felde und blaſen 
auf ihren Schalmeien; über ihnen fchwebt fchon Das Heer der Engel, 
das ihnen alsbald erfcheinen fol. Ihr Spiel mifcht fich in Das der 
Hirten. So muß, nach Bachs Empfinden, dag Stuͤck befchaffen 
fein, das die Einleitung zum Rezitativ „Und e8 waren Hirten in 
berjelbigen Gegend auf dem Felde .... und fiehe bed Herrn Engel 
trat zu ihnen” abgeben fol. 

Iſt dem alfo, dann braucht man dem Stüd durch Abbämpfen, 
Abtönen, Zuruͤckhalten nicht mehr feine Lebendigkeit zu nehmen, 
fondern darf es fpielen, wie es ift. Die Partie der Flöten und 
Geigen muß jchwungvoll herauskommen, wenn fie dad fröhliche 
Fiedeln der Engel wiedergeben ſoll. Die Oboen laffe man durchweg 
piano und in einem um eine Nuance langfameren Tempo fpielen. 
Mo die Streicher allein find oder die Oboen kurz unterbrechen, ift 
das forte angebracht; die Eurzen Zwifchenfäße befonders muͤſſen wie 
ein Sauchzen dazwiſchen fahren. Wo fie mit den Oboen zufammen: 
fpielen, laffe man die Streicher ihre Partie im allgemeinen piano aus⸗ 
führen, als laufchten die Engel auf bie Schalmeien der Hirten. So 
kommt nicht nur eine herrliche, natürliche Abwechſlung in dieſes 
Stüd, ſondern e8 wird auch jedem Hörer unmittelbar verftändlich 
werden. 


3 Nah Spitta bilden „Die Lieblichkeit der orientalifchen Idylle und der Ernſt 
der fternflaren nordifchen Winternacht den Stimmungdhintergrund diefer Sin: 
fonia” (II, ©. 411). 

4 ©, 471, wo aud) die beiden Themen der Sinfonia angeführt find. 
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Es empfiehlt fich auch, das Motiv der Violinen mit einer etmas 
fchwerfälligen Grazie ausführen zu laflen, bei welcher den britten 
und neunten Wchteln ein gewifler Nebenafzent verliehen wird, 
durch den fie die folgende Note gewiffermaßen von fich abftoßen. 
Alſo etwa: 





Eine vollftändige Wiedergabe des Weihnachtsoratoriums verlangt 
zwei Abende. Laͤßt es fich ermöglichen, fo lege man die Auf: 
führungen fo, daß bie erfte in die Advents⸗ oder Weihnachtszeit, die 
zweite in die Epiphanienzeit fällt. 

Steht nur ein Abend zur Verfügung, fo ift es vorteilhafter, 
reichlich zu ftreichen, als das Werk überhaftet zu geben, wobei bann 
der ermüdete Hörer die Schönheiten ded zweiten Teils nicht mehr 
zu faffen vermag. Gewöhnlich wird dann auch — und fehr zu 
Unrecht — der zweite Teil von Strichen viel ärger mitgenommen 
als der erſte. Als Prinzip iſt aufzuftellen, daß von den großen 
Einleitungschören, den Chorälen und den Rezitativen und allem, 
was zur Weihnachtshandlung gehört, nichts weggelaflen werden 
darf. Die Streichungen treffen alſo ausfchließlich Arien ®, 

Zum Zwecke Firchlicher VBolksaufführungen kann man im Weib: 
nacht8oratorium getroft auch nahezu alle Urien ftreichen, ohne daß 
dabei ein Torſo entftünde; vielmehr kommt auf diefe Weife die 
Handlung nur befto fehöner und Elarer heraus. Nur dag MWiegen- 


5 Es fei beifpielöweife vorgefchlagen, die Arien „Großer König”, „Frohe 
Hirten”, „Schließe mein Herze“ und „Erleucht auch” ganz wegzulaflen und in 
der Echvarie „Klößt mein Heiland” und dem Terzett „Ach wann wird die Zeit” 
bedeutende Striche zu machen. Die Meinen Mezitative „Was Gott dem Abra⸗ 
ham’ und „Sa, ja mein Herz’ mögen auch wegfallen. 

6 In Betracht fommen nur die großen, felbftändigen Arien: „Bereite dich 
Zion”, „Großer König”, „Frohe Hirten”, „Herr dein Mitleid“, „Echließe mein 
Herze”, „Flößt mein Heiland”, „Ich will dir zu Ehren”, „Erleucht auch meine 
Schwachen Sinnen“, „Ach wann wird die Zeit”, „Nur ein Win“, „Nun mögt 
ihr ſtolzen Feinde”. Die betrachtenden Soloſtücke, die zur Handlung gehören, 
dürfen nicht geftrihen werden. Man wolle den MWorfchlag, die felbfländigen 
Arien ftir firhliche Volksaufführungen eventuell zu flreichen, nicht falih aus: 
legen, als bedeute er etwas wie Geringfchäßung der Arien überhaupt. Es Handelt 
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lied „Schlafe, mein Liebfter” behalte man bei, verjege es aber an 
den Pla, an den es der Handlung nach bingehört: an den Schluß 
des Rezitativs „Und fie kamen eilend... Maria aber behielt alle 
diefe Worte und bewegte fie in ihrem Herzen”. Dann ift es das 
MWiegenlied, das die Mutter dem himmlichen Kind fingt, nun fie 
wieder mit ihm allein ift”. 

Das Ofteroratorium „Kommt eilet und laufet” (8. ©. XXI2) 
ift in der jeßigen Form eine einfache große Kantate. In ber erften 
Faſſung, von der uns erhaltene DOriginalftimmen noch Kunde geben, 
war das Werk allerdings ein wirkliches Oratorium: Maria Jakobi 
(Sopran), Maria Magdalena (Alt), Petrus (Tenor) und Johannes 
(Baß) traten darin ale handelnde Perfonen auf; das einleitende 
Duett zwifchen Tenor und Baß ſtellte die Zwieſprache dar, die 
Petrus und Sohannes beim Wettlauf nach dem Grabe miteinander 
pflogen. Später kam dem Meifter die Handlung für ein religiöfes 
Drama zu unbedeutend vor: er ließ die Perfonennamen fallen, über= 
arbeitete das Anfangsduett zu einem Chor und ließ nur ben Mittel: 
fag in Duettform ftehen. Xeider find die Orchefterflimmen diefer 
dritten, definitiven Redaktion nur unvollftändig erhalten, fo daß 
Nuft, als er das Werk herausgab, es für geboten hielt, zwifchen ber 
zweiten und dritten Bearbeitung zu vermitteln. Er bietet den erften 
Haupt: und den Mittelfag als Chorduett und läßt den vierſtim⸗ 
migen Chor erft im Schlußfaß eintreten®. 

Die orcheftrale Darftellung bes Eilend und Laufens in Diefem 
erften Stud ift großartig ausgeführt. Intereſſant ift die Tatfache, 
daß ber Text urfprünglich lautete Kommt, gehet und laufet”; die 


— 


ſich nur darum, kleinere Vereine, die von der Aufführung des Weihnachts-⸗ 
oratoriums abftehen zu müſſen glauben, weil ihnen die Soliften unerfchwinglich 
find, Darauf Hinzumeifen, daß das Werk auch ohne die großen Solonummern 
wirkt, 

7 Natürlich müffen dann die Nezitative „So geht denn hin” und „Fa, ja 
mein Herz” auch ausfallen. Es ift unbegreiflich, daß Bach das Wirgenlied auf 
die einfache Verfündigung der Engel hin fingen läßt. Auch bei Aufführungen, 
in welchen nicht alle andern Arien geftrichen werden, dürfte es fich empfehlen, 
dem Wiegenlied den oben angegebenen Platz anzumeifen. 

8 Siehe fein Vorwort zu B. G. XXI. Die Entftehung des Werkes etwa 
um 1736 dürfte als ficher gelten. Der Zeitpunkt der beiden fpäteren Bearbeitungen 
läßt fich nicht angeben. 
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jeßige, viel fangbarere und lebhaftere Faffung der Worte rührt von 
Bach felber her. 

Wunderbarer Friede liegt über der Tenorarie „Sanfte foll mein 
Todeskummer“. Zu dem Gefang fpielen die erften und zweiten 
Violinen con sordini, zu denen die Flütes a bec verdoppelnd hin⸗ 
zutreten, eines der herrlichiten geiftlichen MWiegenlieder, die Bach ge⸗ 
fchrieben bat. Es ift als ſchaute man träumendb über leichtbewegte 
Meereswogen nach den Gefilden ber Ewigkeit aus ®: 
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Die Ultarie „Saget mir gefchwinde, wo ich meinen Sefum finde‘ 
ſchildert in lebhafter Orchefterbegleitung die ungeduldige Erwartung, 
von der der Text redet; die Schlußhymne „Preis und Dank“ ift in 
der Art des Sanctus aus der Hmoll:Mefje ausgeführt. Eine präch- 
tige Sinfonia, aus Allegro und Adagio beftehend, dient dem Werk 
als Einleitung. Sie ift wohl fpeziell dafür gefchaffen worden, da 
dad Thema des Allegrofages mit dem des einleitenden Duetts ver- 
wandt if. Die Stimmen diefer großen Kantate find größtenteils 
forgfältig revidiert, phrafiert und mit Vortragszeichen ausgeftattet. 

Die Himmelfahrtsfantate „Lobet Gott in feinen Reichen” (Nr. 11), 
Die Bach als Oratorium bezeichnet, obwohl der Text faft gar Feine 
biblifche Handlung enthält, dürfte wohl in diefelbe Zeit fallen, wie 
das Ofteroratorium. Vielleicht ift die Muſik des machtvoll dahin: 
taufchenden Unfangschores irgend einer weltlichen Feſtkantate ent: 
lehnt worden. Dafür Sprechen etliche nicht ganz einwandfreie Dekla⸗ 
mationen, wie: 





Sucht fein Lob recht zuu ver:gli =: chen. 
und: 








— — 


9 Den Text dieſes Stüdes ſollte man leicht ändern, Damit etwas weniger 
vom „Schweißtuch Jeſu“ Die Rede fei. 
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Sie vermögen aber die Wirkung dieſes hinreigenden Stüdes nicht 
zu beeinträchtigen. 

Der Schlußchor ift als Choralphantafie über die letzte Strophe 
des Liedes „Gott fähret auf gen Himmel” gearbeitet. Sie lautet: 


„Wann foll e8 doch gefchehen, wann kömmt die liebe Zeit, 
Daß ich ihn werde fehen in feiner Herrlichkeit? 

Du Tag, wann wirft du fen, 

Daß wir den Heiland grüßen? 

Daß wir den Heiland küſſen? 

Komm, ftelle dic) doch ein!” 


Aus der Muſik, die Bach zu diefen Worten gefchrieben hat, lodert 
myſtiſche Kiebesglut auf. Die ganze Begleitung wiederholt in einem 
fort das Teidenfchaftliche Motiv: 





XXXIII. Die Meflen. 


B. G. VI: die Hmoll Meile. 
B. G. VII: vier Meine Meffen. 
B. G. XL: vier Sanctus. 


Mit dem vom 27. Juli 1733 datierten Gefuch um Verleihung 
des Ziteld Hoflompofiteur ! Tieß Bach feinem Landesherrn die Stim⸗ 
men des Kyrie und des Gloria einer Meffe in Hmoll zugeben. 
Die Partitur fügte er der Sendung nicht bei, fondern behielt fie für 
fih. Es kam damals fehr Häufig vor, daß man große Werke ohne 
Partitur aufführte. 

Diefe Stimmen befinden ſich in der Königlich fächfifchen Privat: 
bibliothel. Da fie keine Spur von Benugung aufweifen, ift es ſehr 
fraglich, ob das Werk, das Bach für das Hochamt in der König- 


1 Diefes Geſuch finder fih S. 127 wiedergegeben. 
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lichen Kapelle Eomponiert bat, auch wirklich zur Aufführung gekom⸗ 
men ift. Der Meifter hat die Partien zum größten Teil eigenhän- 
Dig ausgefchrieben und mit Phrafierungs: und Vortragszeichen vers 
fehen. 

Das Gloria — um dies klarzuſtellen — befteht nicht nur aus 
dem einfachen »Gloria in excelsis et in terra pax hominibus bonae 
voluntatis«, fondern umfaßt alle Stüde, die in ber Meſſe dazu ges 
hören: Laudamus, Gratias, Domine, Qui tollis, Qui sedes, Quo- 
niam, Cum sancto spiritu. 

Merkwürbigerweife bezeichnet Bach auf dem Titelblatt ber 
Originalpartitur das Kyrie und Gloria al8 Missa und führt die fol⸗ 
genden Meßſtücke — Credo, Sanctus und Osanna — ale ſelbſtaͤn⸗ 
dige Zeile an, wo doch das Ganze zufammen erft die Missa aus⸗ 
macht. Emmanuel — in dem Katalog feiner Muſikalien — zählt 
die vier Zeile ebenfalls geſondert auf. Auch vier Eleinere Kyrie und 
Gloria betitelt der Meifter als Meſſen. Wie er zu bdiefem merk: 
würdigen Sprachgebrauch fommt, ift nicht aufgefärt. Mit ber 
»Missa brevis« hat die Bezeichnung des Kyrie und des Gloria ale 
»Missa« nichts zu tun. 

Credo, Sanctus und Osanna find, nach Spittas Chronologie, 
wohl zwifchen 1734 und 1738 entftanden. Bach fcheint diefe Stücke 
dem Hofe nicht überfandt zu haben. 

Die Stimmen zum Credo befanden fich im Befig Emmanuels, 
der dieſen Teil der Hmoll:Meffe mit einer von ihm felber herruͤh⸗ 
renden Sinftrumentaleinleitung in Hamburg aufgeführt hat. Auch 
zum Sanctus find die Stimmen — jeßt auf der Königlichen Biblio: 
thek zu Berlin — erhalten. Am Schluffe ber Originalpartitur diefes 
Teiles findet fich bemerkt, daß die Stimmen beim Grafen Spord 
in Böhmen feien. 

Franz Anton, Reichsgraf von Spord?, war Statthalter von 
Böhmen und hatte viele Beziehungen zu Leipziger Künftlern und 
Gelehrten. Sein Intereſſe für Muſik fcheint fehr lebhaft geweſen 
zu fein; als er von der Erfindung des Waldhorns in Paris hörte, 
fchickte er zwei feiner Diener dorthin, um das Spiel auf diefen In⸗ 
ftrumenten zu erlernen. Er ftarb 1738 auf feiner Herrfchaft Liſſa, 
alſo noch zu Bachs Lebzeiten. Der Meifter wird nicht verfehlt 


2 Die Notiz über den Grafen Spord nad) Spitta II, ©. 528, 
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haben, fein Gut von den Erben wieder zurüdzufordern, fo daß Die 
jeßt in Berlin befindlichen Stimmen wohl mit denen identijch find, 
aus denen der Statthalter von Böhmen fich dag Sanctus des Leip⸗ 
ziger Thomaskantors hatte vormufizieren laffen. 

Vorfichtshalber, vielleicht auch in der Hoffnung, die Stimmen 
des Osanna zu finden, ließ die Bachgefellichaft anno 1854 durch 
den Direktor des Prager Konfervatoriums in Liffa Nachfrage halten, 
was aus den Mufikalien des Grafen geworden fei. Ein Beamter 
auf dem Gute berichtete ihm, „daß viele alte Mufikalien jchon vor 
vielen Jahren teils verſchenkt, aus einer Hand in die andere, teils 
anderweitig abhanden gefommen feien; unter anderem fei ein Zeil 
derfelben den Gärtnern zum Umbinden der Bäume gegeben worden“ >. 

Mir befigen von der Hmoll-Meffe alfo die vollftändige Original: 
partitur, aus dem Nachlaß Emmanueld, und die Driginalftimmen 
zum Kyrie, Gloria, Credo und Sanctus. 

Als Ganzes ift das Werf im Leipziger Gottesdienft von Bach wohl 
nie aufgeführt worden; ficherlich aber hat er die einzelnen Stuͤcke zu 
Gehör gebracht. Für das Credo wählte er vermutlich den Trini⸗ 
tatisfonntag; das Sanctus und Osanna mögen ihm für die Feft- 
fommunionen gedient haben; für das Kyrie fand er in den Haupt 
gottesdienften der Firchlichen Zrauerzeiten Verwendung, da dann bie 
Kantate ausfiel und das Kyrie in fonzertierender Mufif aufgeführt 
wurde; vom Gloria befigen wir noch eine befondere, um 1740 ans 
gefertigte Partitur mit ber Bemerkung »Festo nativitatis Christi«%. 

Nur nebenbei fei erwähnt, daß die Hmoll:Meffe auch entlehnte 
Stüde enthält. Das »Gratias« flammt aus ber Kantate „Wir 
danfen dir” (Nr. 29); das »Qui tollise aus „Schauet doch und 
ſehet“ (Nr. 46); dag „Patrem omnipotentem“ aus „Gott, wie ift 
dein Name’’ (Nr. 171); das »Crucifixuse aus „Weinen, Klagen” 
(Nr, 12), dag »Osanna« aus der Profankantate „Preife dein Gluͤcke“; 
dag »Agnus Dei« aus der Kantate „Lobet Gott in feinen Reichen” 
(Nr. 11) Es Handelt fich bier aber nicht um Parodien, fondern 


3 Aus der Vorrede zu B. G. VI. Ob e8 die Stimmen des Sanctus waren, 
die Bach dem Grafen Epord geichidt hat, ift nicht ganz ficher, Da die Notiz 
am Schluffe nicht mehr genau entzifferbar ift. 

4 Die Nachricht von diefem Gloria bei Spitta II, ©. 521. Bei der von 
der B. ©. 1855 veranftalteten Ausgabe der Hmol:Mefle lag diefe Sonderpartitur 
noch nicht vor. 
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um Überarbeitungen, bie zuweilen fo eingreifend find, daß man faft 
beffer von einem Komponieren in Anlehnung an das betreffende 
Stuͤck als von Entlehnung fpräche. Für die mufifalifche Würbigung 
diefer Nummern kommt bie Tatjache, daß fie noch in anderer Form 
und mit anderem, gleichgeftimmten Zert eriftieren, nicht in Betracht. 

Das Weſen der Hmoll-Meffe ift ergreifende Erhabenheit. Gleich 
bei dem eriten Akkord des Kyrie wird man in die Welt der großen 
und tiefen Gefühle entrüdt und verläßt fie nicht wieder, bis zur 
Schlußfaden; des Dona nobis pacem, Es ift, als ob Bach in 
diefem Werke wirklich eine katholiſche Meffe habe jchreiben wollen: 
er beftrebt fich, das Großartig-Öbjektive des Glaubens zur Darftel- 
lung zu bringen. Auch das Glanzvoll:Prächtige gewifler Haupt: 
höre mutet „Eatholifch” an. Und doch tragen andere Stücke wieber 
dag fubjeftive, innerliche Wefen an fich, das den Kantaten eigen ift, 
und das man ale das Proteftantifche an Bachs Frömmigkeit bes 
zeichnen koͤnnte. Das Großartige und das Innige durchdringen fich 
nicht; fie geben nebeneinander her; fie löfen fich ab, wie dag Ob⸗ 
jeftive und Subjektive in der Frömmigkeit Bachs; darum ift die 
Hmoll:Meffe Fatholifch und proteftantifch zugleich, und dabei fo 
rätfelhaft und unergründlich tief, wie das religiöfe Gemüt des 
Meiftere. 

Gleich in den erften Stüden tritt das Doppelmefen des Werkes 
zutage. Das einleitende Kyrie eleison — Herr, erbarme did — 
ift groß; ein feierliches Flehen fteigt darin zu Gott empor; die hei- 
fige, allgemeine chriftliche Kirche ruft zum Allvater im Himmel 
und beugt fich vor ihm; es ift als ob immer neue Völfer zur 
Menge hinzuträten und in das Flehen mit einftimmten®, 

Über dem »Christe eleison« liegt fonnige Heiterfeit. Es ift ein 
fröhliches, zuverfichtliches Bitten der Seele zu ihrem Heiland. 

Im legten Kyrie ift das Düftere des erften überwunden; es ift 
kein Fleben und Rufen mehr, fondern ein ftilles, gefaßtes Klagen. 
Die ruhige Bewegung, von der dad Ganze getragen und die berbe 
Harmonik verflärt wird, ift wie ein Symbol des Glaubens und 


5 Wie mandye Dirigenten dazu kommen, ftatt mit fortissimo zu fchließen, 
diefes Stüd pianissimo austünen zu laſſen, ift nicht recht begreiflih. Das 
Auftreten des Themas im Baß, das den Schluß herbeiführt, kann nicht ſtark 
genug herausgenrbeiter werden. 
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Hoffens, das in diefer Klage mit ausgeiprochen wird. Die Zwiſchen⸗ 
fäge mit dem lebhaften 





tenen noch eine Erinnerung des heißen Flehens des erften Chors 
anhaftet, find nur dazu da, das Friedvolle des Hauptthemas 





ſtets offenbarer werden zu laffen. 

Über die Art, wie das Gloria auf das Kyrie folgen foll, 
fann man zweifelhaft fein. Die Berfuchung liegt nahe, ed un⸗ 
mittelbar daran anzufchließen, Damit der Kontraft ftark wirke. Beſſer 
ift es jedoch, eine lautlofe, ziemlich lang ausgedehnte Paufe eintreten 
zu laffen, während deren Orchefter, Chor und Zuhörer in gefammeltem 
Schweigen den Weg vom Kyrie zum Gloria zuruͤcklegen und aus 
dem Zal der Mollfarınonien zur Höhe emporfteigen, auf der fich 
dann mit den erften Ddur⸗-Akkorden die Welt des Preifens und 
Jubelns vor ihnen auftut. 

Eine allzu lebhafte Deutung des von Bach vorgefchriebenen 
Vivace gereicht dem Stüd eher zum Nachteil als zum Vorteil. 
Der erfte Sat des Chores muß ohne merfliches rallentando und 
diminuendo vor dem Et in terra pax abfchließen. Diefen zweiten 
Zeil ganz piano zu nehmen, verbietet die merkwürdig ſchwere 
Orcheitrierung. Auch das Zeitmaß darf wegen der Ausdehnung des 
Stüdes nicht fo langſam genommen werden, wie man es fich eigent- 
lich denkt. Die Satzweiſe des Hominibus bonae voluntatis zeigt, 
daß Bach ſich das Et in terra pax mit einer gewiflen Lebhaftig- 
feit gefungen vorftellt. 

Die herrliche Biolinbegleitung des Laudamus te ift typiſch 
für das Bachfche Freudenmotive. In dem Gratias agimus findet 
fih — wie im legten Kyrie — ein Wibderftreit zmifchen dem Zeit: 


65.49, 
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maß der beiden verwandten Themen. Der Inhalt der Anfangs- 
worte fommt durch das wunderbar heitere und ruhige Thema zur 
Darftellung: 





Für den Fortgang — dag „propter magnam gloriam tuam“ 
— tritt dann ein viel lebhafter gedachtes Motiv ein: 





Die individuelle Verfchiedenheit der beiden ift für Bach fo groß, 
daß er fie für gewöhnlich nicht miteinander verarbeitet, fondern den 
Chor aus einer Reihenfolge von Abfchnitten, denen er bald dag eine, 
bald das andere Motiv zugrunde legt, beftehen läßt. Der Neiz und 
die Schwierigkeit der Wiedergabe diefes Stuͤckes befteht darin, jedem 
der Abfchnitte fein eigentümliches Zeitmaß zu wahren und dennoch 
die Einheit des Tempos nicht aufzuheben. 

Gloria, Laudamus und Gratias bilden einen einzigen Gedanfen 
und dürfen auch nicht durch die geringfte Paufe unterbrochen werben. 
Nach dem Gratias halte man einen Augenblic® inne, denn mit dem 
Domine beginnt das reifen Chriſti, das fich bis zum Credo 
fortfeßt. Die enge Zufammengehörigfeit der Terte, die fich hierauf 
beziehen — Domine, Qui tollis, Qui sedes, Quoniam, Cum sancto 
spiritu —, muß auch in der Aufeinanderfolge der Stüde zum Aus: 
druck fommen. 

Die Soli unter diefen Stüden nimmt man gewöhnlic, 
viel zu langfam, fo daß — befondere wenn die Sänger mit 
rallentandi noch dag Ihrige binzutun — die lebendige Bewegung 
diefer Muſik beeinträchtigt wird”. In den Tuttifägen des „Quo- 


7 Die Vorzlige eines rafchen und firaffen Zeitmaßes für diefe Stüde find mir 
befonders beim Anhören einer Heidelberger Aufführung der H moll-Meſſe unter Pro: 
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niam“ empfichlt es fich, den beiden obligaten Fagotten zwei ober 
mehrere Celli zuzuteilen. Für die Begleitftellen möchte man faſt 
den Rat wagen, zwifchen zwei Solofagotten und zwei Celli abzu= 
wechfeln. 

Zwiſchen dem Cum sancto spiritu und dem Credo liegt der 
erfte große Einfchnitt in der Hmoll-Mefle. Bon bier bis zum 
Sanctus gehören wieder alle Stüde eng zufammen und gruppieren 
ſich in drei Säge. Der erfte, auf Gott bezogen, umfaßt dag Credo 
und das Patrem omnipotentem; der zweite, auf Chriftus gehend, 
befteht aus dem Et in unum deum, Et incarnatus est, Crucifixus, 
Et resurrexit; zum dritten, der vom heiligen Geift handelt, ges 
bören das Et in spiritum sanctum und das Confiteor. Die drei 
Säge laffe man durch ganz Furze Sammlungspaufen fich voneins 
ander abheben; ihre einzelnen Stüde aber müffen unmittelbar auf- 
einander folgen®. 

Das Symbolum Nicaenum ift mufifalifch fehr ſchwer zu bes 
wältigen. Wenn jemals ein Zert nicht im Hinblid auf Vertonung 
gefchaffen worden ift, fo iſt es diefer, in dem bie griechifchen ‘Theo= 
logen die richtigen und trodenen Formeln für ihre Auffaffung von 
der Gottheit Chrifti niedergelegt haben. 

In Feiner Mefle find die Schwierigkeiten der Kompofition dee 
Credo mit fo vollendeter Kunſt überwunden worden wie in ber 
Bachichen. Was e8 an dramatifchen Gedanken bietet, hat er auf 
das wirkungsvollfte zur Geltung gebracht; was man an Gefühl 
bineinlegen Tann, hat er hineingelegt. 

Schon die dußere Geftaltung des Tertes ift meifterhaft. Die 
Säge, die fich für die glanzvolle Tondarftellung eignen, find weit 
ausgeführt. Andere find Fur; zufammengerafft und zuſammen⸗ 
hängend behandelt. Die Wirkung des Confiteor beruht zum größten 


feffor Wolfrums Leitung aufgegangen. Überhaupt dürfte feine Temponahme für 
dieſes Werk geradezu als ideal angefehen werden, und e8 wäre zu wünfchen, daß er 
fie durdy Metronomangaben zur allgemeinen Kenntnis brächte. 

Dbige Bemerkung über das zu langfame Zeitmaß der Soli gilt für die Soli 
der ganzen Hmoll:Meflee Dad Laudamus te wird gewöhnlich faft fchleppend 
geſpielt. 

8 Auf die richtige Gruppierung der Nummern der Hwmoll-Meſſe iſt hier ein 
folches Gewicht gelegt, weil fie für die Wirfung von großer Bedeutung ift und 
das Titurgifche Bemwußtfein mancher modernen Dirigenten nicht immer fo ent: 
widelt ift, daß e& fie vor falfchen, willfürlichen Paufen bewahrt. 
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Zeil auf der Enappen Behandlung und lebendigen Aneinanderreihung 
der Schlußperioden des Credo, Zu den hervorragenden Vorzuͤgen 
ver H moll⸗Meſſe im allgemeinen und des Credo im befonderen 
gehört die vollendete lateiniſche Deklamation Bachs. Seine ges 
wagteften Roloraturen find nur die künftlerifche Geltendmachung der 
natürlichen Silbenlängen und Betonungen ber betreffenden Worte. 

Auch der Theologe Bach war bei der Kompofition des Credo 
beteiligt. Er wußte was den griechifchen Bätern vorſchwebte, als 
fie fich abmühten, die ewige Weiensgleichheit Chrifti mit Gott zu 
behaupten und doch eine Verfchiedenheit und Unabhängigkeit ber 
Perfönlichkeiten zu flatuieren. Dem Dogmatifer Bach waren bie 
parallelen Säge des Et in unum Dominum — deum de deo 
(Gott von Gott), Jumen de lumine (Licht von Licht), genitum non 
factum (gezeugt, nicht gejchaffen), con substantialem (gleichen Wefens) 
— fein leerer Schall zum Vertonen, fondern er verftand, um mag 
es fich handelte und ftellte es in Muſik dar. Er läßt beide Sänger 
diefelben Noten fingen, aber fo, daß es nicht dagjelbe ift; darum 
folgen fich die Stimmen in ftreng Fanonifcher Imitation; die eine 
geht aus der andern ebenbildlich hervor wie Chriftus aus Gott: 





Auch die Inſtrumente beteiligen fich an dem fanonifchen Spiel. 
Sie deuten die MWefensgleichheit und Perfönlichkeitspifferen; überdies 
noch auf eine befondere Weife aus: die Noten 


ben 


werben nämlich in den verfchiedenen Snftrumenten immer auf zwei 
verfchiedene Arten phrafiert; entweder 


Schweiger, Bad. 44 
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Damit beweift der Meifter, daB man ein Dogma viel Plarer und 
befriedigender in Mufif als in Formeln ausbrüden fann, Die Aus⸗ 
legung diefer Säge. des Nicänifchen Glaubensbefenntniffes hat die 
Kämpfe und Kriege entfeflelt, die den Drient mehrere Menfchenalter 
hindurch erregten und zulegt dem Islam auslicferten, Bachs Dar- 
ftellung macht da8 Dogma fogar undogmatifch beanlagten Menfchen 
lieb und faßbar. 

In der taufrifchen, lebendig bahinflutenden Muſik des Et in 
unum spiritum sanctum bat fich der Meifter durch das Wort 
»vivificantem« begeiftern laſſen; er ftellt den Geiſt ale den „der 
da lebendig macht” dar: 





Am Schluß diefes Stüdes, beim Descendit de coelis — er 
ftieg vom Himmel — erfcheint das herabfinfende Motiv 


— 


In dem Et incarnatus est ſchwebt der himmliſche Geiſt ſuchend 
uͤber der Welt und ſehnt ſich nach einem Weſen, in das er ein⸗ 
gehen koͤnne: 





Bei den Worten Et homo factus est kommt er zur Ruhe und 
ſinkt hernieder: 





In demſelben Augenblick erſcheint das Motiv im Baß, wodurch 
die Erniedrigung ins Fleiſch ausgedruͤckt wird. 
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Das Crucifixus wird über einem aus dem chromatifchen Schmerz⸗ 
motiv gebildeten Basso ostinato abgefungen; der Chor ift zart und 
duftig gehalten, wie der vorhergehende, fo daß die unfägliche Zraurig: 
Feit, die in der Harmonienfolge zum Ausdrud fommt, etwas Über: 
weltliches und Verklaͤrtes annimmt, ale hätte dem Meifter, als er 
diefes Stuͤck ſchuf, das „Es ift vollbracht“ ‘des fterbenden Herrn 
vor der Seele geſtanden. 

Das Et resurrexit gibt den Siegesjubel der erlöften Menjchheit 
wieder, Man beachte in dem Fühn anftrebenden Thema nicht nur 
die herrliche Linie, fondern auch die vollendete natürliche Deklamation: 





Et re -sur - re - ‚xit re-sur - re « zit. 


Der Chor über das Credo hat die befannte herrliche, alte Into⸗ 
nation des Glaubensbelenntniffes zum Thema: 


— 


— —— 








Cre - do in ua-num De-um. 


Die fichere und unentwegte Uchtelbewegung der Bälle ſymboli⸗ 
fiert die Glaubensfeſtigkeit. Am beiten wirft fie, wenn man nicht 
bindet, fondern die einzelnen Noten voneinander abfegt und fie in 
Auftaktart gruppiert; alfo: 





Das Tempo nehme man ja nicht zu langſam, da fonft die Ver- 
größerung bes Themas, die am Ende im Singbaf auftritt und auf 
die das ganze Stuͤck zuftrebt, vom Hörer nicht mehr erfaßt werden 
kann, 

Den: Chor über das Confiteor die altkirchliche Sntonation zu⸗ 
grunde zu legen, ging nicht an, da fich fein polyphon brauchbares 
Thema daraus bilden ließ. Bach fieht fich alfo gezwungen, ein 
freies Thema zu verwenden, läßt aber Die Intonation zweimal — vom 

44* 
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dreiundfiebenzigften Taft an in Engführung zwifchen Bag und Ale, 
und dann in fieghafter Breite im Tenor — auftreten. Sie lautet®: 





in re- mis-si - o-nem pec - ca - to - rum. 


Eigentümlich ift die Bachfche Wiedergabe des Et exspecto 
resurrectionem mortuorum!%, Man mürde eine geheimnisvolle, 
jehnende Mufif erwarten; ftatt deflen geben die Sinftrumente dem 
Jubel der Erwählten am jüngften Tag Ausdruck und frohlodten mit 
dem Auferftcehungsmotiv: 





Der Meifter läßt fich von dem richtigen Gefühl leiten, daß im 
Credo alles nach einem großen Schluß drängt, den er nicht durch 
innerliche, empfindungsvolle Muſik aufhalten darf. Man beachte, 
daß er ſich im Patrem omnipotentem auch das Myſtiſche des 
Wortes »invisibiliume — Schöpfer alles deſſen was fichtbar und 
unfichtbar ift — entgehen läßt, weil er das Glanzvolle der Muſik 
nicht unterbrechen will. Manche Dirigenten haben eine Ahnung 
davon, daß der Meifter nach feiner fonftigen Art dieſes Wort ganz 
anders herausheben würde und das Geheimnis der Schaffung der 
unfichtbaren Geifterwelt in feiner Muſik auszudruͤcken beftrebt wäre, 
und fuchen nun zu retten, was zu retten ift, indem fie diefes Wort 
pianissimo und mit rallentando fingen laflen ... fingen laffen 
wollen: denn diefe Ausführung ift fo wenig in der Bachſchen Satz⸗ 
weife begründet, daß fie immer verfehlt herauskommt und nur den 
einen Erfolg bat, den Ehor ins Wanfen zu bringen und den Schluß 
unverftändlich zu machen. 

Fuͤr das »Sanctus« hat dem Meifter, ver cin Bibellefer war, 
der Anfang des fechften Kapitels des Propheten Jeſaia vorgefchwebt, 


9 „Ich befenne die einige Taufe zur Vergebung der Sünden.” 
10 „Ich harre auf die Auferfiehung der Toten.“ 


Sanctus und Osanna, 693 


aus dem diefer Text ftammt. Dort wird befchrieben, mie der Herr 
3ebaoth auf hohem Throne fißt, umftanden von den Seraphim, bie 
fich gegenfeitig das ‚Heilig, Heilig, Heilig ift Gott der Herr” mit 
folcher Stimme zurufen, daß die Schwellen des bimmlifchen Tempels 
erbeben. Die Muſik Bachs will — wie fchon Spitta bemerkt — 
dieſes gegenjeitige Zurufen zum Ausdrud bringen. Da bie mit 
der Künfftimmigfeit, die ber Meifter in der Hmoll⸗Meſſe fonft vers 
wendet, nicht gut angeht, bringt er den Chor hier auf ſechs Stimmen. 
Es dürfte in der Muſik kaum noch ein Stuͤck geben, das den Ge: 
danken des Erhabenen fo vollendet darftellt, wie dieſes. Der Baß, 
der biefe Zriolenpolyphonie tragen foll, bewegt fich im ruhigften 
und machtvollfien Schrittmotiv, das in Bachs Partituren nachzus 
weiſen ift: 





Von wunderbarer Wirkung ift die für Bach etwas überrafchende 
diskrete Verwendung ber Trompeten und Pauken. Auch in bem 
Pleni sunt coeli und dem Osanna beachtet er Hierin ein weifes 
Maßhalten, das dem Ganzen außerordentlich zugute kommt, 

In dem Benedictus und Agnus dei tritt der Unterfchieb zwifchen 
der Bachichen und ber Beethovenſchen Auffaffung der Mefle fait 
am Elarften zutage. Für Beethoven, den Symphonifer, find dieſe 
beiden Stüde der Höhepunkt des Meßdramas, wie er es fich vors 
ftelt; für Bach, der Eirchlich empfindet, find fie das ruhige Aus⸗ 
Elingen des Ganzen. In dem Beethovenfchen Agnus dei fommt 
das Schreien der geängftigten Kreatur um Erlöfung faft graufig 
zum Ausdrud; das Bachſche ift der Gefang einer erlöften Seele. 

Sm Benedictus hat der Meifter wohl eine fchon fertig vor- 
liegende Kompofition benußt. Die etwas abgeriffene Art und bie 
MWortwiederholungen in ber Tertwiedergabe laſſen fih anders nicht 
gut begreifen. 

Da8 Dona nobis pacem — Gib uns Frieden — ift eben 
falls mehr ein zuverfichtlich hoffender Preis des Friedens als ein 
Ditten um denfelben. Es hat eine tiefe Bedeutung, daß Bach dieſe 
Worte zu der Mufil des Gratias agimus — Wir danken dir — 
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fingen laͤßt. Ein weichlicher Vortrag wird dem Charakter diſe 
Stuͤckes nicht gerecht. 

Bei der Herausgabe der H moll⸗Meſſe beging man den ſchweren 
Fehler, die Bezifferung des Continuo für das Credo wegzulaſſen, 
weil eine ſolche nur von der Hand Emmanuels vorlag und „feine 
Gewähr für einen authentifchen Urfprung” Teiftete, Zugegeben die 
Stimme wäre von Emmanuel felber beziffert, fo wäre fie immer beffer 
als nichts, da doch niemand beffer in der Lage war, eine verlorene 
Driginalbezifferung zu erfegen, ald er. Und faft ficherlich Handelt 
e8 fih nur um eine Kopie der autographen Continuoftimme! Der 
Herausgeber bemerfte wahrfcheinlich, daß die angegebenen Akkorde 
fih mit den aus dem Zufammentreffen der obligaten Stimmen 
refultierenden nicht immer deckten und jchöpfte deshalb Verdacht. 
Aus demfelben Grund hätte er gar manche originale Bezifferung 
Bachs verwerfen fünnen, die ihre Echtheit gerade dadurch ermeift, 
daß fie ihre eigeneri Wege geht. Es ift zu hoffen, daß der Fehler 
wieder gut gemacht wird, indem die Bezifferung des Sohnes Bachs 
— fie befindet fich auf der Berliner Bibliothek — in die neuen Ab- 
zuge der Ausgabe der Bachgefellfchaft eingedruct wird. Wer je die 
H moll⸗Meſſe auf der Orgel zu begleiten hatte, der weiß, wie ſchwer 
dag Frraten der Harmonien, befonbers in den Soloftüden und dem 
Et incarnatus est, auch dem in Bach eingelebten Spieler fällt. 

Im Credo und Confiteor ift die Partitur ber Bachgefellfchaft 
ebenfalls irreführend. Das Credo foll nach ihr vom Chor mit 
Orgelbegleitung gefungen werden, während bie erften und zweiten 
Violinen darüber dag Thema für fich obligat Durchführen; im Con- 
fiteor foll gar nur Orgel verwendet werden. Gibt dieſe Partitur 
bie aus Emmanuels Befig ftammenden Stimmen wirklich wieder, 
fo Tiegt der Fehler an diefen. Sicherlich hat Bach diefe beiden 
Chöre nicht nur von der Orgel begleiten laffen; dafür, daß die Vio⸗ 
finen allein über dem Chor obligate Partien in diefer Art aus: 
führen, läßt fich aus fämtlichen Bachfchen Partituren fein Beifpief 
aufbringen. Credo und Confiteor find wie das leßte Kyrie wieder: 
zugeben, d. h. die Streicher und KHolzbläfer "haben die Partie der 
Singftimmen mit auszuführen. Wenn man überdies noch bedenkt, 


1 Zu diefer Frage fiehe auch Seifferts Benierfungen im Bachjahrbuch 1904, 
©. 72 ff. 
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wie oft Bach in folhen Motettenchören die Partien ber Stimmen 
von den Blechinftrumenten mitblafen läßt 2, fo ift kaum glaubhaft, 
daß feine Bläfer bier gefeiert haben werden, beſonders da es fich 
um getragene Noten handelt. Daß bie beiden obligaten Violin⸗ 
partien im Credo zum minbeften von den Holzbläfern unterftügt 
werden müffen, wenn man fie überhaupt hören foll, bedarf keines Be⸗ 
weifes; nicht minber ficher ift, baß die Intonation des Credo, die am 
Schluß in der Vergrößerung im Baß auftritt, und ebenfo die In⸗ 
tonation des Confiteor — zuerft im Baß und Alt, dann im Tenor — 
auch von bem Hörer, der barum weiß, nicht vernommen werden 
können, wenn den Singftimmen feine Inſtrumente zu Hilfe kommenid. 
Und felbft dann find die Intonationen — bei ber ftarfen Belegung 
unjerer Chöre — noch auf die Unterftüßung der Orgel angewiefen. 
Der begleitende Spieler führe an jenen Stellen den Continuobaß 
mit dem Pedal aus, greife die Harmonien mit der einen Hand auf 
einem Nebenklavier und laffe die andere mit den acht und vier- 
füßigen Prinzipalen und Mirturen des Hauptklaviers die betreffen: 
den Edge mit wiedergeben: dann erft treten biefe uralten Weifen 
jo fieghaft und triumphierend aus der gewaltigen Polyphonie her⸗ 
vor, wie der Meiſter es ſich gedacht hat. 

Das Kyrie und Gloria erſchienen 1833 bei Nägeli in. Zürich, 
der die Originalpartitur aus dem Nachlaß Schwenkes, des Nach: 


2 ©. 670 u. 671. 

13 Bei den Aufführungen, die er leitete, ließ Bach die Inſtrumente auf 
mündliche Anordnung hin aus Eingftimmen mitfpielen, ohne dies, da es für ihn 
felbftverftändlich war, in der Partitur zu bemerken. So erklärt fi, daß Die 
Partitur und die Stimmen eine falfhe Vorftelung von der Wiedergabe, wie 
Bach fie ſich gedacht hat, geben. Man lafle die oben erwähnten Intonationen 
im Credo und Confiteor durch Pofaunen mitblafen. 

Gegen diefe Ausführungen fünnte man mit einem Schein des Rechts geltend 
machen, daß der Meifter den Effekt der Inftrumente im Patrem omnipotentem 
und im Et exspecto resurrectionem fteigern wollte, indem er fie vorher ſchweigen 
ließ. Darauf läßt fi) aber erwidern, daß er darin Streicher und Holzbläfer 
troßdem zur Unterftügung der Singftimmen verwandt hätte, und daß die Sorge 
um Die Wirkung der Tntonationen ded Credo und Confiteor ficherlich ftärfer 
war als alle andern Erwägungen. Den Ausfchlag gibt die Beobachtung, Daß 
er Motettenchöre diefer Art in den Kantaten immer von Steeichern, Holzbläfern 
und Pofaunen mit ausflihren läßt, und daß beim lebten Kyrie, das genau fo 
gebaut ift wie das Credo und Confiteor, ſämtliche bis dahin verwandten In— 
firumente den Chor verftärfen. 
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folgers Emmanuels, erworben hatte; der geringe Erfolg war nicht 
dazu angetan, den Verleger zur Veröffentlichung des ganzen Werkes 
zu ermuntern; fo erfchien ver Reſt erft anno 1845 bei Simrod im 
Bonn. In einer Partiturabfchrift ded Credo, die früher im Befiß 
der Singafademie war, hat Zelter gewifle hohe Stellen in ben 
Trompeten zwecks befjerer Ausführbarkeit verändert und auch Aus⸗ 
laflungen angegeben. Das legt die Vermutung nahe, daß er biefen 
Teil der H moll⸗Meſſe aufgeführt hat... . . oder vielleicht aufführen 
wollte, Aus den Briefen an Goethe ift darüber nichts zu erfahren. 
Die erfte vollftändige Aufführung der Meffe ift die von der Ber⸗ 
liner Singalademie 1834 und 1835 veranftaltetei4; ald die voll: 
endetfie Wiedergabe, die das Werk bisher erlebt hat, darf man 
wohl die des Berliner Philharmonifchen Chores unter Siegfried 
Ochs bezeichnen 15, 

AB Bach zum Hoflompofiteur ernannt worden war, wollte er 
feine Befliffenheit bezeugen und ſchickte vier Kyrie und Gloria — 
die er als Meflen bezeichnete — an den Hof eine, Da er es da⸗ 
mit eilig hatte, nahm er fich nicht die Zeit, neue Werke zu fchaffen, 
fondern ftellte diefe Meflen — Fmoll, Adur, Gmoll, Sour — 
größtenteild aus Kantaten zufammen!?. Die Parodien find ober: 


14 Erfter Teil: 20. Februar 18345 zweiter Teil: 12. Sebruar 1835. 

15 Erite Aufführung am 24. April 1896 in der Garnifondfirche. 

18 Zwei der Meflen — G dur und Adur — find ficher um 1737 entftanden; 
daß die beiden andern — Gmoll und Fdur — aus derfelben Seit ſtammen, 
nimmt Spitta mit Recht an. Da Bach in Leipzig feine Verwendung für folche 
Mefien hatte, bleibt nur die Annahme übrig, daß er fie für Dresden beflimmte. 

17 Auf Srund der noch erhaltenen Kantaten laffen fich folgende Entlehnungen 
nachweisen: 

Meffe in Fmoll: Das Qui tollis und Quoniam flammen aus „Herr beine 
Hugen fehen nach dem Glauben” (Nr. 102); 
dad Cum sancto spiritu aus „Dazu ift erfchienen” (Wr. 40). 
Meffe in Adur: dad Gloria flammt aus „Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſt“ 
(Mr. 67); 
dad Qui tollis aus „Siehe zu, daß deine Gotteöfurcht” 
(Nr, 179); 
das Quoniam aus „Gott ber Herr ift Sonn und Schild“ 
(Mr, 79); 
das Cum sancto spiritu aus „Erforfche mid Gott” (Mr. 136). 
Meſſe in Gmoll; daß Kyrie flammt aus „Herr deine Augen” (Wir. 108); 
das Gloria aus „Alles nur nach Gotted Willen” (Nr. 72); 
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flächlich und zum Zeil geradezu ſinnlos. Es kommt dem Meifter 
3.3. nicht darauf an, in der Gmofl-Mefle den GloriasTert der 
düftern Muſik des erften Chors der Kantate „Alles nur nach Gottes 
Willen” (Nr. 72) unterzulegen. Das Gloria der Adur⸗Meſſe ift 
eine Überarbeitung bes Baßſolo mit Chor „Friede ſei mit euch“ 
aus der Kantate „Halt im Gedaͤchtnis Jeſum Chriſt“ (Rr. 67). 
Wie erinnerlich, ſtellt Bach in der Inſtrumentalbegleitung dieſes 
Stuͤckes den Gegenſatz zwiſchen der Unruhe der Welt, in der ſich 
die Jünger aͤngftigen, und dem Frieden, den ihnen der Auferſtandene 
bringt, dar. Um die Bedeutung feiner Mufik kümmerte er fich bei 
ber Neubearbeitung aber nicht im geringften. Er fügt der Inſtru⸗ 
mentalbegleitung einen durchgehenden Chor ein und läßt das Gloria 
in excelsis zum Qumultmotiv fingen. In einer Reihe von Paro⸗ 
dien nimmt er nicht einmal auf finngemäße Deflamation Rüdficht. 

Driginalarbeit liegt wohl nur in dem Kyrie der Meffe in dur 
vor. Es befteht aus einem herrlichen, Eurzen, vierftimmigen Chor, 
zu dem die Hörner und Oboen dreimal die Choralmelodie „Chrifte, 
du Lamm Gottes” blaſen, die der Meifter auch in der Kantate 
„Du wahrer Gott und Davidsfohn” (Nr. 23) verwendet. Im Sing: 
baß tritt das abfchließende Kyrie ber Litanei auf. Die zwei Melo- 
dien, die fich durch dieſes Stud hindurchziehen, lauten: 


„Shrifte, du Lamm Gottes,” 





das Gratias, Domine, Cum sancto spiritu aus „Es wartet 
alles auf dich“ (Mr. 187); 
Meffe in Gdur: dad Kyrie und dad Quoniam ſtammen aud „Siehe zu, daß 
deine Gottedfurdht” (Wir. 179); 
das Gloria und Domine Deus aus „Gott der Herr ift Sonn’ 
und Schild“ (Nr. 79); 
das Gratias aus „Warum betrübft du dich“ (Mr. 138); 
das Cum sancto spiritu aus „Wer Dank opfert” (Pr. 17). 
Das Nähere fiche in der Vorrede von B. ©. VII. Auch das Kyrie ber 
Meſſe in Adur, das Spitta flir original anfehen möchte, ift, nach der zuweilen 
nicht ungezwungenen Deflamation zu urteilen, irgendwoher, wohl aus einer ver: 
Iorenen Kantate, entlehnt. 
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Da die Fitanei nur in ber Faftens und Adventszeit gefungen 
und am erften Adventsſonntag das Kyrie in Eonzertierender Muſik 
aufgeführt wurde, fo nimmt Epitta an, Daß das einleitende Stüd 
ber Fdur⸗Meſſe für diefen Sonntag fomponiert war. Es ftellt eine 
herrliche Einheit zwifchen proteftantijcher und Fatholifcher Kirchen- 
muſik dar. 

Daß Bach diefe Meffen aus Kantaten zufammenftellen mußte, 
beweift, daß er die Meßfäge, die im Leipziger Gottesdienft vor⸗ 
famen, nicht fomponiert hat. Er fchrieb Meßſtuͤcke und ganze 
Meſſen befannter und unbelannter, deutfcher und italienifcher Kom- 
poniften für feinen Gebrauch ab1%, aber ihn felbft kam die Luft, 
diefe Terte zu vertonen, nicht an, Nicht einmal die Sanctus, die 
er an den Felttagen brauchte, hat er felber gefchaffen. Von den 
vier Stücden über biefen Tert, bie von ihm überliefert find — 
28. ©. XI1; Edur, Dodur, Dmoll, Gdur —, ift vielleicht kaum 
eines, das in Ddur, von ihm. 

Man wird es immer bedauern müffen, daß wir von Bach 
nicht eine kurze, Enappe Meffe als Gegenftüd zum Magnififat be: 
figen. 


18 Siehe die Lifte diefer Abfchriften, die Auft in der Vorrede zu B. G. XI! 
zufammenftellt; Korrekturen dazu bei Spitta II, ©. 510. 


— — — — — 
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Bon den Kantaten, die Bach nach dem Jahre 1734 gefchrieben 
hat, befigen wir noch etwa fiebenzig; davon gehören ungefähr dreißig 
den Jahren 1735 und 1736 an; die übrigen — hauptfächlich Choral: 
fantaten — find zwifchen 1737 .und 1745 entftanden. 

Die Kantate „Lobe den Herrn, meine Seele’ (Nr. 143; zmeite 
Kompofition) wurde vermutlich am Neujahrstage 1735 aufgeführt. 
Der Tert der Arie „Zaufendfaches Ungluͤck, Schreden” fchildert, 
wie die Völker ringsum in den vergangenen Monden von Krieg 
und Not beimgefucht wurden, während bag Land, in dem man 
Gott mit diefer Kantate preift, auf ein Segensjahr zurückblicken 
darf. Diefe Situation paßt, wie Spitta bemerkt, am beften auf 
das Jahr 1734, wo faft ganz Europa durch den polnifchen Erb: 
folgefrieg (1733—-1735) beunruhigt wurde, Sachfen aber von ber 
Kriegsfurie ganz verfchont blieb und noch bie Genugtuung hatte, 
daß fein Kurfürft im Dezember jened Jahres als Friebensbringer 
in Warfchau einzog. Der Tert der Kantate wird hauptfächlich aus 
drei Verfen des Pfalmes 146 und aus zwei Strophen des Chorales 
„Du Friedefürft, Herr Jeſu Chriſt“ beftritten. Befonders wirkungs⸗ 
voll ift der Schlußchor, in welchem der Sopran bie dritte Strophe 
des Choral fingt, während die übrigen Stimmen mit Halleluja 
begleiten. Das Feftorchefter ſetzt fi aus Streichern, Fagott, drei 
Hörnern und Pauken zufammen. Sin der Arie „Jeſu, Netter deiner 
Herde”, zu welcher die Streichinftrumente den Choral fpielen, führen 
Fagott und Continuobaß ein intereffantes Duett auf. 

Auch die Kantate auf den IV. Sonntag nach Epiphanias 
„Waͤr' Gott nicht mit ung diefe Zeit” (Nr. 14) über Luthers 
Paraphrafe des Pfalmes 124, fcheint für das Jahr 1735 beſtimmt 
geweſen zu fein. Der erfte Chor ift in Vachelbelfcher Art fugiert. 
Wie im Choralvorfpiel „Wenn wir in höchften Nöten find” (Peters VII, 
Nr. 58) verwendet Bach hier durchgängig die Umfehrung der Melodie: 
abfchnitte ald Gegenthemen in den Einzelfugen, aus denen fich 
biefer künftlich gearbeitete Chor zufammenfegt. Der Cantus firmus 
wird nur inftrumental durchgeführt. Dieſes Stück dürfte wohl zu 
den fchwierigften Vokalkompoſitionen Bachs zählen. Bei guter 
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Wiedergabe wird bie Eünftliche Arbeit, die ed aufweift, vem Hörer 
gar nicht zu Bewußtfein kommen; der Geift friebvoller Verklaͤrung, 
ber aus dieſen QTönen redet, wird ihn ganz gefangen nehmen. 

Im Gegenfag zu dem Ehore find die beiden Arien ganz rea⸗ 
Iiftifch gehalten, In der erften, „Unfre Stärke beißt zu ſchwach, 
unferm Feind zu widerftehen”‘, fchildert das Orchefter den Tumult 
der Weltfchlacht, in welcher die Gläubigen Gott um Hilfe rufen; 
in der zweiten, „Gott, bei deinem ftarfen Schüßen find wir von 
den Feinden frei”, kommt das ftarfe Schügßen Gottes in einem 
Praftoollsedigen Zerzett zwifchen den zwei Oboen und dem Continuos 
baß zur Darftellung. 

Die Singftimme tritt mit einem eigenen, troßigen Thema Binzu, 
welches das Wort frei” zu verkörpern fcheint. Soll der Charakter 
diefes für die Bachiche Schilderung der Kraft fo bezeichnenten 
Stüdes gewahrt werden, fo darf das vorgefchriebene Vivace nicht 
modern übertrieben werben 1. 

Die Reformationskantate „Gott der Herr ift Sonn’ und Schi“ 
(Nr. 79) wird durch die Art, wie ihr Tert ganz allgemein von 
Kampfesnot und Errettung redet, ebenfalls aus der befonderen Lage 
bes Jahres 1735 zu erklären fein. Im erften Chor erbaut fich die 
groß ausgeführte fomphonifche Begleitung aus zwei Themen. Dat 
erfte, das fanfarenhaft in den Hörnern auftritt, nimmt fich wie 
feierlicher Triumphgeſang aus: 





Es wird nachher auch zur Begleitung des Chorald „Nun danfet 
alle Gott” benugt. Im zweiten bricht der hinreißende Jubel aus: 





Der Chor geht am Anfang und zum Schluß feine eigenen Wege 
und führt einen ruhig majeftätifchen Sang aus. Im WMitteljag 


1 Im Anfang des Nezitativs ift, wie Spitta richtig bemerkt, zu lefen „Ja, 
hätte Gott e8 zugegeben" und nicht, wie in der großen Bachausgabe ſteht „Ja, 
hätt’ es Gott nicht zugegeben“. 


„Ich bin“; Ne. 85. „Ihe werde’; Nr. 108. „EB ift euch“; Nr. 108. 701 





aber werden die Singftimmen in das Jubeln des zweiten Themas 
mit hHineingeriffen?. Bei einer Aufzaͤhlung der ganz elementar 
wirkenden Werfe des Meifters dürfte man diefen Chor jedenfalls 
nicht auslaſſen. Es bricht eine eigentümlich blendende Helligkeit 
aus ihm hervor, als fähe man das Bild einer fiegreichen Schlacht 
im Morgenfonnenglan;. 

In dem Kampfruf „Gott, ach Gott, verlaß die Deinen nimmers 
mehr!” wird der tobende Streit durch das Bachfche Tumultmotiv dars 
geftellt?. Die mufikalifche Schilderung erinnert, wie ſchon Epitta 
bemerkt, fehr deutlich an die in der Arie mit Chor „Mit unferer 
Macht ift nichts getan” aus der Kantate „Ein? fefte Burg” (Nr. 80), 

Unter den Kantaten, die für die Sonntage nach Oftern beftimmt 
find, find neun, die ſich Durch die Eigenart des Terted als zus 
fammengehörig ermweifen. Sie reichen vom Sonntag Mifericording 
bis zum dritten Pfingfifeiertage. Die Dichtungen ftehen, wie Spitta 
zufällig entdeckte, in Marianne von Ziegler 1728 erfchienenem 
„Verſuch in gebundener Schreibart” (Erfter Teil‘. 

In diefen Dichtungen fpielt dag Bibelmort eine viel größere 
Rolle als bei Picander. Bach hat alfo Gelegenheit, ſchoͤne Ariofos 
und motettenartige Chöre zu feßen. Auch daß die Arienterte mehr 
in freien Strophen als in dem ftrengen dreigliedrigen Schema ber 
Da capo-Xrie gehalten find, hat er ficherlich angenehm empfunden. 
Die dichterifche Stimmung fteht bedeutend höher als in Picanders 
Merken. Bei dem Durchgehen der Partituren meint man dem 
Meifter die Luft anzufühlen, mit der er dieſe neuen Terte in 


3 Spitta in feiner Auslegung (II, S. 553 und 554) will in diefem Chor 
„tieffinnige Verbindungen” entdedt haben, „die fich bis hinab auf Die Bewegungen 
der Paufe durchziehen“. Dieſes Stüd wurde dann von Bach zum Gloria der 
Gdur-Meſſe (B. G. VII, S. 162ff.) überarbeitet. 

8 ©, 481. 

4 Schon bei der Abfaflung des zweiten Bandes feiner Biographie hatte 
Epitta vermutet, daß ſich in dieſen Kantaten „ein neuer Xertdichter zeige”, Er 
tonnte ihn aber erft fpäter, in feinen Auffäßen zur Mufit (Berlin 1892), nam: 
haft machen. über Marianne von Ziegler fiehe auch S. 105. Die Texte von 
„Bott fähret auf mit Jauchzen” (Wr. 43) und „Ich bin ein guter Hirte’ (Ver. 85) 
ftehen nicht in den Dichtungen Marianne von Zieglerd. Ihrer Art nach fünnen 
fie aber von niemand anderem herrühren ald von ihr. 
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Wiedergabe wird die Eünftliche Arbeit, die es aufweilt, dem Hörer 
gar nicht zu Bewußtſein kommen; der Geift friebvoller Verklärung, 
ber aus diefen Tönen redet, wird ihn ganz gefangen nehmen. 

Sm Gegenfag zu dem Chore find die beiden Arien ganz rea= 
Iiftifch gehalten, In der erften, „Unfre Stärke beißt zu ſchwach, 
unferm Feind zu widerftehen”, ſchildert dad Orchefter den Tumult 
der Weltfchlacht, in welcher die Gläubigen Gott um Hilfe rufen; 
in ber zweiten, „Gott, bei deinem ſtarken Schügen find wir von 
den Feinden frei”, fommt das ftarfe Schügen Gotted in einem 
kraftvoll⸗eckigen Terzett zwifchen den zwei Oboen und dem Continuo« 
baß zur Darftellung. 

Die Singftimme tritt mit einem eigenen, troßigen Thema hinzu, 
welches das Wort frei” zu verkörpern fcheint. Soll der Charalter 
diefes für die Bachſche Schilderung der Kraft fo bezeichnenden 
Stüdes gewahrt werden, jo darf das vorgefchriebene Vivace nicht 
modern übertrieben werden 1. 

Die Reformationskantate „Gott dee Herr ift Sonn’ und Schild‘ 
(Nr. 79) wird durch die Art, wie ihr Text ganz allgemein von 
Kampfesnot und Errettung redet, ebenfalls aus der befonderen Lage 
des Jahres 1736 zu erflären fein. Im erften Chor erbaut fich die 
groß ausgeführte ſymphoniſche Begleitung aus zwei Themen. Das 
erfte, das fanfarenbaft in den Hörmern auftritt, nimmt fich wie 
feierlicher Triumphgeſang aus: 





Es wird nachher auch zur Begleitung des Chorald „Nun danfet 
alle Gott” benugt. Im zweiten bricht der hinreigende Jubel aus: 





Der Chor geht am Anfang und zum Schluß feine eigenen Wege 
und führt einen ruhig majeftätifchen Sang aus. Im Mitteljag 


1 Im Unfang des Rezitativ ift, wie Spitta richtig bemerft, zu lefen „Ta, 
hätte Gott es zugegeben‘ und nicht, wie in der großen Bachausgabe ſteht „Ta, 
hätt’ es Gott nicht zugegeben“. 


„Ich bin”; Tr. 85. „Ihe werde”; Nr. 108. „Es ift euch”; Nr. 108. 701 





aber werden die Singftimmen in das Jubeln des zweiten Themas 
mit Hineingeriffen?. Bei einer Aufzählung der ganz elementar 
wirkenden Werke des Meifters dürfte man diefen Chor jedenfallg 
nicht auslaſſen. Es bricht eine eigentümlich blendende Helligkeit 
aus ihm hervor, als fähe man das Bild einer fiegreichen Schlacht 
im Morgenfonnenglanz. 

In dem Kampfruf „Gott, ach Gott, verlag die Deinen nimmers 
mehr!” wird der tobende Streit durch das Bachfche Tumultmotiv dar: 
geftellt®. Die mufikalifche Schilderung erinnert, wie ſchon Epitta 
bemerkt, ſehr deutlich an die in der Arie mit Chor „Mit unferer 
Macht ift nichts getan” aus der Kantate „Ein' feite Burg” (Nr. 80). 

Unter den Kantaten, die für die Sonntage nach Oftern beftimmt 
find, find neun, die ſich durch die Eigenart des Tertes ale zus 
fammengehörig erweifen. Sie reihen vom Sonntag Mifericorbiag 
bie zum dritten Pfingftfeiertage. Die Dichtungen ftehen, wie Spitta 
zufällig entdeckte, in Marianne von Ziegler 1728 erfchienenem 
„Verſuch in gebundener Schreibart” (Erfter Zeil)*. 

In diefen Dichtungen fpielt das Bibelmort eine viel größere 
Rolle als bei Picander. Bach hat alfo Gelegenheit, fchöne Arioſos 
und motettenartige Chöre zu feßen. Auch daß die Arienterte mehr 
in freien Strophen als in dem ftrengen bdreigliebrigen Schema der 
Da capo-Xrie gehalten find, hat er ficherlich angenehm empfunden. 
Die dichterifche Stimmung fteht bedeutend höher ale in Picanders 
Werfen. Bei dem Durchgehen der Partituren meint man dem 
Meifter die Luft anzufühlen, mit der er dieſe neuen Texte in 


3 Spitta in feiner Auslegung (II, S. 553 und 554) will in dieſem Chor 
„tieffinnige Verbindungen” entdedt haben, „die fi) biß hinab auf die Bewegungen 
Der Paufe durchziehen”. Dieſes Stüd wurde dann von Bach zum Gloria der 
Gdur-Meſſe (B. G. VII, ©. 162ff.) überarbeitet. 

8 ©, 481. 

« Schon bei der Abfaſſung des zweiten Bandes feiner Biographie Hatte 
Epitta vermutet, daß ſich in dieſen Kantaten „ein neuer Xertdichter zeige”. Er 
fonnte ihn aber erft fpäter, in feinen Auffäßen zur Mufit (Berlin 1892), nam: 
haft machen. Über Marianne von Ziegler fiehe auch ©. 105. Die Texte von 
„Bott fähret auf mit Jauchzen“ (Mr. 43) und „Ich bin ein guter Hirte’ (Wr. 85) 
ftehen nicht in den Dichtungen Marianne von Zieglers. Ihrer Art nad) fünnen 
fie aber von niemand anderem herrühren als von ihr. 
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Angriff nahm. Sicherlich hat er fie in einem Zuge nacheinander kom: 
poniert, Spitta nimmt an, baf es im “jahre 1735 gefchah®. 

Die Kantate für Mifericordias „Sich bin ein guter Hirt” (Nr. 85) 
ift für Solequartett gefchrieben, Sie gehört zu den lieblich⸗lyri⸗ 
fchen Werfen des Meiftere, Beſonders fei Die einfache, herzinnige 
Zenorarie „Seht, was bie Liebe tut” erwähnt, Die Sopranaric 
„Der Herr ift mein getrener Hirt” ift als Choralvorfpiel über Die 
Melodie „Allein Gott in der Hoͤh' fei Chr” gearbeitet. 

Der gewaltige erfte Chor der Kantate für Jubilate „Ihr werdet 
weinen unb heulen, aber die Welt wird fich freuen. .. Doch eure 
zZraurigfeit foll in Freude verkehret werden” (Nr. 103) verläuft in 
der fortwährenden Entgegenfegung eines Themas im Bachfchen 
Freudenrhythmus und eines Flagenden Motivs: 





Sn ber Zenorarie „Erholet euch, betrübte Stimmen” reißt das 
Sreudenmotio alle Stimmen des Orchefters zu wildbewegtem Lanze 
bin. Diefe Mufif foll die Worte „O Freude, der nichts gleichen 
kann”, die in der Mitte des Textes auftreten, verkörpern ®. 

Der Text der Kantate „Es ift euch gut, daß ich hingehe“ (Nr, 108) 
für den Sonntag Kantate erbaut fich auf zwei herrlichen Sprüchen 
aus den Abfchiedsreden Jefu. Den erften — „Es ift euch gut, daß 
ich hingehe, fonft kommt der Troͤſter nicht zu euch” (Ev. 50h. 16,7) — 
gibt Bach in einem Baßariofo wieder, in welchem die Streicher die 


5 Spitta I, S. 550ff. Es find die Kantaten; „Ich bin ein guter Hirt“ 
(Nr. 85, Mifericordias); „Ihr werdet weinen und heulen” (Nr. 103, Yubilate); 
„Es ift euch gut, daß ich hingehe” (Nr. 108. Cantate); „Bisher Habt ihr nichts 
gebeten” (Nr. 87. Rogate); „Gott fähret auf mit Jauchzen“ (Nr. 48, Himmel: 
fahrt); „Auf Chrifti Himmelfahrt allein” (Nr. 128. Himmelfahrt); „Sie werden 
euch in den Bann tun” (Mr. 1835 zweite Rompofition. Craudi); „Ber mid) 
liebet, der wird mein Wort halten” (Ver. 74. Erfter Pfingftteiertag), „Alſo hat 
Gott die Welt geliebt” (Nr. 68. Zweiter Pfingfifeiertag); „Er rufer feine Schafe” 
(Nr. 175. Dritter Pfingftfeiertag). 

6 Das Baßmotiv diefer Arie iſt auf S. 501 wiedergegeben. 


„Bisher Habt”; Nr. 87. „Sort fähret auf”; Pr. 43. 103 


duftigen Arabesken der Oboe d’amore mit zarten Staccato-Achteln 
begleiten, die den ſchwebenden Gang des verklärten Herrn darftellen. 
Diefe orcheftrale Darftellung erinnert an die muſikaliſche Illuſtra⸗ 
tion der Worte „Wenn ich aber auferftehe, will ich vor euch hingehen 
in Galildam” in ber Mattbäuspaffion”. 

Der zweite Spruch „Wenn aber jener, der Geift der Wahrheit 
fommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten” (Ev. Joh. 16, 
13) iſt ale Motette gefeßt. In der Tenorarie „Mich kann fein 
Zweifel ftören” verfinnbildfichen die planlos hin⸗ und herſchwanken⸗ 
ben Sechzehntelgänge der Solovioline den Zweifel, während ver fefte, 
in marfigen Schritten fich einherbemegende Baß den unentwegten 
Slauben ſymboliſiert. Die Glaubengfreudigkeit bricht dann in Der 
Altarie „Was mein Herz von dir begehrt, ach, das wird mir wohl 
gewährt” hervor, in welcher die erfte Violine dag Freudenmotiv in 
allen möglichen. Formen ausführt. Diefe Kantate bringt bie eigen- 
tumliche Stimmung der johanneifchen Abfchiedsreden vollendet zum 
Ausdruck. 

Auch der Text der Kantate auf Rogate „Bisher habt ihr nichts 
gebeten in meinem Namen“ (Nr. 87)8 geht auf die Abſchiedsreden 
zuruͤck. Gewaltig wirkt in ſeiner Einfachheit das Baßarioſo „In 
der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid getroſt, ich habe die Welt uͤber⸗ 
wunden“. In der Altarie „Vergib, o Vater, unſere Schuld“ werden 
die klagenden Seufzer der Oboen von den ſich aufwaͤrts bewegen⸗ 
den Baͤſſen zum Himmel emporgetragen. Die Tenorarie „Ich will 
leiden, ich will ſchweigen“, die die Kantate beſchließt, gehoͤrt zu den 
herrlichſten, die der Meiſter geſchrieben hat. Uber der Singſtimme 
zieht die erſte Violine wie in ſeligem Reigen dahin: 


L en 





Diefe Arie intereffiert auch Hinfichtlich der Form, weil fie für 
eine Reihe anderer, in benfelben Sahren gefchaffener, typiſch ift. Sie 
weift zwar noch das breigliedrige Schema der Da capo-Xrie auf, 
weicht aber von biefer darin ab, daß das Thema der Singftinme 


7 ©. 59. 
8 Solofantate für Alt, Tenor und Ba. 
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nicht mehr mit dem bes Orcheſters identifch ift. Die Worte werben 
in einem freien Arioſo deflamiert. In dieſen Gefangsftüden ringt 
Bach fih alfo bis zu einem gewiflen Grade von ber italienifchen 
Arie los. Die Zwifchenform, die er fchafft, ift in mancher Hinficht 
geradezu ideal. 

In der großen, zweiteiligen Himmelfahrtsfantate „Gott fähret 
auf mit Jauchzen” (Nr. 43) treten die mufifalifchen Vorzüge der 
Zerte Marianne von Zieglers befonders klar zutage, Für den Ans 
fangschor wählt fie den herrlichen Pfalmvers „Gott fähret auf mit 
SJauchzen und der Herr mit heller Pofaune. Lobfinget Gott; lobs 
finget unferm Könige”. Natürlich ftellt Bach das „Auffahren” in 
fühn anftrebenden Linien dar. Die Hauptfigur der Violinen durchs 
mißt in vier Takten zwei Dftaven. Der Sopran feßt folgenders 
maßen ein: 





Gott äb = re auf, — Gott fh = ee auf — 


Dazu laffen die drei Trompeten ihre Sanfaren erfchallen. Die Enappe 
Form des Chores läßt das Kraftvolle der Muſik noch befonders 
wirfen. 

In der Tenorarie „Ta taufendmal taufend begleiten den Wagen” 
führen die Violinen unisono ein Thema aus, das in ber Art, 
wie es fich mehrmals erhebt und nicderfinft, an die eigentümlidhe 
mufifalifche Linie von „Gerne will ich mich bequemen” aus ber 
Matthäuspafjion erinnert®. Auch bier bat dag Sicherheben und 
Sichbeugen in Tönen feinen Sinn. Es foll die Bewegung der Erbe 
und des Himmels, die fich nach den Worten des Textes unter den 
Wagen des auffahrenden Herren „ſchmiegen“, verfinnbildlichen. 

Die Sopranarie „Mein Jeſus bat nunmehr” nimmt fich in ihrer 
marfchartigen Geftaltung ähnlich aus, wie das einleitende Ariofo 
der Kantate „Es ift euch gut, Daß ich hingehe“ (Nr. 108) 10, Im 
Verlaufe des Textes ift die Rede von der „Wiederkehr des Sohnes 
zum Water. Hieraus erklärt fich vielleicht die fchrittmäßige Bes 
wegung, die durch das ganze Stuͤck hindurch anhält. 


9 ©. 600. 
10 ©, 702. 





„Auf; Nr. 138. „Sie werden”; Jr. 188. „Wer; Nr. 74. „Alſo“; Ver. 68. 705 


In der nur von Trompete begleiteten Baßarie „Er iſt's, er iſt's, 
der ganz allein” wird der Sieg Jeſu in dem altteftamentlichen Bilde 
des Tretens ber Kelter befchrieben. Selbftverftändlich laͤßt Bach es 
fih nicht nehmen, dieſes ſtolze Stampfen in feiner Mufil wieder 
zugeben und ſchreckt auch vor Baßfchritten wie: 








nicht zurüd, 

Die Ultarie „Ich fehe fchon im Geift, wie er zur Rechten Gottes 
auf feine Feinde ſchmeißt“ überrafcht zunaͤchſt. Es fcheint, als ob 
die innige Mufif mit den Worten in feinem Zuſammenhang ftände. 
Der faft fchwermütige Ton des Stückes erklärt fich aus den Schluß- 
worten des Textes „Sch ftehe hier am Weg und ſchau ihm fehnlich 
nach ...“ Es liegt etwas von bimmlifchem Heimweh in der Zwie⸗ 
Sprache der beiden Oboen. Auch dieſes Stuͤck ift typifch für die 
freiere Form der Arie, deren fi) Bach in diefer Zeit bedient. 

Die Kleinere Himmelfahrtsfantate „Auf Chrifti Himmelfahrt 
allein” (Nr. 128)11 beginnt mit einem Choralchor über die Melodie 
‚Allein Gott in der HH’ fei Ehr”, zu welchem das Orchefter eine 
felbftändige, in aufwärts ftrebenden Linien fich bewegende Begleitung 
ausführt. Das wichtigfte der inftrumentalen Motive ift aus den 
erften Melodiefchritten des Chorals 


gewonnen. 


Die Baßarie „Auf, auf mit hellem Schall” iſt ein Bravourſtuͤck 
für Solotrompete. In ihrer Art — fie wird auch von dem Freuden 
motiv beherrſcht — erinnert fie an die Zenorarie „Erholet euch” aus 
der Kantate „Ihr werdet weinen und heulen” (Nr. 103). 

Auch diefe Himmelfahrtsfantate wird durch eine mehr finnige 
als glänzende Arie befchloffen. 

Sn der Kantate auf Eraudi „Sie werden euch in den Bann 
tun” (Nr. 183. Zweite Kompofition; Solofantate für Sopran, 








11 Für die Fefttage brauchte Bach zwei Kantaten, da an ihnen auch in der 
Veſper „mufiziert“ wurde ©. 117. 
Schweiter, Dad. 45 
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Alt, Tenor, Baß) ftehen die übrigen Stüde in Gegenfaß zu dem 
düftern Anfangsariofo: „Sie werden euch in den Bann tun; es 
kommt aber die Zeit, daß, wer euch tötet, wirb meinen, er tue Gott 
einen Dienft daran”. Sie drüden die Tobesfreudigfeit aus. In 
der Sopranarie „Hoͤchſter Tröfter, heilger Geift, der du mir die Wege 
weift, darauf ich wandeln foll” wird das zuverfichtliche Dabinziehen 
auf der Tobeswanderfchaft von einer heiteren Tanzmuſik begleitet: 





Der erfte Chor der Pfingſtkantate „Wer mich liebet, der wird 
mein Wort halten” (Nr. 74) ift aus der Überarbeitung des Anfangs⸗ 
duetts der gleichnamigen Weimarer Kantate (Nr. 59) entftanden. 
Auch die Mufif der Arie „Komm, mein Herze fteht dir offen” iſt 
von borther entlehnt. Daß ihr der Text Marianne von Zieglers nur 
untergelegt ift, würde fchon aus ber unfeinen Deklamation der erften 
Worte zu erfchließen fein. In dem Nriofo über den Spruch aus 
den Abfchiedsreben „Ich gebe Hin und komme wieder zu euch” laſſe 
man die Schritte 


eu. UBER „A EEE 0. Th TA 
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aus den Achtelfiguren, in welchen fie auftreten, ſtark herausarbeiten, 
fonft wird die Begleitung des Continuobafles rätjelhaft. Die beiden 
Schlußarien zeichnen ſich mehr durch Länge ald durch Tiefe aus. 

In der Kantate auf den zweiten Pfingftfetertag „Alſo hat Gott 
die Welt geliebt” (Nr. 68) beruhen die beiden Arien „Mein gläu: 
biges Herze“ und „Du bift geboren mir zugute” auf Entlehnungen 
aus der zu Weimar fomponierten Profanfantate „Was mir behagt 
ift nur die muntre Jagd“12. Die Chöre find Original. Der erfte, über 
ben fchönen Spruch aus Johannes 3, 16, wird von dem zart ſchwe⸗ 
benden Rhythmus begleitet, durch den Bach fo gern das Gefühl der 
freudvollen Seligkeit ausbrüdt: 


122 B. G. XXIX, ©. 25ff und 12. Vergleiche auch 5.1638 dieſes 
Wertes. 


„Erfreut euch”; Mr. 66. „Bleib’ bei und”; Nr. 6. „Er rufe“; Nr. 175. 707 





An dem andern — einem Motettenchor, in dem Streicher und 
Bläfer mit den Singftimmen gehen — ftellt der Meifter durch eine 
eigentümlich herbe Muſik die Idee von dem jebt ſchon fich aus⸗ 
wirkenden ndgericht dar, die der Evangeliſt Johannes in dem 
Spruche: „Wer an ihn glaubet, der wird nicht gerichtet, wer aber 
nicht an ihn glaubet, der ift ſchon gerichtet” niedergelegt bat. 

Die Kantate auf den dritten Pfingftfeiertag „Er rufet feinen 
Schafen mit Namen” (Nr. 175) 13 beginnt mit einem Arioſo und 
einer Arie für brei Slöten. In dieſen beiden herrlichen paftorale- 
artigen Stuͤcken verwandte der Meifter die alten Flütes A bec, nicht 
die Traversflöten. Die Bafarie „Dffnet euch” läßt er nur von zwei 
Trompeten begleiten 14, 

Bon in der Mitte der dreißiger Sahre entftandenen Oftermufifen 
find zwei — „Erfreut euch, ihr Herzen” (Mr. 66) und „Bleib' bei 
ung” (Nr. 6) —, beide für den Oftermontag beftimmt, anzuführen. 

Der große Eingangschor von „Erfreut euch, ihr Herzen” (Nr. 66) 
bietet effektvoll gefällige Mufif. Schon die Orcheftrierung ift vor: 
teilhafter ald die der andern Feftkantaten; es wird nur eine Trom⸗ 
pete, und diefe aͤußerſt wirfungsvoll, verwandt. In der Begleitung 
dominiert dag Freudenmotiv. Aus dem Mittelſtuͤck, für welches 
Bach andante vorfchreibt, ift das Freudenmotio verbannt, weil der 
Tert von „Trauern und Fürchten und ängftlichem Zagen” redet. 

Die Arien der etwas breit angelegten Kantate find ebenfalls 
mehr in gefälligem Stil gehalten. Sehr Iehrreich find die forte, 
piano und pianissimo, die Bach in der Baßarie „Laffet dem Höch- 
ften” angibt. 

Die Soloſtuͤcke von „Bleib' bei ung, denn es will Abend wer: 
den” (Mr. 6) find ebenfalls etwas lang geraten. Das Schwer: 
gewicht der Kompofition liegt im Eingangschor, einem Meifterwerf 


13 Solokantate für Alt, Tenor und Baf. 

14 Die Arie „Es dünket mich ich feh Dich fommen” entftammt der Profan: 
fantate „Durchlauchtfter Leopold“ (B. G. XXXIV, ©. 32); die Choralharmonifierung 
von „Nun werter Geift“ ift der Kantate „Wer mich liebet, der wird mein Wort 
halten” (Nr. 59) entnommen. 


45* 
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mufifalifcher Poefie. „Bleib bei ung, bleib bei uns” bitten und 
fchmeicheln die Jünger von Emmaus 35: 





Bleib' bei uns, bleib’ bei uns 


Bei den Worten „denn ed will Abend werden” finken die Stim⸗ 
men in bie Tiefe, als laftete das Dunkel der Nacht auf ihnen: 





Tag hat fidh ge nei = = get. 


Dazwifchen angftvolles Beben: 





Im Andante des Mittelſatzes loͤſt der Viervierteltaft den drei⸗ 
teiligen Rhythmus ab; noch mehr Flehen und noch mehr Angft 
fpricht aus dem „Bleib bei un”. SLanggezogene Rufe ballen von 
den Dunkeln Feld berüber. „Bleib bei ung! Bleib bei ung’... 
Stille. Schweigen... Noch einmal kehrt das Bitten im fchmei- 
chelnden Dreivierteltaft wieder. Die Kadenz wendet plößlich nad 
Dur und fchließt heil, als Hätte der Herr Gewährung genickt. 

Diefelbe Stimmung atmet die Sinfonia, welche die Kantate auf 
Quafimodo „Um Abend aber desjelbigen Sabbats“ (N. 42) einleitet, 
nur daß das Angftvoll-Beflemmende, das in den Harmonien von 
‚Dleib’ bei ung” liegt, hier fehlt. Den Abendfrieden, wie er ihn fchon 
in der Begleitung des Ariofo der Matthäuspaffion „Am Abend, da es 
fühle ward” zum Ausdrud brachte, will Bach! in diefem einzigartigen 


15 Man beachte die auffällige Betonung des „bei” und; im folgenden vari- 
ieren Die Alzente: bleib’ bei uns; bleib’ bei uns; bleib’ bei uns. 

16 Was in Diefer Arie die Worte „Denn was aus Lieb und Nor gefchieht, 
das bricht des Höchſten Ordnung nidyt” bedeuten follen, wird wohl immer dunfel 


„Am Abend”; Pr. 42. „Nun if“; Ver. 50. 709 


Stüde fehildern. In den Figuren der Streicher fieht man Schatten 
der Dämmerung bahinziehen: 





So fihieben fich die Schatten durcheinander, immer dunkler, 
aber eine Angft, nur unermeßliche Sehnfucht nach Frieden und 
Ruhe weckend. Nun ftimmt die erfte Oboe ein Lied vom Sehnen 
an, das in lang gehaltenen Tönen in die Nacht hinaus erftirbt: 







Cantabile 


Die zweite Oboe antwortet: 


Cantabile 


Immer tiefer finft das Dunkel herab: 





Das Stüd fchließt in Moll. Zu bebender Baßbegleitung wird 
dann der Quaſimodo⸗Spruch rezitiert: „Am Abend aber desjelbigen 
Sabbats, da die Jünger verfammelt und bie Türen verjchloffen 





bleiben. Auch fonft muß man bedauern, daß der Tertdichter die dramatiiche 
Situation nicht weiter audgebeutet hat, fondern gleich in die nicht fehr tieffinnige 
Anwendung verfallen ift. 
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waren, aus Furcht vor den Juden, fam Jeſus und trat mitten 
ein”. Der Herr bringt ben Ubendfrieden von draußen mit hinan 
unter die geängftigte Schar; darum ift die Begleitung der Arie 
„Wo zwei oder drei verfammelt find” aus Reminiszenzen der Sinfonie 
zufammengemwoben. 

In dem Choralduett „Verzage nicht, du Häuflein Elein” führen 
Fagott und Cello ein Thema aus, das breitfpurig in weit ausein⸗ 
anderliegenden Intervallen einherfchreitet und in feiner Uridee an 
das Thema des unerfchütterlichen Glaubens in der Choralphantafie 
„Jeſus Chriftus unfer Heiland” (VINr. 30) erinnert. Es ift auch 
durch feine von Bach angegebene Phrafierung intereffant 17: 





Subelnde Freude bricht dann in der Schlußarie „Jeſus iſt ein 
Schild der Seinen” aus. 

Bon der Michaelisfantate „Nun ift das Heil und bie Kraft” 
(Nr. 50) ift nur der erfte Doppelchor erhalten. Diefer ift aber ſo 
gewaltig in Anlage und Ausführung, daß man den verlorenen Reſt 
gut entbehren kann und das Fehlen von angehängten Soloftüden 
faſt als Wohltat empfindet. Das Thema befteht aus dem Kraft: 
motiv, das auch in der Umkehrung auftritt, und dem angehängten 
Freudenmotiv 13, Diefe Doppelfuge für Chor gehört zu den am 
elementarften wirkenden Gefangsftücen des Meifters. | 

Zu dem Evangelium vom XIX. Sonntag nach Trinitatid 
(Evo. Matthaͤi 9, 1-8), in. welchem Jeſus dem Gichtbrüchigen 
zugleich Erlöfung vom Leiden und Vergebung der Sünden verfündigt, 
fchrieb Bach die Kantate: „Sch elender Menfch, wer wird mich er⸗ 
löfen von dem Leibe biefes Todes” (Mr, 48), Mährend der Chor 
die verzweifelten Worte aus dem fiebenten Kapitel des Briefed an 
die Nömer fingt, wiederholt die Inftrumentalbegleitung in einem 
fort die fchmerzliche Frage: 

17 Man ftudiere die ganze Kantate, mit Hinficht auf die von Bad äußerft 
peinlich angegebenen Phrafierungen und dynamiſchen Vorſchriften. Es bürfte 


faum eine andere geiftliche Kantate geben, die hierin fo lehrreich ift wie dieſe. 
8 Angeführt S. 506. 


„Ich elender“; Nr. 58. „Es warten”; Nr. 187. „Brich“; Ir. 39. 711 





Dazu blafen dieffrompeten und Oboen im Kanon den Choral „Herr 
Jeſu Chriſt, ich fchrei’ zu Dir“, 

Der !ganze Schmerz fommt in ben graufigen Harmonien bee 
Chorals „Solls ja fo fein, daß Straf’ und Pein auf Sünden folgen 
müflen” zum Ausdruck. Uber zugleich erfchöpft er fich in dem 
Morte „Buͤßen“, das dieſe Strophe befchließt. In der folgenden 
Bitte an Jeſus „Ach lege das Sodom der fündlichen Glieder, fofern 
es dein Wille, zerftöret danieder“ iſt alle Traurigkeit überwunden. 
Die Mufik predigt heitere Todesfehnfucht. In ihrem Thema fündigt 
fih Schon die Teidenfchaftlich-freudige Bewegung an, in der dann bie 
Arie „Vergibt mir Sefus meine Sünden, fo wird mir Leib und Seel’ 
gefund” dahinftürmt. Das Thema diejes letzten Stückes lautet in 
feinem Anfang: 





Man nehme alfo die vorletzte Arie nicht zu langfam; die legte kann 
man überhaupt kaum zu fchnell wiedergeben. Sie muß wie in wild 
ertegter Verzuͤckung gelungen werden. Und ja Feine rallentandi auf 
den Kadenzen und feine diminuendi bei den Übergängen von forte 
zum piano! Daß Bach etwas wie tanzendes Eilen vorfchmwebt, er- 
fieht man daraus, daß er in ber Kantate „D Ewigkeit, du Donner: 
wort” (Nr. 20) eine ähnliche Muſik, nur in Moll, dazu verwendet, 
um das jaͤhe Entfeßen der Worte „O Menfch errette deine Seele, 
entfliehe Satans Sklaverei und mache deine Seele frei wieder: 
zugeben !9, 

Vielleicht war e8 auf direkte Veranlaffung Bachs, dag Picander 
eine Reihe von Kantatendichtungen verfaßte, die, wie die Marianne 
von Zieglers, ihren Ausgang von Bibelfprüchen nehmen. Er mählte 


10 Diefes Thema wird auf S. 577 angeführt. 
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hierzu faſt nur altteftamentliche Verſe und bevorzugte diejenigen, 
bie fih durch befondere Länge auszeichnen. Leider find bie 
Neflerionen, die er aus ihnen herausfpinnt, nicht jo ſtimmungsvoll 
wie bei feinem Vorbild. Man mache fih Fein Gewiſſen daraus, 
in diefen: fämtlichen Kantaten die Rezitative faft durchweg zu 
ftreichen. 

Die mufikalifche Zufammengehörigkeit diefer Werke 2 ergibt fich auf 
den erften Blick. Sie aͤhneln einander nicht nur durch Die gewaltige 
Anlage der Chöre, fondern auch durch die weit, manchmal faft zu 
weit ausgeführten Orcheftereinleitungen zu Chören fowohl wie zu 
Arien. Knappe Sologefangsftüde finden ſich in diefen Kantaten 
faſt gar nicht. 

Drei unter diefen Werken gründen fi auf zwei Bibelſpruͤche 
und find dementfprechend zweiteilig angelegt. Es find: „Brich dem 
Hungrigen dein Brot” (Nr. 39), auf den I. Sonntag nach Trinitatis; 
„Es wartet alles auf dich” (Nr. 187), auf den VII. Sonntag nad) 
Trinitatis; „Es ift dir gefagt, Menfch, was gut iſt“ (Mr. 45), auf 
den VII. Sonntag nach Trinitatis. 

Als Ganzes am vollendetften ift unter ihnen die Kantate „Es 
wartet alles auf dich” (Mr. 187), die auch tertlich Befriedigung 
gewährt. Der erfte Bibelvers ift als Chor gefeßt; der zweite 
— Jeſu herrliche Rede aus der Bergpredigt „Darum follt ihr 
nicht forgen und fagen: Was werden wir effen, was werden wit 
trinken? .....“ — wird in einem fchlichten Baßariofo deklamiert. 
In der Altarie „Du Herr, du Prönft allein das Jahr‘ führt das 
Orcheſter eine heitere Weife aus, in welcher Bach die Nuancen faft 
Takt für Takt angibt. Die Sopranarie „Gott verforget alles Leben“ 
wird in ihrem erften Teil — adagio — vom Feierlichkeitsrhythmus 
beherrfcht; bei den Morten „Weichet ihr Sorgen” — Un poc0 
Allegro — fallen flüchtig dahinjagende Figuren ein?!, 

Die eigentuͤmlich ſchwebende und wankende Begleitung im erften 


v Es find die Kantaten: „Brich dem Hungrigen dein Brot“ (Nr. 39); 
„Es ift Die gefagt, Menſch“ (Wr. 45); „Es wartet alles auf dich“ (Nr 187): 
„Es ift ein troßig und verzagt Ding“ (Mr. 176); „Wer Dank opfert“ (Mr 15 
„Unſer Mund ſei vol Lachens“ (Nr. 110); „Wir müſſen durch viel Zrübfal” 
(Nr. 146), 

21 Die Meine Gmol:Mefle (B. ©. VIII) befteht vom „Domine Deus, 2g7W 
dei” an nur aus Stüden der Kantate: „ES wartet alles auf dich“ (Nr. 187). 


„Es ift div‘; Nr. 45, „Wer Dan”; Pr. 17. „Es ift ein trotzig“; Nr. 176. 713 





Teil des Chords von „Brich dem Hungrigen bein Brot” (Nr. 39) 
ftellt den Zug der Armen und Elenden dar, die man dem Worte 
der Bibel zufolge ftügend und führend zum Haufe geleitet22; der 
zweite Zeil hat mit diefem Motiv nichts mehr zu tun, fondern ift 
als Lob⸗ und Preisgefang gehalten. Das Ariofo über „Wohlzutun 
und mitzuteilen, vergeffet nicht”, dag die Seconda Parte ver Kantate 
einleitet, gewährt nicht diefelbe Befriedigung wie die Vertonung des 
zweiten Bibelverfes in der Kantate „Es wartet alles auf dich” 
(Nr. 187), 

- Den formlofen Saß aus dem Propheten Micha, der dem erften 
Chor der Kantate „Es ift dir gefagt, Menfch” (Mr. 45) zugrunde 
liegt, vermochte felbit Bach nicht in eine richtige Tonperiode hinein 
zubilden. Geradezu ftörend wirft die mehrfache Wiederholung der 
Morte „Es ift dir gejagt” am Anfang. Man verfteht nicht, warum 
der Meifter fich darauf. verfteifte, das an fich Unmögliche — diefen 
Ders durch einen Chor wiederzugeben — zu unternehmen, ftatt ihn 
in einem einfachen Arioſo zu deflamieren, wie er e8 dann im zweiten 
Zeile mit dem Worte Jeſu „Es werden viele zu mir fagen an jenem 
Tage“ tut. 

Don diefer Kantate befigen wir noch die von Zelter revidierten 
und Forrigierten Stimmen?. Sie werfen ein zweifelhaftes Licht 
auf feine Kunft, von Bachs Kompofition den fremden, dünnen 
Soldfchaum abzubeben und den „lichten unmittelbar Darunter 
gelegenen Gehalt” an den Tag zu bringen? Seine Veränderungen 
muten ung geradezu lächerlich an. Man meint, er fähe es darauf 
ab, an Stelle der geiftreichen Deflamation Bachs die denkbar geift: 
loſeſte zu feßen. 

Nur einen Bibelfpruch behandeln die Kantaten „Es ift ein 
frogig und verzagt Ding” (Nr. 167), auf den Zrinitatistag; „Wer 
Danf opfert” (Nr. 17), auf den XIV. Sonntag nach Trinitatig; 
„Unſer Mund fei voll Lachens“ (Nr. 110), auf das Meihnachtefeft; 
„Wir müffen durch viel Trübfal in das Neich Gottes eingehen” 
(Nr. 146), auf Jubilate. 


2 Über das Problem dieſes Chores fiche S. 440. 

23 Stüde daraus finden fid) wiedergegeben B. ©. X, Vorrede ©. 17ff. 

4 Siehe Zelters Außerungen in einem Briefe an Goethe S. 211 dieſes 
Buche, 
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Die Kantate ‚Wer Dank opfert” (Nr. 17) beiteht aus einem 
ſcharf ausgemeißelten großen Chor und zwei intereflanten Arien. 
Leider dient der Text dem Werke nicht zur Empfehlung. 

Im erften Chor der Kantate „Es iſt ein troßig und verzagt 
Ding um aller Menfchen Herze” (Nr. 176) ift in den Orchefter- 
ftimmen für die Begleitung des Themas zuerft forte, dann piano 
vorgefchrieben. Das läßt vermuten, daß Bach auch das Chorthema 
anfangs forte, von ber Mitte ab piano fingen ließ. Alſo: 





zagt Ding um al: Ier Menfchen Her = ze 


Sieht man näher zu, fo bemerft man, daß der ganze Chor auf 
das NHerausarbeiten dieſes unvermittelten Nebeneinandere von forte 
und piano angelegt iſt. Die Art, den im Text liegenden Widerſpruch 
der Worte „trogig” und „verzagt” Darzuftellen, mag vielleicht 
etwas naiv erſcheinen; mufifalifch ift fie jedoch natürlich und nicht 
ohne Reiz. 

Die Sopranarie ‚Dein fonft hell beliebter Schein” ift marſch⸗ 
artig, als Gavotte gefeßt, weil fie die Worte wiedergibt, Die 
Nikodemus bei feinem nächtlichen Gang zu Sefus bei fich ſelbſt 
ſpricht 25, 

Die großen Orcheftervorfpiele, die Bach in diefen Kantaten durch: 
weg bringt, laflen e8 erklärlich erfcheinen, daß er auf den Gedanken 
kam, manche feiner freien Inſtrumentalkompoſitionen für die Kirchen 
ftüdfe zu verwenden. Der Chor der Kantate „Unfer Mund fei voll 
Lachens“ (Nr. 110) ift in den Allegrofag der zweiten Ddur-Duvertüre 
(B. ©. XXXI1 S. 66 ff.) eingearbeitet, fo daß er von dem Anfangs⸗ 
und Schlußgrave umrahmt wird26,; der Chor der Kantate „Wir 


3 Über die Auslegung dieſes merkwürdigen Stückes ſiehe S. 441ff. 
3 ber dieſe Einarbeitung des Geſangsſtückes in die Duvertüre ſiehe S. 380, 
wo dad Thema des Allegrod angeführt ift. 


„Unſer Mund“; Nr. 110. „Wir müſſen“; Ver. 146. „DO wiged; Nr. 34. 715 


müflen durch viel Trübfal” (Nr. 146) ift. dem Adagio des Klavier: 
Eonzerts in Dmoll (B. ©. XVII ©. 1ff.) eingefügt und bat das 
für Orgel übertragene Allegro zur Einleitung. In beiden Fällen 
bat Bach die Überarbeitung nicht ohne Rüdficht auf den zu be: 
handelnden Zert unternommen. Die Zriolenbewegung der Ddur⸗ 
Duvertüre erfcheint geradezu als eine mufifalifche Verkoͤrperung bes 
Lachens, jo daß man nicht ohne Grund vermutet bat, daß die 
Quvertüre vielleicht gleichzeitig mit der Kantate entfland und dag 
Thema bes Mittelfages von Bach im Hinblick auf die Worte 
„Unſer Mund fei voll Lachens” erfunden wurbe?”. Die elegifche 
Stimmung des Adagio im Dmoll:Konzert paßt ausgezeichnet zu 
den Worten „Wir muͤſſen durch viel Trübfal in das Neich Gottes 
eingehen” 28. 

Die Sologefänge diefer letzten Kantate find von hervorragender 
Schönheit. Selbft die allzu beträchtliche Länge, die fie mit den 
andern Urien aus dieſer Zeit teilen, vermag ihnen nichts anzuhbaben. 
In der Sopranarie „Ich fie meine Zähren mit bangem Herzen” 
laffen die beiden Oboen in jebem Takte eine Zähre zu Boden 
fallen: 





Das Duett zwifchen Tenor und Baß „Wie will ich mich freuen” 
gehört zu den fchönften und duftigften aus dem Freudenmotiv zu: 
jammengemwobenen Stüden. 

Die Pfingftkantate „O ewiges Feuer” Nr. 34 geht, wie fich aus 
noch erhaltenen älteren Stimmen ergibt, auf eine gleichbetitelte 


27 Das Duett „Ehre fei Gore” in diefer Kantare ift eine Überarbeitung des 
„Virga Jesse floruit“, das urjprünglich zum Magnififat in D dur gehörte. Siehe 
B. G. XI! S. 110 und Vorrede ©. 11. 

3 Das Allegro des Klavierkonzerts in Dmoll macht ſich ausgezeichnet auf 
Orgeln, aus deren Stimmen fi eine fchöne, nicht allzu ftarfe Klangfarbe zus 
fammenftellen läßt. 
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Trauungskantate zurüd?, Wie die züngelnde Flamme, die Die 
Herzen entzünden foll, läuft die Sechzehntelfigur der erften Violine 
durch den ganzen eriten Chor hindurch: 





Aus dem gegenwärtigen Texte findet Die wunderbar wiegende Muſik 
der Altarie „Wohl euch, ihr auserwählten Seelen” ihre vollitändige 
Erklärung wohl nicht ungezwungen. Hier liegt einer der Fälle vor, wo 
man fchon rein aus der Kenntnis der mufikalifchen Sprache Bachs ur⸗ 
teilen könnte, daß die Muſik dem Text nicht urfprünglich angehörte?® 

Der herrliche Chor „Friede über Israel“ fcheint aus ber ur: 
fprünglichen Vorlage durch Verkürzung gewonnen zu fein. 

Auch die Kantate auf das Johannisfeſt „Freue dich, erlöfte 
Schar” (Nr. 30) beruht auf Entlehnungen. Ihre Muſik ift aus 
der Profanfantate „Angenehmes Wiederau” genommen. Bach 
fhrieb fie zu Ehren von Chriftian von Hennide, dem am 28. Eep: 
tember 1737 gehuldigt wurde. Bon der geiftlihen Parodie darf 
man eigentlich nur den einleitenden Chor, der dann auch am Schluß 
wiederfehrt, aufführen. Die Deflamation ift zwar nicht immer ganz 
natürlich, und die Worte laffen erkennen, daß fie mehr durch die 
Not ein vorgezeichnetes Versmaß auszufüllen als durch eine dichtes 
rifche Idee zufammengeführt worden find; aber das alles verfchwindet 
vor der geradezu unheimlich hinreißenden Kraft, die in diefen Tönen 
liegt. Es gibt vielleicht auch in Bachs Partituren kaum eine 
Kompofition, die diefem auch Flanglich überaus wohllautenden Stüd 
an Feuer gleihlommt. Jemand, der zu dieſer Muſik einen gut 
fanglichen, etwa auf das Weihnachtefeft bezüglichen Text fchriebe, 
würde der Sache Bachs einen großen Dienft leiften. 

In den Solonummern ift die Tertunterlegung mufifalifch und 
deflamatorifch fo gewalttätig, daß fie keinen Genuß bereiten können. 


2 Die Deflamation des umgedichteten Textes ift nicht immer einwandfrei, 
wie man aus dem erften Chor erfehen fann. 
0 Das Thema gehört in die Kategorie der Wiegenliebmotive. 


„Freue dich”, Nr. 30. „Selig iſt“; Nr. 57. „Süßer; Nr. 151. 717 





Einzigartig herrliche Tonſtuͤcke liegen bier ungenußt verborgen. Es 
wäre für einen Dichter eine würdige Aufgabe, zu den Choͤren und 
Arien der noch ganz erhaltenen Profanfantate ein ftimmungsvolles 
Poem zu Schaffen und fo der Welt diefe herrliche Muſik wieder zu 
ſchenken ®t. 

Die wenigen Sololantaten, die ung aus biefer Zeit — dem Ende 
der dreißiger Jahre — erhalten find, beziehen fich faſt ausſchließ⸗ 
lich auf die Weihnachts: und Epiphanienzeit?2. 

In der Kantate „Selig ift der Mann” (Nr. 57) halten Jeſus 
(Baß) und die gläubige Seele (Sopran) Zwieſprache. Das erfte 
Baßarioſo predigt in ergreifender Muſik den Spruch „Selig ift der 
Mann, der die Anfechtung erbuldet; denn nachdem er bewähret ift, 
wird er die Krone bed Lebens empfangen”; hierzu führt das Ors 
cheiter eine fomphonifche Begleitung aus. In diefer Sdealform hätte 
Bach feine Sologefänge durchweg gefchaffen, wenn die Da capo- 
Arie damals nicht Mode geweſen wäre. Die ergreifende Klage ber 
Seele „Sch wünfchte mir den Tod, wenn du, mein Sefu, mich 
nicht liebteft” ift in demfelben freien Ariofoftil gehalten. Bon dem 
überwältigenden Schmerz, ber in ber Begleitung zum Ausdruck 
kommt, geben fchon die Anfangstafte der erften Violine einen 
Begriff: 





In dem folgenden, etwas arienhafter geftalteten Vivace 
richtet Sefus die Seele mit dem Siegesgefang „Sa, ja ich kann die 
Feinde fchlagen” auf. Wunderbar fommen die Worte des Mittel: 
ſatzes „Bedraͤngter Geift, hör auf zu weinen”, zu denen die Ceufzer 


31 Die Profanfantate fann man ſich leicht aus der Kantate „Treue dich, er 
löſte Schar” (B. G. Vi. ©. 323—395) und aud dem Anhang S. 399408. 
wiederherftellen. Natürlich würden nicht alle Rezitative aufgenommen werden. 

32 Es find die Kantaten: „Selig ift der Mann” (Wr. 57. Eopran, Ba), 
auf den zweiten Weihnachtstag; „Süßer Troft, mein Jeſus kommt“ (Mr. 151. 
Sopran, Alt, Tenor, Baß), auf den dritten Weihnachtöfeiertag; „Liebfter Tefus 
mein Verlangen” (Mr. 32. Baß und Eopran), auf Epiphanias; „Meine Eeufzer, 
meine Tränen” (Mr. 13. Sopran, Alt, Tenor, Baß), auf den II. Sonntag 
nach Epiphanias; „Es reifet euch ein fehredficdh Ende” (Ver. 90, Alt, Tenor, Bap), 
auf den XXV. Sonntag nad Trinitatis. 
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der Biolinen erklingen, in der Muſik heraus. „Ich ende behende 
mein irdiſches Leben” fingt darauf die todesfreudige Seele in ihrer 
von einem lebhaften Dreivierteltaktrhythmus bewegten Arie, als 
enteilte fie hüpfend und tanzend dieſer Welt, ihrem Heiland ent- 
gegen ®®. 

Die Kantate auf den dritten Weihnachtefeiertag „Süßer Troſt, 
mein Jeſus kommt, Jeſus wird anigt geboren” (Nr. 151. Sopran, 
Alt, Tenor, Baß) befteht, von den Rezitativen abgefehen, nur aus 
zwei Arien und dem Schlußchoral. In der erften mufizieren die 
Streicher — piano sempre — dem Jeſuskind ein Wiegenlied vor: 


Molto Adagio. 





Dazu laͤßt die Flöte ihre überfchwenglichen Läufe und Figuren 
ertönen. 





Das Thema der Altarie „In Sefu Demut kann ich Troft, in 
feiner Armut Reichtum finden” ift nach der Art des Themas von 
„Gerne will ich mich bequemen” in ber Matthäuspaffion gebaut. 
Es jtellt die Demut vor, indem es in fich zufammenfinft, fich wieder 
aufrichtet, nochmals zufammenfinft, fich abermals aufrichtet, um in 
der Schlußfadenz ganz zufammenzubrechen. Ungemein lehrreich find 
die Bindungen, die Bach den Sinftrumenten in dieſem Stüde an: 
gibt. Intereſſant, und wohl auf fo manche andere Partituren ans 
wendbar, ift, was in den Orchefterffimmen über das Zufammen: 
wirfen der Streicher und der Oboe zu lefen fteht. Sie gehen unisono 


3 Welches Interefle Epitta hat, diefe Kantate mehr der „geiftlichen Haus: 
muſik“ als der Kirchenmufil zuzurechnen, ift nicht erfihtlih. Fur dieſe Unter 
fheidung finden fidy in Bachs Merken überhaupt feine Anhaltspunkte. 


„Liebſter/“ Nr. 32. „Meine Seufzer“; Nr. 13. „Es reife”; Nr. 90. 719 


miteinander, aber fowie das piano eintritt, fchweigen die Geigen und 
laffen die Oboe allein weiterfpielen. 

Das Eingangsariofo der Kantate „‚Liebfter Jeſu, mein Verlangen” 
(Nr. 32. Dialog für Baß und Sopran) erinnert ſehr an das ſehn⸗ 
fuchtsreiche erfte Stüd aus der weltlichen Kantate „Weichet nur, 
betrübte Schatten” (B. G. XI2). Im Schlußduett zwifchen ber 
gläubigen Seele und Jeſu — Vivace — fliehen Sorgen und Plagen 
in dem frohen Haften der Sinftrumente dahin. Das Thema, mit 
dem die Oboen die Streicher immer wieder zur Eile antreiben, lautet: 





Die zweiten PViolinen und die Bratſchen Taufen durch Das ganze 
Stud in lauter Staccato-Achteln einher. 

In der Baßarie der Kantate auf den zweiten Sonntag nad) 
Epiphanias „Meine Seufzer, meine Tränen” (Nr. 13. Sopran, Alt, 
Tenor, Baß) kommt eines der auffälligften zweimotivifchen Themen 
Bachs vor. Es beginnt mit dein Seufzermotiv, dem fich dann un= 
vermittelt daB Freudenmotiv anhängt. Der Tert, den Bach durch 
diefe Aneinanderreihung ausdrüden will, lautet: „Üchzen und er 
bärmlich Weinen Hilft der Sorgen Krankheit nicht; aber mer gen 
Himmel fiehet, dem kann leicht ein Freudenlicht in der Zrauerbruft 
erfcheinen” 34, Die einleitende Arie und der orcheftral begleitete 
Choral „Der Gott, der mir hat zugefprochen” find fehr büfter 
gehalten. 

In der eriten Arie der Kantate auf den XXV. Sonntag nad 
Trinitatis „Es reifet euch ein fchrecklich Ende” (Mr. 90. Alt, Tenor, 
Baß) läßt der Meifter das Wort „ſchrecklich“ mehrmals folgender: 
maßen deklamieren: 





ein fhred = = = = = Mich en: de 


In der leidenfchaftlihen Schlußarie „So löfchet im Eifer der 
rächende Richter den Leuchter des Wortes zur Strafe doch aus” 


4 Das Thema findet ſich auf S. 496 wiedergegeben. 
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fahren wirre Zweiunbbreißigftelläufe in den Inſtrumenten auf und 
ab, als wehre fich eine Flamme gegen den über fie dahinfahrenden 
Sturmmwind. Hier gibt auch Spitta die malerifche Intention Bachs 
unummwunden z3u®%. Es Handelt fih um eine der gewaltigfien 
fomphonifchen Begleitungen, die in Bachs Partituren vorkommen. 

Das herrliche an diefen Solofantaten ift, daß ber beutfche Bad 
frei aus ihnen berausredet. Zwar behält er für manche Stüde noch 
die Form der Da capo-Xrie bei. Man wird ihrer aber nicht gewahr, 
weil fie fo verändert iſt, daß fie tatfächlich überwunden fcheint. 
Wo er das Wiederholungsfchema der Da capo-Arie auch noch ver 
wendet, gibt er doch fehr oft die Identitaͤt des Geſangs⸗ und des 
Snftrumentalthemag auf. Der Arientypus, den er fo erhält, hat 
einen ganz eigentümlichen Reiz. Die Terte diefer Solofantaten find 
im allgemeinen ftimmungsvoll empfunden. 

Gerade um diefe Zeit — etwa um das Jahr 1736 — wurde 
Bach des Suchens nach freien Dichtungen für „Kirchenſtuͤcke“ müde 
und befchloß definitiv, zur Choralfantate zurückzukehren, um einen 
ganzen Zyklus folcher Werke zu fchaffen. Es ift wohl auch anzus 
nehmen, daß ihm diefe Art von Kantaten als die Lirchlichite vor 
fam, und daß er deshalb fein mufitalifches Schaffen für den Gottes⸗ 
dienft mit einem folchen Jahrgang befchließen wollte. 

Verhaͤngnisvoll ift, daß er bei der Rückkehr zur Choralkantate 
auf haldem Wege ftehen blieb. Die herrliche alte Kantate, deren 
Tert fich aus Choralverfen und Bibelfprüchen zufammenfegte, kommt 
ihm nicht mehr in Sicht. Er fucht nach einer Choralfantate, die 
ihm erlaubt, das Sprechrezitativ und die Da capo-Xrie beizubehalten. 
Die Berfuche, Liederftrophen als Nezitative und Da capo-Xrien zu 
behandeln, die er am Anfang der dreißiger Jahre gemacht hat, will 
er zwar nicht mehr wiederholen. Uber Picander erbietet fich, ibm 
die Choralftrophen in madrigalifche Formen zu gießen®s, Bach geht 
darauf ein. Damit ift das Schickſal der Kantatenterte, denen er 
feine legte Arbeit weiht, befiegelt. 

Auch vom rein mufifalifchen Standpunkt aus ift nicht zu be 
greifen, wie Bach fich bei diefer Art der Choralfantate beruhigen 
fonnte, verzichtete er doch damit auf jede Freiheit in der Wahl ber 


35 Das Fladern der Flamme wird auch fonft noch von Bad) mufifalifh DAT 
geſtellt. 
30 Daneben kommen auch freie Arientexte in dieſen Kantaten vor. 
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Form der Chöre... Man hat fogar den Eindrud, daß ihm das Opfer 
nicht ſchwer gefallen fe. Es ift als ob er müde wäre, nach Ge 
bilden zu fuchen, in denen er feine Gedanken am beften ausbrüden 
koͤnnte, und Daher eine gewifle Beruhigung empfände, des Suchens 
überhoben zu fein und fich immer nur vor die eine Aufgabe geftellt 
zu fehen: Choralmelodien, die im Sopran als Cantus firmus einher: 
gehen, in den andern Stimmen Sag für Satz motettenartig zu 
figurieren. freilich, weil er es eben ift, ber dieſe Chöre fchafft, 
gleicht feiner dem andern, troß des Schematismus, der ihnen ges 
meinfam ift, fondern jeder hat feine eigene Perfönlichkeit. 

Daß er in folchen Chören den Zert nur in Melodicabfchnitten, 
die durch Zwifchenfpiele voneinander getrennt find, bringen kann und 
daher inhaltlich und deflamatorifch zueinander gehörende Satzab⸗ 
ſchnitte auseinanderreißen muß, nimmt Bach als ein notmwendiges 
Übel bin. Auch die Poefie des Textes kann er durch den Chor nur 
bis zu einem gewiſſen Grade ausdruͤcken, da er feine freien Themen 
verwenden kann. So kommt es, daß in diefen Choralchören der 
Schwerpunkt der mufifalifchen Darftellung im Orchefter liegt. Dieſes 
fümmert fich gewöhnlich um die Melodie gar nicht, fondern rahmt 
den figurierten Choral mit einer freien Phantafie ein, in welcher 
die Grundftimmung und die Grundidee des Textes ihren charafte: 
riftifchen Ausdruck finden. Die Themen und Motive diefer Orchefter- 
begleitungen find für die mufifalifche Sprache Bachs fehr charakteriftifch. 

In den Arien diefer Choralfantaten iſt der Meifter mehr als 
fonft noch von feinen Zertdichter abhängig. Sehr oft bietet diefer 
ihm nur eine finn= und formlofe, aus einem oder mehreren Choral: 
verfen gemonnene Kompilation von Gedanken, die mufifalifch ganz 
undankbar ift und überdies noch viel zu lange Arien benötigt. Aber 
zuweilen bat Picander auch gerade das Charakteriftifche aus den 
Verſen herausgegriffen und es Enapp zu fallen verftanden, fo daß 
fich in diefen Chorallantaten wieder Arien von einzigartiger Schön: 
heit finden. 

Als poetifches Ganzes befriedigen eine ganze Reihe diefer Kir- 
chenftücte nicht, weil es dem Text am natürlichen dramatifchen 
Aufbau fehlt. Bei den mehr Iyrifch empfundenen Kantaten tritt 
diefer Nachteil weniger zutage. So erklärt es fich, Daß gerade 
unter ihnen fich die Perlen der Sammlung finden. Bon allen diefen 
Choralkantaten aber gilt, daß fie nicht nur der legte, fondern auch 

Schweitzer, Badı. 46 
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der tieffte Ausdruck der Frömmigkeit Bachs find. Man fühlt es 
feiner Mufit an, wie er innerlich von biefen Kirchenliedern ergriffen 
iſt. Er hat fie zur Grundlage feiner Kantaten gewählt, weil er in 
ihnen lebt und das, was er denkt und fühlt, in ihnen am vollkom⸗ 
menften wiederfindet. Und weil der fromme Menfch Bach fo emp: 
findet, kommt es dem Künftler Bach faſt nicht zu Bewußtfein, daß 
er fich feiner Sreiheit begibt. 

Die Partituren diefes Sahrgangs von Choralfantaten waren bei 
der Erbteilung Friedemann zugefallen. Wir willen Dies aus einem 
Briefe Forkeld vom 3. April 180337, 


„Ich habe“, fchreibt er, „den ganzen Jahrgang von Wilh. Friedemann 
Bach im Haufe gehabt, und zwar gerade denjenigen, der fo vortrefflid 
über Choralmelodien gearbeitet ift. Friedem. Bach mar damals in großer 
Noth, und forderte von mir für den eigenthümlichen Belig des Jahrgangs 
zwanzig Louisd'or, für die bloße Durchſicht aber zwei Louisd'or. Ich 
war damals nicht reich genug, mir auf einmal zwanzig Louisd'or an: 
zulegen, die zwei Louisd’or aber fonnte ich tragen. Hätte ich das Ganze 
in diefem halben Jahre abfchreiben laffen wollen, jo würde es mir mehr 
als zwanzig Louisd'or gefoftet haben. Ich beſchloß daher, mir einige der 
allervorzüglichften Stücke für meine zwei Louisd’or Kommunilationsgebühren 
felbft aus Diefem Jahrgang abzufchreiben. Ich befige demnach jept nur 
zwei Stüde über die Choräle: „Es ıft das Heil uns fommen her” und 
„Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“. Beide Stüde find außer: 
ordentlidy fon. Der ganze Jahrgang, für weldyen ich zwanzig Louisd’or 
bezahlen follte, wurde hernach aus Noth für zwölf Thaler verkauft. Ich 
weiß aber nicht, wohin er gekommen iſt.“ 


Nach einer nicht unmahrfcheinlichen Vermutung Richters 3° war 
der nachmalige Käufer des Jahrgangs der Thomaskantor Doles. Ob 
ber Zyklus damals noch vollftändig war, ift jeboch mehr als zweifel⸗ 
haft. Rochlitz berichtet nur von ſechsundzwanzig Bachfchen Choral: 
kantaten, die Doles befaf. 

Die Stimmen diefer Kirchenftücle waren ber Witwe Bachs ver 
blieben. Als fie 1752 den Rat um eine Unterftügung anging, be: 
kam fie vierzig Taler ausbezahlt „wegen ihrer Dürfftigkeit, auch 





37 Mitgeteit B. G. XXXV. Vorrede ©. 29. Wer der Empfänger des 
Briefes war, teilt Dörffel, der hier einen Abfchnitt daraus veröffentlicht, nicht mit. 

8 Für das Folgende fiche den intereffanten Aufſatz B. F. Richters „Über 
die Schickſale der der Thomasſchule zu Leipzig angehüörenden Kantaten I. S. Bachs“. 
Bachjahrbuch 1906. S. 43-73, 


„Jeſu“; Nr. 41. „Was“; Nr... „Wo; Nr. 5. „Ach freue’; Nr. 133. 7233 


einiger überreichten Mufikalien”. Diefe Mufikalien waren, nad 
Nichter, die Stimmen des Jahrgangs Choralkantaten, der aber auch 
nicht mehr vollftändig gewefen zu fein fcheint. 

Einige diefer Chorallantaten werden durch Spittas Chronologie 
noch dem Sabre 1735 zugewielen?, Die Neujahrsfantate „Jeſu, 
nun fei gepreifet” (Nr. 41) zum Beifpiel, foll für diefes Jahr be⸗ 
ftimmt gewefen fein. Im erften Teil des Chores beherrichen die 
Freudenmotive das Orchefter, und die beiden Trompeten führen bie 
herrliche Figuration 





zum Gefang aus. Ber den Worten „daß wir in guter Stille”, 
wo das Preifen aufhört und das Bitten anhebt, feßt die Be⸗ 
gleitung der Freudenmotive aus. Erſt gegen das Ende, wo die 
Bitte „Behuͤt Leib, Seel und Leben hinfort durchs ganze Jahr“ 
wiederholt wird, Fehrt fie wieder. Der Schlußchoral wird von den 
Zrompetenfanfaren des erften Chors durchzogen. Die beiden Arien 
gehören der fchönften Bachfchen Lyrik an. 

In der Begleitung des erften Chors der wohl ebenfalls anno 
1735 entftandenen Kantate auf den IX. Sonntag nach Trinitatis 
„Bas frag ich nach der Welt” (Nr. 94) weift der Meifter der Flöte 
und der erften Violine eilende Figuren zu, während die anderen 
Streicher Staccato-Uchtel ausführen. Auf diefe Art fchildert er 
fonft — befonders die Staccato-Xchtel find charakteriftifch — das 
Laufen. Er drüdt alfo Hier nicht den mehr befchaulichen Gefühle: 
inhalt des Tertes aus, fondern fchildert dag Eilen der Seele, die fich 


89 88 ift fehr gut möglich, dag auch Choralfantaten aus früherer Zeit, z. B. 
„Sin’ fefte Burg“ und „Chriftus der ift mein Leben”, diefem Zyklus angehörten. 
Badı har feine Werke nicht zeitlich geordnet, da er die älteren Kantaten immer 
wieder aufführte. Die Ausarbeitung des Jahrgangs von Chorallantaten, von 
dem hier die Mede ift, beitand darin, Daß er zu einer vorhandenen Anzahl ſolcher 
Werke, mit der Zeit, im Laufe einer Reihe von Jahren, Die fehlenden Eonntage 
ergänzte, bis der Zyflus volftändig war. Unter den fünf Zyklen, die der Meifter 
hinterließ, müflen fid) zwei von Shoralfantaten befunden haben. Diejenigen, deren 
Stimmen die Thomasichule beſitzt — es find Die Kantaten, welche im folgenden be: 
fprochen werden — gehören ausnahmlos der ſpäteren Zeit Bachfchen Schaffens an. 
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ber Welt entzieht. Nur aus der Erwägung über die Bebeutung ber 
orcheftralen Begleitung heraus wird man das richtige Zeitmaß und 
die richtige Art für die Wicdergabe diefes herrlich knappen Stuͤckes 
finden, 

Der erfte Chor der Kantate auf den XIX. Sonntag nad) Zrini- 
tatie „Wo foll ich fliehen Hin?” (Mr. 5) bietet eine aͤhnlich ge 
artete orcheftrale Schilderung. Zu der Arie „Ergieße Dich reichlich, 
du göttliche Quelle, ach walle mit blutigen Strömen auf mich!“ 
läßt die Viola solo ein reizend belebtes Murmeln ertönen. Das 
Hauptmotiv diefer Begleitung Fehrt in der großen Orchefterfyinphonie 


zum erften Chor der Kantate „Chrift unfer Herr zum Jordan kam” 


(Nr. 7) wieder. Auch die Arie „Berftumme Höllenheer” ift jehr 
wirkungsvoll gearbeitet. Die Soli der Kantate „Was frag ich nad) 
ber Welt” (Mr. 94) hingegen haben unter der Ungunft des Textes 
zu leiden. 

Auch die Kantate für den dritten Weihnachtstag „Ich freue mich 
in dir (Mr. 133) fcheint noch dem Sahre 1735 anzugehören. Der 
faum figurierte Choral wird zu einer einfachen Orchefterbegleitung 
abgefungen. In Diefer dominiert das native, aus ununterbrochenen 
Scchzehntelgängen beftehende Sreudenmotiv, für welches das kleine 
Choralvorfpiel „Lobt Gott, ihr Chriften allzugleich” (Peters V, 
Nr. 40) typifch iſt. Diefer Ausdruck der Freude fommt in den 
weihnachtlichen Chorallantaten öfters vor. 

An dieſem Chor Fann man erkennen, welche deflamatorijchen Ge 
fahren ſchon die einfachfte Choralfiguration in fich birgt. Dach läßt 
bier an zwei Etellen fingen: 








Ad) wie ein fü : Ber Ton! 


in dem Chor der Kantate „Mas frag ich nach der Welt“ 
(Nr. 94) kommt eine Stelle vor, in der er zwar nicht die Silben 
desfelben Wortes durch eine Paufe auseinanderreißt, aber eine Wort 
trennung bietet, die kaum minder anftößig ift: 


— 


Wenn id mich nur can dir. 


„Gelobet“; Nr. 91. „Ehriftum”; Nr. 121. „Das nengeborne”; Nr. 122. 725 


Die beiden Arien der Weihnachtskantate find fehr charakteriftifch 
gehalten. Die erfte beginnt mit dem Rufe: 









ge:trofl, ge-troſt, ge: troſt! 


In der zweiten — „Wie lieblich Elingt es in den Ohren, died Wort: 
Mein Jeſus tft geboren” —, in der mehr muftifche Stimmung vor: 
berrfcht, Fann der Meifter ſichs nicht verfagen, die Violinen bei den 
Worten „Klingt e8 in den Ohren” ein Läuten ausführen zu laſſen: 





Weihnachtliche Kantaten find uns aus diefem Zyklus drei erhalten. 
Die Kantate „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt“ (Nr. 91) ift für den 
erften Sefttag beitimmt. Sm Chor herrfcht natürlich das Freuden: 
motiv vor, Die von drei Oboen begleitete Tenorarie ift eine reizende 
Wiegenliedmuſik. Der Zert des Duetts ‚Die Armut, fo Gott auf 
fih nimmt” wird mufilalifch fo wiedergegeben, daß die Violinen 
unisono ein Thema im Feierlichkeitsrhythmus durchführen 4%, um die 
himmliſche Majeftät Jeſu zu fombolifieren, während die Singftim- 
men von dem „menfchlichen Weſen“ predigen, das uns den Engeln 
gleich macht. 

In der Kantate auf den zweiten Weihnachtsfeiertag „Chriſtum 
wir follen loben ſchon“ (Nr. 121) ift der Chor als reine Motette 
gearbeitet. Das Orchefter geht mit den Eingftimmen. Man be: 
dauert faft, daß der Meifter diefe Form in feinen Choralchören nicht 
jehr oft verwendet. Die merkwürdige Mufif in der Arie „Johannis 
freudenvolles Springen erkannte Dich mein Heiland fchon” ift nicht 
anders zu erklären, als daß Bach die Bewegungen, die durch das 
Hüpfen des Kindes beim Gruße Maris Elifabeths Leib durchfahren, 
darftellen will!!. Doß die Tenorarie auf Entlehnung beruht, 


© Zitiert ©. 485. Das Rezitativ mir Choral „Der Glanz der höchften 
Herrlichkeit” wird bei der Aufführung dieles wunderbaren Werfes wohl am 
beften geftrichen. 

41 Das Thema wird auf S. 477 angeführt. 
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ergibt fich ohne weitered aus der barbarifchen Deflamation. Man 
begreift nicht, wie Bach diefes Stuͤck anhören konnte. 

In der Kantate auf den Sonntag nach Weihnachten „Das neu: 
geborne Kindelein” (Mr. 122) führen Chor und Orchefter eine Wiegen 
liedmuſik aus, deren feine Wiedergabe dem Meifter fo am Herzen 
lag, daß er die Vortragszeichen auf das peinlichfte angab. Beſon⸗ 
ders Iehrreich ift dieſes Stuͤck für die Echowirkungen, die er in feinen 
Orchefterwerken herausgearbeitet haben will. Das Thema, defien 
Schönheit befonders in dem herrlichen Ebenmaß der Form beruft, 
hebt folgendermaßen an: 





Zu dem Rezitativ „Die Engel, welche ſich zuvor vor euch, ald 
vor Verfluchten fcheuten, erfüllen nun die Luft im höhern Chor“ 
fpielen die drei Flöten den Choral. Das Chorterzett „O wohl une“ 
(Sopran, Alt, Tenor), in welchem dem Alt die Melodie zufällt, 
wird von den Inftrumentalbäffen durch das Engelmotiv begleitet 
weil es in Bachs Phantafie den Gefang der Engel im „höher 
Chor” vorftellt*2, 

Die Epiphaniasfantate „Liebſter Immanuel” (Nr. 123) gehört zu 
den herrlichften Werken Bachfcher Myſtik. Ihr erfter Chor erinnert 
fehr an den aus der Kantate „Du Hirte Israel“ (Nr. 104). „Li 
fter Immanuel! Liebfter Immanuel!” ruft e8 im DOrchefter, in dem 
alle Inftrumente in einem fort den Anfang der Melobie: 





wiederholen. Es ift als ob ein bittendes Volk fich um den Herrn, 
deſſen Herrlichkeit bei der Taufe ſoeben offenbar geworden iſt, draͤnge, 
daß e8 den Saum feines Gewandes kuͤſſe. 


— 





“ Das Motiv finder ſich angeführt S. 472. Es ift mit dem identiſch, dat 
in der Paſtoralſymphonie des Weihnachtsoratoriums auftritt und dort aud N 
zur Begleitung des Chorald „Wir fingen Dir in deinem Heer” verwandt wird, 
der den Engelögefang „Ehre fei Gott in der Höhe” befchließt. 


„Liebfter Immanuel”; Pr. 123. „Meinen; Nr. 124. „Ach Gott”; Nr. 3. 727 





Der Tert ift wunderbar fchön: 


„Xiebfter Immanuel, Herzog der Frommen, 

Du meiner Seelen Heil, fomm nur bald! 

Du haft mir, höchſter Schatz, mein Herz; genommen, 
So ganz vor Liebe brennt und nad) dir mwallt. 
Nichts kann auf Erden mir Lieb’res werden, 

Als wenn ich meinen Jeſum ſtets Gehalt.” 


Nach dieſem Chor fingt der Tenor dag Lied von der „harten 
Kreuzesreife”, in das die zwei Oboe d’amore ihre ergreifende Klage 
mifchen. Zum Schluſſe kommt das fröhliche Marfchlied „Laß, o 
Melt, mich aus Verachtung”, in welchem die Seele der Welt Ade 
fagt. Wer hier die Bedeutung der Staccato-Achtel in den Bäflen 
und der eilenden Figuren in der Flöte nicht aus andern Partituren 
Eennt, läuft Gefahr, diefe Muſik falfch wiederzugeben, indem er das 
fröhlich Drängende in ihr nicht erfaßt und fie rein nach dem Text, 
der mehr elegifch Blingt, deutet. 

Ungemein zart muß der erfte Chor der Kantate auf den erften 
Eonntag nach Epiphanias „Meinen Jeſum laß ich nicht” (Nr. 124) 
gefungen werden, damit die Läufe der Oboe d’amore concertante, 
in welche Bach die ganze Innigkeit, mit der er den Text erfaßt, 
hineingelegt hat, nicht verdeckt werden. In der ergreifenden Arie 
„Und wenn der harte Todesſchlag“ werben die Schreckniſſe des ‘Todes 
dreimal durch das Wort „Sch laffe meinen Jeſum nicht” überwuns 
den. Zu dem Wehegelfang der Oboen laffen die Streicher in einem 
fort den „Todesſchlag“ ertönen: 





Bei den Worten „Sch laffe meinen Sefum nicht” feßt er jedes⸗ 
mal aus, 

Die volle Wirkung bringt dieſes Stud nur dann hervor, wenn 
die Streicher ihre Eechzehntel wirklich erſchreckend, mit ſchwer laſten⸗ 
dem Akzent auf jeder Note, fpielen. Das Schlußduett zwifchen 
Sopran und Alt „Entziehe dich eilends, mein Herze, der Welt’ läßt 
man am beften in mehrfacher Beſetzung fingen #8, 


43 Einfache Duette und Terzette ald Endnunmern find für eine Reihe diefer 
Ipäteren Choralfantaten charafteriftifch. 
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Diefe Art der Ausführung dürfte fich ebenfalls für das fröhliche 
Schlußduett „Wenn Sorgen auf mich dringen” aus der Kantate für 
den zweiten Sonntag nach Epiphanias „Ach Gott, wie manches 
Herzeleid” (Mr. 3. Zweite Kompofition) empfehlen. Der erfte Chor 
dieſes Werkes bringt den Cantus firmus ausnahmsmweife im Baß. 
Aus der fchmerzbewegten Inftrumentalbegleitung hört man die Seufzer 
der erften Violine befondere deutlich heraus: 





Der marſchartige Charakter, den die übrigen Streicher und der 
Sinftrumentalbaß dieſem Chor verleihen, ift für Bach durch den Zert 
gefordert, da dieſer von dem ſchmalen, trübfalsvollen Weg redet, auf 
dem wir zum Himmel wandern. In dem troßigen Basso ostinato 
des Rezitativg mit Choral „Wie ſchwerlich laͤßt fich Fleifch und Blut 
zwingen zu dem ewigen Gut!” wird das Wort „zwingen” ab: 
gebildet. 

Die binreißende, vom Freudenmotiv bewegte Begleitung bes ein: 
leitenden Chores der Kantate auf den dritten Sonntag nad) Epi- 
phanias „Was mein Gott will, das- g’icheh allzeit” (Mr. 111) läßt 
erkennen, daß Bach die Worte des fehönen Choralverfeg nicht im 
Sinne ftiller Ergebung, fondern freudigiter Glaubenszuverſicht auf 
legt. Der Chor, zu dem die Violinen Läufe wie 





ausführen, muß jubilierend und triumphierend gejungen werden. 

Wie ein feierlicher, freudiger Marfch hört fich das Duett Für 
Alt und Tenor „So geh ich mit beherjten Schritten, und wenn 
mich Gott zum Grabe führt” an. Beim Eintritt der Singftimmen 
lautet die Begleitung in der erften Violine: 





Die Mufifen auf die Marienfefte find in diefem Zyklus voll: 
ftändig erhalten. Für Marid Reinigung ift die Kantate „Mit 


„Was mein“; Nr. 111. „Mit Fried’; Nr. 125. „Wie ſchön“; Nr.1. 729 


Fried’ und Freud’ fahr’ ich dahin” (Nr. 125) beftimmt. Sm erften 
Chor vermeint man die mübden, unfichern Schritte des Himmels⸗ 
pilgers zu hören. Der Ba befonders gibt fich diefer Schilde: 
rung bin: 





Die andern Inftrumente führen ein ähnliches Motiv abwechfelnd 
mit einer unaußfprechliche Scligkeit atmenden Zriolenfigur aus. 
In der fchönen Altarie „Sch will auch mit gebrochnen Augen” hat 
man faft den Eindrud, ald ob Bach die Schilderung bes Schreitens 
fortjege, nur daß feine Muſik jegt, wie in dem Duett „So geb ich 
mit beherzten Schritten” aus der Kantate „Was mein Gott will, 
das g’jcheh allzeit” (Nr. 111), dag freudig feſte Gehen darftellt. 

Eehr bezeichnend für Bachs Tonfprache ift die Begleitung des 
Nezitativg „DO Wunder, daß ein Herz vor der dem Fleifch verhaßten 
Gruft ſich nicht entfegt!” Das Eichnichtentfegen wird für die 
Inſtrumente zum Sicherfreuen. Darum laſſen fie das Freuden: 
motiv zu dieſem Gefang ertönen: 





: Auch in diefer Kantate wird man das Schlußduett am beften 
“in mehrfacher Beſetzung ausführen laffen. 

Im erften Chor der Kantate auf Mariaͤ Verkündigung „Wie 
Schön leuchtet der Morgenftern‘ (Nr. 1) verwendet Bach zwei Fon: 
jertierende Violinen. Seine Muſik gibt den Tert ins Moftifch: 
Überfchwengliche gedeutet wieder. Die motivifche Benugung der 
Themen der einzelnen Choralzeilen fpielt in der orcheftralen Begleitung 
eine große Rolle. Auch die Arien — in der letzten verwendet er 
wieder zwei Fonzertierende Violinen — find meifterhaft gearbeitet, 


4 In der eriten „Erfüller, ihr himmliſchen, gürtlihen Flammen, die nad) euch 
verlangende, gläubige Bruſt“ möchte man faft meinen, daß der Meilter den Ein: 
drud des Waberns und Hin: und Herloderns der Flamme enweden will. 
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Der gewaltige erfte Chor der über das beutiche Magnififat ges 
fchriebenen Kantate auf Marid Heimfuchung „Meine Seel’ erhebt 
den Herren” (Nr. 10) ruht auf einem Baſſe, der im Freudenmotiv macht- 
voll emporftrebt4s, Die Idee des kuͤhnen Hinaufträngens beherricht 
Bachs Phantafie auch noch in der Arie „Herr, der du ſtark und 
mächtig bift”, in welcher die erfte Violine mit folgendem Lauf frei 
einjegt: 


N 
L_ı 4 





Man beachte auch die ftolzen Sechzchntelfiguren im Baſſe. 

Sin dem Basso ostinato der Arie „Gewaltige ftößt Gott vom 
Stuhl” find die Motive ded Falles und der trogigen Kraft in ein 
Thema zuſammengearbeitets. Das Duett zwifchen At und Zenor 
mit dem Cantus firmus des Magnifilat — Bach hat es fpäter als 
Choralvorfpiel herausgegeben (Peters VII, Nr. 42) — verlangt ges 
radezu mehrfache Belegung der Singftimmen. 

Die pomphafte Mufit im erften Chor der Michaeliskantate 
„Herr Gott, dich Toben alle wir” (Mr. 130) erinnert auffällig an 
die Art der Chöre, die Bach in der erften Leipziger Zeit fchrieb. 
In der Baßarie „Der alte Drache brennt vor Neid” will er den 
Hörer den gewaltigen Schlangenleib fehen laflen, der fich in wut⸗ 
vollen Windungen emporrichtet: 





Eine gutklingende Wiedergabe dieſes von drei ‘Trompeten und 
der Paufe begleiteten Geſangsſtuͤckes dürfte wohl zu den fchwerften 
Problemen gehören, die Bachs Partituren ftellen 47, 


5 Angeführt S. 500. 

46 Zitiert S. 480. Über die Bedeutung der Eedjzehntelfiguren der Streicher 
im Rezitativ „Was Gott den Vätern aller Zeiten” S. 468. 

7 Die Ichlichte Tenorarie „Laß o Fürft der Cherubinen“ laffe man in mehr: 
facher Befeßung fingen, wobei dann die erften und zweiten Violinen unisono 
zur Flöte hinzutreten. 


„Meine Eeel! Nr. 10. „Herr; Nr. 130. „Chriſt“,; Nr. 7. „Ach wie”; Nr. 26. 731 





In der Inftrumentalbegleitung der Kantate auf das Johannis⸗ 
feft „Chriſt unfer Herr zum Sordan fanı“ (Nr. 7) hat der Meifter 
die Schilderung, die ihn ſchon in ben Choralvoripielen Über dieſen 
Choral48 befchäftigte, im großen ausgeführt. Die Darftellung des 
Rhythmus und des Klanges der Bewegung ift fo realiftifch wie fie 
nur fein kann. Man fieht große und kleine Mellen; haftende ftürzen 
über die trägeren dahin; bald hell, bald dumpf Klingt der Sang 
der eilenden Fluten; dann wieder wird die Monotonie ber gleich: 
mäßig wechfelnden Bewegung für einen Augenblick durch das ge: 
waltige Aufraufchen der Grundwogen unterbrochen. Bon den 
Themen und Motiven, durch deren Nebeneinander, Durcheinander 
und Übereinander Bach das lebhafte Spiel der Wellen fo meifterlich 
wiedergibt, feien als die vornehmften angeführt: 





Das Rezitativ „Merkt und hört, ihr Menfchenfinder”, das die 
Verheißungen der Taufe ankuͤndigt und Glauben dafür fordert, ift 





s©.452, Peterd VI, Nr. 17 u. 18. ©. aud) die Herrliche Darftellung der 
eilenden Wellen im erften Chor der Profanfantate „Schleicht Ipielende Wellen‘ 
(B. G. xX2) 
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von einem ‘Thema begleitet, das aus der Vorftellung fefter, ficherer 
Tritte erwachlen ift. Auch hier will Bach, wie in dem Choral: 
vorjpiel „Jeſus Chriftus, unfer Heiland” (Peters VI, Nr. 30)49, den: 
unerfchütterlichen Glauben an das Wunder des Saframents bar: 
stellen: 





Auch in dem großen Chor der Kantate „Ach wie flüchtig, ach 
wie nichtig” (Nr. 26; auf den XXIV. Sonntag nad) Trinitatie) 
führt Bach ein Gemälde aus, deſſen Skizze in einem Choralvorjpiel 
über diefelbe Melodie (Peters V, Nr. 1) fchon vorliegt 5°, 

Gewöhnlich tritt die Begleitung in diefem Chor viel zu ſtark 
auf, als daß fie dad Wogen und Wallen ver flüchtigen Nebel 
wiedergeben Fünnte. Die beite Wirfung wird erzielt, wenn man 
die Singſtimmen nur ſchwach befeßt und das Orchefter durchweg 
piano fpielen läßt. Das Zeitmaß darf dann bedeutend rafcher ge⸗ 
nommen werben, ald es gewöhnlich gefchieht. Zu phrafieren iſt, 
wie ſich aus der Baßfigur deutlich ergibt: 
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Beſonders achte man darauf, daß das erſte Sechzehntel auf dem 
vierten Taktteil unbetont bleibt. Erhaͤlt es auch nur den geringſten 
Akzent, ſo iſt die Aufwaͤrtsbewegung der Linie gehemmt. 

Die beiden Arien find ebenfalls ſehr charakteriſtiſch aufgefaß 
und dabei von ausgezeichneter Fanglicher Wirkung. In der eriten, 
„So Tchnell ein raufchend Waſſer fehießt, fo eilen unferd Leben? 
Tage”, fchildert Bach das Eilen etwa wie. in dem Anfang des 
Oſteroratoriums „Kommt, eilet und laufet“ (B. G. XXI); in der 


— 





49 ©, 454. 
5° Skizze und Ausführung find auf ©. 451 angeführt. 


„Ih hab’; Nr. 92. „Warum“; Nr, 138, „Herr Jeſu“; Nr. 127. 733 


legten läßt er die Worte „Un irdifche Schäge das Herze zu. hängen 
ift eine Verführung‘ durch ein im Freudenmotiv gehaltenes Thema 
ausbrüden, damit fie zum froben Lied der Sreiheit von der Welt 
werde. Sobald im Zert aber die Worte „raufchen und reißen die 
wallenden Fluten” und „in Truͤmmer zerfällt” auftauchen, beeilt 
ſich das DOrchefter, die angedeuteten Bilder durch entfprechende Motive 
auszuführen. 

Den Tert der Septungefimälantate „Jeh hab’ in Gottes Herz 
und Einn” (Nr. 92) wollte Picander dem Meifter ganz befonders 
zu Gefallen berrichten und fdete daher reichlich Bilder hinein. Er 
unterbricht die zweite Choralftrophe durch Rezitative, in denen „mit 
Praffeln und mit großem Knallen die Berge und die Hügel fallen” 
und die wogenden Mellen angerufen werden. eine Erwartung, 
daß Bach diefe Anläffe zur Schilderung nicht unbenußt laffen würde, 
iſt nicht getäufcht worden. Auch in der Arie „Seht, wie bricht, 
wie reißt, wie fällt, was Gottes ſtarker Arın nicht Hält” gebt der 
Komponift freudig auf den vom Tertdichter gemachten Vor: 
fchlag zur Tonmalerei einS1, 

Schr charakteriftifch ift auch die Baßbegleitung in der Arie 
„Das Braufen von den . rauhen Winden”. In der Schlußarie 
„Meinem Hirten bleib’ ich treu, will er mir ben Kreuzkelch füllen, 
ruh' ich ganz in feinem Willen, er fteht mir im Leiden bei” drückt 
Bach die Überirdifche Heiterkeit in einer Art von vergeiftigter Tanz: 
weife au: 





Denfelben Geiſt atmet der erfte Chor. Leider tuen die gefchmad: 
loſen rezitativifchen Erweiterungen der Choralftrophen dieſer Kantate 
ftarfen Eintrag. 

Auch das Schöne FKied von Hans Sachs, dag Bach in der Kan⸗ 
tate „Warum betrübft du dich, mein Herz’ (Nr. 138; auf den 
XV, Sonntag nach Zrinitatis) behandelt, ift durch Die beigefügte 
Poefie Picanders fo entftellt, daß fie ohne Zertänderungen über: 
haupt nicht aufgeführt werben kann. Überdies wirken die rezitati- 


51 Zu diefem Stüd ſiehe S. 474. 
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vifchen Unterbrechungen in den beiden erften Choralchören auch vom 
rein mufifalifchen Standpunkt aus, ohne Ruͤckſicht auf die Qualität 
der eingefchobenen Säge, fehr unvorteilhaft. Es ift zu bedauern, 
daß die fchöne, ausdrudsvolle Muſik des erften Ehors, in welchem 
die Choralmotive auch die Inftrumentalbegleitung befchäftigen, fo 
verunftaltet worden iſt. Zum Schluß wird der Choral ohne Unter: 
brechungen in einfachem Sage abgefungen, während das Orchefter 
eine reichbewegte Begleitung dazu ausfuͤhrts2. Ihrer Anlage nach 
fteht diefe Choralfantate vereinzelt da. Man bat den Eindruck — 
auch Spitta Außert fich in diefem Sinne —, daß Bach bei der Ar⸗ 
beit etwas planlos vorgegangen ift. 

Die Begleitung des erften Chords der Kantate auf Eftomißi 
„Here Jeſu Ehrift, wahrer Menfch und Gott” (Nr. 127) beruht 
ganz auf dem Feierlichkeitsrhythmus. Man erinnere fich, daß Bach 
in einer Arie der Kantate „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ (Nr. 91) 
diefe Bewegung anwendet, um den Tert „Die Armut, fo Gott auf 
fih nimmt”, der ebenfalld von der göttlichen und menfchlichen 
Natur Jeſu handelt, auszubrüden. Die Muſik ftellt alfo jedesmal 
die göttliche Majeftät dar. In der Kantate auf Eftomihi — da 
diefer Sonntag die Paffiongzeit einleitet — ertönt aber der Choral 
„Chriſte, du Lamm Gottes”, von Streichern und Bläfern abwechfelnd 
ausgeführt, in bie feierlichen Rhythmen hinein. 

In der Sopranarie „Die Seele ruht in Jeſu Händen, wenn Erde 
diefen Leib bedeckt . . . . ach, ruft mich bald, ihr Sterbegloden” er 
tönt das Todesgelaͤute in den Flöten, während die Oboe fehn- 
füchtig verzückte Weifen dazu bläft. Das weit ausgedehnte Schluß: 
ariofo gibt Bach Gelegenheit, die Schrecken des Weltgerichtes und 
des MWeltunterganges in Muſik zu entfeffeln. Er tut c8 noch mit der- 
jelben Begeifterung wie in den Kantaten der erften Leipziger Zeit. 

Die herrlichen Hauptchöre der Kantaten „Ach Lieben Chriften 
jeid getroft” (Nr. 114; auf den XVII. Sonntag nad Trinitatis) 
und „Mache dich mein Geift bereit, wache, fleh’ und bete (Nr. 115; 
auf ven XXI. Sonntag nach Trinitatis) ähneln fich auffällig. In beiden 
drückt Bach den Gedanken des Aufrichtens und Sicherhebens durch 


52 Die ſchöne Baßarie „Auf Gott fteht meine Zuverficht”, die durch das 
Freudenmotiv begleitet wird, wurde von Bach filr Das »Gratias agimus« der 
Gdur-Mefle (B. G. VI, ©. 178ff.) benußt. Der Choral von Hans Sachs 
findet fid, fhon im Wittenberger Geſangbuch von 1586, 


„Ad lieben’; Nr. 114. „Mache dich“; Nr. 115. 135 





ein immer wiederfehrendes, Furzes, aufftrebendes Motiv aus, das 
auch im erften Chor von „Wachet auf, ruft ung die Stimme” 
(Nr. 140) eine Rolle fpielt: 


Kantate: „Ach lieben Chriften jeid getroft”. 









Durch dieſes Motiv kommt etwas Helles und Freudiges in die 
mufifalifche Darftellung des Tertes hinein. Bach führt nur bie 
Worte „bereit” und „‚getroft” aus und fümmert fich um die faft 
düftere Grundftimmung, die die Strophen durchzieht, nicht im ges 
ringften. Das iſt im erften Chor der Kantate „Mache dich mein 
Geift bereit” bejonders auffällig. Ermähnt fei, daß wir von ihm 
noch einen bis zum fünften Takt reichenden andern Anfang befißen, 
den Bach dann zugunften der jeßigen Faflung verwarf®?, Natürlich 
müffen diefe Chöre in energifchem und lebhaften Zeitmaß ausgeführt 
werden. 

Die Soli beider Kantaten find von ergreifender Schönheit. In 
der Arie „Ach fchläfrige Seele, wie? ruheft du noch? Ermuntre 
dich Doch’ aus „Mache dich mein Geift bereit” fpielt das Orchefter 
ein wiegendes Schlummerlied, in das die warnenden Rufe der Alt⸗ 
ftimme fchauerlich hineintönen. Bei den Worten „Es möchte bie 
Strafe dich plöglich ereilen” (allegro) malt fich für einen Augen- 
blick erſchrecktes Auffahren in den Begleitftimmen; am Schluffe 
aber, wo vom Öchlafe ded ewigen Todes die Nede ift, Fehrt dag 
Schlummerlied wieder. Eine wunderbare Innigkeit liegt in der 
Sopranarie „Bete aber auch dabei”, für die Bach »Molto Adagio« 
vorfchreibt. 

Die Soli von „Ach lieben Chriften feid getroft” gehen mehr 
auf das Charakteriftifche aus. „Wo wird in dieſem Sammertale 
für meinen Geift die Zuflucht fein?” fragt der Tenor, In der 
ſchmerzvollen Flötenbegleitung liegt etwas wie unficherer, wirrer 
Fluͤgelſchlag: 


3 Mitgeteilt B. G. XXIV, Vorrede ©. 24. 
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Aber dann, wo die Antwort „Allein zu den Vaterhaͤnden will 
ich mich in der Schwachheit wenden” erfchallt, bat auch die Seele 
ihre Slugrichtung gefunden. Mit gleichmäßiger, leichter Bewegung. 
der Schwingen gleitet fie durch bie Lüfte: 





In dem Choral Kein’ Frucht das Weizenförnlein bringt, es 
fall’ denn in die Erden” fombolifiert ver Basso ostinato die aus⸗ 
werfende Bewegung des fäenden Armed und das Niederfallen der 
Körner: 





Die Skizze diefer merfwürdigen Figur ift uns noch erhalten. 
Das Thema fiel Bach ein, während er noch am Cingangschor are 
beitete. Aus Angft, es zu vergeffen, notierte er ed auf einer Iceren 
Zeile der Partitur. Es lautet: 





Die malerifche Idee ift in diefem Entwurfe alfo fchon vollftändig 
enthalten. In der Verbeſſerung wird fie aber viel charakteriftifcher 





„Aus tiefer; Nr. 38. „Allein; Nr. 33. „Herr Chriſt“; Nr, 96. 737 


ausgeprägt. Durch die Wahl der Viervierteltaktart und die zwiſchen⸗ 
eintretenden Paufen fommt das Abgeriffene und Eckige, das für die aus 
der Ferne gejehene Urmbewegung des Saͤmanns typifch ift, in das Thema 
hinein. Die Verbefferung befteht für Bach alfo in einer Steigerung des 
Realiftifchen. Für das Weſen feiner Kunft ift diefe bier zufällig 
verfolgbare Umformung eines ‘Themas bezeichnend. 

Damit die Aufmerkjamfeit des Hörerd ja nicht von der male 
rifchen Figur abgelenkt werde, läßt der Meifter fonft fein obligates 
Inſtrument bei der Begleitung mitfpielen. Von guter Wirkung ift 
e8, wenn die Bratfchen hier den Continuobaß in der Oktave mit- 
ausführen. Der Organift belle die Klangfarbe des Klavierd, auf 
dem fich feine linke Hand befindet, durch eine oder zwei vierfüßige 
Stimmen auf. Auch achte man peinlich auf die ftarfe Betonung 
des Achtels, Das den Sechzehntellauf befchließt, da fonft der Sinn 
der Figur nicht Mar wird. Für die Ausführung des Chorald nimmt 
man am beften ein halbes Dugend Flarer Knabenftimmen. 

Die verklärte Mufil der Altarie „Du machft, o Tod, mir nun 
nicht ferner bange“ Fommt durch den Gegenſatz zu dem vorher 
gehenden, realiftifch gehaltenen Stüc ganz befonders zur Geltung. 

Bei der Aufführung der Kantate „Aus tiefer Not fchrei ich zu 
dir” (Mr. 38; auf den XXI. Sonntag nach Zrinitatid) fehe man 
“ von ber einzigen Arie, die fie aufweift, ab. Die unerträglich fchlechte 
Deflamation zeigt an, daß fie auf Entlehnung beruht. Der erfte 
Chor ift als Enappe Choralmotette gearbeitet. Auch das Schluß: 
terzett weift einen motettenhaften Charakter auf. Natürlich ift es 
vom Heinen Chor, nicht von den Soliften, auszuführen. 

Die herrliche Motette über „O Jeſu Ehrift, meins Lebens Licht”, 
die die Ausgabe der Bachgefellfchaft ald Kantate Nr. 118 anführt, war 
urfprünglich nicht für die Kirche beftimmt, fondern wurde im Freien, 
bei Begräbnigfeierlichkeiten, aufgeführt. Deshalb ift fie einzig von 
Bläfern begleitet. Über das in ihr doppelt verwandte Inſtrument 
Lituus ift auch aus Matthefon und Walther nichts genaues zu er: 
fahren. Es ift zu vermuten, daß es in die Familie der Zinfen ge: 
hörte. Für die Kirche wird man die Begleitung eventuell uminftru- 
mentieren koͤnnen. Wir befigen noch eine Partitur dieſes Werkes, 
die Bach für die Wiedergabe im gefchloffenen Raum benußt hat. 
In diefer erfet er da Cornetto und die drei Pofaunen durch Streicher, 
denen fich wohl die Holzbläfer anfchloffen. 

Schweiter, Bad). 47 
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Sm erften Chor der Kantate „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ 
(Nr. 33; auf den XIU. Sonntag nach Trinitatis) kommt — durch 
das Freudenmotiv in ununterbrochenen Sechszehnteln — eine fonnige 
Zuverficht zum Ausdrud. Einige kraftvolle Schrittmotive, die in der 
Begleitung auftreten, follen wohl die Glaubensfeſtigkeit verfinnbild- 
lichen. Vielleicht find fie durch den Sag ‚Allein zu bir, Here Jeſu 
Ehrift, mein’ Hoffnung fteht auf Erden” in befonderer Weife bedingt. 
Das am fchärfften ausgeprägte hat folgende Geftalt: 





Eine Abwandlung desfelben in das Unfichere und Kraftlofe führt 
die Violine in der Arie „Wie furchtfam wankten meine Schritte” 
durch, wozu die übrigen Streicher ihre pizzicati im Marſchrhythmus 
ertönen laſſen: 





Natürlich find in diefem Thema die fonkopierten Achtel und 
nicht die ftarken Taktteile zu betonen, da fonft der malerische Sinn 
der Bewegung ganz verwijcht wirddt. 

In der Baßarie „Bald zur Rechten, bald zur Linken lenkt fich 
mein verirrter Schritt” aus der Kantate „Herr Chrift, der ein’ge 
Gottes Sohn” (Nr. 96; auf den XVII. Sonntag nach Trinitatis) 
befchreibt Bach das taumelnde Gehen durch entiprechende Ton⸗ 
fchritte: 





da Das Schlußbuett ift in mehrfacher Befeßung der Singftimmen wieder: 
zugeben. 


Erhalt”, Nr. 126. „Schmüde“, Nr. 180, „Wo Nr. 178. „Wohl“; Nr. 139. 739 


Bei den Morten „gehe doch mein Heiland mit” verftummt die 
ftolpernde Begleitung in. allen Stimmen, um durch einen zarten 
kurzen Marfch erfeßt zu werben. Der Chor diefer Kantate ift von. 
hervorragender Schönheit. Er erhält ein eigentümliches Gepräge 
durch die von Flauto piccolo und Violino piccolo ausgeführte 
reichbelebte Sechzehntellinie, die ſich über dem Ganzen ausfpannt. 
Ausnahmsweife liegt der Cantus firmus im Alt. 

Der erfte Chor der Seragefimälantate „Erhalt' ung, Herr, bei 
deinem Wort” (Nr. 126) ftellt die zuverfichtliche Freudigkeit bar. 
Neben dem Freudenmotiv 5 HRrREr A durchzieht noch eine ab- 
ſteigende Sechzehntelfigur di eitung. Sie erinnert ſtark an die, 
welche in der Michaeliskantate „Es erhub ſich ein Streit“ (Nr. 19) 
das Hinunterſinken des beſiegten hoͤlliſchen Heeres darſtellt. In 
der Sexageſimaͤkantate hat das Motiv eine aͤhnliche dichteriſche Be⸗ 
deutung. Das ergibt ſich aus ber Tatſache, daß die Baͤſſe den 
Schluß des Satzes „die Jeſum Chriftum, deinen Sohn, ftürzen 
wollen von feinem Thron” in dieſer Sechzehntelfiguration wieder: 
geben. 

Die Baßarie „Stürze zu Boden, ſchwuͤlſtige Stolze” wird von 
einem Thema begleitet, das aus zwei Motiven befteht. Das erfte 
druͤckt das Stürzen aus; das zweite, in auffteigender Bewegung, 
malt die gewaltige Anftrengung des Miederaufrichteng, dem dann 
durch einen neuen Sturz ein Ende gefegt wirds, Wie fo oft, 
bringt Bach auch in diefer realiftifch gehaltenen Kantate ein Stuͤck, 
das die vergeiftigte Mufif vertritt. Das Duett ber beiden Oboen 
in der Tenorarie „Sende deine Macht von oben” nimmt fich aus 
wie ein im höheren Chor gefungener Preis auf die bimmlifche Güte. 

Geradezu myſtiſch mutet die weiche Triofenbewegung an, die den 
großen Eingangschor der Kantate „Schmüde dich, o liebe Seele” 
(Nr, 180; auf den XX. Sonntag nach Trinitatis) durchzieht. 
Man fühlt e8 der Kompofition an, daß der Meifter eine feiner 
Lieblingsmelodien bearbeitet. In lebhaften Kontraft zu diefem 
finnigen Chor fteht die Zenorarie „Ermunt’re bich, bein Heiland 
klopft, ach öffne bald!”, in welcher die Flöte die freudige Haft 
Durch eine Außerft lebendige Bewegung im Freudenmotiv barftellt: 


55 Das Thema finder fih S. 474 zitiert. 
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Zum Lobgefang des Sopran „„Lebensfonne, Licht der Sinnen” 
flutet die Orchefterbegleitung wie in majeftätifchen Wellen einher. 

Der erfte Chor ber Kantate „Wo Gott der Herr nicht bei une 
halt” (Nr. 178; auf den VII. Sonntag nach Zrinitatis) wird vom 
Orchefter im Feierlichkeitsrhythmus begleitet. In den Solt tritt die 
malerifche Auffaffung des Tertes faft allzu ftarl hervor. Die Bes 
gleitung der Baßarie „Gleichwie die wilden Meereswellen” verläuft 
in aufgeregt mwogenden Linien; der Choral „Auf fperren fie den 
Rachen weit” wird von einem Motiv begleitet, das die genaue Um: 
kehrung desjenigen ift, das in dem Arioſo der Mattbäuspaflion „Der 
Heiland fällt vor feinem Vater nieder auftritt; in der Tenorarie 
„Schweig’ nur, taumelnde Vernunft” kommt es dem Meifter haupt⸗ 
fachlich darauf an, das Taumeln durch Figuren, wie: 





möglichft draftifch berauszubringen. 

Wie ftark das Malerifche die Erfindung Bachs in diefen fpäteren 
Kantaten beftimmt, erfieht man auch aus der Kantate „Wohl dem, 
der fi) auf feinen Gott” (Nr. 139; auf den XXI. Sonntag nad) 
Zrinitatis), In der Arie „Das Ungluͤck fchlägt um mich ein 
zentnerfchwered Band; doch plößlich erfcheinet die helfende Hand; 
mir fcheint des Troftes Licht von weiten” treten nacheinander drei 
Hauptmotive auf. Das erfte verfinnbildlicht die Umfchlingungen 
durch das zentnerfchwere Band: 


„Nimm von”; Wr. 101. „Ah Got”; Ir 2 „Ah Hear’; Nr. 136. 741 





Das zweite ftellt die rettende Hand bar, die den Gefunfenen in die 
Höhe reißt: 


Vivace 





Das dritte fombolifiert die flacdernde Flamme bes in der Ferne auf: 
tauchenden Lichtes: 





Diefes dritte Motiv tritt fchon in dem Vorfpiel der Arie auf; 
mit ihm fchließt auch dag Stüd. 

3u bemerfen ift, daß bie einfeitig malerifche Tendenz bes alternden 
Dach fich nicht nur in der Erfindung der Themen bemerkbar macht: 
foft noch ftärker tritt fie in dem Umftand zutage, daß er gar Feine 
mufifalifche Durchführung derfelben mehr unternimmt, fondern in dem 
fortwährenden Wiederholen des Motive volle Befriedigung findet. 

Die Kantate „Nimm von ung, Herr, du treuer Gott” (Nr. 101; 
auf den X. Sonntag nach ZTrinitatis) gehört zu denen, die durch die 
allzu geſchmacklos in den Choraltert eingefchobenen rezitativifchen Stücke 
ſtark entftellt find. Dem Meifter felber kam die Niederträchtigfeit dieſes 
Zertes nicht zu Bewußtſein. Er hat ihn mir außerordentlicher Hinz 
gebung bearbeitet. Zum Gluͤck ließ Picander die erfte Strophe un: 
berührt. Bach behandelt fie in einer Doppelmotette. Die eine, über 
freie Themen ausgeführt, fällt dem Orchefter zu; die andere, über 
die herrliche Melodie „Vater unfer im Himmelreich”, wird vom Chor 
wiedergegeben. Man möchte wünfchen, daß uns von Bach mehrere 
Choralchöre von diefem Typus erhalten wären. Das Thema, von 
welchem das Schlußduett „Gedenk an Jefu bittern Tod; nimm, Vater, 
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deines Sohnes Schmerzen” begleitet wird, ift feiner Uridee nach dem 
feufzenden und fchluchzenden Thema der Arie „Erbarme dich” aus der 
Matthäuspaflion verwandt. Es ift auch ber angegebenen, ſehr lebr⸗ 
reichen Phraſierung wegen intereſſant: 
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Der erfte Chor der Kantate „Ach Gott vom Himmel fieh darein” 
(Nr. 2; auf den I. Sonntag nad Trinitatis) ift ale einfache 
Motette gehalten. In ber Arte „Tilg, o Gott, die Kehren, fo bein 
Mort verkehren” wird die Verkehrtheit auf echt Bachfche Art dar: 
geftellt. Die Muſik der Schlußarie fcheint auf Entlehnung zu be= 
ruben. 

Auch die Schöne Muſik der Tenorarie „Troͤſte mir, Sefu, mein 
Gemüte” in der Kantate „Uch Herr, mich armen Sünder” (Nr. 135; 
auf den IH. Sonntag nach Epiphanias) iſt wohl nicht urſpruͤnglich 
für diefen Zert erfunden, da fonft die Deklamation licher anders audge: 
follen wäre. In der Baßarie „Beicht al’ ihr Übeltäter, weicht!” 
wird das Davonftürzen in einer Weife dargeftellt, die ſowohl male 
rifch als mufikalifch vollendet ift56, Der erfte Chor — über bie 
Melodie „DO Haupt voll Blut und Wunden” — wirkt durch feine 
wunderbare Schlichtheit. Ausnahmsweiſe liegt ber Cantus firmus 
im Baß. Das Orchefter bejchäftigt fich nur mit einem aus ben 
erften Noten der Melodie gebildeten Motiv, als wiederholte es in 
einem fort die Worte „Ach Herr! mich armen Sünder”. 

An den Soli der Kantaten aus ber legten Zeit fällt neben einer 
gewiſſen Länge noch die Art der Inftrumentalbegleitung auf. Sehr 
felten, daß Bach hierzu dag Orchefter verwendet; gewöhnlich bes 
gnügt er fich mit einem oder zwei Soloinftrumenten und dem Con: 
tinuo. Typiſch find in diefer Hinficht die mannigfachen Soli der 
Kantate auf den XI. Sonntag nad) Trinitatis „Herr Jeſu Chrift, 
du höchftes Gut” (Nr. 113). Der zugehörige Chor ift dußerft ein: 
fach gehalten; die Stimmen fingen den nicht weiter figurierten 
Choral unter Orchefterbegleitung ab. 


56 Das Hnuptthemn dieſes intereffanten Stüdes finder fih auf S. 478 an 
gegeben. 





„Herr Jeſu“; Nr. 113. „Jeſu“; Nr. 78. „Du Friedefürſt“; Nr. 116. 743 


Der Unfang des Chorales, den Bach in der Kantate auf ben 
XIV. Sonntag nach Zrinitatis „Jeſu, der du meine Seele” (Nr, 78) 
behandelt, lautet: 


„Jeſu, der du meine Seele 

Haft durdy deinen bittern Tod 
Aus des Teufels finftrer Höhle 
Und der ſchweren Seelennot 
Kräftiglich herausgeriffen ..... “ 


Den bittern Tod und die Seelennot ftellt Bach durch ein Thema 
über den bekannten chromatifchen Gang bar: 





Das Eräftigliche Herausreißen aus des Teufels finftrer Höhle ver: 
finnbildlicht er durch die Figur: 





Auf diefen beiden ‘Themen erbaut fich dad ganze Stüd. Das 
außerordentlich reiche Detail macht dieſen Chor zu einem ber aus: 
drucksvollſten, die Bach überhaupt gefchrieben bat. 

Die fchönen Soli diefer Kantate weifen auch eine beträchtliche 
Länge auf. In dem Duett „Wir eilen mit fehwachen, doch emfigen 
Schritten” läßt der Baß es fich natürlich nicht nehmen, dem Tert 
entfprechend einherzutrippeln, 

Die fpätefte Kantate Bachs, die wir zeitlich beftimmen koͤnnen, 
ift „Du Sriebefürft, Herr Jeſu Chriſt“ (Mr. 116). Ihre beiden 
Rezitative enthalten Anfpielungen auf fchwere Kriegsdrangfale. „So 
ftrecde deine Hand auf ein erſchreckt geplagtes Land, die fann ber 
Feinde Macht bezwingen und ung beftändig Frieden bringen” heißt 
es am Schluß der zweiten. Es kann fich hier nur um bie preußifche 
Invaſion im Herbſt 1744 Handeln. Die Kantate wurde am 
XXV. Sonntag nach Trinitatis, der in jenem Jahre auf den 
15. November fiel, aufgeführt. 

Man fühlt der Mufil die tiefe Ergriffenheit an, in der Bach 
fie gefchaffen Hat. Eine ganze Welt von Schmerz liegt in der 
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Altarie „Ach unausfprechlich ift die Not” und dem Terzett „Ach wir 
bekennen unfre Schuld”. Uber feine Glaubensfreudigkeit verläßt 
den Meifter auch in biefen trüben Tagen nicht. Im erften Chor 
führt das Orchefter ein frohbewegtes, aufftrebendes Motiv durch, das 
an jenes aus der Kantate „Ach lieben Chriften, ſeid getroft” (Mr. 114) 
erinnert: 





Zu biefer Begleitung fang der Chor der betrübten Gemeinde 
das Lied vom Friedefürft, der ein ftarker „Nothelfer” ift. Verftanden 
die Leipziger an jenem Sonntag, was ihnen der Kantor von be 
Orgelempore herunter predigte? 


XXXV. Die Wiedergabe der Kantaten 
und Paflionen. 


Über die Art, wie die Bachfchen Vokalwerke wiederzugeben find, 
befteht zurzeit ein lebhafter Kampf, der fich darum dreht, ob man 
bie Paffionen und Kantaten nach der Driginalpartitur aufführen ſoll, 
oder ob eine mehr oder weniger eingreifende moderne Überarbeitung 
derfelben angezeigt fei. 

Vielleicht nimmt diefe Diskuffion das Intereſſe allzufehr ge 
fangen, fo daß einer ganz außerhalb davon ftehenden, elementaren 
Frage nicht die Beachtung zuteil wird, die ihr zukommt. Gemeint 
ift die Phrafierung. 

Wenn die Zeit drängte und Bach die Orchefterpartien nur eine 
flüchtigen Durchficht unterziehen Eonnte, fo trug er wohl De 
Phrafierung, nicht aber die dynamifchen Vorfchriften ein. Die 
Phrafierung war ihm fogar wichtiger als die Korrektheit der Stimmen. 
Manchmal zeichnet er feine Bindebogen ein und laͤßt falſche Noten, 
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die ihm bei einigermaßen forgfältigem Überlefen hätten auffallen 
muͤſſen, ruhig ftehen!. 

Bei unſern Aufführungen wird auf die Phrafierung eine viel zu 
geringe Sorgfalt verwandt; bie meiften Dirigenten find auf ihre 
Bedeutung noch nicht Binreichenb aufmerkffam geworden, um ihre 
richtige Beobachtung von den Inftrumentiften zu verlangen. Weil fie 
bei der Mehrzahl der Kantaten keine Phrafierungsvorfchriften an⸗ 
treffen, meinen fie, daß Bach in diefer Hinficht Teine befonderen 
Anforderungen ſtelle, und daß man ihm Genuͤge tue, wenn man 
die Noten nur in irgend einer anſtaͤndigen Weiſe aneinanderreihe. 
Selbſt wenn eine Kantate aufgefuͤhrt wird, in der die Stimmen mit 
Bindebogen von des Meiſters Hand uͤberſaͤt ſind, glauben Spieler 
und Dirigent ſehr oft ſeine Vorſchriften zu befolgen, wo ſie das 
von ihm tatfächlich Geforderte in keiner Weiſe zur Geltung bringen. 

Erft die Bachiche Phrafierung bringt Leben und Bewegung in 
feine Themen und Zonperioden. Sie hat ihre befondere Eigenart. 
Wird diefe nicht beachtet, und tritt an die Stelle der autbentifchen 
irgend eine allgemeine, auf jede Muſik anwendbare Phrafierung, fo 
befommt das Tongebilde etwas eigentümlich Träges und Zaͤhes. 
Die Farbe verblaßt; die Linien verwifchen fich; der Hörer kann bie 
einzelnen Stimmen nicht mehr verfolgen; er hört ein unentwirrbareg, 
ermübdenbes Durcheinander; der lebendige Eindruck des Werkes ift 
dahin. 

Wenn man nur die eine oder andere Kantate mit Bachs Binde⸗ 
bogen zu Geſicht bekommt, ſo kann man ſich unmoͤglich uͤber die 
Tragweite der vorgezeichneten Phraſierung klar werden. Dazu 
gelangt man erſt durch den Einblick in eine ganze Reihe von 
Werken, deren Stimmen er genau revidiert hat. Es ſind vor allem: 
die Brandenburgiſchen Konzerte; die Matthaͤuspaſſion; die H moll⸗ 
Meſſe; das Weihnachtsoratorium; das Oſteroratorium. Bon den 
Profankantaten kommen beſonders in Betracht: „Phoͤbus und Pan”, 
„Schleicht, ſpielende Wellen“ und „O holder Tag“. 


Von den Kirchenkantaten ſeien genannt: 
„Wer ſich ſelbſt erhöhet“ (Nr. 47); „Herr gehe nicht ins 
Gericht“ (Mr. 105); „Liebſter Gott, wann werd’ ich ſterben“ 


t So in den Kantaten „ChHriftus, der ift mein Leben“ (Nr. 95) und „Ich 
bin ein guter Hirt” (Nr. 86). 
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(Nr. 8); „Ach Gott, wie manches Herzeleid” (Mr. 58); „D Emwig: 
feit, Du Donnermwort” (Mr. 60); „Ich babe genug” (Mr. 82); 
„3b will den Kreuzftab” (Nr. 56); „EChriftus, der ift mein 
Leben‘ (Me. 95); „Ihr werdet weinen und heulen’ (Nr. 103); 
„Erfreut eudy, ihr Herzen” (Mr. 66); „Bleib bei uns” (Nr. 6); 
„Am Abend aber desfelbigen Sabbats” (Mr. 42); „Es wartet 
alles auf dich“ (Mr. 187); „Süßer Troft, mein Jeſus fommt” 
(Nr. 151); „Liebfter Tefu, mein Verlangen” (Nr. 382); „Meine 
Seufjer, meine Tränen” (Me. 13); „Chriſt unfer Herr zum 
Pordan kam“ (erſter Chor; Nr. 7); „Nimm von uns, Herr” 
(Nr. 101)2, 


Mer diefe Werke, oder einige von ihnen, aufmerffam ftubiert, 
fühlt fih in eine ganz neue Welt der Notenzufammenhänge und 
Notenaufeinanderfolge verfegt. Ein bisher ungeahnter Reichtum 
von Zonkombinationen tut fich vor ihm auf. Das Wunderbarfte 
daran aber ift, daß die Mannigfaltigkeit fih nicht als die 
Mannigfaltigkeit der Zufälle und Einfälle offenbart, fondern aus 
der Begegnung gewiffer Grundanfchauungen über den Zufammen: 
fchluß der Notenkomplexe in einer längeren Tonperiode entiprungen 
fcheint. 

So charakteriftifch und eigenartig dieſe Phrafierung anmutet, 
fo natürlich ift fie, wenn man auf ihr Wefen zurücgeht. Eie 
entftammt der Vorftellung der natürlichen Führung des etwas locker 
gefpannten Bogens. Charakteriftifch für Bach ift, daß er fie auch 
den Bläfern zumutet, wie er fie ja auch vom Klavier und ber Orgel 
bis zu einem gewiflen ‚Grade verlangt. 

Der erfte Grundfaß?, den man aus den von Bach revibdierten 
Stimmen herauslieft, geht dahin, daß feine Phrafierung durchweg 
Auftaktcharakter an fich trägt. Statt den ftarfen Taktteil mit den 
Noten der folgenden fchwachen Taktteile in eine Gruppe zu faflen, 
verbindet er diefe mit dem folgenden ftarfen Taktteil. Ganz all 
gemein gefaßt, befagt dieſes Ariom, daß bei Bach die betonte Note 
meiftend nicht der Anfang, fondern das Ende eines Tonkomplexes 


ift. Die fonft gewöhnliche Bindung id IFFF ift bei ihm 


2 In Diefen Kantaten find natürlich nicht alle Nummern in derfelben Weiſe 
mit Phrafierungsangaben verfehen. 

8 Die allgemeinen Prinzipien der Bachfchen Phrafierung find in dem Kapitel 
über die Wiedergabe der Klavierwerke S. 338 ff entwidelt. 
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foft Ausnahme; bie fonft ungewöhnliche 7 EREPERF Am * 
Regel. 


Auch die andern moͤglichen Gruppierungen der vier Noten ſind 
bei ihm haͤufiger als die einfache Angliederung der drei letzten an 


die erſte. Er bevorzugt alſo Figuren folgender Art: 
— — u 


IT, ANANFT, PERF 


—7 —⸗ — ; mut — — 


Beiſpiele fuͤr dieſe Grundregel anzufuͤhren, iſt nicht noͤtig; wer 
einige der oben angegebenen Kantaten durchblaͤttert, hat deren gleich 
einige Dutzend vor Augen und verſteht dann zugleich, warum die 
gewöhnliche Phraſierung nicht anders kann als Bachs Muſik ent- 
ftellen. 

Die zweite Regel läßt fich dahin formulieren, daß die Intervalle, 
welche die natürliche Notenfolge unterbrechen, aus der Bindung 
herausfallen und abgeftoßen zu fpielen find, gleichviel ob fie bie 
Periode eröffnen oder fchliegen. Als typifche Beifpiele feien an⸗ 
geführt: 


Ratswahlfantate: „Wir danken dir, Gott“ (Mr. 
“ 5 


8 


). Arie. 





Sehr lehrreich ſind Beiſpiele, wo die Phraſierung ſich in dem⸗ 
ſelben Satz aͤndert, weil das charakteriſtiſche Intervall an eine andere 
Stelle ruͤckt: 
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Kantate: „Süßer Troft, mein Jeſus fommt” (Nr. 151). Arie. 





Nicht minder wichtig ift es, zu beobachten, daß wenn ein größeres 
Sintervall in einer nach einem beftimmten Prinzip geglieberten Ton⸗ 
folge auftritt, e8 fich der Phrafierung, die ed vorfindet, nicht unter: 
wirft, fondern fie ummirft: 


Kantate „Herr wie du willt“ (Wr. 73). Arie, 
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Diefe Beifpiele find darum fo wichtig, weil ein moberne 
Snftrumentift, wenn man fie ihm ohne Phrafierungsangabe vor: 
legte, fie ohne weiteres nicht fo, fondern nach dem entgegengefeßten 
Prinzip — mit Bindung des größten Intervalls — fpielen würde, 
fo daß ein Dirigent ben Eelliften, die ihn wegen ber Phrafierung 
eines Laufes interpellierten, zurufen Ponnte: „Das Gegenteil von dem, 
was Sie fich denken, dann iſts richtig”. 

Beim Studium ber von dem Meifter revidierten Stimmen 
erkennt man auch, wie finnlos die als Bachifch ausgegebene „Uber 
fieferung” ift, daß bei nicht zu rafcher Bewegung die einzelnen 
Noten der Inftrumentalbäffe voneinander abgehoben werden follen, 
damit fie deutlich herausfommen. Sn biefer Art find nur gemifle 
Bäffe, die aus regelmäßiger Viertel oder Achtelbewegung in natuͤr⸗ 
licher Notenfolge beftehen, wiederzugeben, befonders in Stuͤcken, deren 
Mufit ein Gehen oder Laufen ausdrüdt. Gewöhnlich wird Bach 
in folchen Fällen die Staffatopunfte für die erften Takte einzeichnen 
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oder »staccato sempre« vorfchreiben. Im allgemeinen aber ver: 
langt er für den Baß eine fo lebendige Gliederung der Tonlinie, 
wie für die andern Stimmen. Man kann fagen, daß der Phrafierung 
im Baſſe eine faft noch größere Wichtigkeit zulommt, ald in den 
andern Stimmen. Wenn die Baßfigur den meiften Hörern verloren 
geht, fo Tiegt died gewöhnlich daran, daß fie nicht phrafiert, wie 
Bach fie erbachte, fondern als eine charakterlofe Tonfolge wieder: 
gegeben wird. 

Was der Meifter von feinen Bäffen verlangt, fann man aus 
der Arie der Matthäuspaffion „Blute nur” erfehen. Im Anfang des 
Mittelfages fchreibt er ihnen folgendes vor: 





4 IT) 4 n Id find die Schlußachtel oder Schlußviertel 


gewöhnlich voneinander abzutrennen. 


Bei Figuren, denen der Rhythmus [3 15 2 3 zugrunde 


liegt, muß man genau unterfcheiden, um welche Form besfelben es 
fih handelt‘. Der Feierlichkeite- und Affektrhythmus gehören fo 
phraftert, daß die kurze Note ſchwer betont und zur folgenden langen 


gezogen wird. Alſo: d.d d.d d.d e.o cd. ft es jedoch ein Lieblich⸗ 
keits⸗ oder Friedensmotiv, fo wird Die kurze Note ganz unbetont gehalten 
und zur vorhergehenden gezogen. Alſo: e.e e. 


Eee 
In dreiteiligen Taktarten findet fich die gewöhnliche Phrafierung, 
die die unbetonten Noten in gleichmäßiger Folge an die vorher- 


gehende betonte anfchließt — — — — verhaͤltnis⸗ 
— — — — 


4 Über die verſchiedenen Arten des Rhythmus IEBEBERBE und ihre 
Bedeutung fiehe S. 484 ff. dd. 
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mäßig häufiger als in den vierteiligen; nichtebeftoweniger komm 


anderen Kombinationen, wie z. B. 5 ⸗ 
——— 


20 — — 4 °. — — 4 
Bee; Bee — — — 
eine große Bedeutung zu. 

Eine Eigentuͤmlichkeit der Figuren in dreiteiligen Taktarten 
befteht darin, daß Bach bier innerhalb der Bindungen viel häufigere 
und viel größere Staffatounterbrechungen auftreten läßt als in 
Viervierteltaktarten. Sein Verfahren hierbei fei durch folgende 
Beiſpiele veranfchaulicht: 


Kantate: „Wer fih felbft erböhet, der foll erniebriger werden” (Nr. 47). 
— 
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Serner fällt auf, daß Bach in den dreiteiligen Taktarten fehr 
oft Berfchiebungen ber Phrafierung eintreten läßt, als müßte eine 
Monotonie gebrochen werden, die feine Tonfiguren lähmen koͤnnte. 
Am meilten kommt es ihm auf die Abwechflung im Baß an. 
Der Normalbewegung ‘dl T ſetzt er im Baß der Arie „Jede 
Woge meiner Wellen” aus „Schleicht, ſpielende Wellen” (B.6.XX ?) 
die andere PP dd entgegen; im Baß der Arie „Fromme Mufen” 
aus ber Profankantate „Zönet ihr Pauken” (B. G. XXXIV) ift die 
Normalbewegung der andern gegenüber fogar unterlegen: 
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Die Phrafierungsverfchiebungen, die er in den Oberftimmen an 
wendet, bewegen fich nicht in fo feharfen Gegenfägen, find aber 
defto reicher und intereflanter. In einer von ber Solovioline bes 
gleiteten Arie der Profankantate „Der zufriedengeftellte Aolus“ 


(®. &. XI2) fchreibt der Meifter abwechſeld , 


FFFFR FR um FFFFR FFFFN S vor; in der 


Arie „Seht "was die Liebe tut” aus Nur aus „Dar Herr ift mein getreuer 
Hirt! (Nr. 85) läßt er bie fechs legten Achtel den drei erften 
gegenüber fich zufammenfchließen: 
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Die Intention ift fo fein, daß die Inftrumentiften fie gewoͤhn⸗ 
lich nicht beachten, fondern einfach drei gleichmäßig aneinandergereihte 
Triolen wiedergeben. 

Stark hervortretend ift der Antagonismus zwifchen dem natür- 
lichen Taktrhythmus und dem Phraſierungsrhythmus in den 
Zäufen der Altarie aus ber Kantate „Es wartet alles auf dich” 
(Nr. 187): 





Bon der reizvollen Mannigfaltigkeit in der Phrafterung, mit 
welcher Bach der Eintönigkeit der dreiteiligen Taktarten zu begegnen 
fucht, mögen folgende Beifpiele ein Bild geben: 


Profanfantate: „Schleicht, fpielende Wellen“ (B.G.XX2). Arie mit Sofovioline. 
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Eine Haͤufung von Varietäten in der Phrafierung weift das 
Vorfpiel einer Arie aus der Kantate „Lobe den Herrn“ (Nr. 137) 
auf, aus dem drei Takte angeführt feien®: 





Auch im Zwölfachteltakt, dieſer merkwürdigen Vereinigung von 
Drei: und Viergliedrigkeit, bringt Bach die Verfchiebung in der 
Phrafierung Häufig zur Anwendung: 


5 Kür das Studium der Bachſchen Phrafierung in dreiteiligen Taktarten 
fei befonders die Profanfantate „Schleicht, fpielende Wellen” (B. G. XXT) emp 
fohlen. 


— —— — 
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Kantate: „Liebſter Gott, wann werd’ ich ſterben“ (Nr. 8). Baßarie. 
® — 0 — — 0 — — 





In den Viervierteltaktarten macht Bach keinen fo ausgedehnten 
Gebrauch von Phrafierungsverfchiebungen. Sie kommen allerdings 
noch häufig genug vor, wie man aus der Altarie „Schließe mein 
Herze” im Weihnachtsoratorium erkennen kann; in der Stimme ber 
Solovioline figurieren hier Taktfolgen wie: 





Im allgemeinen aber verwendet cr im Biervierteltaft nur bie 
einfache Differenzierung der Bindungen und die natürliche Ab⸗ 
wechflung von staccato und legato. Man bemerfe aber, wie faft 
jeder Bindebogen und jeder Punkt, den er anbringt, das Beſtreben 
verfolgt, die Freiheit der Zonfiguren dem Zaftmetrum gegenüber zu 
wahren und die ftarfen Taktteile zu entwerten. Typiſch für diefe 
Zendenz ift die Gegentonbindung, Die er in einer Arie der Kantate 
„Ach Gott, wie manches Herzeleid” (Nr, 58) vorfchreibt: 





Denfelben Zweck verfolgen gewiſſe Phrafierungen, die regelmäßig 
zwifchen staccato und legato abwechfeln. Cine fehr bezeichnende 
findet fich in einer Arie der Kantate „Schweigt ftille, plaubert 
nicht” (B. ©. XXIX): 
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3u den Etüden, an denen man die Abwechſlung von legato 
und staccato am beften ftudieren kann, gehören die Arien „Blute 
nur, du liebes Herz” und „Gebt mir meinen Jefun wieder” aus 
der Matthaͤuspaſſion. Den ganzen Reichtum Bachfcher Mifchungen 
zwifchen Bindung und Trennung in Sechzehntelläufen offenbart 
die Orchefterbegleitung des erften Chores von „Chriſt, unfer Herr, 
zum Jordan fam” (Nr. 7). 

Ganz allgemein läßt fich fagen, daß einzelne Noten, die den 
natürlichen Fluß des Satzes unterbrechen, meiſtens staccato zu fpielen 
find, beſonders wenn fie in bedeutenden Sjntervallenfchritten auf: 
treten. Bilden fie eine größere Gruppe für fich, fo wird innerhalb 
derfelben mit staccato und legato abgewechfelt. 

Ob in Rhythmen von der Formel 4 DIA LI die zweite 
Note mit der erften zu binden oder von ihr abzufegen ift, ergibt 
fich jedesmal aus der Natur des Motivs. Sin der Arie „Schlum: 
mert ein” aus „Ich habe genug” (Nr. 82) läßt der Meifter ſpielen: 


Ge 


Der Solovigline im Laudamus te der H moll⸗Meſſe fehreibt er aber vor: 





Bilden die beiden erften Noten ein großes oder auffälliges Intervall, 
jo werden fie in der Negel wohl ungebunden zu pielen fein. 

Sm allgemeinen wird man bemerken, daß die Bindebogen und 
Staklatopunfte des Meifters darauf ausgehen, das rhythmiſch 
Eigentümliche und Auffällige in der Aufeinanderfolge der Noten fo 
ftarf wie möglich zur Geltung zu bringen; die gewöhnliche Phrafierung 
würde cher eine Milderung des — nach ihren Begriffen — allzu 
Charafteriftifchen erftreben. 

Wer e8 einmal unternommen bat, an der Hand der Angaben 
des Meifters in das Weſen feiner Phrafierung einzubringen, bringt 
e8 nicht mehr über fich, den Inſtrumentiſten unphrafierte Stimmen 
aufzulegen, fondern verfucht, finngemäße Bindung und Trennung 
in die Werke, die ung ohne authentifche Bogen und Punkte über: 
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liefert find, einzutragen. Die Aufgabe ift mühevoll und langwierig, 
aber der Lohn groß. 

Unlösbaren Fragen begegnet man dabei nicht fo oft, wie man 
erwarten würde, da man bei einigem Nachforfchen in den phrafierten 
Driginalftimmen immer eine Reihe von Unalogien antrifft, die den 
dunklen Fall aufklären. Bei diefem Suchen und Vergleichen wird 
man erft gewahr, wie in Bachs Phrafierung alles überlegt und 
begründet ift. Seine Bogen und Punkte erflären fich immer aus 
dem Zuſammenwirken der Rhythmen und ntervalle; in fteigendem 
Maße gelangt man dazu, feine Phrafierung als notwendig” zu 
empfinden, wobei man dann auch in der Abwechſlung Regeln 
entdedt. Daß er im Christe eleison der Hmoll⸗Meſſe bald 


FAR, va FR FT, var FR FR, 


bald » FR. 5 vorſchreibt, erſcheint nur dem verwunderlich, 


der diefes Stuͤck allein vor Augen bat; wer die analogen Fälle zu: 
fammenträgt, bemerkt bald, daß der Meifter, ohne fich felber untreu 
zu werben, in feinem Takte hätte anders phrafieren können, als er 
es getan bat. Ebenſo ift nicht ſchwer zu entdedlen, warum er im 


Et in spiritum sanctum aus der Hmoll:Meffe bald D D, 
bald IERFF : vorfchreibt. Auch über die Gründe, die ihn bewegen 


in einem Etüd einmal FT TR ‚ein anderınal TR 


fpielen zu laſſen, kommt ma man bei ei einiger Übung leicht ins klare. 

Die meiften Schwierigkeiten dürfte in gewiſſen Fällen die richtige 
Verteilung von legato und staccato bereiten; zu einem ganz ficheren 
Entfcheid wird man bier nicht immer gelangen. Für die im all: 
gemeinen feltene Anwendung eines ununterbrochenen staccato läßt 
fih aus den Kantaten „Liebſter Jeſu, mein Verlangen” (Nr. 32) 
und „Wo foll ich fliehen hin” (Nr. 5) manches lernen. 

Auf die Auftaktphrafierung der Baͤſſe kann man nicht ftreng 
genug achten. Sie ift unfern Inftrumentiften fo ungewohnt, daß 
fie fie nicht einmal ta bemerken, wo fie — wie 3.3. im Credo ber 
Hmoll⸗Meſſe — ſchon durch das dufere Notenbild geboten ift. 

Es dürfte fich empfehlen, daß der Dirigent nicht nur Bogen 
und Punkte in die Stimmen einträgt, fondern feine Spieler auch 
des öfteren über die Eigenart der Bachfchen Phrafierung aufflärt. 

48* 
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Ehe diefe nicht ein Gefühl und eine Vorftellung davon bekommen, 
in welch’ freien, über allen Zaktmetren erhabenen Gebilden die Noten 
des Thomaskantors ſich zufammenfchließen, ift an eine getreue 
Wiedergabe Bachſcher Mufif nicht zu denken. 

Damit fie die Phrafierung des Meifters aber richtig zur Geltung 
bringen, muß unfern Inftrumentiften noch Elar werden, daß mit der 
reichen Phrafierung zugleich eine Mannigfaltigkeit von Agenten ge: 
geben ift, die nicht fcharf genug berausgearbeitet werben fünnen. 
Wenn unfere Orchefter fo oft glauben, Bachs Intentionen entfprochen 
zu haben, wo fie fie tatfächlich nicht zur Geltung brachten, fo liegt 
dies daran, daß fie wohl das Außerliche der Bogen und Punkte 
beobachteten, die entiprechende Betonung aber, durch die der lebendige 
Zufammenfchluß der Kinzelnoten zu Notengruppen erft zuftande 
kommt, faum andeuteten. 

Bei feinem Komponiften — fo wurde fchon zur Phrafierung 
und Betonung der Klavierwerfe ausgeführt — find die Dynamifchen 
Werte der aufeinanderfolgenden Noten fo relativ wie bei Bad; 
feiner arbeitet fo mit Licht und Schatten wie er. Nun will e8 das 
Unglüd, daß das Dogma von ber bynamifchen Gleichwertigkeit der 
Noten beim Leipziger Meifter noch Paum erfchüttert ift. 

Auf die Wichtigkeit der richtigen Betonung zweier gebundener 
Noten kann nicht genug hingewiefen werden. Die eine von ihnen 
muß immer verhältnismäßig ſtark gefpielt werben, fo daß die andere 
neben ihr ganz verfchwindet. Verlaͤuft die Aufeinanderfolge in dem 
natürlichen Taktrhythmus, fo ift der Akzent auf die erfte zu legen. 
Alfo: 


Je mehr man hier die zweite Note entwertet, defto mehr entfpricht 
man Bachs Intention. Partien, wie fie in „O Menfch, bewein 
dein Sünde groß”, aus der Matthäuspaffion und im Domine, 
Qui tollis und Qui sedes der Hmoll:Meffe vorfommen, werden 
immer viel zu fchwerfällig wiedergegeben. 


8 Eiche die allgemeinen Prinzipien der Bachichen Betonung auf S. 348 ff" 
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Dewegt fich die Aufeinanderfolge der zu zweien gebundenen 
Noten gegen den Taktrhythmus, fo ift die zweite womöglich noch 
ftärker zu betonen als im vorhergehenden Fall die erfte. Alfo: 


ee 
In dem erften Chor der Hmoll:Meffe muß diefe Gegentaktbetonung 


die natürlichen Akzente des Wiervierteltaftd ganz in den Schatten 
ftellen: 





Für die Behandlung dreier gebundener Noten find die ein: 
leitenden Nummern der Kantaten „Es iſt nichts Gefundes an meinem 
Leibe” (Nr. 25) und „Jeſus fchläft, was foll ich hoffen” (Nr. 81) 
fehr Iehrreih. Man beachte, wie ganz anders die Orchefterbegleitung 
bier wirft, wenn man mit einer gewiflen Aufdringlichkeit betont 


J J J ) 
+ I EI 
ftatt die Noten faft gleichwertig aneinanderzureihen. 

Das Ziel, das Bach hier verfolgt, ift dasfelbe, das ihm in ber 
Orchefterbegleitung des erften Kyrie in der Hmoll⸗Meſſe vorſchwebt. 
Er will einen ſtarken Gegenton auf den zweiten und vierten Takt: 
teil werfen und durch den Widerftreit zwifchen diefem und dem 
notürlichen Taktakzent die lebhafte rhythmiſche Spannung hervor: 
rufen, bie für die „Elaſtizitaͤt“ feiner Tonfiguren unbedingt er- 
forderlich ift. 

Diefe Behandlung des Viervierteltafts ift bei ihm fehr Häufig. 
Sie gehört zu den charakteriftifchen Kennzeichen feiner Muſik. Bei 
einem Vergleiche Händelfcher und Mozartfcher Stuͤcke im PVierviertel- 
takt mit Bachfchen wird man finden, daß fich bei dieſen beiden 
kaum Spuren einer folchen durchgehenden rhythmifchen Spannung 
finden; bei Beethoven fchon eher, aber nicht entfernt in dem Maße 
wie bei Bach. Bei legterem liegt fie nämlich auch noch überall da vor, 
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wo er Phrafierungen wie A ıtruc 7 oder DC 
oder sam, ſei e8 angibt, fei es vorausſetzt. 


Ganz allgemein läßt fich behaupten, daß der Bindebogen bei 
Bach in den meiften Fällen zugleich befagt, daß ein Ichhafter Akzent 
auf eine der mittleren, durch ihn zufammengefaßten Noten entfällt, 
Darum ift Die richtige Betonung der Auftaftphrafierung fo ungemein 
wichtig. Ein Baß in regelmäßiger Bewegung, beflen Linie dem Hörer 
bei der gewöhnlichen Betonung niemals zu Bewußtfein kommt, fteht 
in ungeahnter Plaſtik da, jobald man phrafiert und betont 


aagdddaldddg, 


Das lehrreichſte Beifpiel bietet in dieſer Hinficht dag Credo der 
Hmoll:Mefle, deſſen majeftätifche Baßfigur dem Hörer gewöhnlich 
verloren geht, weil ihr Auftaftcharakter in der Betonung nicht 
geltend gemacht wird. Laͤßt man aber fpielen: 





jo tritt er deutlich hervor, ohne daß man ihn irgendwie zu vers 
ftärfen braucht. 

Damit die Bäffe im Chor „Sind Blige, find Donner” aus der 
Matthäuspaffion deutlich hervortreten, laffe man fie folgendermaßen 
ausführen: 

rd 4 @ 7 I DE dd | 0 
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Der Erfolg wird lehren, daß fie von Bach fo gedacht find. 

So gibt ed unzählige Fälle, in denen man die fehönen Bachs 
chen Baßfiguren zur Geltung bringen fann, indem man den Hörer 
fie gewiflermaßen durch die Luͤcken der natürlichen Taktbetonung 
hindurch befchauen Idßt. 
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Vorbalte, Synkopen und alle fonft noch rhythmiſch auffälligen 
Noten find ſtark herauszuarbeiten. Beſonders gilt dies für drei: 
teilige Taktarten. In diefer Hinficht find aber auch unfere guten 
nftrumentiften von einer merkwuͤrdigen Zimperlichkeit. Cs koſtet 
alle Mühe, fie zur richtigen Oeltendmachung, fei es auch nur ber 
allerauffälligften Rhythmen, zu bringen. In den charakteriftifchen 
Takt des Themas der Arie Qui sedes aus der Hmoll:Meffe 





find fie nur fchwer zu beftimmen, den natürlichen Akzent des erften 
Achteld nur ale einen Vorakzent auf den bes dritten aufzufaflen. 

Motive von der Formel N I A| DI find in Gegenfag 
zum Taktrhythmus zu betonen. Pr ftarfe e Hbent, mit dem man 
die erfte Note zu bedenken bat, foll gewiffermaßen das Sprungbrett 
für den Hauptton auf der zweiten abgeben. Im Eingang ber Arie 
aus der Matthäuspaffion „Ach, nun ift mein Jeſus Hin” achte 
man alfo darauf, daß gefpielt werbe: 


19 —— — 69) 





Kleine Notenwerte, beſonders wenn ſie einem Akzent voraus⸗ 
gehen, wirken in den meiſten Faͤllen ausgezeichnet, wenn man ſie mit 
einer gewiſſen Schwerfaͤlligkeit ſpielt, als befuͤrchte man, ſie koͤnnten 
unbeachtet voruͤbergehen. Dieſe Beobachtung iſt beſonders wichtig 
für gewiſſe Motive, denen der Feierlichkeits- oder Affektrhythmus 

zugrunde liegt. 

BE: das Bachiche staccato in den meiften Fällen nicht eine 
Erleichterung, fondern eine gewifle Belaftung des Tones bedeutet, 
dürfte befannt fein. 

Diefe.von den Phrafierungsangaben ausgehenden Grundfäge über 
die Betonung bei Bach, werben durch dag, was fich über dag Weſen 
feiner Themen und Motive beobachten laͤßt, beftdtigt. Schon in 
bezug auf die Klavierwerke wurde bemerkt, daß ihre Struktur durch 
den natürlichen Taktrhythmus nicht immer klar wird, fondern daß 
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ihre wahre Geftalt fich fehr oft erft in dem gegen Schluß auf: 
tretenden Hauptakzent offenbart. Das gilt von den Themen ber 
Kantaten in noch viel Höheren Maße; fie find viel freier und fühner 
gebaut ale die Klavierthemen, weil der Meifter bei den leßteren ber 
DBeichränktheit der auf dem Zafteninftrument möglichen Phrafierung 
und Betonung Rechnung trägt. 

Auf den Hauptakzent ftreben alle vorhergehenden Noten hin. 
Vor feinem Eintreten bat man den Eindrud des Chaotifchen; er 
bringt die Loͤſung ber Spannung; durch ihn wird alles mit einem 
Schlage Elar und deutlich; an Stelle der Unruhe tritt die Ruhe, 
das Thema fteht plaftifch da; in dem Moment, wo der Hauptakzent 
eintritt, erfaßt der Hörer die Tonperiode als Ganzes. Erlebt er bie 
Spannung und die Löfung der Spannung nicht, fo ift das Thema 
nicht richtig wiedergegeben worden; flatt nach feinem ureigenen 
Rhythmus, wurde e8 im Taktrhythmus betont. 

MWichtig ift es, zu beobachten, daß in den gewaltigen Xon: 
perioden, in denen Bach feine Themen Eonzipiert, der Hauptakzent 
durch eine oder mehrere vorhergehende Betonungen vorbereitet und 
ebenfo ausgeleitet wird, nur daß die Vorbereitung gewöhnlich vie 
länger ift als die Ausleitung. 

3u betonen find demnach tie charakteriftifchen Intervalle und 
diejenigen Noten, die den Gipfelpunft oder den Schluß einer Zon: 
linie bilden, gleichviel ob fie mit ſtarken oder fchwachen Taktteilen 
zufommenfallen. Im allgemeinen wird diefe Negel ſich mit ber 
früher aufgeftellten decken, die befagt, daß Synkopen, Vorhalte und 
alle fonft rhythmiſch auffälligften Noten zu betonen find. 

Daß eine Bachfche Linie ganz anders wirkt, wenn man nicht 
die in ihr auftretenden ftarfen und halbftarfen Taktteile betont, fann 
man vorzüglich an dem Schlußchor des erften Teils der Matthaͤus— 
paſſion ſtudieren. Laͤßt man die Inftrumentiften die auffteigend‘ 
Sechzehntellinie 





ausführen, wie fie ihnen am natärlichften fcheint, fo betonen fie das 
e auf dem erften Sechzehntel bed britten Vierteld. Dann gebt aber 
der Septimencharakter des Laufes dem Hörer verloren; wirft man 
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aber den Alzent auf das a des erften Sechzehntele des legten Vier: 
tels, jo kommt ihm die Linie zum Bewußtfein. Vorher hört cr 





” 


Betont man in dieſem Stüde fo die Endpunkte der Linien und die 
charakteriftifchen Intervalle, jo treten die Oberftimmen — Violinen, 
Bratfchen, Oboen, Flöten — in eine gewiffe rhythmifche Spannung 
zu den DBäflen, die die Taftbetonung wahren. Nun erft vernimmt 
der Hörer die Blagenden Motive der Oberftimmen wirklich; vorher 
gingen fie ihm im Taktrhythmus verloren; den Eindruck des Mono: 
tonen, deſſen er fich bei der gewöhnlichen Wiedergabe auf die Dauer 
nicht erwehren Eonnte, hat er jeßt nicht mehr. 

Befondere Aufmerkfamleit wende man den Linien zu, die Bach 
mit dem Freudenmotiv bildet. Als Schulbeifpiel fei das herrliche 
Motiv 





aus der Inftrumentalbegleitung des erften Chors von „Was mein 
Gott will, das g'ſcheh allzeit” (Nr. 111) angeführt. Die gemöhn: 
liche Betonung — auf dem erften und dritten Viertel — bringt 
den Kauf nicht zur Geltung; bedenkt man aber die zweiten und 
vierten Viertel mit Agenten, in der Art, daß der Hauptton auf das 
legte Viertel des zweiten Takts entfällt, fo verfpurt der Hörer tat: 
fächlich etwas von der himmelftürmenden Glaubensfreudigfeit, bie 
Bach durch dieſes Motiv zum Ausdruck bringen wollte. 
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Welche Wirkungen fich mit der finngemäßen Herausarbeitung felbft 
Pleiner Linien erzielen laffen, kann man am erften Chor von „Wachet 
auf” (Nr. 140) erproben, wenn man es wagt, dad Eechzehntel: 
motiv, dem die Vorftellung des jähen Auffahrens zugrunde liegt, 
nicht nach dem Schema bes Dreivierteltafts, fondern feinem Charaf- 
ter entfprechend zu betonen; alfo 





An diefem Chor kann man überdies noch ftudieren, wie man Bachiche 
Linien, bie aus Zonleiterfiguren beftehen, richtig zur Geltung bringt. 
Sehr viel laͤßt fich in diefer Hinficht auch aus dem erften Chor von 
„Ach wie flüchtig” (Nr. 26) lernen”. 

Die charakteriftifche Betonung ganzer Themen fei an zwei Bei⸗ 
fpielen aus der Matthäuspaffion erläutert. Sm Anfang der Arie 
„Berne will ich mich bequemen” ift zu fpielen: 





Diefe Betonung bereitet den Hauptakzent in der Periode des 
Thema® vor: 





Wenn fo betont wird und die finfenden Noten nach dem Vorakzent 
und zwifchen dem Hauptakzent und Nachafzent laftend und fchwer 
berausfommen, erfaßt der Hörer das Thema als Ganzes; zugleich 
verfteht er dann, wieſo ed das Eichbeugen, das in den Worten 
„Berne will ich mich bequemen” liegt, ausbrüdt. Bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Betonung geben Form und Einn diefes Themas vollitändig 
verloren, 


17 S. 732. 
8 Über dieſes Thema auch S. 600. 
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Für die erfte Periode des Themas der Arie „Gebt mir meinen 
Jeſum wieder mache man fich von dem Metrum bes Vierviertel: 
takts frei und betone: 





Die zweite Periode ift analog auszuführen. Daß er in dem Fort: 
gang des Themas immer das zweite und legte Viertel betont haben 
will, zeigt Bach durch feine Bindebogen und durch die Art, wie er 
die andern Inftrumente die Solovioline begleiten läßt, Mlärlich an®, 

Die Befürchtung, als ob das Spiel durch das ftarfe Heraus: 
arbeiten der großen und kleinen Linien und durch die manchmal 
zundchft faſt unnatürlich feheinende Betonung der charakteriftifchen 
Noten etwas Unruhiges und Unrhythmifches befommen fönnte, wird 
ſich al8 unbegründet ermeifen. Man wird immer beobachten, daß 
der Taktrhythmus fich bei richtiger Betonung Des Themas wie von 
felbft durchſetzt. 

Menn man einem Orchefter, das Bach nur oberflächlich Eennt, 
diefe Phrafierung und Betonung zumutet, fo haben die Snftrumen: 
tiften diefelbe Empfindung wie jemand, von dem man verlangt, er 
folle „deklamieren“ ftatt auf die gewohnte Art zu fprechen. Wie 
diefer nach einiger Zeit aber einfieht, daß das, was ihm zunächft 
affektiert vorfam, das richtige „bewußte” und das, was ihm natür: 
lich vorfam, das nachläflige Sprechen ift, fo ergeht es auch den In⸗ 
firumentiften: was ihnen anfänglich unnatürlich erfchien, empfinden 
fie in fteigendem Maße als felbftverftändlich. Zugleich kommt ihnen 
dann auch zu Bemwußtfein, welche Anforderung das Bachfpiel an fie 
ftellt. Es wird ihnen Bar, daß jeder fich als Soliſt fühlen muß, 
und daß an eine richtige Ausführung nicht zu denken ift, wenn nicht 
jeder einzelne fich in jedem Augenblick den Außerlichen und inner: 
lichen Zuſammenhang ber Noten auf da intenfiofte vergegenwärtigt. 
Mufikalifche Herbentiermoral ift der Wiedergabe Bachfcher Werke 
nicht zuträglih. Oft hört man fehr gute Orchefter Die Begleitung 
der Kantaten und Paffionen ganz mittelmäßig ausführen, weil die 


9 Die Phrafierung und Betonung einer Reihe von Themen ift bei der Be: 
ſprechung der betreffenden Werfe behandelt worden. 
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Spieler fich über die Anforderungen, die dieſe — befonbers für die 
Streicher — nicht allzu fchweren Partien an das mufifalifche Vor: 
ftellungsvermögen des einzelnen ftellen, nicht klar geworben find. 
Umgekehrt wird man finden, daß mittelmäßige Orchefter, wenn 
wirkliche Anfpannung da ift, Bach zuweilen vortrefflich wiedergeben. 
Ein Dirigent, der es verfteht zu begeiftern, wird auch nicht davor 
zurüchzufchredten brauchen, Kantaten gegebenenfalls mit Militär: 
Eapellen aufzuführen 19, 

Hinfichtlich der Ungaben des Zeitmaßes befteht ein Unterſchied 
zwifchen den Werken der früheren und ber fpdteren Zeit. Bei erfteren 
fchreibt Bach das Tempo gewöhnlich vor; bei leßteren nur noch 
ausnahmsweife, auch in denjenigen Kantaten, deren Stimmen er 
forgfältig revidiert Hat!!. Welches Zeitmaß das Stüd verlangt, ift 
gewöhnlich nicht allzu ſchwer herauszufinden, wenn man ben Tert 
und das Weſen der Muſik in Betracht zieht. Im allgemeinen nahm 
man früher die Tempi wohl etwas zu langlam, fo daß die leiden- 
fchaftlihen Stüde Bachs nicht zu ihrem Rechte kamen. Auch 
heute noch dürften viele Arien ein bedeutend lebhafteres Zeitmaß 
vertragen, ald das, in welchem man fie gemöhnlich zu hören be⸗ 
kommt. Jedoch fei vor jeglichem KHaften gewarnt. Man beachte, 
wie einfach die Gefangspartie in gewiſſen Stüden leidenfchaftlichen 
Charakters gehalten ift; dag deutet darauf hin, daß Bach fie lebhaft 
ausführen ließ2. 


—— —— — — 


10 Als Organiſt kam ich öfters in die Lage, bei Kantatenaufführungen in 
Meinen elfäflifchen Garifonftädten wie Kolmar, Weißenburg und Saarburg mit: 
jumwirfen, und war immer erftaunt, wie gut Streicher und Bläſer in nicht allzu 
fhweren Werfen nach einiger Anleitung Bach wiedergaben. 

1t Unter den Kantaten mit ganzer oder teilmeifer Tempoangabe feien ge: 
nannt: „Gottes Zeit” (Nr. 106); „Du wahrer Gott und Davidsfohn” (Nr. 33); 
„Nun komm’ der Heiden Heiland” (Mr. 61); „Weinen, Klagen" (Nr. 12); 
„Selig ift der Mann“ (Nr. 57); „Süßer Troft“ (Mr. 151)5 „Mache did, mein 
Geift bereit” (Nr. 115). Auch in der Hmoll:Meffe und manchen Profanfantaten 
fchreibt der Meifter das Zeitmaß vor. 

2 Als Beifpiele für ein äußerft lebhafte Tempo feien Das Duett „La, 
Eeele, feine Leiden“ aus „Ürgre dich o Seele nicht” (Mr. 186) und die Arien 
„O Menich errette deine Seele" aus „O Ewigfeit, du Donnerwort“ (Nr. 20) und 
„Wirf mein Herze, wirf dich doch” aus „Mein Gott, wie lang, ady lange” 
(Nr. 155) genannt. Die Tempi der Paflionen, der Hmoll-Meſſe und des Magni: 
fifat wurden bei der Analyfe diefer Werke beiprochen. 
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Zuweilen loͤſt ſich das Nätfel bed Zeitmaßes, in welchem das 
Stüc gedacht ift, erft bei längerem Zaften und Probieren. Es gibt 
auch Veriernummern, über deren Tempo man eigentlich niemals ins 
Hare kommt. 

Im allgemeinen läßt ſich jagen, daß das Tempo dann richtig 
ift, wenn das Detail und das Ganze in gleicher Weife zur Geltung 
kommen. Auch bier — wie bei den Klavier⸗ und Orgelwerken — 
trage man dem Umftand Rechnung, daß der Hörer, ber ein Bach: 
Iches Stuͤck zum erftenmal vernimmt, fehr oft ſchon ein mäßiges 
Zempo als rafch empfindet, wenn die Modulation fehr reich und 
die Stimmführung befonders kompliziert ift. 

Die eigentliche Schwierigkeit liegt bei Bach nicht in der Wahl, 
fondern in der Wahrung des Tempos. Daß er eine fehr große 
Biegfamkeit des Zeitmaßes verlangt, dürfte wohl von feinem Kenner 
der Kantatenpartituren bezweifelt werden. Dabei darf aber die Einheit 
bes Tempos nicht aufgehoben werden. Wenn dem Hörer die Nuancen 
desfelben als folche deutlich zu Bewußtſein fommen, hat er alsbald 
das Gefühl des Schwanfenden und Unrbythmifchen. 

Das ift befonders unfern Sängern noch nicht binreichend Elar 
geworden, fonft würde es nicht fo felten fein, daß man Bach rhyth⸗ 
mifch befriedigend von ihnen vorgetragen hört. Bor allem fehlen 
fie in der Behandlung der Kabenzen. Sie dehnen fie über Gebühr 
und meinen, fie müßten auch die geringfügigfte Übergangsfaden; 
zur Geltung bringen; dadurch reifen fie die Arien in einzelne Stüde 
auseinander. Der rhythmiſch empfindliche Hörer wird dabei ganz 
nervöß; fowie er von ferne eine Kadenz ahnt, weiß er auch, daß 
dad Tempo jetzt unfehlbar verlangfamt werden wird, daß ein 
Schwanfen zwifchen der Singftimme und den Begleitinftrumenten 
eintreten muß, daß das Orchefter im Zwifchenfpiel das Verfäumte nach: 
zuholen fuchen wird, daß, wenn man wieder im Tempo ift, bei der 
nächften Radenz dasfelbe Spiel von neuem beginnen und die Arie erft 
zu Ende fein wird, wenn es fich fech8= oder fiebenmal wiederholt hat. 

Die Kunft der Übergänge, von der Wagner einmal redet, follte 
jedem Bachfänger für das, was er mit dem Tempo vornehmen 
will, ale Ideal vorfchweben. Wenn nur erft einmal mit dem Vor: 
urteil aufgeräumt fein wird, daß man auf jeber Kadenz verlangfamen 
foll, wird fchon viel erreicht fein. Als nächfte Forderung wäre dann 
die zu erheben, daß, wo rallentandi auf den Kadenzen angebracht 
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erfcheinen, Maß und Ziel beobachtet werde. Niemals darf die Fühlung 
zwifchen Sänger und Orchefter auch nur im geringften verloren 
gehen. Viele rallentandi, die nach der Gefangspartie möglich er: 
fcheinen, find es nicht mehr, wenn man die Orchefterpartie mit in 
Betracht zieht. Darin unterfcheibet ſich Bach in feinen Arien von 
den Italienern. Das Orchefter führt bei ihm nicht eine reine Be⸗ 
gleitung zur Eingftimme aus; es ift felbftändig; es darf ſich den 
Launen eines Sängers oder einer Sängerin nicht unterwerfen. Diele 
mögen fich vorftellen, daß fie zu einem ſymphoniſchen Orchefterftück 
eindrucksvoll zu deflamieren haben, und daß fie das Tempo besfelben 
nicht merklich alterieren dürfen, fondern alles mit den feinften 
Nuancen des Rhythmus und des Zeitmaßes erreichen müflen: dann 
find fie auf dem rechten Meg. 

Wo der Wortfinn e8 verlangt, darf das Tempo merklich verändert 
werden. Ein ausgezeichneted Beifpiel für diefen Fall bietet die 
ESopranarie der Johannespaffion „Ich folge dir gleichfalls”. Im 
biefem Stüc find alle gewöhnlichen rallentandi von Übel, da fie 
das Freudig-Eilende der Muſik beeinträchtigen, nur die durch die 
Worte „höre nicht auf, felbft an ınir zu ziehen, zu fchieben, zu 
bitten” geforderten find berechtigt, weil die Muſik Hier die Anftrengung 
des „Weiterbringens” malen will. Sowie man diefes Verlangfamen 
aber im geringften uͤbertreibt, ift die Wirfung des Stüdes in Frage 
geftellt. 

Es empfiehlt fich, in Bachfchen Arien ein rallentando nicht bie 
zu Ende durchzuführen, fondern am Schluffe der Kadenz fich wieder 
unmerflich den normalen Tempo zu nähern, damit dag Orchefter, 
wenn ed mit dem Zwifchenfpiel einfeßt, nicht unvermittelt in ein 
anderes Zeitmaß zu verfallen braucht. 

Praktifch laufen alle diefe Beobachtungen darauf hinaus, daß 
Die gemohnheitsmäßigen, fchablonenhaften rallentandi bei Bach vom 
Übel find, und daß nur die, welche auf mufifalifcher und dichterifcher 
Überlegung beruhen, als berechtigt und wirkſam angefehen werten 
dürfen. Das will zugleich beißen, daß Dirigent und Sänger fich 
ſchon zum voraus, nicht erit beim Beginn der Probe, über Nuffaffung, 
Tempo und Tempowechſel der Arie verftändigen müffen. Man frheue 
in diefer Hinficht lange Briefe und lange Proben nicht. Beide 
tragen reiche Früchte, Daß die Proben, die man für die Eli 
der Pafjionen und Kantaten gewöhnlich anſetzt, bei weiten nicht 
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ausreichen, und daß dies eincd der fchweriten Hemmniſſe guter 
Bachaufführungen ift, dürften alle ernften Dirigenten und Sänger 
wohl fchon ſchmerzlich empfunden haben. 

Am meiften verfchlen fich unfere Sänger gegen Bachfche Tempi 
wohl in den Rezitativen; fie fingen fie durchweg viel zu langfam 
und im fchlechten Sinne „ausbrudsvoll”, indem fie auf jedem Wort, 
dag fie hervorheben wollen, das Zeitmaß verlangfamen und auf den 
Kodenzen am Schluffe der Nebenfäge rallentandi anbringen, fo daß 
der Hörer nur Sapftüde, nicht aber den Satz als Ganzes zu ver- 
nehmen bekommt. Geht der Enger aber darauf aus, den Wortfaß, 
wie ihn Bach komponiert hat, zur Geltung zu bringen, fo kommt 
er von felbft von der fchleppenden Wiedergabe ab, verzichtet auf dic 
finnlofen rallentandi und fucht die Wirkung hauptfächlich in der 
deflamatorifchen Hervorhebung der charafteriftifchen Worte. Nur wenn 
es der Einn des Tertes verlangt, dürfen gewifle Abfchnitte in einem 
befonteren Tempo gefungen werben, und dann gilt es wieder, Die 
Kunft der Übergänge zu üben, damit die Einheit des Zeitmaßes zu: 
legt dennoch gewahrt bleibe. Kine Befferung im Vortrag der Rezi⸗ 
tative ift erft dann zu erwarten, wenn es unfern Sängern mehr als 
bisher klar geworden ift, daß diefe nicht „gelungen, fondern mehr 
mit einem gewiſſen mufifalifchen Affekt „‚geiprochen” gehören. Wie 
weit der Durchfchnittsfänger von dieſem Ideal noch entfernt ift, 
fann man aus feiner Wiedergabe der Rezitative in den Paffionen 
erfehben. Daß er durch fein Schleppen und Dehnen die Aufführung 
manchmal faft um eine Pleine halbe Etunde verlängert, ift noch dag 
Geringfte; viel Schlimmer ift, daß er durchmeg „ſchildert“ ftatt er: 
zählt, den Hörer durch ein falfches Pathos ermüdet und die herrlichen 
Stellen, wo Bach den Evangeliften ausnahmsweife eine Situation 
ausmalen läßt, unwirkſam macht. Es wäre zu wünfchen, daß 
unfere „Evangeliſten“ es oͤfters unterndhmen fich den Text ber 
Reidensgefchichte aus tem Gedaͤchtnis herzuſagen; fie würden da⸗ 
durch von vielen Gewohnheitsfehlern in der Wiedergabe der Bachfchen 
Rezitative freifommen. Der letzte Grund für den unbefriedigenden 
Vortrag der Partie des Evangeliften ıft jehr oft der, daß der 
Sänger den Paflionsbericht nicht auswendig fann. 

Verwendet Bach in einem Stuͤck zwei Themen, fo befteht die 
Kunft darin, jedem fein eigened Tempo zu wahren, ohne die Einheit 
des Zeitmaßes aufzuheben. Den Reiz und die Schwierigkeit diefer 
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Aufgabe kann man an dem erften Chor von „Ihr werdet weinen 
und heulen” (Nr. 103) ftudieren. Chöre, bei denen der Meifter aus: 
drücklich mehrere Tempi vorfchreibt, find nicht felten!?. Bei ven 
Mittelfägen der Chöre und Arien verfteht es fich von felbit, daß 
man fie, je nach dem Sinn, um eine Idee rafcher oder langſamer 
nimmt ale die Hauptſaͤtze. Daß man auch einzelne Sakabfchnitte 
durch ein befonderes Zeitmaß auszeichnen darf, ift ficher; in dem 
Schlufchor von „Chriften ätet diefen Tag” (Nr. 63) fchreibt Bach 
jelber für die Morte „Aber niemals laß gefchehen” adagio vor. 
Solche und ähnliche Angaben bedeuten aber natürlich keinen Freibrief 
für die willfürlichen, auf den plumpen Effekt berechneten Dehnungen 
und Beichleunigungen des Zeitmafßes, durch die manche Dirigenten 
— fogar in der Wiedergabe der Choräle — der Bachfchen Muſik 
einen intereffanten Anftrich geben zu muͤſſen glauben. 

Wo 08 Bach um die durch eine dichterifche Abficht geborene 
ſchroffe Entgegenſetzung zweier Motive zu tun iſt, waͤre es verfehlt, 
den Gegenſatz durch ein allmaͤhliches uͤbergehen von einem Zeitmaß 
in das andere zu mildern. In der Schlußarie mit Chor aus der 
Kantate „Halt im Gedaͤchtnis Jeſum Chriſt“ (Nr. 67) kann ein 
rallentando auf den letzten Takten der Abſchnitte, die ſich auf dem 
Tumultmotiv erbauen, den Eindruck des Friedensmotivs, mit dem 
die Blaͤſer einſetzen, nur abſchwaͤchen; auch ein diminuendo iſt hier 
nicht angebracht; je ſchroffer der uͤbergang, deſto befjer'4; während 
die Bläfer fchon mit piano eingefallen find, müffen die Inſtrumental⸗ 
baffe den legten Takt ihres Tumultmotivs doch noch forte durch⸗ 
führen. Auch die Zwifchenrufe des Chors „Wohl une” und „> 
Herr” dürfen nicht zu Wermittlungen zwiſchen den zwei Tempi 
benutzt werden. 

Die Frage der Ornamentik bietet für die Kantaten und Yaffionen 
feine befonderen Schwierigkeiten, da Bach faſt durchweg das Prinzip 

13 Angeführt feien die erften Chöre von „Der Himmel lacht, die Erde jubi- 
lieret“ (Mr. 31) — Allegro, Adagio, Allegro — und von „Jeſu, nun fei gepreifer“ 
(Nr. 41), in welchem der Meifter für die beiden Mittelfäge adagio und presto 
vorschreibt. In den Chören der Jugendwerke gibt Bach faft regelmäßig mehrere 
Tempi an, weil er in ihnen die einzelnen Zeilen des Textes gefondert fonponiert. 
Beifpiele, wo das Zeitmaß eined Satzes durch zwei verfhiedene Motive in 
Spannung gehalten wird, find bei der Befprehung der Hmoll:Mefle ©. 686 
angeführt. 

14 über diefe Arie S. 573, 


Br. 
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verfolgte, komplizierte und oft auch einfache Verzierungen in Noten 
außzufchreiben, Zür die Ausführung der Zeichen, die er anwendet, 
gelten die allgemeinen Prinzipien, die fich den Darlegungen Emma: 
nuels, Quanzs und Tuͤrks entnehmen laſſen 16. 

Die Triller werben im allgemeinen viel zu haſtig und unordent⸗ 
lich ausgeführt. Es fällt unfern Inftrumentiften merkwürdig 
Schwer, fich in die Bachſche Art einzuleben. Am beften wäre es, 
wenn die Dirigenten in den Stimmen die Zeichen in Noten aus: 
fchrieben. Damit wäre zum mindeften eine gewiſſe Gleichmäßigfeit 
in ber Wiedergabe gefichert, die gewöhnlich, troß allen Erfläreng, viel 
zu wuͤnſchen übrig läßt. 

Auf Die einfache und ruhige Ausführung der Triller kann nicht 
genug Wert gelegt werden. Tür bie in der Bafbegleitung der Arie 
„Mein teurer Heiland” aus der Sohannespafjion vorkommenden 
fei folgende Realifierung vorgefchlagen: 





Sehr oft weiſt der Zufammenhang darauf bin, daß ber Triller 
am beiten als einfacher Pralltriller aufzufaflen if. Als Beifpiel 
fei das Oboenduett der Arie „Sehet, Jeſus hat die Hand” aus ber 
Matthäuspafjion angeführt. 

Bon der Zatjache ausgehend, daß manche der von Bach vorge: 
fchriebenen Triller für die Holzbläfer noch heutzutage — wieviel 
mehr bei der damaligen Unvollfommenheit diefer Inftrumente! — 
kaum möglich oder ganz unmöglich find, möchte Ruſt (B. ©. VI, 
Vorrede S. 18 ff.) annehmen, daß daB Zeichen t oder tr in dieſen 
Fällen eine Art von tenuto bedeutet. Diefe Hypotheſe wird fich 
kaum begründen laſſen. Bei näheren Zuſehen hat man den Eindruck, 
ale ob Bach mit dem Trillerzeichen fehr oft den einfachen oder 
doppelten Pralltriller meinte. ebenfalls dürfte diefe Annahme 
manche Verlegenheit in befriedigender Weife heben. 

Mas die Ausführung der Ornamente im Violinfolo der Arie 


15 Siehe die ausführlichen Angaben über die Bachſche Drnamentif auf 
©. 319. Eine befondere Abhandlung Über Die Ornamentik der Kantaten bietet 
Muft in der Vorrede zu B. ©. VIL 

Schweiger, Bad. 49 
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„Erbarme dich” aus der Matthäuspaffion angeht, fo ift zunächft zu 
bemerken, daß der Anfang nach der Partitur und den Stimmen nicht 


onen DEE 


lautet. Da in der Gefangspartie der Arie „Was willft du did, 
mein Geift, entjeßen” aus „Liebſter Gott, wann werd’ ich fterben” 
(Nr. 8) die Partitur das Zeichen »”, die Stimme aber die beiden 
Eleinen Noten bietet, fo ift diefe Auslegung wohl für authentiſch 
anzuſehen 16. Nur fragt fich, ob Bach diefen Schleifer in den Takt 
bineinzog ober ihn als ein außer dem Takt ſtehendes Portamento 
zwifchen fis und d aufgefaßt haben wollte. Daß eritere ift das 
natürlichere; im Fortgang des Solo kommen aber dann Stellen wie 
XATT 
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vor, in denen der Schleifer dementiprechend ausgefchrieben ift; die 
Annahme liegt alfo nahe — und ift fchon von Kennern geäußert 
worden —, daß der Meifter mit der Schreibweife des Anfangstaftes 
einen andern, nicht in ben Takt bezogenen Schleifer meint17. Über 
den Wechſel zwifchen langen und kurzen Vorfchlägen in dieſem 
Stüd dürfte man fich unfchwer einigen; lang find nur bie, welche 
vor einem punftierten oder unpunftierten Viertel ftehen; die andern 
find alle kurz. Selbftverftändlich liegt der Ton beidemal auf dem 
Vorfchlagsnötchen felbft 18, 

Die Appoggiatur im engeren Sinne bereitet unerfahrenen Sängern 
unnötige Schwierigkeiten. Bekanntlich fchreiben Bach und feine 
Zeitgenoffen in einer vokalen Kadenz die fteigende ober fallende 
Sekunde oder die fallende Quarte nicht als folche, fondern fegen 


18 Die Herausgeber haben nur den Fehler begangen, daß fie die Auslegung 
im Motentert und dad authentifche Zeichen in der Vorrede (S. 37) brachten, 
flart umgefehrt. In der Arie „Ach fchläfrige Seele" aus „Mache dich mein 
Geiſt bereit” (Nr. 115) und fonft drudt die Bachgefellfchaft dann auch richtig ⸗ 5. 

1 So z. B. Stodhaufen in Franffurt, der iiberhaupt der Anlicht war, daß 
man die Bachichen Schleifer nicht immer in den Takt hineinzuziehen brauche. 
Ob dieſe Anfhauung fich Hiftorifch rechtfertigen läßt, bleibe dahingeftellt. 

13 ©, 322. 
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bafür die Schlußnote doppelt oder doppelwerri. Im Rezitativ der 
Matthaͤuspaſſion 





drei:mal ver: leugnen 


fol alfo gefungen werden: 


‚die etele 


dreismal ver : leug-nen | nicht al = fe zeit 


lautet in Wirklichkeit 


—— 


nicht al = le = zeit 


Diefe Schreibart, bei der man alſo wie beim hebräifchen »Q’re« 
»K’thib« anders leſen muß als bafteht, erfiärt fich aus der Scheu 
der Muſiker der Alteften Zeit, Vorhalte wirklich zu notieren; aus dem: 
felben Grunde wandten fie die Vorfchlagsnotierung 


bie = ber 


an. Die Geſetze des Wohlklangs follten für das Auge wenigftens 
gewahrt werben. Es handelt fich alfo bei der Appoggiatur im engeren 
Sinne einfach um bie drei bei einer vofalen Kadenz in Frage kom⸗ 
menden Vorfchläge. Man notierte fie nicht wie die gewöhnlichen, 
fondern ließ fie ganz aus, damit der Organift oder Cembalift, ber 
die Singftimme ganz oder teilmeije über feiner Bezifferung ftehen 
hatte, beim Anfchlagen des Schlußaffordes durch den Vorhalt nicht 
irre gemacht würde. Iſt der Grund dieſer Notierung einmal auf: 
gedeckt, fo hat fie auch für den Laien alle Schreden verloren. 
Bemerkt fei, Daß man nun nicht jeden Zerzenjprung in einer 
Geſangskadenz ald Uppoggiatur — durch Heranziehen der vermitteln: 
den Sekunde — auszuführen braucht. Julius Stockhauſen z. 2. 
49* 
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beachtete die Appoggiatur, wenn es ſich um Übergangsfabdenzen bans 
belte, fehr oft nicht 19, | 

Manche Sänger glauben bei Bach innerhalb des kurzen Vor 
fchlags einen betonten und einen unbetonten — alfo nicht in den 
Takt bezogenen — unterfcheiden zu koͤnnen. In der zuverläffigen 
Überlieferung des XVII. Jahrhunderts bürfte diefe Annahme wohl 
kaum ihre Rechtfertigung finden; auch der praftifche Verfuch wird 
ergeben, daß der Purze betonte Vorfchlag durchweg viel natürlicher 
wirft als der unbetonte, 

Ob die Regel, daß der Triller mit dem Nebentone beginnen foll, 
bei Bach auch für den Gefang ausnahmslos gilt, wäre noch ein: 
gehend zu unterfuchen. Das Ergebnis dürfte wohl bejahend lauten, 
In gewiffen Fällen mag der mit der Hauptnote anhebende Zriller 
einen befonderen Reiz haben; für gewöhnlich wird man ihn aber, 
mehr als bis jeßt, der ficheren Tradition gemäß auszuführen haben. 
Es ift kaum anzunehmen, daß Bach fich den vofalen Triller anders 
dachte als den inftrumentalen. Ein fonfequenter Verſuch mit ber 
Eorrekten Ausführung kann jedem Sänger nur Befriedigung bereiten. 
Befonders empfohlen fei das Schema, nach welchem man auf ber 
Hauptnote etwas ruht, ehe man den Triller auf der Nebennote be 
ginnt, um ihn dann befchleunigend durchzuführen; alfo 


EEE 


Auf Eurzen Noten bedeutet das Zeichen tr meiftens nur einen Prall: 
oder Doppelpralltrifler. 
Für das Studium der Dynamik der Vokalwerke feien empfohlen: 


Die Profanfantaten „Schleicht, ſpielende Wellen‘ (8. G. XXD und 
„D holder Tag“ (B. G. XXIX) und die Kirchenfantaten „Ach ich febe, 
jest da ich zur Hochzeit gehe (Mr. 162); „Herz und Mund und Tat 
und Leben” (Mr. 147); ‚Mein liebſter Jeſus ift verloren” (Nr. 154); 
„Schauet doch und fehet” (Mr. 46); „Herr, gehe nicht ins Gericht” 
(Nr. 105); „Liebſter Gott, wann werd’ ich fterben” (Mr. 8); „Ich bin 
vergnügt mit meinem Glüde” (Nr. 84); „‚Chriftus, der iſt mein Leben” 


19 Ich verdanke diefe Mitteilung der Freundlichkeit von Herrn Theodor Gerold, 
Geſangslehrer zu Frankfurt, der lange Jahre als Gehilfe Stodhaufene neben 
ihm unterrichtet hat. 
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(Nr. 95); „Erfreut euch, ihr Herzen” (Mr. 66); „Am Abend aber- des: 
felbigen Sabbats‘ (Mr. 42); „Es wartet alles auf dich” (Mr. 187); 
„Süßer Troft, mein Jefus fommt” (Nr. 151); „Liebfter Jeſu, mein Ver: 
langen” (Nr. 32); „Ich elender Menſch“ (Nr. 48); „Ich freue mich in 
dir’ (Mr. 133); „Gelobet feift du’ (Nr. 91); „Das neugeborne Kinde: 
lein“ (Nr. 122). 

Unter biefen Stüden befinden fich einige, in denen Bach in 
einer geradezu raffinierten Weife mit forte, piano und pianissimo 
operiert: fo im erftien Chor von „Das ncugeborne Kindelein” 
(Nr. 122); fo in den Arien von „Ich freue mich in dir” (Nr. 133) 
und „Es wartet alles auf dich” (Nr. 187). Gemöhnlich aber be: 
gnügt er fich mit einfachem Abwechſeln zwifchen forte und piano, 
In den meiften Arien befagen die eingetragenen Nuancen fehr wenig, 
da daB piano in den Örchefterftimmen nur das Eintreten des Ge: 
fange anzeigt. 

Man würde jedoch fehlgehen, wenn man annehmen wollte, Bach 
babe nicht mehr nuanciert, als er für gewöhnlich angibt. Schon 
die Stüde, in denen er reicheren Wechſel zmifchen forte, piano und 
pianissimo vorfchreibt, dürften das Gegenteil bemweifen. Serner muß 
man immer bedenfen, daß er feine Stimmen nur für feinen perfön- 
lichen Gebrauch, nicht für fremde Verwendung oder Verdffentlichung 
revidiert und „fertig gemacht” hat2%. Die Hauptfache blieb dem: 
nach der mündlichen Anweifung vorbehalten. Man vergefle auch 
nicht, Daß Spieler und Sänger, da fie jahraug, jahrein nur feine 
Merfe und unter feiner Leitung aufführten, mit feinen Intentionen 
aufs innigfte vertraut waren und das Richtige von felbit trafen. 

Aus diefen Erwägungen ergibt fich die Stellung, die wir bei 
unfern Aufführungen den Stimmen gegenüber einzunehmen haben. 
Was vorgefchrieben ift, muß beachtet werden; darüber hinaus darf 
man aber noch gar manches unternehmen, mas deshalb nicht ale 
unbachifch anzufehen ift, weil es nicht in den Stimmen fteht, ſon⸗ 
dern dem entfpricht, was die mündlichen Anweifungen Bachs ent- 
hielten. Es gilt alfo die Stimmen zu erflären und auszulegen. 


© In den Partituren finden fi) Angaben weder für die Phrafierung 
noch für die Dynamik, Nicht einmal die Bezifferung des Continuo ift darin 
eingetragen. Wie Bach die Stimmen herrichtete, wenn fie für eine fremde Auf: 
führung beftimmt waren, erfieht man aus denen zum Kyrie und Gloria der 
Hmol:Mefle, die Phrafierung ift peinlich genau angegeben, die Dynamif nur 
angedeutet. 
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Die von Bach vorgefchriebenen Nuancen find? — wie in ben 
Klavierwerken und den Brandenburgifchen Konzerten — mit einer 
gewiflen Schroffheit herauszuarbeiten. Der Meifter liebt die unver: 
mittelte Gegenüberftellung von piano und forte; den Ausgleich durch 
ein diminuendo unb crescendo fieht cr für gewöhnlich wohl nicht 
vor. Das ift befonders wichtig für die Arien. Die Vor: und Zwi⸗ 
fchenfpiele des Orcheſters müflen in einem ungefchwächten forte 
ausklingen; mit dem Eintreten der Singftimme gehen die Inſtru⸗ 
mente dann ploͤtzlich in das piano uͤber. Dieſer unvermittelte uͤber⸗ 
gang geraͤt nicht gleich beim erſten Male; er muß erſt geuͤbt wer⸗ 
den. Der Verſuch, ſich mit ſeinem Orcheſter wieder in die alte 
Tradition einzuleben, duͤrfte jedoch keinen Dirigenten reuen. Zugleich 
iſt dies das beſte Mittel, den Inſtrumentiſten die falſchen rallen- 
tandi abzugewoͤhnen. Als weiterer Vorteil wird ſich ergeben, daß 
ſo viele uͤberleitende Baßfiguren, die bisher im diminuendo verloren 
gingen, nun wirklich zur Geltung gelangen. 

Zu den Eigentuͤmlichkeiten der Bachſchen Dynamik, die man an 
den ſorgfaͤltig nuancierten Stimmen ſtudieren kann, gehoͤren die 
Echowirkungen. Wo es uns gar nicht in den Sinn kaͤme, laͤßt der 
Meiſter oft zwei oder drei Takte ſich pianissimo aus dem Ganzen 
herausſsheben. Auf den erſten Blick erſcheint dieſes Verfahren Außer: 
lich und zopfig; da aber viele Themen und Paſſagen auf dieſen 
Effekt angelegt find, iſt er einer der natuͤrlichſten und wirkungs⸗ 
vollften, die man in der Begleitung der Arien anbringen kann. Wie 
Schon ermähnt, führten die Bachfchen Inſtrumentiſten diefe Stellen 
wohl fo aus, daß fie die Haare des Bogens loder ließen?!. Die 
merfmwürdige Klangveränderung, die fich daraus ergab, fann man 
mit dem modernen Bogen leider nicht erzielen. 

Wie Bach in den Xrien nach dem Eintreten ber Singftimme 
nuancierte, bat er nicht angegeben. Das fiel für ihn in das Gebiet 
der richtigen Deflamation. Er hat ficher alle crescendi und decres- 
cendi ausführen laflen, die durch die affeftuolle Wiedergabe des 
Textes geboten waren. Alle Nuancen, die mufikalifch natürlich und 
dichterifch gerechtfertigt find, dürfen alfo nicht nur als erlaubt, fons 
dern fogar als gefordert gelten. Aus dem Weſen ber Bachſchen 
Muſik läßt fich Schon erkennen, daß dem Meifter nichts verbaßter 
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fein Eonnte als ein leblofer gefanglicher Vortrag. Se dramatifcher, 
defto befler. Sogar rein Iyrifche Stuͤcke aus den Kantaten gewinnen 
durch eine gewiſſe innere Lebhaftigkeit in der Wiedergabe. 

Jede tiefer durchdachte Auffaffung des Terted wird den Sänger 
aber zur Einfachheit zurüdführen. Gar manches, was er anfangs 
für wirkungsvoll hielt, wird ihm bei neuem Ergründen ber Bach: 
fhen Muſik als fchlechter, Außerlicher Effekt erfcheinen. 

Wenn der Sänger gut und fcharf augfpricht und mit natürlicher 
Empfindung deflamiert und die Sinftrumentiften — auch da, wo 
fie piano begleiten — lebhaft phrafieren und betonen, ift die dyna⸗ 
mifche Frage eigentlich ſchon gelöfl. Man wird bemerken, daß es 
fih bei Bach gewöhnlich nicht fo fehr um große Perioden des Anz 
und Abſchwellens, ald um das Hervorheben einzelner Worte handelt, 
wiewohl auch Beiſpiele beigebracht werben Pönnen, in denen eine 
Steigerung oder ein Verhallen augenfcheinlich die leitende Idee 
feiner Muſik abgegeben hat. 

Vielleicht ift e8 nicht unangebracht, daran zu erinnern, daß jedes 
Sorcieren der Stimme für den Bachfchen Vortrag vom Übel ift. 

Gute Bachfänger find verhältnismäßig felten. Die meiften kom: 
men nicht weiter, weil ihnen das technifche Fundament fehlt. Sie 
hätten wohl eine richtige Auffaffung; aber ihre Stimme gehorcht 
ihnen nur unvollfommen. Ganz falfch ift ed, wenn man immer 
wieder behaupten hört, daß die Kunft des bel canto mit den Bach: 
fchen Geſangswerken nichts zu tun habe. Sie wird vorausgeſetzt; 
nur daß noch ein Mehr gefordert wird. Es wäre zu wünfchen, 
daß jeder Bachfänger fich einige Zeit um die „Leichtigkeit” im Sin: 
gen bemühte, die in der italienischen und franzöfifchen Schule er: 
ftrebt wird und zu der die Befchäftigung mit der guten italienifchen 
Geſangsliteratur unerläßlich if. Man vergeffe nicht, daß Bach fich 
an ber italienischen Geſangskunſt gebildet hat und diefe vorausjegt. 
Der Sänger von heute trägt ihn gewöhnlich viel zu fchwerfällig vor. 

Zu diejer mehr dufßerlichen Geſangskunſt muß dann die andere, 
die der ungefünftelten dichterifchen Deflamation, treten, wie fie in 
ber deutfchen Mufif gefordert wird. Bachs Koloratur hat tatfäch- 
lich mit der italienischen faum etwas gemein. Sie ift nicht Selbft: 
zweck, fondern dient der Deflamation. Dadurch wird fie aber nur 
Ichwieriger, nicht leichter. Der Sänger muß über allen technifchen 
Schwierigkeiten ftehen, um die Läufe einfach und mit einer gewiffen, 
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zur richtigen Wirkung unerläßlichen „Natürlichkeit herauszubringen, 
fo daß man fie gar nicht mehr als Koloratur, fondern als „Ausſprache“ 
empfindet. Ein gewifles Drängen an diefen Stellen ift eher zu emp: 
fehlen als ein Zuruͤckhalten. | 

Erft einer vollendeten Technik ift auch die Unmittelbarkeit ber 
Zongebung möglich, die Bachs Muſik fo wohl anfteht. Es fcheint, 
daß gar viele unferer Sänger nicht ahnen, wie jehr fie durch eine 
unangebrachte Anwendung der Kunft der Schwelltöne ihren Vor⸗ 
trag beeinträchtigen, fonft würden fie nicht alle ihre gehaltenen Noten, 
auch die kürzeften, fo unnatürlich und geziert herauszubringen fuchen. 
GSefangliche Kunft als folche darf in Bachfchen Arien und Rezita⸗ 
tiven überhaupt nicht bemerkbar werben, fo fehr fie auch voraus: 
gefegt wird; der Gefang muß im Gegenteil etwas Frifches, Unbe- 
fangenes, „Knabenhaftes“ im guten Sinne bes Wortes an fich tragen. 
Man vergefle nicht, daB die Partien ausnahmslos für Knaben und 
fehr jugendliche Sänger gefchrieben find. Daß der Meifter es nur 
mit folchen Interpreten zu tun hatte, ift natürlich auf feine Sag- 
weife nicht ohne Einfluß geblieben. 

Die weibliche Empfindfamtkeit, mit der fehr viele unferer Soli⸗ 
ftinnen ihre Arien interpretieren, liegt alfo ganz abfeits von ben 
Gedanken Bachs und ift feiner Muſik nicht zuträglich. Hoffentlich 
fommt noch einmal die Zeit, wo man ber natürlichen Leichtigkeit 
der Anabenftimme zum Kunftgefang wieder mehr Aufmerkſamkeit 
zumwendet als bisher und folche jugendliche Bachfänger heranzieht. 
MWahrfcheinlich wird man dann finden, daß das Vorurteil, ald ob 
der Gefang eines Knaben notwendig ausdruckslos fein müfle, nicht 
gerechtfertigt iſt. Hat nicht jeder Mufifer an fich die Erfahrung 
gemacht, daß fein Lünftlerifches Empfinden fo etwa vom zwölften 
bis zum fünfzehnten Fahr ganz außerordentlich entwickelt war, und 
daß er fpäter manches, was er damals natürlich befaß, fich wieder 
bat erwerben müflen? Warum foll es nur Knaben geben, bie in 
diefem Alter gut Klavier fpielen? Warum nicht auch folche, die es 
in der weit natürlicheren Kunft des Singens bereits zu etwas ge 
bracht haben? Daß es in Bachs Partituren eine Reihe von Stüden 
gibt, die ohne den timbre und die Srifche der Knabenftimme nie 
ihre volle Wirfung erreichen werden, dürfte jedem, ber fie aufmerf: 
ſam ftudiert, fchon aufgefallen fein. Der Tag wird wohl einmal 
fommen, an welchem man die Sopranlantate „Sauchzet Gott in 
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allen Landen” (Nr. 51) wieder aus einer frifchen Knabenkehle ver: 
nehmen wird. 

Daß fchöne Knabenſtimmen für Bachfche Chöre das Ideal feien, 
kann niemand beftreiten, der einmal einen guten Knabenchor in einer 
Kantate des Meifters gehört bat. Was man mit einem folchen 
Enjemble erreichen kann, zeigt Schred mit den Thomanern von 
heutzutage. Die Vorzüge des Knabenchors beftehen in der natür: 
lichen Leichtigkeit, mit welcher fich die Stimmen in den hohen Lagen 
bewegen, in der Klarheit des Timbre der Soprane und Alte und 
vor allem darin, daß der Gefamtflang homogen if. Die herrlichen 
Linien der Bachfchen Altftimmen fann man fo nur in Sinaben: 
hören verfolgen. 

Man ftelle fich die Schwierigkeit, Bach mit Knaben aufzuführen, 
nicht allzu groß vor. Leichtere Kantaten kann man bei forgfältigem 
Einftudieren mit jedem befferen Gymnafiaftenchor, aufführen. Ge: 
wiffe Profanfantaten, wie „Der zufriedengeftellte Aolus“, erfcheinen 
für folche Chöre wie gefchaffen. Vielleicht wird die Beichäftigung 
mit Bachfchen Werfen eine neue Zeit in der zum Teil arg danie⸗ 
derliegenden Pflege des Gefanges an unfern höheren Schulen her⸗ 
aufführen. 

Der Dirigent, der über etliche gute Knabenftimmen verfügt, ver: 
wende fie in feinem Chor zur Unterftügung der Frauenftimmen. 
Daß die Cantus firmi der Chordle überall, wo fie vorfommen 
— auch in den Choralarien —, durch Knabenſtimmen wiederzus 
geben find, ift eine Forderung, die nicht entfchieden genug erhoben 
werden fann. Wer Knabenfoprane einmal in den einleitenden 
Choͤren der Chorallantaten erprobt hat, wird fie kaum mehr miffen 
können. Es braucht ihrer nicht viele: ein halbes Dußend, neben 
den Srauenfopranen, genügt ſchon, um die Melodie fo zur Geltung 
zu bringen, daß fie ruhig und plaftifch dafteht. 

Auch im Cantus firmus der Schlufchoräle wirken fie ausge: 
zeichnet. Man wende nicht ein, daß die Feinheit des Vortrags 
diefer Stuͤcke darunter leide; jeder vernünftig unternommene Ver: 
fuch wird die Haltlofigkeit diefer Anficht erweifen. VBerwunderlich ift 
im Gegenteil, daß man fich für die Ausführung der Choralmelodien 
fo lange mit weiblichen Sopranen zufrieden gegeben bat, denen alle 
Borausfegungen für den fatten, durchdringenden, „objektiven Ton, 
ber hier gefordert wird, abgehen. 
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Überhaupt find die Anfichten über die befte Art der Wiedergabe 
der Schlußchordle noch fehr im Fluß. Eine Meinung geht dahin, 
fie a capella, ohne die von Bach durchweg vorgeichriebene oder 
vorausgeſetzte Begleitung der Streicher und Oboen — zu denen 
noch Flöten, eventuell auch Blechbläfer Hinzutreten koͤnnen — aus 
zuführen. Man gibt vor, es wäre dem Meifter nur um bie in 
firumentale Unterftügung feiner wenig tüchtigen Sänger zu tun 
geweſen, eine Hilfe, deren die modernen, wohlgefchulten Maflen: 
höre nicht bedürften. Es wäre bedauerlich, wenn diefe Anficht 
nicht mit der Zeit zurückgedrängt würde. In der a capella-Bieder: 
gabe der Ehoräle durch große Chöre liegt eine große Gefahr: man 
gerät leicht in das falfche Übertreiben der dynamiſchen Schattierungen. 
Daß ein Choral, in welchem ein Saß fortissimo von vierhundert Stim⸗ 
men, der andere von derfelben Zahl in faum vernehmlichem pianissimo 
vorgetragen wird, unter Umftänden eine große Wirkung auf eine 
Mafle auszuüben vermag, ift ficher. Faft ebenfo ficher aber if, 
daß dies deswegen doch nicht die richtige Art ift. Durch dag mächtige 
Anz und Abfchwellen, durch die damit faft notwendig gegebenen 
rallentandi, durch dag Effekt erftrebende Verweilen auf ben Fermaten 
geht die einfache fehöne Finie der Choralmelodie verloren. Sie wirft 
nicht mehr als Einheit; man vernimmt nur Stüde davon. Was 
würde man dazu fagen, wenn man irgend eine andere fchlichte Weile in 
einer fo auf den groben Effekt ausgehenden Art von einem Chor 
vorgetragen hörte? Beim Choral, deffen Einfachheit noch durch die 
Heiligkeit gefteigert wird, foll fie aber geftattet fein! 

An Stelle diefer übertriebenen Nuancen laſſe man eine eindrud 
volle, fchlichte Deklamation treten, von der man alles Sentimentale 
und Rübrfelige ängftlich fernhaͤlt. Man laſſe den Chor faft mehr 
Iprechen als fingen, fo daß die dynamifchen Schattierungen ſich bie 
zu einem gewiflen Grade innerhalb der Mapftäbe eines ſcharf aut: 
geprägten Rezitierens halten; man fehe auf den Zuſammenſchluß 
der Worte und Edge; man halte die Fermaten nur als natürliche 
Atempaufen aus, die man, je nach dem Sinn, fürzer oder länge 
bemißt: dann wird man der Pünftlerifchen Wahrheit näher fein als 
vorher. Und wenn der Choral nun nicht fo auf die Maffen wirkt, fo 
erzieht er fie zu einer höheren und vertieften Fünftlerifchen Auffaflung 
der Firchlichen Melodie. 

Bei diefer Wiedergabe find die Inſtrumente weder hinderlich 
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noch überflüffig, fondern notwendig. Sie geben den goldenen 
Untergrund. für die Deflamation ab; fie übernehmen die Ausführung 
der melodifchen Linien und erlauben den Stimmen, fich faft ganz 
auf das Geltendmachen des Textes zu verlegen. Man beachte, wie 
die harmonischen Peripetien des Bachſchen Choralfaßes nicht fo fehr 
auf große dynamifche Effekte, als auf das Hervorheben einzelner 
Worte und Silben ausgehen. Daß die Ausfprache großer Chöre 
in den pianissimo-Stellen der Chordle oft verfchmommen wird, fo 
daß man weder ein Singen noch ein Sprechen, fondern nur noch 
ein Liſpeln vernimmt, ift wohl auch ſchon unkritiſchen Hörern nicht 
angenehm aufgefallen. 

Diefe Ausführungen wollen nicht befagen, daß a capella- 
Miedergaben der Choräle durch große und Eleine Chöre unter allen 
Umftänden zu vermeiden feien; e8 kann Gelegenheiten geben, wo man 
Unrecht täte, auf die elementaren Wirkungen, die man damit er- 
zielen kann, zu verzichten. Nur daß fie nicht zur Negel werden 
dürfen, follte begründet werden. Im übrigen ift alles engherzige 
Weſen bei Bachfcher Muſik unangebracht. 

Die Trage, ob große Chöre für die Aufführung der Kantaten 
und Paffionen befonders vorteilhaft find, läßt fich ganz allgemein 
aufwerfen. ine eindeutige Antwort gibt ed wohl kaum. Daß 
Bachs Muſik mit ihrer Fomplizierten Stimmführung nicht auf 
Maflenwirtung berechnet ift, wie die Haͤndelſche, leuchtet ohne 
weiteres ein. Man kann fogar eine Reihe von Werken nambhaft 
machen, die ſchon aus Außeren Gründen nur eine ganz mäßige 
vofale Beſetzung vertragen. Es find die Kantaten, in denen Bach 
eine Solovioline oder eine Solooboe zum Chor verwendet. Bei 
andern verbietet fich ein größeres Aufgebot vokaler Kraft aus 
inneren Gründen; ihrem ganzen Weſen nach gehören fie einer Art 
Eirchlicher Kammermufif an. Die Werke, in denen Bach tatfächlich 
nur für das dreis oder vierfache Quartett, über das er verfügte, 


= Die Inftrumente müffen audy da mitipielen, wo fie in der großen Bach⸗ 
ausgabe nicht vorgefchrieben find. Wenn die betreffende Angabe beim Choral 
fehlt, fo will died nur heißen, daß die Stimmen der Kantate verloren find. In 
der Partitur erwähnt Bach die Inftrumentierung des Schlußchorald verhältnis: 
mäßig felten, nimmt er fich doch nicht einmal die Mühe den Tert einzutragen; 
er führt oft nur die Anfangszeile an. 
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Schrieb, find viel zahlreicher, ald man gewöhnlich annimmt. Zu: 
zugeftehen iſt ferner, daß felbit die größten und machtvollfien 
Schöpfungen des Meifters bei einer ſchwachen — etwa ſechs⸗ oder 
achtfachen — Belegung mit lauter vorzüglichen Stimmen herrlich 
wirfen. Die Erfahrungen, die Julius Stodhaufen mit einer der- 
artigen Wiedergabe der Johannespaſſion durch feinen: Schülerchor 
machte, follen aͤußerſt günftig gewefen fein. Darum ift die Bitte 
wohl gerechtfertigt, daß man uns öfters Bachfche Werke in guter 
‚Driginalbefeßung” biete. Sicher ift, daß die Stimmführung des 
Meifters fo am beften zur Geltung kommt. 

Andrerfeits wäre es faljch, der ftärferen Befeßung der Stimmen, 
Die unfere Gemöhnung und oft auch die Räume, in denen Bach zur 
Aufführung kommt, verlangen, ihr Recht und ihre Vorteile abfprechen 
zu wollen. Bach bat c8 fich zwar nicht träumen laffen, daß man 
das Gloria, das Et resurrexit und dag Osanna feiner Meffe einmal 
mit dreis bis vierhundert Sängern vortragen würde; nichtsbefto: 
weniger darf es gewagt werben und ift fchon mit Erfolg gewagt worden. 
Nur darf man fich nicht verhehlen, daß es fich eben um ein Wagnis 
handelt. Schon bei einem Chor von bundertundfünfzig Sängern iſt 
Gefahr vorhanden, daß die Linien der vofalen Polyphonie etwas 
Maflives und Schwerfälliged befommen, das der Bachfchen Art 
direft entgegen ift. Hörer und Dirigenten erweifen fich in diefer 
Hinficht oft noch von einer beglüctenden Unbefangenheit und Uns 
Ipruchslofigkfeit. Sie find mit Chorleiftungen befriedigt, bei denen 
man tatfächlich mehr verworrenes Getoͤſe als Bachfche Polyphonie 
vernehmen Fann, und bei denen nicht einmal die außerliche Präzifion 
des Zufammenflangs der Stimmen gewahrt if. Daß man diefen 
Gefahren entgehen und mit fehr großen Choren diefelbe Klar: 
beit, Präzifion und Feinheit erzielen ann, wie mit Meinen, bat 
Siegfried Ochs fchlagend bewiefen. Inſoweit bedeuten die Auf: 
führungen der Berliner Philharmonie ein Ereignis in der Gefchichte 
der Bachinterpretation. j 

Die dynamifchen Schattierungen werden bei unfern großen 
Chören notwendig fchärfer ausgeprägt erfcheinen müffen, als es bei 
den Ausführungen in Bachichem Maßftab der Fall zu fein braucht. 
Jedoch laffen fich nur wirklich einfach angelegte dynamifche Pläne 
durchführen. Der Dirigent erlebt es faſt bei jedem Werke, daß er 
fo und fo viele intereffante Nuancen, die er noch in den Chorproben 
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beobachtet hatte, daran geben muß, fobald Orchefter und Orgel hin⸗ 
jzutreten. Auch in den Chören — wie in ben Choraͤlen — hält 
fih das dynamifch Mögliche zuleßt innerhalb der Grenzen einer 
lebhaft geiteigerten Deklamation. Gelegenheiten, allgemeine größere 
crescendi und decrescendi anzubringen, findet man nicht allzu 
häufig. Nuancen aber, die nur der „Abwechflung” halber da find, 
haben Beine Berechtigung. Hingegen tritt die Michtigfeit einer 
feharfen und bis ins geringfte forgfältigen Ausfprache bei längerer 
Beichäftigung mit Bach immer deutlicher hervor. 

Ein gewiſſes martellato in der Wiedergabe der Koloraturen — mit 
Auswahl und mafvoll angewandt — wirkt gut, da es fie Plarer 
bervortreten laͤßt als die gewöhnliche ftrenge Bindung, bei der die 
Töne leicht ineinander fließen. Wird es jedoch im geringften über: 
trieben, fo Plingt es unſchoͤn. 

Ber einem richtig deflamierenden Chor und einem gut phraſie⸗ 
renden und betonenden Orchefter wird ber Hörer gar fein Bedürfnis 
nach vielen und ſtarken dynamifchen Schattierungen empfinden. 
Die Stimmführung, wenn fie wirklich lebendig zutage tritt, erſetzt 
alles: die Häufung der Stimmen bewirkt das Anfchwellen, ihre 
numerifche Verringerung das natürliche Abfchwellen. Gar oft dienen 
falfche Nuancen nur dazu, den Hörer von den natürlichen dynamifchen 
Empfindungen, die die Bachfche Polyphonie in ihm ausldfen würde, 
abzulenken. Befonders büte man fich davor, in den Eingangschören 
der Choralfantaten dynamifchen Schimären nachzujagen. 

In feinen Chören gibt Bach faft Feine direkten dynamiſchen 
Anweifungen. Die Beobachtung des Verhaltens der Inſtrumente 
fiefert jedoch wertvolle Fingerzeige für das forte und das piano. 
Wirkt das Orchefter vollftändig mit, fo ift der Satz gewöhnlich 
forte, feßt e8 ganz oder teilweife aus, fo ift er meifteng piano gedacht. 
Überhaupt wird man bemerfen, daß der Meifter größer angelegte 
crescendi und diminuendi, die wir durch Dynamik zur Geltung 
bringen würden, burch Hinzu: und Abtreten von Inſtrumenten 
realifiert. Steigerung ift für ihn alfo Vermehrung von obligaten 
Stimmen und Mitwirkenden, Abnehmen eine Verminderung der: 
ſelben. Diefer Eag ift für die Ausdeutung feiner Partituren von 
eminenter Wichtigkeit. 

In den Kantaten operiert Bach — wie in den Brandenburgifchen 
Konzerten — fehr oft mit einem Tutti und Soloenfemble, für den 


182 XXXV. Die Wiedergabe der Kantaten und Paflionen. 


Chor fowohl wie für das Orchefter. Wann die Ripieniften 2? hinzu: 
und abtreten follten, hat er für gewöhnlich nur mündlich beftimmt. 
Gluͤcklicherweiſe find aber auch diesbezügliche Andeutungen in den 
Stimmen erhalten. Wechſel zwifchen Solo und Tutti verlangt 
er z. B.: in den Unfangschören von „Die Himmel erzählen” 
(Nr. 76), von „Ich glaube, lieber Herr” (Nr. 109), von „Gott ift 
mein König” (Mr. 71); in dem Chor „Was betrübft du dich” aus 
„Sch hatte viel Befümmernis” (Nr. 21); in dem Chor „Alles nun, 
was ihr wollt” aus „Ein ungefärbt Gemuͤte“ (Mr. 24). Für den 
erften Chor von „Unſer Mund fei voll Lachen” (Nr. 110) läßt er 
fogar bejondere Ripienfingftimmen ausfchreiben. Wenn er ſchon 
in feinen kleinen Chören mit zwei Klangmaffen operierte, wieviel 
mehr hätte er e8 mit Chören, wie wir fie zur Verfügung haben, 
getan! 

Das piano und forte, das durch ftarfes und ſchwaches Singen 
erzielt wird, fannn das andere, das aus Stimmenverminderung und 
Stimmenvermehrung refultiert, nie erfegen. Das letztere Mittel ift, 
wo es nicht auf Übergänge, fondern auf Entgegenfegung von Klang- 
ftärfen anfommt, natürlicher; es wirkt ausgezeichnet; die Stimm: 
führung kommt bei dem piano eines mittelftark fingenden Fleinen 
Chores viel beffer zur Geltung, als beim anhaltenden pianissimo 
eines Maflenchores, bei welchem fie oft undeutlich wird. Bach 
verlangt folche Effekte Warum ftrdubt man ſich immer dagegen? 
Sedenfalld darf man diefe eine Forderung beftimmt erheben: daß 
in den Mittelfägen der Chöre, in denen die Inftrumente ſchweigen, 
nur ein Teil der Sänger mitwirft. Welche Effekte in den Fugen 
durch ſukzeſſive numerische Verſtaͤrkung der Stimmen auf ven 
entfcheidenden Einfügen zu erzielen find, was man in Iprifchen 
Chören, wie „Du Hirte Israel“ (Nr. 104) und „Liebſter Immanuel” 
(Nr. 123) mit Abwechfeln zwifchen verfchiedenen Choreinheiten 
erreichen Fann und wie foldhe Schattierungen in den großen 
Chören der Feſtkantaten wirken, gibt reichen Stoff für intereffante 
Verfuche. 

3u welchen Abjurditäten die durchgängige Verwendung eines 
großen Chords in den Paſſionen führt, iſt fchon hervorgehoben 


3 Die Erflärung diefes Ausdrudes auf S. 113. 
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worden“. In Chorälen wirkt eine Auswahl von dreißig oder 
vierzig guten Sängern oft am beften. 

Umgefehrt darf man wohl auch behaupten ‚daR Bach nicht 
alles, was für uns unter den Begriff der Solonummer fällt, nun 
auch in nur einfacher Befeßung habe ausführen laflen. Solo: und 
Chorgefang gingen für ihn in einer Weife ineinander Über, die ung 
nicht mehr geläufig iſt. Man bedenke, daß feine Choriften Soliften, 
und feine Soliften Choriften waren! Die befleren übten fich alle 
in der Koloratur. Vielleicht ift die Anficht nicht allzu gewagt, daß 
er einen Anftand nahm — da fich Knabenftimmen reftlos ver: 
mifchen — soli in doppelter, und wenn es fein mußte, in dreifacher 
Belegung ausführen zu laſſen. Man fragt fich zuweilen, wie er 
dazu kommen konnte, die orcheftrale Begleitung einer Arie oder 
eines Duetts ald Sat und als Inftrumentierung fo auszuftatten, 
daß auch die beften Sänger fich dagegen nicht halten fönnen?. Ob 
die Löfung des Raͤtſels nicht in der zweifachen Belegung ber Sing: 
ftimme zu fuchen ift? Wer jemals Gelegenheit hatte Knabenftimmen 
in Kirchen zu hören, ohne die Sänger zu fehen, wird gemerkt haben, 
daß es an einftimmigen Stellen fait unmöglich ift, zu beftimmen, 
ob ein oder zwei Mitwirkende in Betracht kommen. Sehr richtig 
bemerkt Vpigt, der von praktiſchen Gefichtspunften aus die Möglich: 
keit mehrfach befeßter Sologeſangſtuͤcke erörtert, daß die Soli Bachs 
„wicht etwa Empfindungen einzelner ausdrüden, im Gegenfage zu 
allgemeineren Enpfindungen, welche die Chöre ausfprechen”, und 
dag fie nicht „beftimmten einzelnen Perfonen in den Mund zu 
legen” find 2%, 

Daß das ceinleitende Duett des Ofteroratoriung (B. G. XXI?) 
chorifche Ausführung vorausfegt, wird man wohl nicht in Abrede 
ftellen fünnen; daß eine Reihe einfach gehaltener Duette und 
ZTerzette aus ben fpäteften Kantaten denfelben Eindruck erwecken 


% ©, 59. 

5 Wer fann fi) rlühmen, das Eingangsduett von „D Ewigfeit, du Donner: 
wort” (Wr. 60) auch nur einigermaßen befriedigend gehört zu haben? Ein Blid 
in die Partitur lehrt, daß e8 bei einfacher Stimmbefeßung niemald — auch mit 
den beiten Sängern nicht — der Fall fein fann. 

MW, Voigt. Erfahrungen und Ratſchläge bezüglid, der Aufführung Bach: 
ſcher Kirchenfantaten. Bachjahrbuch 1906. S. 1—42. 
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und in mehrfacher Beſetzung ficherlih am beiten wirken, wurbe 
fchon bei der Beiprechung diefer Werke bemerkt ??. . 

Für die Orchelterpartien ift die Ausbeutung der Partituren von 
fehr großer Tragweite. Das piano in den Inftrumentalftimmen 
der Arien will nicht nur heißen, daß jeßt, mit dem Eintritt der 
Singftimme, ſchwach gefpielt wird, fondern auch, da die Ripieniften 
zu fchweigen haben. Das inftrumentale piano wird aljo ebenfalls 
durch eine Verminderung der Zahl der Spieler erreicht. Diefer 
natürliche Gebrauch des tutti — für die Vor⸗ und Zwifchenfpiele — 
und Senza Ripieni — für die Begleitung der Singftimme — fomm 
langfam wieder auf. Man beginnt einzufehen, wie vorteilhaft ficy 
das durch wenige Inftrumente bervorgebrachte piano von dem dureh 
das pianissimo-Spiel einer größeren Anzahl von Snftrumentiften 
erzielten unterfcheidet. Es trägt” befler; es ift modulationsfähiger; 
die Stimmführung tritt gut hervor. Da nicht pianissimo geipielt 
zu werben braucht, fondern eine natürliche Tongebung möglich ift, 
läßt fich beffer phrafieren und betonen; auch die Nuancen koͤnnen 
viel lebhafter herausgearbeitet werden. Dem Hörer kommt viefe 
Begleitung anfänglich merkwuͤrdig dünn vor; er findet fich aber bald 
darein und genießt es nun, nicht immer befürchten zu müflen, daß 
die Singftimme im naͤchſten Augenblic durch das Orchefter ganz 
verdeckt werde, 

Zu fchwache Belegung ift aber in den Räumen, in denen bei 
und Bach aufgeführt wird, nicht von Borteil. Bei Streichers 
begleitung wird fich gewöhnlich als das Richtige erweifen: für die 
erften und zweiten Violinen und Bratfchen je zwei Pulte; für bie 
Celli und Kontrabäffe je eines, In einem Rezitativ von „Ich 

2! Man fche 3. B. die herrlich einfachen Duette und Terzette in den Kan: 
taten: „Allein zu dir, Herr Jeſu Chrift” (Mr. 33)5 „Aus tiefer Not” (Nr. 38); 
„Du Friedefürft, Herr Jeſu Chriſt“ (Nr. 116); „Gott der Herr ift Sonn’ und 
Schild" (Nr. 79); „Meinen Jeſum laß ich nicht” (Mr. 124); „Mit Fried’ und 
Freud’ ich fahr’ dahin” (Mr. 125); „Meine Seel’ erhebt den Herren“ (Nr. 10); 
„Herr Jeſu Chriſt, du höchftes Gut“ (Nr. 113); „Jeſu, der du meine Seele“ 
Nr. 78). 

28 Bei einer fehr intereffanten Aufführung der Matthäuspaflion im Müniter 
zu Bafel (1906) fonnte ich bemerfen, daß von den Inſtrumentalpartien mandhes 
verloren ging, weil zuwenig Pulte für jenen Raum miwirkten; befonders trar 
dies in der Begleitung der Chriftuspartie zutage An anden Stellen aber 
famen die Vorzüge de Prinzips ganz herrlich zur Geltung. 
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liebe den Höchften” (Nr. 174) fchreibt Bach dreifache Beſetzung ber 
begleitenden Streicher vor. 

Das piano befagt aber nicht bloß, daß die Nipieniften des be⸗ 
treffenden Inſtruments fchweigen: es bezieht fi) auch auf andere 
Fnftrumente, die im Zutti die betreffende Partie etwa mit ausgeführt 
haben. In der Unfangsenummer und im Duett „Sch hab’ vor mir 
ein fchwere Reif” aus „Ach Gott, wie manches Herzeleid” (Nr. 58) 
gehen die drei Oboen in den Zuttifägen mit den ÖStreichern; für 
die Stellen, wo der Geſang eintritt, wird ihnen tacet vorgefchrieben, 
die Streicher begleiten allein; die dritte Oboe wird dem Sopran, 
der einen Choral fingt, zur Unterftügung beigegeben. Ein ähnlicher 
Fall liegt in der Altarie aus „Süßer ZTroft, mein Jeſus kommt” 
(Mr. 161) vor. Sie wird von Oboe d’amore begleitet; in den 
Zuttifägen führen aber fämtliche Violinen und Bratſchen den Part 
diefes Inftrumentes mit aus. Im erften Chor von „Was frag’ ich 
nach der Welt” (Nr. 94) läßt der Meifter die Oboen, um gewiffe 
Echowirkungen hervorzubringen, bald mit den Biolinen gehen, bald 
ſchweigen. 

Daß dieſe Angaben uns hier erhalten ſind, iſt nur Zufall; was 
Bach ſonſt muͤndlich anordnete, wurde fuͤr einmal ausnahmsweiſe 
in den Stimmen vermerkt. Sn Arien, in denen Oboen und Bio: 
linen unisono gehen, bedeutet dad piano wohl öfters, daß ent- 
weder bie Bläfer ober die Streicher ausfegen. Man probiere dieſe 
Regel einmal an den Kantaten ‚Sch will den SKreuzftab gerne 
tragen” (Nr. 56) und ‚Sch armer Menfch, ich Suͤndenknecht“ 
(Ne. 57), in deren Eingangsenummern nach der Vartitur der Bachs 
gejellichaft die Oboen von Anfang bis zu Ende mit den Streichern zu⸗ 
fammenwirken würden, während tatfächlich die Stimme wohl nur 
von den Streichern oder nur von den Bläfern, oder bald von den 
einen, bald von den andern begleitet wurde. 

In der Arie „Sanfte foll mein Todestummer” aus dem Ofter: 
oratorium (B. G. XXI) werden die Violinen durch die Schnabel: 
flöten in der Oktave verdoppelt. Es ift aber mehr als zweifelhaft, 
ob Bach diefe legteren durchgehend mitjpielen ließ, oder ob fie in 
der Begleitung der Singftimme nicht ausfeßten. 

Daß die Stimmen folcher nur in den Tutti verdoppelnden In⸗ 
ftrumente ganz ausgefchrieben find, fteht der eben geäußerten Anſicht 
nur fcheinbar entgegen. Koptert wurde eben die obligate Partie; 

Schweiser, Bad. 50 
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die Anordnungen, inwieweit fie von dem betreffenden Inftrument 
tatfächlich wiederzugeben war, blieben dem Dirigenten überlaflen. 
Zeilftimmen für die Ripieniften wurden nur in ganz feltenen Sällen 
angefertigt. 

Zu welch falfchen Konfequenzen man geführt würde, wenn man 
die Partitur und ihre Angaben wörtlich befolgte, fann man aus 
den Notizen über das Fagott erfehen. Am Anfang einer Kantate 
wird vermerkt, daß diefes Inſtrument die Partie der Eelli mit aus: 
führt. Wer dies das ganze Stück hindurch beobachten wollte, 
würde einen argen Zehler begehen: es foll nur heißen, daß das 
Fagott im Chor und etwa noch in ben Zutti einer ſtark befegten 
Arie mitzuwirken bat. 

Umgelehrt will das Fehlen des Vermerks über die Mitwirkung 
bed Fagotts nicht heißen, Daß man es nicht zur Verſtaͤrkung des 
Baffes, zum mindeften in den Chören, beranziehen dürfe. In den 
meiften Chören ift es geradezu erforderlich, und wenn die Sing: 
ftimmen ſtark befeßt find, tut man gut, nicht ein, fondern zwei 
oder drei Fagotte zu nehmen. Auch in den Zuttifägen der Arien 
ift e8 zu verwenden, wo; e8 von gutem Effekt ift: alfo zum min: 
deften überall da, wo die Violinen und Bratfchen durch Holzblaͤſer 
verftärft find. 

Auch fonft darf man in der Beſetzung noch gar manches wagen, 
was mweber in der Partitur, noch in ben Stimmen fteht und dennoch 
dem entfpricht, was bei Bach wohl Brauch war. Man ftelle ſich 
nur ben „Betrieb“ bei den Aufführungen ber Thomaner vor. Es 
fam darauf an, mit möglichft wenig ausgefchriebenen Stimmen 
auszufommen; fogar die Gefangspartien in den Chören eriftieren 
gewöhnlich nur in je einem Eremplar. Die Snftrumentiften flanden 
größtenteils; fie konnten ihre Partie halb auswendig. Alfo ging 
ed ganz gut an, daf für die Tutti der Arien unter Umſtaͤnden ans 
bere Sinftrumente mit aus derfelben Stimme fpielten. 

Wenn in einer Arie, nach der Ausgabe ber Bachgefellichaft, 
Oboenbegleitung vorgefchrieben ift, jo befagt das nicht immer, daß 
die Partie von Anfang bis zu Ende nur von einer Oboe ausgeführt 
werben darf. Zundchft ift fo viel ficher, daß, wenn Bach noch eine 
oder zmei Oboen disponibel hatte, er dieſe nicht feiern, fondern, fo: 
bald es fih um ein Fräftiges, ftarf gebautes Thema handelte, die 
Tutti mitblafen ließ. Ferner ift dadurch die Wahrfcheinlichkeit nicht 
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ausgefchloffen, daß der Meifter eventuell zwei oder mehrere Streicher 
zur Unterftügung der Oboe beorderte, die die Tutti aus berfelben 
Stimme mit ausführten. | 

Es bedarf nicht einmal dieſer Hiftorifchen Erwägung: oft führt 
ſchon die Muſik jelber darauf, daß für die Tutti der Arien, die von 
Bläfern begleitet werden, entweber doppelte Belegung des „Solo: 
inftruments” oder Unterftügung burch Streicher oder gar beides 
vorgefehen war. Man mute uns doch nicht zu, es nicht geradezu 
als lächerlich zu empfinden, wenn ein fühnes, ftolges Thema von 
einer Oboe ober einer Flöte mehr angebeutet als wiedergegeben wird! 
Jede Abhilfe, die der betreffenden obligaten Stimme — denn auf 
diefe, nicht auf das Inſtrument, kommt es Bach in erfter Linie 
an — zu ihrem Rechte verhilft, ift erlaubt und geboten. 

Für das begleitende Anftrumentalduett der Choralarie „Und was 
der ewig güt’ge Gott” aus „Wahrlich ich fage euch” (Nr. 86) find 
zwei Oboen vorgefchrieben. Die beiten Snftrumentiften koͤnnen aber 
biefe wahrhaft trogigen Läufe nicht jo herausbringen, daß die Ein- 
leitung wirkt, wie fie gedacht iſt. Alſo wird man für die Tutti 
die Oboen doppelt befeßen und fämtliche Violinen mitgehen laffen. 
Man beachte, wie in vielen Themen, in denen nach dem dußeren 
Wortlaut der Stimmen Oboen allein vorgefchrieben find, die Phra- 
fierung fo ftreichermäßig gedacht ift, daß die richtige „Zufammen: 
raffung“ der Noten und die vorausgeſetzte Betonung ohne Mithilfe 
von Violinen geradezu unmöglich ift. So wird man 3. B. auch 
dazu gelangen, in den Tuttifägen der Fingangenummer von „Sie 
werben euch in den Bann tun” (Nr. 44) und der erften Arie von 
„Jeſu, nun fei gepreifet” (Nr. 41) Streicher zum Oboenduett und 
Oboenterzett zu verwenden?, Auch in einer Arie für Solooboe 
ift die Mitwirkung von Streichern in den Zuttifägen oft geradezu 
gefordert. 

Mas alles zu ber überlieferten Notierung hinzugedacht werden 
muß, erfieht man aus den Xrien, in benen Bachs Partitur Ans 


239 NId weiteres Beifpiel flir Die Berechtigung der Unterflüßung der Oboen 
durch Streicher fei die Choralarie „Valet will ich dir geben” aus „Chriſtus, der 
ift mein Leben“ (Mr. 95) angeführt. Nicht unerwähnt bleibe, daß man in 
größeren Räumen Streicher neben den Oboen auch für Die Begleitung des Ge: 
fange — wenn er nicht Gefahr läuft durch die Inſtrumente erdrüdt zu werben 
— zuweilen wohl gebrauchen kann. 
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weifung gibt, daß die Oboen mit den erften und zweiten Violinen 
geben. Man wundert fich billig, daß er die Bratfche nun ohne bie 
Unterftügung der Taille, die bei dem Meifter die Stelle der dritten 
Oboe vertritt, laͤßt. Er aber würde fich wundern, daß man ihm 
eine folche Inkonſequenz überhaupt zutraut: er feßt nämlich bie 
Mitwirkung der Zaille genau fo voraus wie Die ber Oboen; ber 
Unterfchied ift nur der, daß feine Notiz die Anfertigung ‚befonderer 
Oboeſtimmen verlangt, während die Taille aus der Bratjchenftimme 
fpielte. Oder auch . . . . er hatte Damals zu feinem Leidweſen ges 
rade feinen dritten Oboiften. 

Verlangt es das Thema, fo unterftüge man bie Soloflöte in 
den Tuttifägen durch Oboe oder Violinen oder durch beide zufammen. 
Das befte Beifpiel für die Notwendigkeit einer folchen Maßnahme bietet 
wohl die Arie „Laß, o Fürft der Cherubinen” aus „Herr Gott, did 
loben alle wir” (Mr. 130), 

Sehr oft empfiehlt es fich, Oboen durch Flöten verftärken zu 
laſſen. Daß Bach in der Kantate „Jeſus fchläft, was foll ih 
hoffen” (Nr, 81), wo er Flöten vorfchreibt, zugleich die Mitwirkung 
der Oboen vorausjegt und umgekehrt, ift durch den Umftand fo gut 
wie fichergeftellt, daß beide SInftrumentiften aus einer Stimme 
jpielten 0. Vorzuͤglich wirken bei diefer Ausführung die erfte und 
die legte Arie! 

Für Oboenpartien in Begleitung von Chören fann die Verwen⸗ 
dung von Flöten — ftellenweife eventuell in der oberen Oktave — 
nicht genug empfohlen werden; es ift dies oft das einzige Mitte, 
zu bewirken, daß man von der Oboe überhaupt etwas hört. Daß 
man die Flöten felber zuweilen durch Flauto piccolo unterftügen 
muß, wenn ihre Läufe herauskommen follen, wurde bei ber Beſpre⸗ 
chung der Paflionen erwähnt. 

Zur richtigen Geltendmachung obligater Stimmen braucht man 
eigentlich vor Feiner Kombination von Inftrumenten zuruͤckzuſchrecken; 
fie finden ſich vollftändig in Bachs Partituren vertreten. Im Ein: 
gangschor von „Herr, gehe nicht ins Gericht” (Nr. 105) gibt er ber 
erften Oboe fogar das Horn bei, damit fie hervortrete. 

Vielleicht dürfte fogar der Verſuch gewagt werden, in gewiſſen 
Stuͤcken mit Violinfoli diefe in den Tutti durch zwei oder mehrere 


30 Siehe die feinen Bemerfungen Ruſts auf S. 14 der Vorrede zu B. G. 3X". 
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Pulte ausführen zu laffen. Wenn Bach Solovioline vorfchreibt, 
fo liegt der Grund wohl häufig darin, daß die Partie für feine ge 
mwöhnlichen Spieler viel zu ſchwer war. Da in unfern Orcheftern 
eine ganze Reihe von Inftrumentiften oft über die vorausgefeßte 
virtuofe Technik verfügt, wäre der Komponift felber wohl der erfte, 
der unter biefen Umftänden die mehrfache Beſetzung in den Tutti⸗ 
ftellen — wenn es fih um Eraftvollere Themen handelt — befür- 
worten würde. Man probiere biefes Verfahren einmal an dem 
»Laudamus te« ber Hmoll:Meffe. 

Die Entjcheidung, ob obige Vorfchläge annehmbar find, muß 
von Fall zu Fall getroffen werden. Es gibt Zutti, in denen jede 
Unterftügung des Soloinftrumentes direkt falfch wäre, da manche 
Partien fo ausfchließlich für Flöte oder Oboe erfunden find, daß das 
Hinzutreten eined andern Inſtruments den ganzen Eindruck ftören 
würde. Eine doppelte Befegung jedoch wird felten fchaden. 

Nur auf die Anerkennung des Grundfages, daß ein Dirigent 
eine Bachiche Partitur mit Maß und Takt ausdeuten dürfe, kommt 
es vorläufig an. Wer mit der Art, wie uns die Bachichen Werke 
überliefert find, einigermaßen vertraut ift, wird gegen das Prinzip 
kaum Einwände erheben. Bach bat in erfter Linie obligate Stimmen, 
nicht befondere Partien für Inſtrumente gefchrieben. Die Subjek⸗ 
tioität des Sinftruments kann für ihn bei feiner Satzweiſe nur bie 
zu einem gewiffen Grade in Betracht kommen. Er inftrumentiert 
nicht modern, fondern wie er auf der Orgel regiftriert: er gibt die 
Hauptllangfarbe and. Wo aber diefe durch zeitweiſes Mitwirken 
‘anderer Snftrumente nur deſto wirkfungsvoller zur Geltung gebracht 
‘wird, ift feine Intention voll gewahrt. Man bedenfe, daß uns 
manche Partituren ohne jegliche Andeutung der Sinftrumentierung 
überliefert find. Fehlen bei diefen zufällig die Stimmen, fo ift 
zuweilen auch ein Kenner Bachs in einiger Verlegenheit, wenn er 
die vorausgefegte Sinftrumentierung angeben foll. 

Man darf auch nicht meinen, daß Bach bei der Wiederholung 
einer Kantate nicht auch einmal ein Soloinftrument durch ein 


1 Die Einfchränfungen, denen diefer allgemein auögefprochene Sag not- 
wendig unterliegt und durch Die er erft feine richtige Faſſung erhält, Tiegen für 
den Kenner der Partituren auf der Hand. Dem Nichtfenner würde ihre Nam: 
haftmachung nichts nüßen, da es ſich um ein Aufzählen von zahlreichen Bei 
fpielen handeln würde, deren Tragweite er nicht zu erfaflen vermöchte. 
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anderes erfeßt habe. Er wird gar manchmal in biefe Zwangslage 
gefommen fein. Was blieb ihm anderes übrig, wenn er etwa ge 
rabe feinen guten Flötiften hatte und die Kantate, die er wieder 
vornahm, ein ſchweres Solo für dieſes Inſtrument enthielt? m 
dem Memorial vom Sabre 1730 gibt er an, daß er zurzeit weber 
einen britten Trompeter, noch einen dritten Oboiften, noch einen 
Slötiften, noch einen DBratfchiften, noch einen Celliften, noch einen 
Kontrabaffiften, noch genügend Violiniſten befige, und daß das Fagott 
vom Stadtpfeifergehilfen gefpielt werbe?2! 

Die obigen Vorfchläge wollen alfo nicht der Willkür Tür und 
Tor Öffnen, fondern nur dazu anleiten, daß wir bei der Ausführung 
der Inftrumentalpartien fo verfahren, wie der Meifter felber es getan 
haben würde, wenn er über genügend Raum und gute Spieler ver- 
fügt hätte. Gar mancher berechtigten Klage über die fchlechte Wirkung 
Bachfcher Muſik wird abgeholfen fein, wenn einmal das Vorurteil 
aus ber Welt gefchafft ift, als ob die wenigen Uberlieferten Stimmen 
ein richtiges Bild von der Ausführung, wie Bach fie ſich dachte, 
böten und alfo ihre engherzige Auffaffung das Richtige fei. Uber 
das Wie und dag Maß der anzumendenden Freiheit Fünnen nicht 
Theorien, fonbern nur immer wiederholte Verfuche entfcheiden. Was 
gut wirkt und Elingt und nicht auf den dußerlichen Effekt ausgeht, 
ift immer irgendwie fünftlerifch zu rechtfertigen. 

Das gewöhnliche Bachorchefter der Kantaten bereitet dem Hörer, 
wenn er fich erft einmal daran gewöhnt hat, einen ungetrübten 
Genuß. Der metallifche Klang, der aus dem fortwährenden Zu: 
fammenwirfen von Holzbläfern und Streichern refultiert, wird ihm 
bald fo lieb, daß er ihn nicht miflen möchte. Als Beifpiel einer 
herrlichen Inſtrumentierung fei die Kantate „Liebſter Immanuel“ 
(Nr. 123) genannt, deren Eingangschor von zwei Flöten, zwei Oboe 
d’amore und Ötreichern begleitet wird. 

Genügt Bach bdiefes einfache Orchefter nicht, fo verftärkt er bie 
Dläfer. Im erften Chor von „Wie ſchoͤn leucht' ung der Morgens 
ftern” (Mr. 1) treten zwei Hörner zu den zwei Oboen, ben zwei 
Eonzertierenden PBiolinen und den übrigen Streichern,; im Ein: 
gangschor der Kantate „Es ift nichts Gefundes an meinem Leibe“ 


32 Über diefes Memorial fiehe S. 122. Vollſtändig mitgeteilt Spitta IL, 
©. Töff. 
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(Nr. 25) fuͤhrt ein Chor von vier Blechblaͤſern und drei Floͤten 
einen Choral zu der Begleitung der Streicher und Oboen aus; in 
der Kantate „Lobe den Herrn“ (Nr. 143) verwendet der Meiſter 
zum übrigen Orchefter noch drei Hörner. 

Das Feftorchefter unterfcheidet fih vom gewöhnlichen dadurch, 
daß vier Trompeten zu den Streichern und Holzbläfern hinzutreten. 
Typifch ift die Inftrumentierung in „Preiſe Serufalen” (Nr. 119); 
fie befteht aus vier Trompeten, zwei Slöten, drei Oboen und brei 
Streichern. 

In der Begleitung der Soli zeigt fich die Vorliebe des Meifters 
für die Bläfer ganz befonders. Für die beiden erften Nummern ber 
Kantate ‚Er rufet feinen Schafen” (Nr. 175) verwendet er drei 
Floͤten; der inftrumentale Teil der Bafarie wird von zwei Trom⸗ 
peten ausgeführt. Ein Rezitativ der Kantate „Sie werden euch in 
den Bann tun” (Nr. 183; zweite Kompofition) wird von zwei 
Oboe da caccia und zwei Oboe d’amore begfeitet. In ber erften 
Arie von „Herr Gott, dich Toben alle wir” (Nr. 130) und 
in ber Arie „NHeiligfte Dreieinigkeit” aus „Erſchallet, ihr Lieber” 
(Nr. 172) Hat die Singftimme gegen drei Trompeten und bie 
Pauke anzulämpfen; in einem Rezitativ aus „Preiſe Serufalem” 
(Nr. 119) wirken gar Paufe, vier Trompeten, zwei Flöten und 
zwei Oboen mit; mit einer Trompete begnügt fich ber Meifter in 
der Arie „Ach, es bleibt in meiner Liebe” aus „Du follft Gott 
deinen Herrn” (Nr. 77), Wie fehr er den fchmetternden Klang 
liebt, erfießt man auch daraus, daß er in einer Reihe von Motetten- 
chdren die Stimmen durch Blechbläfer verboppeln läßt22. 

Bach ſetzt das alte Stadtpfeiferorchefter voraus; das will heißen, 
daß eine ganze Anzahl von Snftrumenten bei ihm vorkommt, die 
wir nicht mehr kennen. Damit ift die Frage nach der Notwendigkeit 
einer Überarbeitung feiner Partituren geftellt. Können wir fie fo 
ausführen, wie fie vorliegen, oder ift es nicht beffer, fie fo umzu⸗ 
arbeiten, daß man die Effekte und Klänge, die er erzielen wollte, burch 
eine gewiſſe Uminftrumentierung ins Moderne zu erreichen fucht? 

Das moderne Orchefter ift aus dem alten durch „Auswahl“ 
entftanden. In allen Inftrumentengruppen, den Streichern, den 
Holz: und ben VBlechbläfern, fielen eine Reihe von „Zwifcheninftru: 


8 ©. 670 u. 671. 
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menten” aus. Nur die vielfeitig verwendbaren und volllommenften 
erhielten ſich. Man verzichtete darauf, dasjelbe Inftrument in allen 
möglichen Lagen und Stimmungen zu befigen. Dieje Meform, die 
zugleich eine Verarmung bedeutet, ging von Italien aus. Bach, 
obwohl er fie miterlebte, nahm feine Notiz von ihr. Er verwendet 
Sinftrumente, die fchon zu feiner Zeit auf dem Ausfterbeetat ftanden. 
Händel fchreibt ſchon für das damalig moderne, vereinfachte Or⸗ 
chefter. 

Natürlich wurden die Blasinftrumente durch die Reform am 
ftärfften betroffen. Uber auch eine ganze Reihe von Streichinftru- 
menten famen in Abgang. 

Bach verwendet noch Violino piccolo, eine Beine Quartgeige; 
ee Iäßt fie mit der gewöhnlichen Geige in der Oktave mitgehen. 
Eine befondere Rolle fpielt fie in ber Kantate ‚Herr Chrift, der 
ein’ge Gottes Sohn” (Nr. 96), in welcher fie, zufammen mit Flauto 
piccolo, eine fonzertierende Partie ausführt. 

Die Gambe, auf die der Meifter in den Paffionen reflektiert, 
ift ein fechgfaitig bezogenes, zwifchen Cello und Bratſche ftehendes 
Snftrument; die Viola d’amore, die er in der Johannespaffion vers 
wendet, ähnelte der Bratfche. Sie war fiebenfaitig bezogen; unter 
ben mit dem Bogen beftrichenen Darmfaiten, von benen die 
brei tiefften umfponnen waren, Tiefen fieben Metallfaiten, die ber 
Reſonanz dienten, einher; diefe gaben dem Klang des Inſtruments 
feine eigentümliche Schönheit. 

Eine große Sorge bereiteten dem Meifter die großen Saiten 
inftrumente, Unſer Kontrabaß eriftierte noch nicht. Der Violone 
und der Violone grosso, bie er zuweilen in großen Chören an= 
wandte, waren fo unvolllommen, daß die Läufe in feinen Baß⸗ 
figuren darauf mit dem beften Willen nicht auszuführen waren, 


4 Bäſſe wie fie etwa im erften Chor von „Sei Lob und Ehr’ dem höchften 
Sut” (Mr, 117) vorfommen, konnten Bachs Violone nicht ausführen. Man be: 
denfe auch, daß ihm fir Eello und Violone fehr oft nur Schüler zur Verfiigung 
ftanden, wie aus feinem Memorandum an den Rat von 1730 (Spitta II, S. 76) 
Mar hervorgeht. 

Für gewöhnlich entnahmen die Violone-Spieler und die ungelibten Celliften 
ihren Stimmen die audjuführenden Noten nad) Gutdünken. Zuweilen fchrieb 
ihnen aber Bach auch die vereinfachte Partie aus, fo daß in der Partitur num 
zwei Bäfle flehen: ein rudimentärer und ein reich figurierter, der ihn umfpielt. 
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Der Spieler begnügte fich damit,. die Hauptnoten wiederzugeben 
und überließ den Reft den Celli und noch etwa den in der. darüber: 
liegenden Oktave mitgehenden Streichern: ber von Bach erfundenen 
Viola pomposa®5 und dem Violoncello piccolo, Sin den Kan 
taten der fpäteren Zeit bedenkt der Meifter das letztere Inftrument 
öfters mit Solofägen®®. 

Was ergibt ſich aus diefen Zatfachen für die moderne Wieder: 
gabe? Viola pomposa und Violoncello piccolo fann man leicht 
miſſen. Was Bach im Orcheſter damit bezweckte — ein Mares 
Herausarbeiten des Baſſes, läßt fich auf andere Weife erreichen und 
ift durch die Vervolllommnung der Kontrabäfle zum Teil ſchon er- 
reicht. Die Soli des Violoncello piccolo find durch gute Spieler 
auf dem Cello ausführbar; eventuell muß man fie auf Cello und 
DBratfche verteilen. Der Verluſt ver Viola d’amore ift nur für 
die Sohannespaffion zu beklagen. Hingegen wäre es von Vorteil, 
wenn das Gambenfpiel wieder auffäme, da Cello und Bratjche, oder 
beide vereint, für die Soli dieſes Inftruments ein fchlechter Erfag 
find. Man bemerke, wie man gerade in unferer Zeit bie Verarmung 
an Saiteninftrumenten zu empfinden beginnt und ihr zu begegnen 
ſucht. Bratfchiften, die zugleich Gambe fpielen, werben in Zukunft 
wohl allgemein anzutreffen fein. Ebenfo wird man, ſchon um bes 
modernen Orchefterd willen, auf die weitere Verbreitung von Saiten: 
infteumenten dringen, die höher als unfere Violinen ftehen. Dann 
wird man in gar mancher Partitur die PViolinpartien im Sinne 


Beifpiele bieten: die Sinfonia der Hochzeitöfantate „Der Herr denft an uns” 
(8. ©. XII! ©. 73ff.) und die Arie „Kraft und Stärke” aus „Man finger mit 
Freuden vom Sieg“ (Nr. 149), Andere Male zeigen die Bäſſe eine gewifle Un- 
abhängigfeit voneinander: fo im Choralduert „Werzage nicht” aus „Am Abend 
aber desfelbigen Sabbats“ (Mr. 42), ganz frei bewegen fie fi) nebeneinander in 
der Arie „Ach wann kommet der Tag“ aus „Wachet, betet“ (Nr. 70). Hierzu 
fiehe auch die Kantate „Bereitet die Wege” (Mr. 132) und die Profanfantate 
„D holder Tag" (B. G. XXIX). 

8 Sur Viola pomposa vergleihe S. 189. In den Partituren wird Diejes 
Inſtrument nie angeführte. Wielleicht find Viola pomposa und Violoncello 
piccolo identiſch; Violoncello piccolo wäre dann nur die Partiturbezeichnung 
für das von Bach erfundene Inftrument. 

8 Der Ton lautete eine Oktave tiefer ald notiert ift, wie fich aus den 
Stimmen von „Jeſu nun fei gepreifet” (Nr. 415 B. G. X, Vorrede) mit Sicher: 
heit ergibt. Ein Solo für Violoncello piccolo fommt 3 B. auch in „Ich geh’ 
und fuche mit Verlangen“ (Pr. 49) vor. 


794 XXXV. Die Wiedergabe der Kantaten und Paffionen. 


Bachs — ohne daß er es vorfchreibt — dadurch zur Geltung bringen, 
daß man fie zugleich. in der höheren Oktave mit ausführen läßt. 

Überhaupt dürfte die Befegung, die einem Zuziehen bes ent- 
fprechenden vierfüßigen Regifters entipricht, ganz im Sinne Bachs 
liegen, läßt er felber doch das Cello durch das Violoncello piccolo, 
die Violine durch das Violino piccolo in ber Oktave verdoppeln, 

Neben der Traversflöte Zennt und verwendet der Meifter bie 
Schnabelflötee Er fland damit wohl ſchon unter den Muſikern 
jener Zeit vereinzelt da; bie Schnabelflöte kommt noch in feinen 
fpäteren Werken vor. Genannt fei die Kantate „Herr Jeſu Chrifl, 
wahr’e Menfch und Gott” (Nr. 127), die aus dem Ende ber breißiger 
Fahre ſtammt 7. 

Das Eingehen der Schnabelfloͤte iſt nicht als beſonders großer 
Verluſt zu beklagen. Sie gehoͤrt zu den Langfloͤten, war gebaut 
wie die offene Floͤtenpfeife einer Orgel und wurde genau ſo ange⸗ 
blaſen. Eine Anzahl von Fingerloͤchern — ſechs bis acht — er⸗ 
moͤglichten das Hervorbringen verſchiedener Toͤne auf dieſem primi⸗ 
tiven Inſtrument; einige derſelben, da ſie nur durch halbe Deckung 
der Loͤcher zu erzielen waren, blieben natuͤrlich immer ziemlich un⸗ 
rein. Der Klang war — da die Obertoͤne vollſtaͤndig mangelten 
— weich, aber ausdruckslos 28. 

Durch die Wiedergabe auf ber modernen Traversfloͤte verlieren 
die Partien für Schnabelflöte kaum etwas. Was die Bachfchen 
Floͤtenpartien im allgemeinen betrifft, fei bie Frage aufgeworfen, ob 
die Metallfloͤte der Holzflöte in vielen Fällen nicht vorzuziehen fei. 
Die Metallflöte, deren fich die Sranzofen hauptfächlich bedienen, hat 
den Vorzug leichterer Anfprache, In vielen Soli ift fie unbedingt 
von befferer Wirkung als die in Deutfchland faft ausnahmslos ge 
brauchte Holzfloͤte. Für die Chöre jedoch ift der runde, volle Klang 
ber Holzflöte bei weitem vorzuziehen. Man wird aljo dazu kommen, 
beide nebeneinander zu verwenden, 

Die Oboenfrage in Sachen der Wiedergabe Bachfcher Werke war 
bis vor kurzem viel komplizierter als heute. Bisher mußte man 


57 Flir die Verwendung der Schnabelflöte ſiehe z. B. den Actus tragicus 
(Mr. 106) und die Kantate „Jeſus fchläft” (Mr. 81). 

8 Über die verfchiedenen Schnabelflüten — es gab auch mächtige Bafinflra: 
mente diefer Art — fiehe: Ernft Euting. Zur Gefchichte der Baßinſtrumente im 
XVI. und XVII. Jahrhundert. Inauguraldiſſertation. Berlin 189, S. 15ff- 
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die bei Bach vorfommenden Oboe da caccia und Oboe d’amore 
beide durch Englifch-Horn erfegen, was für Oboe da caccia aus⸗ 
gezeichnet wirft, für Oboe d’amore aber nur als fchlechter Not: 
beheif anzufehen ift, da der Ton des von Bach gemeinten In⸗ 
firumentes viel weicher und zarter ift al6 ber, den man auf dem 
Erfaginftrument hervorbringen Eann?®, Unterdeffen bat man bie 
Oboe d’amore auch wieder für das moderne Orchefter entdeckt. 
Man baut vervolllommnete Snftrumente diefer Art, auf denen fich 
jeder einigermaßen tüchtige Spieler ohne allzu große Mühe einlebt. 
Eine gute Oboe d’amore koſtet etwa zweihundert bis zweihundert⸗ 
fünfzig Marko, Erft in der Driginalbefegung kommen die in 
Bachs Partituren fo zahlreichen herrlichen Partien für biefes In⸗ 
ftrument wirklich zur Geltung. Auch ber Laie merkt den Unter: 
ſchied fofort. 

Sehr verworren ift die Frage der Vlechinftrumente. Der Meifter 
verwendet: Poſaunen (Trombone), Zinfen (Cornetto), Trompeten 
(Tromba) und Hörner (Corno), 

Zu Bachs Zeiten eriftierte die Familie der Pofaunen vollftändig. 
Es gab Sopran, Alt:, Tenor: und Baßpofaunen‘!. Diefe In: 
firumente erlaubten ein viel reinered Spiel als die Trompeten, 
fonnten aber nur in getragenen Stellen zur Anwendung fommen; 
die Stadtpfeifer bedienten fich ihrer zum Choralblafen. Dement- 
fprechend benußt fie Bach nicht im Orchefter, fondern nur zur Bes 


59 Die Oboe d’amore entſpricht etwa einer Altoboe, Oboe da caccia einer 
Tenoroboe; Die Taille, die dritte Oboe, läßt ſich ohne Schwierigfeiten durch Eng: 
liſch-Horn wiedergeben. Dieſes letztere Inſtrument ift nur die DVerbeflerung der 
alten Oboe da caccia. Wenn Mar Seiffert in feiner intereflanten Abhandlung 
über „Praftifche Bearbeitung Bachfcher Kompofitionen” (Bachjahrbuch 1904, 
©. öff.) meint, daß „eine wirklich angeftellte Probe cher nur gegen die Beibehal: 
tung der alten Inftrumente ausfchlagen wiirde“, fo will er diefen Satz ficherlich 
nicht auch auf Die Oboe d’amore ausgedehnt haben, Im Prinzip ift er voll: 
ftändig richtig. 

© Die herrlichen Oboe d’amore ded Wilhelmerchord zu Straßburg find von 
dem dortigen Inſtrumentenbauer Minfel (Bürgers Nachfolger Kleberplatz 18) 
gebaut. Preis 200 ME. Monatlihe Miete 10 ME. 

Die Gebrüder Alerander zu Mainz (Großh. Heffifche Hofinftrumentenfabrif) 
bauen ebenfalld vortrefflihe Oboe d’amore. Preis 200 Mi. Monatliche Miete 
10 Mt. 

4 Der Pofaunenzug wird zum erften Male bei Zarlino anno 1588 erwähnt. 
©. Euting, Blasinftrumente 1899. 





796 XXXV. Die Wiedergabe der Kantaten und Paffionen. 


gleitung motettenhafter Chöre. jeder Stimme wird ihre Pofaune 
zugeteilt. Man fehe z. B. den Eingangscher von „Ach Gott vom 
Himmel fieh darein” (Nr. 2). 

Ofters — und auch hierin folgt er den Gepflogenheiten der 
Stabtpfeifer — erfeßt der Meifter die Diskantpoſaune durch das 
Cornetto, ben Zinken. Der Zinken war ein Inſtrument mit Keſſel⸗ 
munbftüc und einer meiftens S-fürmig gewundenen und mit Leber 
umwickelten Schallröhre aus Holz. Im diefe Familie gehörte ber 
‚„Serpent”; er war nichts anderes als der Baßzinkent2, Der Diskant⸗ 
zinken befaß fieben Löcher; zur Hervorbringung der vollfländigen 
Notenreihe mußte der Spieler feine Zuflucht alfo — wie bei ber 
Schnabelflüte — zur nur teilmeifen Dedung der Löcher nehmen. 
Damit ift gefagt, daß auf dem Inftrument manche Zöne nie voll 
fommen rein herauskommen fonnten. 

Der Zinken hatte einen hellen, nicht allzu ftarken Klang, eine 
Mifchung von Trompeten: und Holzbläferton. Bach verwandte ihn 
zur Unterftügung des Cantus firmus in den großen Choralchören 
ficherlich auch da, wo weder die Partitur noch die Stimmen davon 
Nachricht geben, da vorausgefeßt wurde, daß ber Bläfer die Melodie 
auswendig konnte. 

In den Motettenchören, die von Bläfern begleitet werden, wird 
man Sopran= und Xltpofaune wohl am beften durch Flügelhom 
erfegen; die Partien der Tenor und Bafpofaunen laffe man durch 
die Driginalinftrumente ausführen, wobei man wohl beffer Zug⸗ ale 
Bentilpofaunen nimmt*, Zu bemerken ift, daß die damaligen Po 
faunen, weil fie enger menfuriert waren, nicht fo ſtark, dafür aber 
heller Elangen als die unfrigen; da unfere Chöre auch bebeutend 
ftärker find als die Bachfchen, fo ift die Proportion dennoch gewahrt. 

Iſt die Verwendung von Blechbläfern aus irgend einem Grunde 
nicht angängig, fo nehme man für diefe Motettenchöre einfach Holz: 
bläfer und Streicher, erftere in möglichft ſtarker Belegung; det 


42 Auch der »Lituuse, der in der Kantate „D Jeſu Chrift, mein's Leben 
Licht” (Wer. 118) vorausgeſetzt wird, gehörte vermutlich in die Familie der Zinten. 

3 In England wird man wohl die dort noch gebräuchliche Zugtrompete Der 
wenden fünnen, da diefe der Disfantpofaune direkt entfpricht. Die Zugtrompete 
war ſchon zu Bach Zeit bekannt: wo der Meifter Tromba da tirarsi vorſchreibt, 
meint er dieſes Inſtrument. 
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Effekt wird jedenfalls befriedigen, Iſt die Oberftimme ein Choral, 
fo gebe man ihr die Trompete in jedem Falle bei. 

Daß alle Choralmelodien, die in Ehdren auftreten — außer ben 
in den Schlußchorälen vorlommenden —, mit Trompete hervor: 
zubeben find, felbft da, wo die Partitur feine diesbezüglichen An⸗ 
gaben enthält, dürfte kaum zweifelhaft fein. 

Über die Trompete und die Trompetentechnif, die Bach in feinen 
Kompofitionen vorausfegt, herrfchten früher die verworrenften An: 
Ichauungen, denen erft die eingehenden Studien von Eichhorn ein 
Ende gefeßt haben“. Bor allem ift mit dem Vorurteil aufzuräumen, 
als ob auf der damaligen Naturtrompete im Prinzip etwas möglich 
geweſen fei, das es auf unferer Ventiltrompete nicht mehr ift. Die 
Läufe, bie der Meifter feinen Bläfern zumutet, waren auf ihren 
Inflrumenten ungefähr gerade fo ſchwer hervorzubringen, wie auf 
unfern. Der Unterfchied ift nur der, daß fie darauf eingeuͤbt waren, 
was unfere Bläfer nicht find. 

Die damals allein bekannte Naturtrompete beftand aus einem 
zylindrifchen, oben leicht Fonifch geöffneten Rohr von Achtfußton, 
das gewöhnlich etwa mie eine moderne Kavallerietrompete geknickt 
und gebogen war. Man verwandte hauptfächlich QTrompeten in 
C- und D-Stimmung. Eine folche Trompete als einfache offene 
Pfeife gab: Grundton, Oktave, Quint, reine Quart, große Terz, 
kleine Terz, Pleine Septime, große Sekund, dann eine diatonifche, 
wenn auch nicht ganz reine Zonleiter in der vierten und eine chro= 
matifche Zonleiter in der fünften Oktave vom Grundton aus. 
Diefe Töne find in der Trompete enthalten und können alfo im 
Prinzip — durch verfchieden ſtarkes Anblafen und die verfchiedenen 
Schwingungen der Kippen, welche hier das Rohrblattmundftüc der 
Oboe vertreten — hervorgebracht werden. Da die beiden unterften 
Dftaven ganz arm find, kamen nur einige Töne in der mittleren 
und die zweitleßte, diatonifche, Oftave in Betracht. Die diatonifche 


4 In diefem Falle laffe man verfuchsweife die Orgel mit feinen Zungen: 
ftimmen begleiten, j 

5 Hermann Eichborn. „Die Trompete in alter und neuer Zeit” (Leipzig 
1881; 113 S.); „Das alte Klarinenblafen auf, Trompeten” (Leipzig 18945 46 ©.). 
Die obigen Ausführungen find diefen Schriften entlehnt. Wertvolle technifche 
Mitteilungen verbanfe ich Herrn Wilh. Miff, dem Lehrer für Trompete am Straß: 
burger Konfervatorium. 
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Dktave Eonnte man noch bereichern, indem man — auf ber C-Troms 
pete — f zu fiıs, g zu gis und b zu h trieb. Praktifch verwertbar 
waren alfo: die vier Töne der dritten Oktave, vom Grundton an 
gerechnet; die diatonifche Zonleiter der vierten, famt fis, gis und h*; 
von der fünften, chromatifchen Oktave kamen hoͤchſtens bie eriten 
vier diatonifchen Töne in Betracht, da für die Übrigen, obwohl im 
Prinzip nun Sämtliche Intervalle vorhanden waren, die erforderte 
Seinheit in der Verftellung und Preffung der Lippen nicht mehr zu 
erreichen war. Jedoch mutet Bach in dem zweiten Brandenburgifchen 
Konzert der Solotrompete befanntlich noch den fünften diatoniſchen 


Ton diefer Oftave, das g zu. 
Die Skala ftellt fich nach Eichborn alfo folgendermaßen dar: 





unrein unrein unrein unrein ſehr ſchwer. 


Das „Klarinenblaſen“, dieſe geheimnisvolle Kunſt, beſtand alſo 
in nichts anderem, als in der durch ſtetes uͤben von Jugend auf 
erlangten Fertigkeit der Beherrſchung dieſer Toͤne. Bach ſchreibt 
ſeine Partien in ſo hoher Lage, weil auf jenen Inſtrumenten dieſe 
die einzige einigermaßen vollſtaͤndige war. 

Zuſtatten kam dem damaligen Blaͤſer die leichte Anſprache 
ſeines einfach und feinwandig gebauten Inſtruments und die enge 
Menſur desſelben““. Ferner gebrauchte er zum Spiel in dieſen hoben 
Lagen ein befonderes Mundſtuͤck. Se flacher und fcharfwinkliger 
diefes ift, defto leichter und ficherer der Anfag und die Artikulation 


#6 Eine weitere Bereicherung der diatonifchen Dftave war durch das der Horn⸗ 
technif entlehnte „Stopfen” möglich, Bu Bachs Zeit fam dieſes Mittel aber noch 
nicht in Betracht. 

47 Je enger menfuriert eine Trompete ift, deſto leichter ift ihre Höhe, und 
deſto ſchwerer ihre Tiefe. Ihre Höhe ift von fchönem Ton, ihre mittlere und 
untere Lage aber „Dürr“. 
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ber hoben Töne. Das Ideal eines Mundftüds für Klarinenblafen 
würde nach Eichborn folgenden Durchfchnitt zeigen: 


Freilich veränbert e8 den Ton nicht gerabe guͤnſtig. Er wird in ber 
Höhe fpröde und ausdruckslos. 

Man darf fich alfo die Ausführung der Trompetenftellen durch 
Bachs Bläfer in Feiner Weiſe ideal vorftellen. Eine Reihe von 
Tönen blieben, wie die obige Tabelle zeigt, auch im beiten Falle 
unrein; andere fladlerten; der Klang war oben unfchon, dem einer 
Kindertrompete ähnelnd. Der einzige Vorzug des Inſtruments — 
aber diefer ift in Anſehung der Bachfchen Orcheftrierung fehr groß 
— beftand darin, daß es fchwächer Hang als unfere Trompete; 
eine Oboe, gar noch doppelt bejegt, Tonnte fich daneben ganz gut 
behaupten. 

Seitdem man aufhörte, Partituren in lediglich obligaten Stimmen 
zu fchreiben — alfo etwa von der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
ab —, hatte das Üben des Klarinenblafens feinen Zweck mehr. Um 
diefelbe Zeit gingen auch die Stadtpfeifereien ein. An der Jahr: 
bundertwende fing man in England und Deutfchland an Ventil 
trompeten zu bauen, aus denen dann das moderne Inſtrument 
hervorgegangen if. Das Prinzip unferer Trompete befteht darin, 
daß durch Schaltftücke, Die durch Ventile geöffnet und gefchloffen wer- 
den können und nach Belieben ven Tubus verlängern oder verkürzen, 
mehrere Trompeten in einem Inſtrument vereinigt find 4. Kombiniert 
man die brauchbaren Diatonifchen Noten diefer verfchiedenen Trom⸗ 
peten, fo erhält man die ganze chromatifche Reihe. An dem Weſen 
der Trompete ift damit nichts geändert. Der Bläfer fpielt nach wie 
vor auf der „Naturtrompete”, nur daß er durch einen Drud der 
Finger jedesmal diejenige an den Mund fegt, welche den betreffenden 
Ton am natürlichften und reinften bervorbringt?%. Auf der Trom⸗ 
pete, die er fich jedesmal eingeftellt bat, ift das Klarinenblafen 
ebenfogut möglich wie auf einer Naturtrompete. 

Sreilich müflen hierfür auch die andern Bedingungen erfüllt fein. 
Sn einem Gefpräche zwifchen Mufikern, die die Frage der Möglich: 


8 Die drei Ventile der modernen Trompete entiprechen in ihren Kombi: 
nationen fieben Lagen. 

0 Bemerkt fei nur, Daß die untere Terz auf der Ventiltrompete als Natur: 
ton nicht Hervorzubringen ift. 
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keit der Wiedergabe Bachfcher Trompetenpaffagen erörterten und alle 
möglichen Theorien darüber verlauten ließen, warf Gevairt, ber 
Direktor des Brüffeler Konferoatoriumg, troden ein: »une question 
d’embouchure et d’entrainement«. Die Bemerkung trifft voll zu. 
Es handelt fich tatfächlih um das Mundſtuͤck und die Übung. 

Mit dem gewöhnlichen Mundftüd kann man fich nicht ficher 
und leicht in der von Bach vorgefchriebenen Höhe bewegen. Flache 
ermöglichen e8. Es kommt nur darauf an, daß man den richtigen 
Typus findet, und daß die Lippen unferer Bläfer fich darauf einfpielen. 
Zu flach darf man es nicht nehmen, der Schönheit des Tones 
wegen 5°, 

Natürlich laͤßt fich die Kunft, die zur reinen und fichern Hervor⸗ 
bringung der hohen Töne befähigt, nicht in einem Tage erlernen; 
noch viel weniger läßt fich eine Bachfche Trompetenpartie prima 
vista in der Probe herunterfpielen, ober darf, weil dies nun einmal 
nicht möglich ift, ale unausführbar bezeichnet werden. Wenn wieder 
einmal eine Bläfergeneration aufkommt, die fich von Anfang ihrer 
Studien an mit Bach befchäftigt und aus der Beherrfchung der 
oberen Lagen und der Lippentechnik der flachen Mundſtuͤcke ein be 
fonderes Studium gemacht haben wird, dürfte man fich wohl 
wundern, daß man fo lange der Anficht war, Bach babe unaus⸗ 
führbare ZTrompetenpartien gefchrieben®t. 

Nicht verfchwiegen fei, daß die Ventiltrompete, wie man fie jeßt 
baut, das ‚„Klarinenblafen” etwas erfchwert. Der komplizierte Weg, 
den die Luftfäule zurüclegt, wenn fie durch eines der Schaltftüde 
geht, behindert ihre freie Schwingung; der Tonanfaß ift nicht fo 
natürlich wie auf der Naturtrompete, wo fie Feine Ummege madit. 


5 Fr die Ausführung der Bachfchen und Händelfchen Trompetenpartien 
hat ſich der Trompeter der Brüffeler Konſervatoriumskonzerte nach jahrelangem 
Suchen und Probieren ein befonderes Mundftüd hergeftellt. Er fpielt auf der 
von Gevairt auf S. 281 ff. feines Trait€ d’instrumentation befchriebenen D-Trom: 
pete, ift aber auch imftande, in Hiftorifchen Konzerten die Partien auf der Nanıt: 
trompete auszuführen. Um ſich den Lippenanſatz für dieſes befondere Mundftüd 
und die „Höhe“ nicht zu verderben, fpielt er fonft keine Trompete. Um ihm dies 
zu ermöglichen, hat man ihm ein Berwaltungsamt im Konfervatorium übertragen. 

5 Schon jeßt glaubt Gevaört lonftatieren zu fünnen, daß die Trompeten 
ſchüler von heute, was die Leichtigkeit der Höhe betrifft, ihre Lehrer oft übertreffen, 
eben weil fie fih von Anfang an darauf eingelibt haben, (Brief. Mitteilung 
an den Berfaffer.) 
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Diefen Mißſtand kann man aber fehr verringern, wenn man bie 
Röhre möglihft duͤnn und feinwandig baut und zugleich alle über: 
flüffigen Züge zur Entleerung der Feuchtigkeit und alle unnötigen 
Auflötungen vermeidet. Dann dürfte die Vibrationsfaͤhigkeit ber 
Bentiltrompete hinter der einer Naturtrompete nicht allzuſehr 
zuruͤckſtehen. 

Zur richtigen Ausfuͤhrung der Bachſchen Trompetenpartien ge⸗ 
hoͤren alſo: beſonders leicht gebaute und eng menſurierte Ventil⸗ 
trompeten, beſondere, bis ins Detail zu erprobende Mundſtuͤcke, 
beſonders darauf eingeuͤbte Blaͤſer 52, 

Aber ſchon von der jetzigen, gewoͤhnlichen Ausfuͤhrung kann man 
wohl behaupten, daß ſie in mancher Hinſicht beſſer iſt als die, 
welche Bachs Blaͤſern moͤglich war, inſofern als die Toͤne nicht 
mehr ſo falſch und unrein ſind. Eine gewiſſe Schwerfaͤlligkeit des 
Tones in der Hoͤhe kann man dafuͤr ſchon in Kauf nehmen. 

In Erwartung der ganz idealen Bachtrompete verwende man 
fuͤr die Kantaten die Trompetenſtimmung in D, die der Meiſter 
gewoͤhnlich vorausſetzt. Empfohlen ſeien die Trompeten in hoch D 
des Hofinſtrumentenbauers Alexander in Mainz. Sie erleichtern dem 
damit vertrauten Spieler die Aufgabe nicht nur ungemein, ſondern 
geben auch einen Ton, der, in der Hoͤhe beſonders, bedeutend weicher 
iſt, als der gewoͤhnliche. Daß ſich fuͤr das zweite Brandenburgiſche 
Konzert die Trompete in hoch F derfelben Firma als bie beſte Hilfe 
ermweift, wurde fchon bei ber Beſprechung dieſer Kompoſition er⸗ 
wähntS®, Jedoch verzweifle auch ein guter Spieler nicht, wenn er 
nach mehrwoͤchiger Übung die Partie felbft auf dem neuen In⸗ 
ftrument nicht ficher beberrfcht. Gewöhnung verlangt nicht Wochen 
und Monate, fondern Jahre. 

Ob Bach folche Partien nur von einem Bläfer ausführen ließ, 
ift mehr als fraglich. Eichhorn weift auf die Zahl der damals in 
einem Orchefter verwendeten Qrompeten hin und vermutet, wohl 


3 Nicht unerwähnt bleibe, daß die Trompeter zu Bachs Zeiten für die Ins 
teroalle, die nur mit den Lippen heroorzubringen find, ein viel gelibteres Ohr 
hatten, als die modernen. Den leßteren — die Bemerkung ſtammt von einem 
Trompeter — bereitet die Höhe folhe Schwierigkeit, nicht nur weil ihnen die 
Lippentechnik mangelt, fondern auch weil fie das feine Ohr daflir nicht beſitzen. 

53 Eine D-Trompete koſtet 6O—100 ME; eine F-Xrompete 100 Mk. Leib: 
gebühr flir vier Wochen pro Etüd 25 ME. 

Schweiter, Bad. öl 
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mit Recht, daß fie fich für ſchwere Partien in kurzen Wbftänden 
ablöften. Ob die hiftorifche Begründung richtig oder falſch ift: der 
Vorſchlag empfiehlt ſich von ſelbſt. Es iſt geradezu eine Barbarei, 
daß man unſern Trompetern zumutet, eine Bachſche Partie von Ans 
fang bis zu Ende durchzufuͤhren. Schon aus kuͤnſtleriſchen Erwaͤgun⸗ 
gen ſollte man zwei verwenden, da ein auch nur im geringſten er⸗ 
muͤdeter Blaͤſer fuͤr die Tongebung in der Hoͤhe keine Sicherheit 
mehr beſitzt. 

Die Anforderungen, die in Bachauffuͤhrungen an die Trompeter ge⸗ 
ſtellt werden, ſind deswegen ſo ſchwer, weil derſelbe Blaͤſer, wenn 
er einem Orcheſter angehoͤrt, kurz vorher die tiefen und tiefſten 
Toͤne, die die neueren Komponiſten von der Trompete verlangen, 
hervorbringen mußte. Es wird daher wohl dahin kommen, daß ſich 
Blaͤſer fuͤr Bach und Haͤndel ſpezialiſieren und als Soliſten ebenſo 
geſucht, geſchaͤtzt und honoriert werden wie die Geſangsſoliſten. 

Wo keine guten Trompeter zur Verfuͤgung ſtehen, iſt es immer 
noch das beſte, die Partie der oberen Trompete den doppelt 
oder dreifach beſetzten C- oder D-Klarinetten zu uͤberweiſen oder ſie 
wenigſtens aushilfsweiſe für die hoben Noten heranzuziehen *. 

Erwähnung verdient, daß Bach in feinen früheren Werken die 
Trompete nicht fo obligat wie fpäter, fondern mehr fanfarenhaft 
verwendet. Diele Partien find eigentlich die fchönften und wirkung 
vollften, die er für das Inſtrument gefchrieben hat. Als Beifpiel 
fei die Kantate „Es erhub fich ein Streit” (Me. 19) angeführt. 

Ob wir einmal auch mit guten Inſtrumenten und Bläfern bie 
von zwei und drei Trompeten begleiteten Arien „genießen“ werben, 
ift eine Frage für fich. Jedenfalls ift denen kein Vorwurf zu machen, 
die es vorläufig, aus Mitleid für die Singftimme — wenn man 
diefe nur einfach befeßt —, lieber mit der Begleitung der Holzbläfer 
verfuchen. 

Für das Horn liegt die Frage Ähnlich wie für die Trompeten. 
Die Dämpfung auf diefem Sinftrument wurde erft kurz vor dem 
Tode des Meifters durch den Böhmen Anton Hampel aufgebracht. 
Bach kennt nur das einfache Corno da caccia, das Jagdhorn, das 


56 Mergleiche die Iehrreichen Ausführungen Voigts in feinem fchönen Arilel 
„Erfahrungen und Ratſchläge bezüglich der Aufführung Bachfcher Kirchenkantaten“. 
Bachjahrbuch 1906, S.8ff. Auch das vom Verfaſſer vorgeichlagene Trandpo: 
nieren einzelner Töne in die untere Oftave darf man nicht blindlings als Keberei 
verurteilen. Der unbefangene Hörer wird dadurch jedenfalls kaum geftört werden. 


RR. 
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um die Wende des XVII. zum XVII. Jahrhundert in Paris in 
Gebrauch gelommen war. Der Hornift war alſo genau wie der 
Trompeter auf das Klarinenblajen mit Benutzung beionberer Munds 
ftüdle für die Höhe angewieſen. Man redet Daher bei Bach befler 
von einer Trompete in Form eined Hornes, als von einem eigents 
lichen Horn5s, Der Klang des modernen Horns ift etwas dumpfer ale 
der von Bach vorausgeſetzte. Bewegt ſieh Die Partie in den höheren 
Lagen, fo empfiehlt es fich, fie zwifchen Horn und ‘Trompete zu 
teilen, da nur ganz hervorragende Hornfünftler die oberen Töne gut 
berausbringen fünnen. Ein Berfuch mit dem Fluͤgelhorn (Bugle) 
gibt, wenn der Spieler fein Inſtrument einigermaßen beberrfcht, 
viel beſſere Refultate als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ift. 
Man wird dann Eonftatieren koͤnnen, daß felbft erfahrene Muſiker 
unter den Hoͤrern ſich ahnungslos der Gefchmeidigfeit, mit welcher 
die Läufe aus dem vermeintlichen wirklichen Horn herauskommen 
freuen 58, | 

Da ber Ton der modernen Trompeten und Hörner ſtaͤrker ift 
als der, welchen die von Bach verausgefeßten Inſtrumente hervors 
brachten, wirb man darauf Bebacht nehmen müffen, Das richtige 
Verhältnis zwifchen Blechbläfern einerfeits, Streichen und Holz⸗ 
bläfern andrerfeits Kerzuftellen. jede Stimme in Bachs Partitur 
bat den gleichen Wert wie die andere. Das gilt aber nicht nur von den 
Drchefterftimmen untereinander, fonbern bezieht ſich auch auf ihr 
Verhältnis zu den Singftimmen. Die Partie der Flöte muß genau 
fo deutlich herauskommen wie die des Chorſoprans. Es handelt 
fich nach dem ganzen Weſen der Bachfchen Partitur nicht um Ber 
gleitung des Chors durch das Drchefter, fondern um das Zufammen, 
wirfen eines Vokal⸗ und eines damit gleichberechtigten Inſtrumen⸗ 
talchors. Bei den Aufführungen unter Bachs Leitung war es fos 
gar fo, daß ber Inſtrumentalchor dominierte: den zwölf Sängern 


5 Eichborn. „Die Dämpfung beim Horn‘ Leipzig 1897. 

5 Das ift natürlich nur ein Motbehelf Bis auf die Zeit, wo unfere Horniften 
die Höhe wieder beherrfchen. Schon heute find einzelne Virtuoſen imſtande, 
die Partie ded erften Horns im Brandenburger Fdur:Konzert in der Driginals 
faffung zu blafen, ohne daß ihnen dad geringfte dabei „paffiert”. Auf Hom 
und Trompete wird man die Partie nur verteilen, wenn fein guter Spieler für 
Flügelhorn vorhanden iſt, da Horn und Flügelhorn im Klang viel befler zuein: 
ander flimmen ald Horm und Trompete. 

51* 
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ftanden, wenn es fich um eine Feſtkantate handelt, achtzehn bie 
zwanzig Inſtrumentiſten :gegenüber5”. Aber auch bei gewöhnlichen 
Kantaten hatte er zum mindeften ebenfo viele, wenn nicht mehr erfte 
und zweite Violinen ald Soprane und Alte, mas ſchon Daraus her: 
vorgeht, daß die Stimmen biejer Inftrumente häufig doppelt aus: 
gefchrieben find, was bei den Singftimmen nicht oft ber Fall iſt; 
freilich darf man nicht vergeflen, daß der Ton, den man damals auf 
der Violine bervorbrachte, infolge des unvollkommen gefpannten 
Bogens viel fchmächer war ale der eined mobernen Spielers, 

Danach beurteile man die Tragweite des Umftanbes, daß 
wir Bachs Kantaten mit Chören von zweihunbert Mitwirkenden 
aufführen. Lange Zeit überfah man fie und nahm es als etwas ganz 
felbftverftändliches hin, daß das Orchefter, mit dem Chor verglichen, 
viel zu fchwach Elang und beim Einfeßen der Singftimmen fchein: 
bar verftunmte. Für diejenigen, die auf diefes Mißverhaͤltnis aufs 
merffam wurden, lag e8 nahe, bie Forderung der Umorcheftrierung 
daraus abzuleiten, was auch öfters geichah. Die natürlichfte Löfung 
des Problems ift aber die, daß man die inftrumentalftimmen der 
Sängerzahl entfprechend verftärkt. Gegen eine Erhöhung der Zahl 
ber Streicher fand die moderne Anfchauung nichts einzumenben; hin: 
gegen machten fich die Vertreter der Überarbeitungstheorie darüber 
luftig, daß man nun eventuell für einen großen Chor ein Dutzend 
Oboen, ein Dugend Flöten und ein halbes Dugend Fagotte mobil 
zu machen beabfichtige und fpotteten darüber, Daß man dem modernen 
Hörer zumuten wolle, ein folches „‚Seblöfe” mitanzuhören. Die Vers 
fechter der Aufführung nach der Originalpartitur ließen fich dadurch 
aber nicht irre machen; vor allem war e8 Siegfried Ochs, ber in 
Wort und Tat die richtigen Prinzipien verfocht; feine Aufführungen 
baben gezeigt, daß man ohne Umorcheftrierung, allein durch richtige 
Befekung, ein inftrumentales Aquivalent zu einem großen Chor 
Schaffen kann, und daß ein folches Orchefter, wenn es richtig geleitet 
wird, nicht im geringften fehwerfällig wirkt. 

Das Vorurteil, als ob Bachfche Muſik, :fo wie fie gefchrieben 
ift, unaufführbar fei, wird nun wohl langfam in Abgang fommen. 
Aber noch kann man es erleben, daß ein Chorleiter, dem man eine 


57 Über den Chor und das Drchefter, die Bach zur Verfügung ſtanden, ſiehe 
©. 112}. 
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ſchoͤne Kantate zur Aufführung vorfchlägt, alsbald fragt, „ob denn 
fchon eine Bearbeitung berjelben erfchienen fei”. Das zeigt, zu wel: 
cher Unfelbftänbigkeit unfer Gefchlecht Durch bie Benrbeitungsauss 
gaben erzogen mworben ift. 

Da unfere Inftrumente bedeutend flärfer klingen als die alten 
und nicht jedes Mitglied unferer gemifchten Chöre als „Bollfänger” 
zu rechnen ift, wird für einen Chor von fünfzig bis achtzig Stim⸗ 
men etwa folgende Belegung in Borfchlag zu bringen fein: ſechs 
erfte, ſechs zweite Geigen, ſechs Bratſchen, vier Celfi, zwei Kontra⸗ 
bäffe, zwei Flöten und zwei Oboen für jede Partie. Für einen Chor 
von hundert bis hunbertundfünfzig Stimmen waͤre das deal: zehn 
erfte, zehn zweite Violinen, zehn Bratfchen, ſechs Celli, vier Kontra 
bäffe, fechs Flöten und ſechs Oboen für jede Partie. Noch am Enbe 
des XVII. Sahrhunderts galt es für felbftverffändlich, daß das 
Orchefter numerifch kaum hinter dem Chor zurücbleiben dürfe. Man 
lefe nach, welches MonftresOrchefter Hiller bei der berühmten Auf⸗ 
führung des Meffiad zu Berlin anno 1788 feinem Chor zur Seite 
ſtellte! 

Neben der Beſetzung kommt es hauptſaͤchlich auf die Aufſtellung 
des Orcheſters an. Die gewoͤhnliche Anordnung, nach welcher es 
ſich keilfoͤrmig in den Chor hineinſchiebt, iſt fuͤr Bachauffuͤhrungen 
vielleicht nicht die vorteilhafteſte. Man ſetze es, ſoweit es aus 
Streichern und Holzblaͤſern beſteht, am beſten vor den Chor. Nur 
fo iſt der richtige Effekt gefichert>®. 

Bollftändig verfehlt ift es, wenn der Dirigent — aus moderner 
Gewöhnung und weil fie an feinem Plage zu laut klingen — bie 
Inſtrumente beim Eintritt des Chors piano fpielen läßt. Der Fall, 
daß einem Hörer in der Kirche oder im Saale das Orcheſter bei 
einem Bachichen Chor zu ſtark vorfommt, dürfte wohl felten zu 
verzeichnen fein; viel häufiger ereignet es fich, daß er abfolut nichts 
davon vernimmt. Man fann es fich bei Bachaufführungen nie genug 
wiederholen, Daß es fich nicht um eine Orchefterbegleitung, fondern 
eben um das Zufammenwirken eines Vokal: und eines Inſtrumen⸗ 
talchors handelt, wobei dem leßteren faft die Hauptrolle zufällt. 


— — — —— 


55 Um die Wirkung der Holzbläſer zu erhöhen, ſetze man fie in die erſte 
Reihe, vor die Violinen. Für diefen Vorſchlag ift auch Voigt (Badhjahr- 
buch 1906, ©. 7). 
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Eine richtige Beſetzung bes Inſtrumentalkoͤrpers genügt aber 
nicht: es muß noch die richtige Uusführung des bezifferten Baſſes 
hinzukommen. Die ſich in abfoluter Freiheit bewegenden obligaten 
Stimmen Bachs fetten ein harmonifches Fundament voraus; bie 
Harmonien, bie fich aus dem Zuſammenwirken folcher Partien er: 
geben, enthalten notwendigerweiſe zum Zeil Vorhalte, Diffonanzen 
und Konfonanzen, die mehr aus der zufälligen Begegnung. ber 
Themen als aud dem harmoniſchen Grundplan des Ganzen ent: 
fpringen, Vernimmt der Hörer nur bie obligaten Stimmen, fo er⸗ 
hält er — auch ba, wo der Sag vier und fünfftimmig ift — nur 
ein verworrened und unvollfommenes Bild ber Harmonie, die Bach 
vorfchwebte, das Notwendige und Zufällige derfelben find noch ins 
einander gemengt. 

Die wirklih beftimmenden harmonischen Gänge hat der Meifter 
in der Bezifferung aufgenommen. Diefe ift nicht etwa ein Auszug 
aus den Harmonien der obligaten Stimmen, fondern verhält fich 
den leßteren gegenüber felbftändig. Das gebt zuweilen fo weit, dab 
man auf ben erften Blick die Nichtigkeit der Bezifferung anzmweifeln 
möchte, weil fie nicht recht zu den Orchefterftimmen zu paffen feheint. 
In einem Bachfchen Stud haben wir es alfo mit einer Endhar⸗ 
monie zu tun, die aus dem Zuſammenwirken der Grundharmonie 
ber Bezifferung und ber „Bewegungsharmonie” der obligaten Stims 
men refultiert. 

Nur unter der VBorausfegung, daß die fefte Grundharmaonie, bie 
den Verlauf des Stückes beftimmt, anderweitig zur Geltung fommt, 
fann Bach e8 wagen, der Stimmführung, ohne Sorge um bie alls 
gemeine barmonifche „Stabilität der betreffenden Takte, ihren uns 
gehinderten Lauf zu laſſen. Es verhält ſich mit feiner Muſik aͤhn⸗ 
lich, wie mit der Faſſade des Straßburger Muͤnſters. Die reiche, 
durchbrochene Verzierung, die wie ein feiner, in Stein gebildeter 
Spißenfchleier darüber geworfen ift, befäße den richtigen Halt nicht, 
wenn fie nicht von einem ganzen Netz feiner Eifenftäbe getragen 
waͤre. So werden die obligaten Stimmen Bachs durch bie Grund- 
barmonien ber Bezifferung zufammengehalten. War bie Kompofition 
einer Kantate vollendet, fo war das erfte, was der Meifter tat, daß 
er die bezifferte Continuoftimme anfertigte. 

Als man wieder anfing, Bachfche Werke aufzuführen, legte man 
auf die Bezifferung gar feinen Wert. Man zog fie nicht einmal 
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da in Rechnung, wo der Baß und ein Soloinſtrument allein zu: 
ſammen fpielten; das will faft unbegreiflich jcheinen, wenn man bes 
denkt, daß Zelter und andere Mufiler, bie mit den Traditionen ber 
alten Schule vertraut waren, damals noch lebten. Der erfte Klavier⸗ 
auszug der Matihduspaffion (1830) hat — auch in den Urin — 
feine Note der Bezifferung aufgenommen! Die Wiedergabe war 
dementfprehend. Man führte dem Publitum ein Zwiegeſpraͤch 
zwifchen Kontrabaß und Flöte oder gar einen Kontrabaßmonolog 
vor und fegte alles auf bie Rechnung der guten alten Zeit. Erſchien 
dem Dirigenten die Sache unerträglich, fo ftrich er bie betreffenden 
Stüde der Arie oder diefe ganz. Erft durch das Erfcheinen der 
großen Bachausgabe bekamen die Mufifer, die ſich um Bach befüm- 
merten, Nachricht von der Eriftenz ber Bezifferung. Es war ihnen 
eine ungeahnte Entdeckung. Das Gefühl der Erlöfung, das fie über: 
kam, fchildert Robert Franz in feinem offenen Brief an Eduard 
Hanslick bo. 


59 Offener Brief an Eduard Hanslick. Über Bearbeitungen älterer Tonwerke, 
namentlich Bachicher und Hänbelfcher Bolalmufif. Leipzig. 1871. 38 ©. 

Fur die modernen Klavierauszlige freilich eriftiert Die Besifferung noch heute 
nicht. Man Iefe einmal den der Matthäuspaflion in der Peterd-Ausgabe durch! 
Er nimmt von den durch Bach angegebenen Harmonien feine Notiz. Setzen 
die Inftrumente der Oberftimmen zufällig erft auf dem zweiten Taftteil ein, fo 
bietet er den nadten Ba, aber nicht den von Bach vorgefchriebenen Afferd. 
Bei einem folchen Verfahren wird ein Stüd wie „Ich will bei meinem Tefu 
wachen“ zur reinen Karikatur. Bach hat es mit reichen harmonifchen Gängen 
erdacht; in dem Klavieraudzug Mlingt ed mager und öde. Ebenfo und mit dem- 
felben Reſultat verführt der Breitfopfiche Klavierausjug z. B. mit der erften 
Arie von „Jeſus fchläft, was foll ich Hoffen” (Nr. 81). 

Auch in andern Punkten find unfere Klavieraudzüge ganz unbefriedigend, 
Was zur authentifchen Baßfigur der Kontrabäfle und Eelli gehört und mo diefe 
ausfeht, ift daraus nie zu erfehen; fehr oft fleht ein Phantaſiebaß da, den ſich 
der Herausgeber aus der Partie der Kontrabäffe und Geli und aus der der 
Brarfchen zufammengeflidt Hat; noch öfters ift er durch direkt falfche Noten ent: 
ftellt; dafür werden aber Oftaven eingeflihrt — auch wenn fie Die ganze Tonfigur 
unfenntlih machen —, ald ob die die Hauptfache wäre; die authentifche Phra⸗ 
fierung ift fehr oft nicht aufgenommen; in den dynamifchen Angaben vermifcht 
der Herausgeber die feinen mit den Bachſchen, fo Daß man nie weiß, von wem 
fie eigentlich find; die minwirfenden Inftrumente werden fehr oft nicht angegeben! 

Alle Bachfreunde müflen miteinander die energifche Forderung nufftellen, 
dag diefe Kiavierauszlige mit der Zeit fämtlih eingehen und durch kritiſch 
forrefte erfeßt werben, flir deren Ausarbeitung folgende Sefichtöpunfte als maß: 


808 XXXV. Die Wiedergabe der Kantaten und Paſſionen. 


Die Anregung war aber fo mächtig, daß fie über das Ziel bins 
ausführte. Man begann alsbald, die Bezifferung nur als den Zreis 
brief für jegliches Verfahren anzufehen, das auf die Entfernung alles 
„Zopfigen“ und bie Erzielung eines möglichft vollen und abwechflunge: 
reichen orcheftralen Klanges abzielte.e So wurbe Robert Franz der 
Vater der Bearbeitungstheorie. Seine und die in feinem Geifte her: 
geftellten Klavierauszüge und „praktiſchen Ausgaben” waren für bie 
Bachverehrer maßgebend und find es zum Teil noch. Der Hörer 
befam jeßt ein mobernes Surrogat der Bezifferungsharmonie, nicht 
aber diefe in der Driginalgeftalt und auf dem Originalinftrument 
zu hören. 

Die augenblicklich noch nicht erledigte Diskuſſion hat es aljo mit 
zwei Fragen zu tun. Die erfte lautet: Soll die Ausführung der 
Bezifferung noch immer dem von Bach vorausgefeßten Inſtrument 
anvertraut werden, ober darf man fie dem Orcheſter übertragen? 
Die zweite hängt mit der erften zufammen und dreht fich darum, 
ob man nur einfach die vom Meifter vorgefchriebenen Alkorbverbin: 
dungen zu realifieren habe, oder ob man feinen Gedanken nicht eher 
gerecht werde, wenn man die Harmonien phantafievoll ausgeftalte. 

Als DOriginalinftrument für die Ausfuͤhrung des Generalbafjes® 
kommt hiſtoriſch und praftifch, wie fchon Ruſt und Spitta bemerf: 
ten, nur die Orgel in Betracht. Daß Bach für die Sologefangt: 
ſtuͤcke das Cembalo verwandt haben foll, ift nicht zu erweifen®!. 
Man beachte, daß die für die Orgel einen Ton tiefer transponierte 
Eontinuoftimme bei allen Kantaten, beren Stimmen wir befigen, be 
ziffert — und zwar gewöhnlich in Bachs eigener Handfchrift — 





gebend nufgeftellt werden dürfen: 1) Alles Unauthentifche — Phrafierungszeichen, 
dynamiſche Angaben, Dftavenverdoppelung — ift wegzulaſſen; 2) neben den ob: 
ligaten Stimmen find, in befonderem Meinen Drud, Die Noten, die aus der Be 
zifferung refultieren, foweit fie nicht fhon in den obligaten Stimmen enthalten 
find, in ihrem richtigen Wert anzugeben; 3) die Bezifferung ift in Ziffern, ewa 
unter der Seile, anzuführen,; 4) fehlt die authentiſche Generalbaßftiimme, und 
beruhen die Harmonien auf Mekonftruftion, fo ift Died zu Anfang, mit der {u 
firumentation, anzugeben. 

© Kür den Laien fei bemerkt, daß „Generalbaßftimme” und „bezifferte Son: 
tinuoftimme‘ identifch find. Es handelt ſich um die Abſchrift der Partie des in 
firumentalen Bafles, in Die Bach feine Aftorbziffern eingetragen hat. 

61 Siehe die zutreffenden Bemerkungen Voigts (Bachjahrbuch 1906, ©. 11 ff.) 
gegen die Hypotheſen Seiffertd (Bachjahrbudy 1904, ©. 64ff.). 
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vorliegt 2, eine untransponierte, alfo für Cembalo verwendbare Gene: 
ralbaßftimme fommt nur mehr ausnahmsweife vor®, Und wozu 
hätte fich der Meifter das Pofitiv der Hauptorgel zu St. Thomas 
feparat fpielbar herrichten laffen, wenn nicht, um die Soli felber 
darauf zu begleiten? 


Es kann fich alfo nur um Orgel oder Orchefter handeln. Und 
bier ift nun allerdings zuzugeftehen, daß die Verlockung, die Aus: 
führung des harmonifchen Untergrundes dem Orchefter anzuvertrauen, 


2 Die Stimmung der Inflrumente und Orgeln war damals verfchieden; 
Zudem lag die Stimmung, in der Vokal: und Inftrumentalwerte aufgeführt wur: 
den, etwa einen halben Ton tiefer ald die heutige. 

8 Ein Cembalo fland allerdingd auf der Orgeltribüne; wir befißen noch 
Nachrichten und Nechnungen über Inftandfeßung und Stimmung desfelben. Es 
kann zu den Proben gedient Haben; vielleicht Hat der Meifter die Bäſſe darauf 
mit ausführen, vielleicht fogar die Harmonien mit angeben laflen. Wie es fich 
mit diefen Hppothefen auch verhalte: ficher ift, Daß Die Tatſache der durchgängi⸗ 
gen Begleitung der Kantate auf der Orgel durch fie nicht berührt wird. Als 
Bad) das fepnrat fpielbare Pofitiv Harte, bezifferte er die Stüde, die nun für die 
große Orgel wegfielen, in der transponierten Gontinuoftimme nicht mehr (fiehe 
S. 616ff.); alfo hätte er die Nezitative und Arien, wenn fie vorher dem Sembalo 
zugefallen wären, in der Orgelftimme auch nicht beziffert; unnötige Schreibereien 
hätte er fich ficher nicht gemacht. 

Die Orgel hat die Bezifferung alfo durchweg auszuführen. Ohne Orgelbe: 
gleitung find nur Stüde, die auch des natürlichen Baſſes entbehren, gedacht. 
Als Beifpiele feien angeführt: die Arie „Jeſu laß dich finden” aus „Mein liebfter 
Jeſus ift verloren” (Mr. 154); die Arie „Doch Jeſus wi” aus „Schauet doch 
und feher” (Mr. 46); Die Arie „Wie zittern und wanken“ aus „Herr gehe nicht 
ins Gericht” (Mr. 105); die Arie „Aus Liebe will mein Heiland fterben” in der 
Matthäuspaffion. 

Wo Bad) die Akkorde ausnahmsweiſe nicht wünfcht, fchreibt er Tasto solo 
vor. Sonft müfien fie aber überall ausgeführt werden, auch an den Anfängen 
der Chorfugen, wo nur eine Stimme einfeßt. Unterläßt man es hier, o hängen 
nftrumentalpartien, wie z. B. die der Flöten in den erften Taften des „Laß ihn 
freuzigen” aus der Matthäuspaffion, volftändig in der Luft. 

Daß Tacet für einzelne Nummern einer Kantate — fiehe 3. B. die Kantaten 
Mr. 97, 99, 129, 139, 177 — bedeutet nicht, daß die Orgel ſchwieg, fondern daß 
Bach auf dem feparat fpielbaren Pofitiv die Partie felber ausflihrte und der Spie- 
Ier an der Hauptorgel alfo paufierte. Fehlt die Bezifferung einer ganzen Kantate, 
fo heißt dies, daß die Stimmen überhaupt oder zum mindeſten die transponierte 
Sontinuoftimme nicht mehr erhalten find. Eriftiert eine transponierte Continuo⸗ 
fiimme, aber ohne Beyifferung — wie 5.3. für die Kantate „Siehe ich will 
viel Fifcher ausfenden” (Mr. 88), fo bedeutet dies wohl, daß Bach die ganze 
Begleitung am Pofitiv übernommen hatte. 
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eine fehr große ift. Jemand, der die Bachſche Muſik kennt und in 
ben modernen Inftrumentieren bewanbert ift, kann nicht andere, 
als fich immer wieder die Effekte zu vergegenmwärtigen, die zu erzielen 
find, wenn man orcheftraled Kolorit und intereſſante rhythmiſche 
Bewegung in die Harmonien einträgt und mit biefem „Begleit: 
orchefter” zugleich die großen thematifchen und dynamiſchen Linien 
bes Chores und des aus obligaten Inftrumenten beftebenden Ton: 
koͤrpers mit herausarbeitet. Nur ein pebantifcher Geift kann den 
Eünftlerifchen Reiz einer folchen Aufgabe verfennen; nur ein befan- 
gener Kritifer vermag fich der Tatſache zu verfchließen, daß einzelne 
moberne Bachbearbeitungen das Problem teilweife glänzend gelöft 
haben. 

Aber alles Erwaͤgen und Anerkennen in diefer Angelegenheit 
fann an dem Schlußrefultat nichts Ändern, daß es ung nicht ans 
fteht, Bachſche Muſik anders aufzuführen als fie gedacht if. Man 
wende nicht immer ein, was Bach alles felber in feinen Partituren 
vorgenommen hätte, wenn er bie NReffourcen bed modernen Orde 
fters gekannt hätte. Er Bat fie nun einmal nicht gekannt; er hat 
nicht „Eoloriftifch” gedacht; er hat in feiner Muſik alle, auch die 
„modern” anmutenden Effekte in dem Zuſammenwirken obligater 
Stimmen gefucht; er bat für die Ausführung des barmonifchen 
Untergrunds auf weiche Labialftimmen reflektiert: alfo wirken feine 
Werke am natürlichften, wenn man fie im Prinzip läßt, wie fie 
find. Man leiftet dem Hörer einen größeren Dienft, wenn man 
ihn zum Verſtehen und Genießen dieſer fehlichten Schönheit 
erzieht, ale wenn man ihm Bachs Kompofitionen in der Art nahe 
bringt, daß fie eigentlich weder alt noch modern find. 

In der Frage, ob man die Bezifferung einfach oder in freier 
Phantafie ausführen folle, hat eine Außerung von Rochlig viel Un: 
heil angeftiftet. Er berichtet, daB zu Bachs Zeit der Cembalift oder 
der Organift beim Begleiten „nicht etwa bloß die Akkorde anfchlug, 
fondern zugleich melodifche Gänge in den obern und Eunftreiche Ber 
bindungen in den Mittelftiimmen auf der Stelle felbft erfand und 
frei ausführte”, und daß Bach in diefer Kunft befonders hervorragte *. 
Daraufhin galt e8 ald ausgemacht, daß die Bezifferung des Meifterd 
dem Spieler mehr nur barmonifche Anhaltspunkte für eine im 


— — — — — 


64 Rochlitz. Für Freunde der Tonkunſt I, ©. 876 ff. 
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übrigen aus der Empfindung des Ganzen heraus zu fchaffende Bes 
gleitung bieten follte®®. Die von Rochlitz gebotene Nachricht ift an 
ſich richtig; er vergißt nur hinzuzufügen, daß fie fich auf das bes 
zieht, was Bach mit den mageren unvollftändigen Bezifferungen 
anderer vornahm, daß fie fich aber niemals auf fein Verhalten zu 
der eigenen Generalbaßftimme bezieht, da diefe mit ihren reichen und 
luͤckenloſen Ziffern felber die „Phantaſie“ ift, die er fich für die Der 
gleitung feines Werkes erbacht hatte. 

Mon kann die Bezifferungen des Thomaskantors nicht einmal 
mit denen Haͤndels vergleichen ; bei dieſem handelt es fich um einfache, 
oft ziemlich unintereffante Akfordverbindungen; die Bachfchen ftellen 
einen ftrengen vier- oder fünfftimmigen Saß dar, in dem jede Stimme 
fih wie eine obligate Partie bewegt. Cine freie Auslegung” hat 
der Meifter feinen Schülern nicht geftattet. Die Regeln, nach denen 
die Bezifferung wiederzugeben ift, find ung genau überliefert; wir 
kennen Generalbäfle Bachs, die Kirnberger, doch wohl im Sinne und 
Geifte feines Lehrers, in Noten ausgeſetzt hate. Wer es einmal 
ernftlich verfucht, die Generalbaßftimme nach dbiefen Normen 
zu geftalten, wird bald fehen, daß hierdurch eine „Phantaſie“ ent- 
fteht, Die fehöner ift, al jede, die man fich hinzudenfen koͤnnte. 


65 So urteilt Robert Franz in feinem offenen Briefe an Hanslid; nad) 
diefem Prinzip haben er und feine Nachfolger die Klavierauszlige bearbeitet; bis 
vor noch nicht allzu langer Zeit nahmen die Organiften, Die Bachſche Merle zu be 
gleiten Hatten, dieſen Satz faft wie ein Dogma an. . 

Wer Die Abhandlung von Robert Franz mit der Erwartung vornimmt, darin 
eine Mare Darlegung tiber die Prinzipien der „Bearbeitung“ zu finden, wird fie 
fehr enttäufcht aud der Hand legen. Die hauptfächlichen ragen werden gar 
nicht berlihrt und im übrigen immer von Händel auf Bad) gefchloflen, ein Fehler, 
Der heute noch an der Tagesordnung ift. 

Als Dokumente flir die Ausführung des Generalbaſſes fommen in Be⸗ 
tracht! a) die Megeln in dem Klavierbüchlein von Anna Magdalena (S. 99 und 
Spitta II, 913); b) Peter Kellners Abichrift eines Bachſchen Diftard über die 
Renlifierung der Ziffern (S. 201; mitgeteilt bei Spitta I, S. 915960); e) die 
Albinonifche WViolinfonate, deren Bezifferung Gerber unter Bachs Leitung aus: 
feßte (S. 2015 mitgeteilt Spitta II, ganz am Schluß); d) Kirnbergers Reali⸗ 
fierung des Generalbafles in dem Trio aus dem mufifalifchen Opfer (S. 391; 
mitgeteilt B. G. XXXI2 ©, 52-57) Diefe durch den Bachfchüller ansgefehte 
Begleitftimme ift, mit den von Peter Keliner überlieferten Megeln, wohl das 
Lehrreichſte, was wir in diefer Sache befißen. Viel Wertvolles fiber die General: 
bafbegleitung enthaften auch die Schriften Mattpefone ı und Auanze und die 
Klavierfchulen von Emmanuel Bach und Tärc. 
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Das gilt auch für die Stüde, die nur vom Continuo begleitet 
find. Wenn Bach bier nur die Baßfigur durch Inſtrumente wiebergeben 
läßt, die Oberftiimmen aber der Orgel uͤberweiſt, fo tut er dies nicht, 
weil er zu bequem ift, etwas für die andern Snftrumente dazu zu 
komponieren, fonbern weil die Baßfigur fo wichtig und felbftändig 
ift, daß die Aufmerkſamkeit des Hoͤrers durch Feine anderen in 
ftrumentalen Partien von ihr abgelenkt werden darf. Man beadıte 
aber, welch’ einfache und fchöne melodifche Oberſtimmen man bei 
der finngemäßen Realifierung ber Bezifferung erhält! Zu be 
dauern .ift, daß in unferen Klavierauszügen dieſe Stüde fo ent: 
ftellt find”, 

Die Ausführung der Continuoftunme in den Chören wird durch 
die Tatfache betroffen, daß unfere Belegung eine andere ift als zur 
Zeit Bachs. Orchefter und Chor find viel ftärker als damals; führt 
man bie Bezifferung bementfprechend aus, fo Elingt fie zu laut und 
deckt; nimmt man fie zu fchwach, fo erfüllt fie ihren Zweck nicht. 
Es bedarf erft langer Verfuche, bis man die Klangftärfe findet, in 
der Chor und Orchefter richtig verichmelzen. Natürlich ftellt ſich 
dem modernen Organiften — auf Grund der durch bie ftarfe Ve 
fegung geichaffenen Verhältniffe — die Aufgabe anders dar, ald dem, 
der unter Bach begleitete. Er muß helfen Stimmen mit berauszubeben 
und Choreffefte zur Geltung zu bringen. Bon feiner Mitwirfung 
hängt außerordentlich viel ab. Bor Bachs Organiften bat er das 
voraus, daß er fich feine Partie auf Grund bes Studiums der 
Partitur durchdenken und vorbereiten Pann. Der Dirigent und @ 
müffen fich fchon vor der erften Probe über die befondere Rolle, 


67 Wie man den Intentionen des Komponiften am beften entgegenarbeitet, 
jeigt die Phantafie über die Bezifferung der Arie „Gewaltige ftößt Gott” aus 
„Meine Seel’ erhebt den Herren” (Nr. 10) im Klavierauszug von Breitfopf und 
Härtel; die Sweiundbdreißigftelläufe find nämlich alle zu Bachs Text hinzuerfunden. 
Der Peteröfche Kiavierauszug der Matthäuspaffion bietet in der Bearbeitung det 
Arie „Geduld, wenn mich falfche Zungen ftechen” auch zuviel fremdes Beiwel. 
Daß eine einfach realifierte Bezifferung von ſich aus eine fchöne melodiſche 
Oberſtimme gibt, fann man an der Arie „Ich gehe hin“ aus „Wer mich liebe, 
der wird mein Wort halten” (Wr. 74) erproben; wie ſchwer es ift, die Ober 
flimmen zum Baß hinzuzuerfinden, wenn die Bezifferung fehle, weiß der Dr: 
ganift, der jemals in die Lage fam, die Arie „Öffne dich” aus „Nun komm’ der 
Heiden Heiland” (Wr. 61) zu begleiten, 
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die der Continuobegleitung in den Choͤren bes betreffenden Werkes 
zukommt, auf das eingehendfte verftändigt haben. 

Die Orgel hat überall da mitzufpielen, wo die Bezifferung vor⸗ 
Viegt, alfo auch in den Chordien und in den Rezitativen, die -vom 
DOrchefter begleitet find Auch wenn bie Orgelaflorde fo diskret an⸗ 
gegeben . werben, daß ber Hörer fie nicht heraushört und fich von 
der Mitwirkung feine Rechenfchaft geben kann, fo dürfen fie dennoch 
nicht fehlen, denn fie fehaffen die Unterlage, die die inftrumentalen 
Akkorde trägt, und verleihen ihnen nicht nur Ruhe und Stetigkeit, 
fondern auch eine eigentümlich weiche Färbung. 

Leider ift die Intonation unferer Orgeln einem richtigen Begleiten 
fehr im Wege; der durch ben zu hohen Winddruck erzeugte Ton ift 
Dumpf und vermifcht fich weber mit den Singftimmen noch mit 
den Inftrumenten®, Die Orgeltlangfarbe follte die weiche harmo⸗ 
niſche Grundierung fein, in die fich die Linien der obligaten Stimmen 
bineinzeichnen und hineinbilden fünnen; ftatt deffen dient fie eher 
Dazu, diefe Linien undeutlich zu machen und auszulöfchen. Wenn 
man einmal in bie Lage gefommen ift, eine Paſſion ober eine Kantate 
auf einer guten Silbermannfchen Orgel zu begleiten, jo merft man 
erft, wie ungeeignet die moderne für diefe Aufgabe iſt. Auf unfern 
Infterumenten muß man lange probieren, bis man eine Zahl von 
Regiftern gefunden Hat, die in der richtigen Mifchung die gewünfchte 
Klangqualität geben. Die Orgelbegleitung, wie man fie in nicht zu 
feltenen Fällen hört, ift dazu angetan Bachfche Muſik zu entftellen, 
Man kann «8 aljo den Vertretern der Bearbeitungstheorie nicht 
verdenfen, wenn fie das plumpe und noch dazu manchmal plump 
gehandhabte Inſtrument durch Orchefter erfegen und die Orgel nur 
an gewiſſen Stellen zur Mitwirkung heranziehen wollen. 

In der Begleitung der Soli macht ſich ber Übelftand bemerklich, 
daß dag ganz hinten und in ber Höhe disponierte Schwellfaften- 
Elavier, welches hier zur Verwendung fommt, von den an der Rampe 
aufgeftellten Soliften und Snftrumenten durch eine Diſtanz getrennt 
ift, die nicht nur das erafte Zufammenfpiel, fondern auch jede Klangs 
vermifchung unmöglich macht. Bei einer größeren Aufftellung muß 
dann, in den Rezitativen und Arien, ein unter den Inftrumenten 


8 Wie wenig fi) der Klang unferer modernen Orgel im allgemeinen für 
die Bachſche Mufif eignet, ift auf S. 272 ff. ausgeführt. 
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aufgeftelltes Pefitio — cine Heine, tragbare Schranfensrgel — für 
die große Orgel eintreten, Wan beachte, daß das Poſitiv ber Haupt: 
orgel, auf dem Bach die Soliften begleiten ließ, in die Kirche hinaus: 
tagte. 
Daß man immer wieder das Harmonium als Erſatz für des 
- alte tragbare Pofitiv in Vorfchlag bringt, ift unbegreiflih. Bach 
fegt den „meiten” ‘Ton der damaligen „Muſikgedackte“ und Salis 
cionale voraus; flatt deflen will man den engen, näfelnden Klang 
des Harmoniums eintreten laſſen! Ein Inſtrument mit richtigen 
Labialpfeifen foll durch eines erfeßt werden, das die Schwingungen 
durch vibrierende Metallzungen erzeugt 9! 

Kreilich ift der Ton der Portativorgeln, die man heutzutage ans 
trifft, nicht dazu angetan, die Verwendbarkeit dieſes Hiftorifch allein 
berechtigten Inſtrumentes zu erweifen. Man meint, die Erbauer 
hätten es nur darauf angelegt, zu zeigen, einen wie groben Klang 
man auch mit einer Miniaturergel bervorbringen könne. Man baue 
aber wieder nach Silbermannfcher Art intonierte Portativorgeln, und 
man wird erftaunen, welche ideale Stuͤtze diefer zarte Ton dem 
Sänger und den Inſtrumenten bietet und wie vollendet er „‚trügt”. 
Zur Not genügt eine einklavierige Schrankenorgel mit Bordun 8’ 
und Galicional 8°. Das Ideal wäre ein zweillavieriges Inſtrument 
mit Bordun 8’, Saltcional 3° und Flöte 4° auf dem zweiten und 
Bordun 16’ und Prinzipal 8’ auf dem erften Klavier. Bemerkt fat 
noch, daß eine Portativorgel verhältnismäßig nicht teurer zu ſtehen 
kommt als ein Harmonium?o. 

Saft noch wichtiger ald die Wiedergabe der Harmonien iſt die 
Herausarbeitung des Baſſes. Der Baß ift bei Bach nicht, wie bei 
andern Komponiften, nur eine harmonische Zundamentallinie, fonbern 
zugleich eine obligate Stimme, deren Details dem Hörer genau ſo 


— — — 





© Auch Kenner der alten Inſtrumente, wie Geyaert und Seiffert, haben ſich 
leider zu Apoſteln des Harmoniums aufgeworfen, 

"© Naturlich wird man die heutigen Schranfenorgeln mit Jalouſieſchwellern 
ausftatten, damit man crescendi und decrescendi darauf ausführen kann. Auch 
das Anhängen eined Pedales empfiehlt fih. Die elſäſſiſche Orgelbaufirma Dab 
ftein und Härpfer in Bolchen liefert die oben erwähnten Pertativorgeln in der 
Silbermannfchen Intonierung, die einmanualige zu 1405 ME., Die zweimanualige 
zu 2800 Mf. Eine zweimanualige, die auf dem zweiten Klavier Bordun 8’ und 
Salicional 8 und auf dem erften Prinzipal 8’ enthäkt, komme auf 2355 MI. 
zu ftehen. 
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zu Bewußtſein kommen müffen, wie die jeder andern Partie Wenn 
man in der Kirche oder im Saal ben Baß gewöhnlich nicht oder 
doch nur in Bruchſtuͤcken verntmmt, fo Tiegt die Schuld am Diris 
genten und am Örganiften, die diefer Trage durchweg viel zumenig 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Durch die ſtarke Beſetzung des Orchefters 
und der Choͤre iſt das richtige Herausbringen des Baſſes ſehr er⸗ 
ſchwert worden. Wie will man zu ſo intenſiven Oberſtimmen in 
der unteren Lage ein richtiges Äquivalent Schaffen ? 

Mit der Vermehrung der Kontrabäfle ift es nicht getan, eine 
zu ſtarke Beſetzung und ein zu ſtarkes Spiel derjelben fchadet eher, 
weil dadurch ein eigentümliches „Schnurren” in ben Ton kommt. 
Biel eher empfiehlt fich ſchon bie Vermehrung der Celli und die 
Zuziehung von Fagotten. Es fei auch darauf hingewiefen, daß 
eventuell einige Bratfchen, die man — zum Erſatz des Violoncello 
piecolo — bie Baßpartie in der Oktave mit ausführen läßt, von 
gutem Effekt. fein koͤnnen. Aber das alles reicht bei einem ftarken 
Chor und Orcheſter nicht aus. Es fehlt dem Tone die nötige 
Konſiſtenz“. 

Die Bearbeiter der Bachſchen Vokalwerke haben dieſes Problem 
ſehr ſtark empfunden und verſucht, die tiefen Blechinſtrumente zur 
Loͤſung zu verwenden; das iſt aber nur in ſeltenen Faͤllen moͤglich, 
wo der Meiſter ruhige Baͤſſe ſchreibt; und dann noch wirkt das 
Blech viel zu ſchwerfaͤllig. Die einzige Loͤſung bleibt die Ver⸗ 
wendung von Labialftimmen in ber tiefen Lage. Über diefe verfügt 
aber allein die Orgel. Erft wenn Streicher und Labialftimmen die 
Baßfigur zufammen ausführen, kann fie fich, ohne aufdringlich zu 
werden, gegen bie vofalen und inftrumentalen Oberftimmen durchs 
fepen, da fie nun in einer Dem Ganzen einigermaßen adäquaten 
Klangfarbe auftritt. 

Die richtige Ausführung der Orgelpartie beiteht alfo darin, daß 
man mit ber linfen Hand, auf einem ftärferen Klavier, die Baß⸗ 
partie Note für Note — und in ber richtigen Phrafierung! — mit 
ausführt und mit der rechten, auf einem fchwächeren, die Bezifferung 
greift. So ift es überliefert; fo lehrt es der praktiſche Verſuch. 
Das Pedal ift zum Begleiten an fich nicht erforderlich. Natürlich 
wird ein guter Spieler basfelbe dennoch verwenden und reiche Ge⸗ 
legenbeit finden, aus feiner Gefchicflichkeit Vorteil zu ziehen. Will 
er nämlich in einem Chor die untere Stimme immer in paflender 
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Stärke berausbringen, fo braucht er drei Bäfle: einen für bie 
Stellen mit dem Orchefter allein; einen, etwas ftärkeren, für das 
gewoͤhnliche Zuſammenwirken von Chor und Orchefter; einen ftarken 
für die forte-Stellen. Er wird fih alfo einen Baß auf dem 
Hauptmanual und einen auf dem Pedal ziehen und nun die drei 
Bäffe fich ablöfen oder in einander uͤbergehen laflen, indem er ent: 
weder dad Manual ober das Pedal oder beide zuſammen benußt, 
wobei e8 für den legteren Fall gleich bleibt, ob er koppelt oder mit 
der linken Hand und den Füßen diefelbe Partie ausführt. Dieſes 
Schattieren im Baß wurde von dem Begleiter zu Bachs Zeit nicht 
verlangt; die moderne Beſetzung aber erfordert 8. Natürlich wird 
ber Spieler dad Pebal auch da verwenden, wo er — wie in den 
Chorallantaten — einen Cantus firmus mit ausführen muß, ober 
wo er die Akkorde zur Hervorbringung beftimmter Effekte auf dem 
Hauptwerk anfchlägt, oder wo er die Harmonien auf zwei vers 
fchiedenen Klavieren ausführt, um eine Stimme mit hervorzuheben. 

In keinem Augenblicke aber darf er vergeflen, daß ihm allein die 
Verantwortung für die richtige Wirkung der Baßfigur zufällt; welche 
Not und Sorge fie bereitet und welche Kombinationen fie erfordert, 
kann jeder Organift, der die Aufgabe einmal erfaßt bat, in dem 
Choralchor „O Menfch bewein’ dein’ Sünde groß” aus der Matthäus: 
paſſion zur Genüge erfahren. 

Man Hüte fich, zu dumpf zu regiftrieren. Bachs Baßfiguren 
find im Achtfußflang gedacht. Darum fünnen zu viele Kontrabäfle, 
und fechzehnfüßige Stimmen nur fchlecht wirken, indem auf bdide 
Weiſe die Partie für das Ohr eine Oktave zu tief zu liegen kommt 
und von der nächfthöheren — der Partie der Bratfchen — durch 
eine gähnende Leere getrennt wird, Darum ziehe man durchweg 
Achtfüße, auch im Pedal; an fechzehnfüßigen Stimmen genügen eine 
oder zwei; im Manual, auf dem bie linke Hand fpielt, braucht man 
deren fehr oft fogar feine?!, Hingegen vergefle man nicht, daß Bach, 
oa Im erften Chor von „Ein? feſte Burg” (Nr, 80) 5. B. wird man den 
Baß nur mit achtfüßigen Stimmen ausführen und die fechzehnfüßigen erit da 
verwenden, wo der Cantus firmus in der tiefen Lage auftritt; in dem Anfangächer 
der Kantate „Du folft Gott deinen Heren” (Mr. 77) befagen die von Bad 
gebrauchten Schlüffel, daß mit Ausnahme des Cantus firmus der ganze Baß mit 
achtfüßigen Stimmen auszuführen if. Selbitverftändlich läßt man den Cantus 
firmus, wenn er im Ba auftritt, durch Pofaune verftärfen. Sicherlich hatte 
Bad) einen Bläſer neben der Drgel poftiert, der an diefen Stellen mitipielte. 
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wie feine Inſtrumentierung zeigt, den Vierfußton auch für die Baß⸗ 
figur vorausſetzt; für Baßpartien im forte kann man fogar zwei 
oder drei fchöne und Plare Vierfüße ausgezeichnet verwenden. Auch 
vor dem Gebrauch der Mirturen und Zungen, wenn fie nur gut 
find, fchrede man nicht zurüd, Im allgemeinen erftrebe man 
mehr eine belle intenfive als eine dicke Klangfarbe, fchon um der 
notwendigen Präzifion willen. 

Auch für die Arien muß man zwei Baßklangfarben — eine für 
die Tutti, die andere für die Begleitftellen — bereit halten. Ob 
man einen fanften Bordun 16, dazu ziehen foll oder nicht, hängt von 
den Umftänden ab. Man beachte, daß, wenn ber Baß — wie z. B. in 
den Rezitativen — viele gehaltene Noten aufweift, der Sechzehns 
fußton leicht aufdringlich wird und eine unangenehme Leere zwifchen 
dem Baß und den Akkordftimmen zutage treten läßt. Ein guter 
achtfüßiger Borbun, in der tiefen Oktave gegriffen, wird häufig 
vorteilhafter fein. Jedenfalls darf der Orgelbaß auch in den Solo- 
ſtuͤcken niemals ausjeßen; fowie er nicht mehr ba ift — auch wenn 
man ihn vorher gar nicht heraushörte —, verfchwinden auch bie 
Eelli und Kontrabäffe, weil ihnen das Fundament fehlt. 

Für die Stüde, in denen nur Baß und Orgel begleiten, ift zu 
bemerken, daß fie gewöhnlich fo fchlecht Elingen, weil im Baß der 
Vierfußton, der erft die nötige Klarheit und Deutlichkeit fchafft, 
fehlt. Es ſei darauf hingewiejen, daß uns Stimmen und auch 
Andeutungen in Partituren erhalten find, denen zufolge Bach in 
ſolchen Stuͤcken die Bratjchen oder biefe und die Violinen — wenig: 
ftens für die Tuttifäge — mit dem Kontrabaß und ben Eelli mit: 
gehen ließ. Man wird wohl Eeinen Fehler begehen, wenn man dieſe 
Maßnahme auf viele Soli, die nur von Continuo begleitet werden, 
anwendet 72, 


72 In der Arie „Haffe nur’ aus „Die Himmel erzählen” (Nr. 76) gehen die 
Gamben mit dem Baß; in der Arie „Streite, fiege, ftarfer Held” aus „Nun 
fomm’ der Heiden Heiland‘ (zweite Kompofition; Nr. 62) fchreibt Bach „Violini e 
Viola sempre col Continuo“ vor. Diefe Notiz ift darum fo wichtig, weil fie nur 
wegen des „sempre“ dafteht; daß Wiolinen und Violen bei folchen Stüden aus 
den Continuoftimmen mitfpielten, verftand fih, auch ohne Hinweis, von felbft, 
nicht aber daß fie „immer“, d. h. auch in den piano-Stellen, wo der Gefang 
Hinzutrat, mitgingen; darum wurde ed hier vermerft. 

Schweiger, Bad. 62 
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In den Bachfchen Aufführungen fcheint beim Eintreten der Solo: 
ftimme der „Violone“ fehr oft gefchwiegen zu haben, um erft im Tutti: 
fag wieder in Aktion zu treten?®, Das ift für ung aber fein Grund, 
wenn ein oder zwei gute Kontrabäffe zur Verfügung ftehen, fie nicht 
piano mitfpielen zu laffen. 

Eine Zeitlang glaubte man, es fei zopfig, Kontrabaß und Cello 
zur Begleitung der Rezitative zu verwenden. Manche, die den Ver: 
fuch unternommen haben, von diefen Inſtrumenten, 3. B. für die 
Partie des Evangeliften, abzufehen, bürften mit der Zeit wohl wieder 
zur alten Praris zuruͤckgekehrt fein, ba der Orgelbaß allein, felbit 
für einfache Alkordfolgen, nicht in wünfchenswerter Weiſe beftimmt 
und ‚„artifulationsfähig” iſt. Man fann mit ihm keine Akzente in 
den Bäffen anbringen. In den fchönen Achtelfiguren der Baͤſſe 
ariofohafter Stüde wirkt eine ftarfe Befegung der Celli ausgezeichnet. 
Auch ein diskretes Fagott dürfte oft gute Dienfte leiften. 

Welche „Loͤcher“ entfiehen, wenn die richtige Continuobegleitung 
ausfällt, kann man felbft an einem durchgängig ſo voll orcheftrierten 
Werk wie der Kantate „Ich will den Kreuzſtab gerne tragen” 
(Nr. 56) beobachten, die das Los, in Konzertjälen mit aushelfen: 
dem Harmonium aufgeführt zu werden, ziemlich oft trifft. Daß 
in den Chriftusrezitativen der Matthäuspaffion die Streicher zur 
Orgel binzutreten und fie nicht ablöfen, lehrt die Partitur; handelt 
man Bachs Intention zuwider, fo muß man bad Unruhige und 
eigentümlich Fladernde der einzig von Saiteninftrumenten ausge 
führten gehaltenen Akkorde mit in Kauf nehmen; ber fchwädhlte, 
im Enfemble nicht hoͤrbare Bordun oder Salicional gibt ihnen ſchon 
einen ganz anderen, viel rubigeren und gleichmäßigeren Charakter, 
ohne daß die Begleitung dadurch ftärker wirb?«, 

Auf die abfolute Präzifion wird von den begleitenden Organiften 
gewöhnlich noch viel zuwenig Gewicht gelegt. Wenn Chor und 


73 Yuthentifche Angaben hierüber finden fi 3. B. in der Altarie von „ab 
Gott tut, das ift wohlgetan” (Nr. 100); am beften ftudiert man Bachs Prinzipien 
in diefem Punkte an der Profankantate „D holder Tag” (B. ©. XXIX), die mit 
»con Violone« und »senza Violone« reich außgeftatter ift. 

74 Ein fehr intereflanted Beifpiel für die gemeinfame Ausführung von 
Alltorden Durch Orchefter und Orgel bietet das Nezitativ „Verdoppelt euch dem: 
nach” aus „Shriften ätzet dieſen Tag” (Nr. 63): die Orgel bindet fie in Vierten: 
das Orcheſter ſetzt fie in Achteln, die durch Paufen getrennt find, voneinander ab. 
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Orchefter fchon ſchweigen, Hört man die Orgel noch; in den Arien 
und Rezitativen kommt fie immer um eine Idee zu fpdt. Der 
betreffende Spieler aber ift des guten Glaubens, ganz präzis zu be: 
gleiten. Er bat vergeflen, mit in Betracht zu ziehen, daß bie 
Megifter in der unteren Lage, in der er den Baß mit ausführt, not⸗ 
wendig etwas langſamer anfprechen, und daß bie oft nicht unbe: 
trächtliche Diftanz zwifchen den erften Pulten und der Orgel, auf 
die man bei der Tiefe der Aufftellung eined großen Chores reflef- 
tieren muß, auch nicht ohne verzögernden Einfluß ift, davon ganz 
zu fehweigen, daß fehr viele Organiften nicht nach der Direktion, 
ſondern nach dem Gehör fpielen, wodurch fich ber Fehler verdoppelt 
und verdreifacht. Präzis begleitet man nur, wenn man augfchließlich 
nach dem Taktieren des Dirigenten fpielt und beftrebt ift, im Nieder: 
drüden und Aufheben der Taſte immer einen unendlich kleinen 
Vorfprung zu behalten; der Organift muß das Bewußtſein haben, 
immer etwas zu früh einzufegen und aufzuhoͤren; hört er fich felber 
richtig, fo darf er ficher fein, daß die Orgel im Saale oder in der 
Kirche zu ſpaͤt kommt. 

Da die richtige Abtoͤnung ber barmonifchen Grundlage zu den 
obligaten Stimmen und der legteren wiederum unter fich für die 
Wirkung der Bachfchen Mufif geradezu entfcheidend ift, follten Diri⸗ 
genten und Organiften einen viel größeren Wert auf die Kontrolle 
aus der Mitte der Hörer legen und in den entfcheidenden Proben gut 
inftruierte Beobachtungspoften in Wirkfamfeit treten laffen; andern: 
falle wird es ihnen — da fie von ihrem Plaße aus die wirklichen 
Stärkeverbältniffe gar nicht beurteilen Fünnen — oft, und zum 
Schaden des Werkes begegnen, daß fie meinen, etwas Plinge jo und 
fo, während es in Wirklichkeit ganz anders herausfommt. Um fich 
davon zu Überzeugen, ob feine Regiftrierung richtig abgetönt ift, laffe 
fich der Organift in einer Probe durch einen Schüler vertreten, ber 
die Partie nach feinen Angaben durchführt; er wirb Gelegenheit 
haben, die merkwürbdigften Erfahrungen zu fammeln und zu be⸗ 
merken, wie das Eleinfte Detail oft von der größten Wichtigkeit ift. 
Es fann vorkommen, daß die richtige Klangfarbe von dem Zuziehen 
oder Abſtoßen eines ſchwachen Wierfußregiftere abhängt, deſſen 
Gegenwart oder Fehlen man für ganz belanglos hielt, 

Die befte Orgelftimme ift für den guten Spieler wohl ein 
Klavierauszug, in welchen er die Bezifferung und die hauptfäch: 

62* 
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lichften Linien in der Ausführung und Ausgeſtaltung derfelben ein- 
getragen bat. Er vergefle aber ja nicht, bie Bäfle zu revidieren, da 
er fonft in jeder Kantate unbemußt jo und jo viele falfche Noten 
fpielt. Mit der Zeit wird er von felbit dahin kommen, die Wir: 
ung nicht in bunten und abwechflungsreichen Klangkombinationen, 
fondern in dem feinen Ineinandergehen verfchiedener Stärkegrade 
und Klangnuancen zu fuchen. In den Rezitativen wird viel ge 
fehlt durch maffive, im Vergleich zu der Singftimme viel zu ftarfe 
Akkorde, Temperament gehört zum Begleiten an der Orgel. Das 
ungeftüme, unberechnende Temperament ift aber oft vom Übel; 
nur das vertiefte und geläuterte fchafft das Richtige. 

Unter den meift aufgeführten Kantaten find zu nennen: 

„Sottes Zeit” (Mr. 106); „Ich hatte viel Bekümmernis“ 
(Mr. 21); „Ein’ fefte Burg” (Mr. 80); „Wachet auf” (Nr. 140); 
„Ich will den Kreuzſtab gerne tragen” (Mr. 56); „Gott der 
Herr ift Sonn’ und Schild” (Nr. 79); „Ach wie flüchtig, ach wie 
nichtig” (Mr. 26); „Halt' im Gedächtnis” (Nr. 67). 

Andere ebenfo herrliche Werke werden wenig oder faft gar nicht 
zu Gehör gebracht. Von mancher wunderbaren Kantate haben 
Breitkopf und Härtel die Stimmen noch nicht geftochen, weil fie 
bis jegt nie verlangt wurde. Diefe ungleiche Beachtung der 
Schöpfungen des Meifters erklärt fich baraus, daß nur fehr wenige 
Dirigenten fich im Beſitz der ganzen Bachausgabe befinden und 
damit in der Lage find, nach freiem Ermeffen zu wählen; die andern 
find auf diejenigen Kantaten angewiefen, die in Bearbeitung vor: 
liegen, die fie auf einem fremden Programm geſehen ober irgendwo 
gebört haben?s. Es kommt auch vor, daß Chorleiter fih aus Un 
kenntnig in der Wahl vergreifen, indem fie für einen noch nicht ehr 
fortgefchrittenen Chor eine zu ſchwere Kantate wählen, weil fie die 
leichten nicht Zennen, oder dem Publitum, das mit Bach noch nicht 
vertraut ift, eine vorführen, die nicht gefchaffen ift, es zum Ver⸗ 
ftändnig und zur Liebe Bachs zu erziehen, fondern es cher ver: 
ſchuͤchtert. Daß für die Auswahl auch die Vorzüge des Terted in 
Srage kommen, iſt felbftverftändlich. 

Die folgenden Liſten wollen, ohne auf Vollftändigkeit Anſpruch 
zu erheben, der richtigen Auswahl dienen. Sie bieten nur folhe 
Werke, die ald Ganzes wirken und tertlich befriedigen. 


3 ©. auch Voigt. Bachjahrbuch 1906, ©. 2ff. 
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Unter den Kantaten, welche für Aufführungen in erfter Linie in 
Betracht kommen, feien genannt: 


„Komm, du füße Kodesftunde” (Mr. 161); „Himmelskönig, 
fei willkommen“ (Nr. 182); „Wachet, betet“ (Wr. 70); „Er: 
wünfchtes Freudenlicht” (Nr. 184); „Herr gehe nicht ins Ge⸗ 
riht” (Mr. 105); „Schauet doch und fehet” (Mr. 46); „Liebfter 
Gott, wann werd’ id flerben” (Mr. 8); „Es erhub fi ein 
Streit” (Mr. 19); „Chriftus, der ift mein Leben” (Nr. 95); 
„Herr, deine Augen” (Wr. 102)5 „Es ift nidhts Gefundes an 
meinem Leibe” (Mr. 25); „Gott fähret auf mit Jauchzen“ 
(Nr. 43)5 „Am Abend aber desfelbigen Sabbats“ (Nr. 42; mit 
teilweifer Streichung der Mezitative und Umdichtung des Mittelfapes der 
erften Arie); „Nun ift das Heil und die Kraft” (Mr. 50); „Es 
wartet allesauf dich” (Mr. 187; texrtlich fehr fchön); „Jeſu, nun 
fei gepreifet‘ (Mr. 41. Sehr großer Chor); „Gelobet feift du, 
Jeſu Chriſt“ (Mr. 91); „Meinen Jeſum laß ih nicht” (Mir. 124); 
„Meine Seel’ erhebt den Herren” (Mr. 10); „Mache dich mein 
Geift bereit” (Mr. 115); „Ad, lieben Ehriften feid getroft‘“ 
(Nr. 114); „Du Sriedefürft, Herr Jeſu Ehrift” (Mr. 116). 


Als leicht ausführbar und mehr populär wirkend feien angeführt: 


„Aus der Tiefe” (Mr. 131); „Uns ift ein Kind geboren” 
(Nr. 142); „Nun fomm’ der Heiden Heiland” (Mr. 61; erfte Kom: 
pofition); „Seht meld eine Liebe‘ (Mr. 64); „Es ift das Heil 
uns fommen her’ (Nr. 9); „Wer da glaubet und getauft wird” 
(Mr. 37); „Das neugeborne Kindelein” (Nr. 122); „Aus tiefer 
Nor’ (Me. 38; ohne die Arie „Ich höre’, Die auf Entlehnung beruht); 
Adı Herr, mid armen Sünder” (Mr, 135; ohne die Tenorarie, die 
wahrfcheintich auf Entlehnung beruht). 


Um ein mufifalifch gebildetes, aber mit Bach noch nicht ver: 
trautes Publitum für die Kunft des Meifters zu gewinnen, greift 
man mit Vorteil zu einer der folgenden Kantaten: 


„Die Himmel erzählen" (Mr. 76); „Sie werden aus Saba 
alle fommen” (Mr. 65); „Du wahrer Gott und Davidsfohn‘ 
(Nr. 23); „Herr wie du willt” (Mr. 73); „Du Hirte Israel“ 
(Nr. 104); „Ihr werdet weinen und heulen” (Nr. 103); „Ich 
elender Menfch” (Nr. 48); „Liebfter Immanuel” (Nr. 123); „Was 
mein Gott will” (Mr. 111). 


Unter den Solofantaten feien angeführt: 


„Mein Gott, wie lang, ad) lange’ (Mr. 155, Alt; Tenor; Baß); 
„Meine Seele rühmt und preift” (Mr. 189, Tenor); „Schau, lieber 
Gott, wie meine Feind” (Mr. 153, Alt; Tenor; Baß. Sehr populär); 
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„Mein liebfter Jeſus iſt verloren” (Mr. 154, Alt; Tenor; Ba); 
„Srfreute Zeit im neuen Bunde” (Mr. 83, Alt; Tenor; Baß. Als 
Zert jehr ſchön); „Wahrlich id fage euch” (Mr. 86), Sopran; Alt; 
Tenor; Baf. Leichtverſtändlich; Text fehr ſchön); Wo geheſt du bin” 
(Nr. 166, Alt; Tenor; Baß. Leichtverftändlich; Text jehr fchön); „Ich 
laffe dich nicht, du fegneft mich denn’ (Nr. 157, Tenor; Baß); 
„Sebet, wir gehen hinauf nad Jeruſalem“ (Mr. 159, Alt; Tenor; 
Baß); „Ich habe genug” (Mr. 82, Baß); „Jauchzet Gott in allen 
Landen” (Nr. 51, Sopran); „Schlage doch, gewünfdhte Stunde‘ 
(Mr. 53, At); „Ich armer Menfh, id Sündenknecht“ (Mr. 55, 
Tenor); Was follidy aus dir madhen, Ephraim’ (Nr. 89, Soprun; 
Alt; Baß); „Siehe, ich will viel Fiſcher“ (Mr. 88, Sopran; Alt; Tenor; 
Baß); „Ich bin ein guter Hirt” (Mr. 85, Eopran; Alt; Tenor; Baß); 
„Bisher Habt ihr nichts gebeten in meinem Namen’ (Mr. 87, 
Alt; Tenor; Baß); „Selig tft der Mann” (Nr. 57. Sopran; Baß); 
„Süßer Troft, mein Jefus kommt“ (Mr. 151, Sopran; Alt; Tenor; 
Baß); „Liebfter Jeſu, mein Verlangen’ (Mr. 32, Sopran; Baß); 
„Meine Seufzer, meine Tränen” (Nr. 13, Sopran; Alt; Tencer; 
Baß); „Es reifet eud) ein fchredlich Ende” (Mr. 90, Alt; Tenor; 
Baß); Meine Seele rühbmt und preift” (Mr. 189, Tenor. Einfach 
und furz); „Der Friede fei mit euch‘ (Nr. 158, Baß; fehr einfach; Die 
Begleitung bejteht nur aus dem Continuo und einer Solovioline); „O 
Ewigfeit, du Donnerwort’” (Mr. 60; zweite Kompofition. Alt; Tenor; 
Baß); „Ach Gott, wie manches Herzeleid" (Nr. 58; zweite Kompofi: 
tion. Sopran; Baß). 


Mögen diefe Kiften nicht nur Chorleitern, fondern auch ſanges⸗ 
fundigen Mufikliebhabern dienen und mit dazu beitragen, die Kan: 
taten wieder in ber Hausmufil einzubürgern. Zu Mendelsſohns 
Zeit führte man diefe Werke in Eleinem Kreife — die Chöre oft nur 
in einfacher Befegung — am Klavier auf und lernte fo Bach kennen. 
Diefer Brauch ift leider in Abnahme gekommen, jeßt gerade, wo 
man fich Bachs Kantaten fo leicht und billig befchaffen kann; felten, 
daß man bei Fiebhabern andere findet als die, welche zufällig am 
Orte zu Gehör gebracht worden; unſere Amateurfänger warten auf 
Sammlungen Bachfcher Arien, ftatt daß fie fich eine Reihe von 
Kantaten anfchaffen, in denen bie fchönften Nummern für ihre 
Stimme enthalten find”. Selbft viele Berufsfänger haben nur 


6 In erfter Linie fümen hierfür die oben erwähnten Solofantaten in Be 
macht. Von den übrigen Kantaten find anzuführen: Ver. 25, 31, 52, 68, 72, 94, 
115, 127, 133, 146, 149 für befonders fhöne Soprannummern; Mr. 20, 108, 
114, 115, 125, 148, 161, 187 für befonders fchöne Altnummern; Nr. 1, 19, 22, 
48, 65, 75, 85, 91, 95, 96, 114, 123, 124, 161, 172, 180 für befonders ſchöne 
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einen befchräntten uͤberblick über bie Merke, die für fie in Betracht 
kommen. Sollte e8 fo bleiben, daß die Kantaten des Meifters wohl 
öffentlich aufgeführt werben, aber zugleich dem heimlichen Mufizieren, 
aus dem vor etwa hundert Sahren die erfte Bachbegeifterung ent: 
fprang, entzogen bleiben, fo hätte unfer Gefchlecht den Schag nur 
halb gehoben. Es ift vielleicht mit das Herrlichite an Bachs Bes 
flimmung, daß er, ohne «8 felber zu ahnen, ber Welt eine geiftliche 
Hausmufif gefchentt hat. Die Wiedergabe der Kantate durch einige 
Sänger am Klavier mag noch fo unvolllomnten geraten: wenn bie 
Ausführenden nur mit dem Herzen dabei find, fo kommt ihnen die 
Schönheit des Werkes fchon zu Bemußtfein, und ihre Seele verfpürt 
dennoch die Weihe, die von diefen Tönen ausgeht, vielleicht mehr 
als beim Anhören der vollendetften Aufführung. 

Daß öffentlich, befonderd von Kirchengefangvereinen, fo wenig 
Kantaten gegeben werben, hängt mit der Geldfrage zufammen. Die 
Koften ftellen fich für diefe MWerfe fo Hoch, weil Bach faft immer 
vier Soliften verlangt. Das fei aber fein Hinderungsgrund. Es 
laſſen fich ganz gut Kantatenaufführungen ermöglichen, die nur 
zwei, eventuell auch nur einen Soliften erfordern. Der innere Zu: 
ſammenhang der einzelnen Nummern einer Kantate ift oft fehr 
loder; man frevelt alfo nicht, wenn man aus den Chören und den 
Soli von vier oder fünf innerlich verwandten Kantaten eine Art 
Idealkantate zufammenftellt, die die Aufführung gerade ausfüllt und 
bei der man die Auswahl fo getroffen hat, daß nur Soli und 
Duette, 3.8. für Alt und Ba, oder für Sopran und Tenor, auf: 
genommen wurben. Eine folche Aufführung fteht Fünftlerifch viel 
höher ald bie gewöhnlichen, bei denen man brei oder vier Kantaten, 
ohne Ruͤckſicht auf tertlichen Zufammenhang, einfach aufeinander: 
folgen läßt. 

Selbftverftändlich gibt es eine Reihe von Kantaten, die nicht 
zerlegt und in andere eingefügt werden bürfen, weil fie in fich abs 
gefchloffene religiſſe „Gedankendramen“ darftellen; andrerfeits aber 
laffen fich wieder Dugende anführen — es fei nur auf die Ehoral: 


Zenornummern; Nr. 27, 46, 66, 69, 73, 75, 104, 145 für befonders fchüne Baß⸗ 
nummer. Herrliche Duette fir Alt und Tenor finden fid in den SKantaten 
Nr. 63, 80, 1115 für Alt und Baß in Wr. 106; für Eopran und Baß in Nr. 140, 
152; für Sopran und Alt in Nr. 172, 184, 186. 
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fantaten der Ießten Periode hingewiefen??, die fo wenig inneren 
Zufammenhalt haben und tertlich fo ungleichmäßig find, daß eine 
Aufführung als Ganzes nur dazu dienen würbe, ihre poetifche Un⸗ 
vollkommenheit an den Tag zu bringen. 

Daß in einer aus mehreren zufammengefeßten Kantate Chöre 
and Chordle die Soli überwiegen und fie ein viel abwechflungs: 
reicheres Bild bietet als die Bachfche. Einzellantate, wird man nicht 
als Nachteil betrachten konnen. Im Grunde bat man ja nichts 
anderes getan, als daß man Über das unintereflante Neumeifterfche 
Kantatenfchema, das Bach adoptierte, weil ihm niemand mehr 
andere Terte liefern wollte, auf die reiche, alte, Deutfche Kantate 
zurüdgriff. 

Allgemeine Unerfennung bei einfichtigen Mufifeen dürfte jeden: 
falls die Forderung finden, daß Kantaten, die zufammen aufgeführt 
werben, auch irgendwie einen poetifchen Gedanfenzufammenhang 
darftellen müffen, und daß die Kirchenzeit, fogar in unferm unfirch: 
fichen Zeitalter, auf den Programmen nicht fo mißachtet werden 
darf, wie es burchmweg gefchieht. Die Kunft eines Bach kann nur 
gewinnen, wenn folche religidfe und liturgifche Barbarei allgemach 
in Verruf gerät, und die Zeit wird wohl noch einmal fommen, wo 
die Bachaufführungen in unfern Konzertfälen durch die Programme 
zu Totenfefte-, Advents⸗, Weihnachte:, Neujahre:, Epiphanienz, 
Paſſions⸗, Ofter- und Pfingftfeiern werden. Die SKantaten der 
Trinitatigzeit laffen fich um beftimmte dichterifche und religiöfe Ideen 
gruppieren oder mit Kantaten aus der feftlichen Zeit verbinden. 

Bon einfacher Gottesdienftmufil, deren Anforderungen auch Kir: 
chenchoͤre gewachſen find, die fich fonft an Bach nicht heranwagen 
können, findet fich in den Kantaten mehr ald man annimmt, fo 
daß der Meifter in fchlichten liturgifchen Zeiern viel häufiger benugt 
werden koͤnnte als es gefchieht. Zunächft fei auf die motettenhaften 
Chöre hingemwiefen, die fich in den Kantaten Nr. 2, 8, 12, 28, 37, 
38, 64, 116, 118, 121, 144, 150 und 179 finden; fie koͤnnen zur 
Not mit Orgel allein oder unter Hinzutritt eines ganz befcheidenen 
Orchefters ausgeführt werben. 

An fonftigen einfachen Chören feien genannt: 

„Weinen, Klagen” aus Nr. 12; „Aller Augen warten, Herr‘' 
aus Nr. 235 „Nimm von uns, Herr’ aus Mr. 101; „Das neu: 
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geborne Kindelein” aus Nr. 1215 „Meinen Jeſum laß ich 
nicht” aus Mr. 1245 „Aus der Tiefe” aus Nr. 1315 „Ih will 
den Namen Gottes” aus Nr. 142; „Wenn es meines Gottes 
Wille” aus Nr. 161; „Rühre, Höchfter, unfern Geift” aus Nr. 173; 
„Sp laffet ung gehen in Salem der Freuden” (Nr. 182). 


Ferner feien erwähnt einfache oder nur fchlicht figurierte Choräfe 
mit Orchefterbegleitung. Herrliche Stuͤcke diefer Art finden fich in 
den Kantaten: Nr. 1, 15, 22, 23, 24, 29, 33, 46, 75, 76, 79, 98, 
99, 101, 105, 107, 109, 113, 124, 133, 138, 142, 147, 167, 
171, 172, 173, 186 und 190. Die DBläfer, die in ber Begleitung 
der Choräle aus den Kantaten Nr. 31, 41 und 100 auftreten, koͤnnen, 
da es fih um ganz einfache Partien handelt, eventuell durch Orgel 
erfegt werben. Zur Verwendung in liturgifchen Gottesdienften eignen 
fich ferner einftimmige, inftrumental begleitete Choralmelodien, die 
man burch mehrere gute Anabenftimmen ausführen läßt; die Kan 
taten Nr. 6, 36, 51, 85, 86, 92, 95, 130, 140, 143, 166, 178 
enthalten folche Nummern. 

Gute Verwendung in ber gottesbienftlihen Muſik können auch 
eine Reihe einfacher und leichter Soli finden. Es feien angeführt: 

„D Menſchenkind“, Duett für Alt und Tenor aus Mr. 20; 
„Gott, der Du die Liebe heißt‘, Duett für Xenor und Baß aus 
Nr. 335; „Nun fomm’ der Heiden Heiland”, Duett für Sopran 
und Alt aus Wr. 36; „Entziehe didy eilends, mein Herze, der 
Melt”, Duett für Sopran und Alt aus Nr. 124; „Laß, o Fürft der 
Sherubine”, Xenorfolo aus Wr. 130; „Händen, die fich nicht ver: 
fchließen”, Duett für Sopran und Baß aus Nr. 164; „So hat 
Gott die Welt geliebt”, Duett für Sopran und Baß aus Nr. 173; 
„Jeſu, laß durd Wohl und Weh“ Xenorfolo aus Wr. 182; „Barm: 
herziges Herze der ewigen Liebe”, Duett für Sopran und Xenor 
aus Nr. 185; „Darum follt ihr nicht forgen”, Baßſolo aus 


Nr. 187; „Jeſus foll mein alles Teint, Duett für Xenor und Baß 
aus Nr. 190. 


Manche Duette und Terzette find fo einfach, daß fie auch — 
wie fchon früher erwähnt — in mehrfacher Bejegung durch Chor: 
fänger gefungen werben fünnen. Genannt feien: 

„Er denket der Barmberzigfeit” (Alt, Tenor) aus Nr. 10; 
„Herr Gott, Vater“ (für Sopran und Alt) aus Nr. 375 „Wenn 
meine Trübfal’” (Sopran, Alt, Baß) aus Wr. 38; „Wir eilen mit 
fhwachen” (Sopran, Alt) aus Nr. 78; „Gott, a Gott, verlag” 
(Sopran, Baß) aus Mr. 79; „Ach, wir befennen” (Sopran, Tenor, 
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Ba) aus Nr. 116; „Iſt Sott verföhnt” (Sopran, Alt, Tenor) aus 
Nr. 1225 „Bedern müffen von den Winden” (Alt, Tenor, Baf) 
aus Nr, 150. 


Als die große Bachausgabe vorbereitet wurde, zählte man für 
die Abnahme bauptfächlich auf die Kirchenchöre; fie verfagten. Sie 
haben bisher auch für die Aufführung der Kantaten nicht das ge: 
leiftet, mad man von ihnen erwarten durfte. Das lag zum größten 
Zeil an dem Vorurteil der Dirigenten, daß man Bach nicht nad 
dem Original aufführen Eönne; fie warteten auf die Zeit, wo Bach 
vollftändig in einer „Ausgabe für den praktifchen Gebrauch bearbeitet” 
vorliegen würde und legten unterbes die Hände in den Schoß. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß fie fih ferner auf biefe Urt werden hin: 
halten laffen; aus Auffäßen, wie fie aus der Hand Seifferts (Bad: 
jahrbuch 1904) und Voigts (Bachjahrbuch 1906) vorliegen, koͤnnen 
fie die Belehrung fchöpfen, daß fie die ihren Verhältniffen und 
Mitteln angepaßte praßtifche Bearbeitung fih aus der Original 
partitur felber herſtellen koͤnnen. Überhaupt darf man folche Ab⸗ 
bandlungen mit Erfahrungen und Ratfchlägen für das Einftudieren 
und Aufführen Bachfcher Werke ald das anfehen, was vorläufig am 
meiften vonnöten iſt. Es wäre zu wünfchen, daB noch manche 
Bachkenner im Bachjahrbuch zu dieſen Tragen das Wort ergriffen. 
Welchen Erfolg koͤnnte man ſich z. B. davon verfprechen, wenn ein 
Afthetiker und Praktiker wie Kretzſchmar ein Dugend Kantaten vor: 
nähme und im Detail alles, was für ihre Einftudierung und Auf 
führung mit gewöhnlichen und ganz befcheibenen Kräften in Be⸗ 
tracht kommt, beipräche! 

Eine Übereinftimmung in den vielfachen Tragen der Wiedergabe 
Bachfcher Werke läßt fich allerdings nicht erwarten. Wir leben noch 
in der Zeit der Verfuche. Aber wenn einer von denen des andern 
Kenntnis erhält, fie nachprüft, dazu Stellung nimmt und fie weiter 
führt, fann man zu Prinzipien gelangen, die allgemein Gültiges 
und allfeitig Erprobtes ausfprechen. Ohne Auseinanderfegungen gibt 
ed feinen Fortfchritt. Die Frage der richtigen Bachwiedergabe fann 
nur auf dem Wege des zielbewußten künftlerifchen Erperimentd ge 
löft werben. 

Aber wenn auch einmal über die technifchen Fragen eine allge: 
meine BVerftändigung erzielt fein wird, fo werden die Meinungd 
verfchiedenheiten über die Fünftlerifche Auffaffung dennoch weiter 
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beftehen. Das liegt nicht nur an ung, fondern auch an der Muſik 
des Meifters felber. Bach”, fchreibt ein ausgezeichneter Kenner 
feiner Werkes, „hat nun einmal einen Januskopf: das eine Geficht 
rüchfchauend in die Zeit architeftonifchen Formenſpiels, das andere 
in die Zukunft gerichtet, vorwärts auf die freiefte Subjektivität der 
Innenſprache.“ Wir Eönnen nicht anders als ihn mobernifieren; 
andrerfeits bat uns die Erfahrung wieder darauf geführt, daß wir 
uns beftreben, die architektonifche Form mehr zur Geltung zu bringen 
als früher. Se nachdem man dag Moderne oder das Formelle 
ftärfer betont, wird es ein anderer Bach. 

„Mit der Mufil des Thomasfantore”, fchreibt Gevaert, der hoch: 
begeifterte Direktor des Brüffeler Konfervatoriums 9, „verhält ed fich 
wie mit dem Evangelium; man kennt ed nur nach Matthäus, nach 
Markus, nach Lukas, nach Sohannes; die Evangeliften weichen ftarf 
voneinander ab, bieten aber trogdem ‚das Evangelium’; wer dieſes 
in ihnen fucht, findet eg und kann es andern mitteilen. So ift es 
auch mit Bachs Werken; es Fommt nur darauf an, daß man darin 
Bach und nicht fich felber fucht und ein ehrfürchtiged Bewußtſein 
davon hat, den Menfchen damit etwas Koftbares zu bieten, nicht 
nur für den Eünftlerifchen Sinn, fondern auch für Seele und Geift: 
dann iſt e8 allemal ber wahre Bach, fo verfchieden er auch Plingen 
mag.” 

Nicht die Volllommenheit, fondern der Geift ber Aufführung 
bedingt die Wirkung Bachfcher Mufil. Mendelsfohn, Schelble und 
Mofewius, welche die Kantaten und Paflionen wieder zum Leben 
erweckten, waren dazu befähigt, weil fie nicht nur Mufiker, fondern 
tiefe, innerliche Menfchen waren. Nur wer fich in die Gefühlswelt 
Bachs verfenkt, wer mit ihm lebt und denkt, wer mit ihm fchlicht 
und befcheiden wird, ift in der Lage, ihn richtig zu Gehör zu 
bringen. Iſt bei dem Dirigenten und den Ausführenden feine 
weihevolle Gefinnung und Stimmung vorhanden, fo kann fie fich 
auch dem Hörer nicht mitteilen. Es liegt dann etwas Kaltes über 
der Muſik, das ihr die befte Kraft benimmt. Noch immer gilt — 
und vielleicht mehr denn je — das „Eins ift not”, das Mofewius 
anno 1845 ausfprach, ale er die Welt wieder auf Bachs Kantaten 


8 yon Lüpfe; in einem Briefe über Kragen der Bachäſthetik an den Verfaſſer. 
79 In einem Briefe an den Verfaſſer. 
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binwies, ‚Ein inneres Gefammeltfein”, heißt es am Schlufle feiner 
Schrift, „ift bei der Ausführung Bachfcher Werke unerläßlich not: 
wendig, und jeder einzelne Chorfänger muß neben ber vollftändigften 
Loͤſung der technifchen Aufgabe in bauernder geiftiger Taͤtigkeit 
dabei beharren.“ 

Möge diefe Erkenntnis durchdringen. Dann wird Bach mit 
dazu helfen, daß unfere Zeit zur geiftigen Sammlung und zur 
Innerlichkeit komme, die ihr fo not tun. 
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Resifter der Bachſchen Kompofitionen. 


Die von der alten Bachgefellfchaft veranftaltete Gefamtausgabe der Werte 
Bachs (Stich und Berlag von Breitfopf und Härtel) kofter 690 Marl. (Sehe: 
undviersig Jahrgänge à 15 Marl.) Ein Einzelband fommt auf 30 Mark zu ftehen. 

Volftändig liegt ebenfalls die Ausgabe für den praftifchen Gebrauch von 
Breitkopf und Härtel vor. 

Die Petersſche Ausgabe umfaßt die Inftrumentalwerfe ganz und die Bolal: 
werfe teilweife. Leßtere liegen jedoch vollftändig in Klavierauszligen vor. 

Eine neue Ausgabe der Werke Bachs foll durch Die neue Bachgeſellſchaft er- 
folgen. 

Eeite 
Orgelwerle . . .». 2.2... . 245—295 
B. G. II; XV; XXV2; XXXVIIin3; XL. Peters Serie V. 


Cahier I-X. 
Qrätubien, Fugen und Sonatn . . „2.20. . ©. 245 — 268 
— piele. S. 259271 
iedergabe der Orgelwerke. 20000. ©. 271— 295 


Klaviermerle . 2» 2 2 222. 295-356 


B. G. DI; XII2; XIV; XXXVI; XLII; XLVi. Peters Serie I 
Cahier xin. Siehe auch die auf ©. 296 envähnten Stein. 
gräberfchen und Nicordifchen Ausgaben. 


Partiten, Suiten, nventionen, feine Präludien, Sompbonien 


MWohltemperierteß Klavier . - - 22 200 S. 307 314 
Fugen, Phantafien, Sonaten, Toffaten, Sapriccioe . ©. 315—319 
Wiederga der Klavierwele - . 22200. ©. 319-356 


Kammer: und Orchefterwerke . . . . . 357-387 


B. G. IX; XVII; XIX; XXIiu.2; XXVIII; XXXI1u.3; XLIIII; XLV. 

Peterd Serie I, m IV, VL Sämtliche Kammermufil: und Drchefter: 

werfe find auch in Sreittopf und Härtels „Aus ne Pi den praf: 
tiihen Gebrauch“; Lieferung 1—2 


Suiten und Sonaten für Violine solo . . ... . “e 3657—364 
Suiten für Cello solo - - » 2 2 2 2 m er a run ©. 365 — 366 
Werke für Klavier und Violine - -. . 2 2 20. ©. 366-372 
®amben: und Flötenfonaten. . . » > 2 220... ©. 372 —373 
Duvertüren und Brandenburgifche Konzerte . . . . S. 374—380 
Klavierlongerte. 22 nern ©. 380386 


Violinkonzerte 2 oo on ©, 386 —387 


Megifter der Bachfchen Kompofitionen. 835 


Seite 
Das mufilalifche Opfer und die Kunft der Fuge 387—398 
DB. ©. XXXI2 und XXVI. Peters Serie J. Cahier XI und XL. 


Motetten . . 2...  . . 667-671 


B. ©. XXXIX!. Peters XXVIII. Ausgabe für den prattiſchen 
Sebraud) (Breitfopf und Härtel). Partitur pro Motette 1.50 Marl. 


timme 30 Pfg. 
Geiftliche Lieder . . . . . 671-673 
B. ©. XXXIX2. Ausgabe für den peaftülgjen Sebraudh (Breittopf 
und Härtel) 4 
MWeihnachtsoratorium. . . . . 673—680 


2.9. v2 Partitur in der Ausgabe für den praftifchen Gebrauch 
(Breitkopf und Härtel) 12 Marl, Klavierauszüge bei Breitkopf und 
Härtel und Peters. 


DOfteroratorium . . . . 680-681 


B. G. XXI3. Partitur in der Aus agabe flir den praftifchen Gebrauch 
(Breitkopf und Härtel) 6 Mark. lavierauszüge bei Breitkopf und 
Härtel und Peters. 


Himmelfahrtsoratorium. . . . . . 681—682 
Siehe Kantate „Lobet Gott in feinen Reichen“. Nr. 11. 
Hmoll:Meffe . . . . . 682—696 


B. ©. VI. Partituren bei Breitfo ef und Härtel utgabe für den 
praftifchen Gebrauch 12 Marl; Ed. Krebfchmar 15 Marf) und Peters. 


Kleine Meffen und Sanctus. . . . . 696698 


3. ©. VII und XI. Jart mien der furzen Meſſen bei Breitkopf 
und Härtel (Ausgabe für den praftifchen Gebrauch: pro Meile 
3 Marf) und Peters. 


Magnifikat (Dur) . 2. 549-554 
B. ©. XI1. Partitur bei Breitfo gf und Härtel Ausgabe für den 
praftifchen Gebrauch 6 Marf) und Peters. 


Trauerode . -. : 2 2.2.2.2... 583-588 


2. G. XIa2. Partitur bei Breitfopf und Härtel (Ausgabe für den 
praftifchen Gebrauch) 6 a) utg 


Johannespaſſion....... 555 - 668 


B. G. XII. Partitur bei Breitkopf und Härtel (Ausgabe für den 
praktiſchen Gebrauch 12 Mark) und Peters. 
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Eeite 
Matthbäuspaffion . . . .. .. . 583-610 


3. ©. IV. Partitur bei Breitfopf und Härtel (Ausgabe für den 

praftifhen Gebrauch: 15 Marf) und Peters. Es empftehlt fich, für 

die Partituren der Paflionen die betreffenden Jahrgänge der B. ©. 

(& 30 Mark) anzufchaffen. Die Vorzüge wiegen die Mehrkoften 
reichlich auf 


Meltliche Kantaten. . . . . . . 636-666 


B. G. XI, XX; XXIX; XXXIV. Die Portituren fämtlicher Profan: 

fantaten in der Ausgabe für den praftiichen Gebrauch (Breitfopf 

und Härtel) 3-6 Marl. Kiavierauszüge bei Breitlopf und Härtel 
und Peters. 


Kirchenkantaten 466—549; 568—583; 610—636; 699-828 
B. G. 1,0; V; VII X; XII2; XVI; XVIII; XX1; XXI; XXDI; 
XXIV; XVI; XXVII; XXIX; XXX; XXXIL XXXIU; XXXV; 
XXXVII: XLI (Ergänzungsband). XXVI2 und XLVI: Thema: 
tiſches Verzeichnis. XIII: Kirdyliche Trauungsfantaten. Die Par- 
tiruren fämtlicher Kircdyenfantaten find in der Ausgabe für den 
praftiichen Gebrauch (Breitfopf und Härtel) einzeln erfchienen, 
3u.6 Marf. Klavierauszlige bei Breisfopf und Härtel und Peters. 


Die kurſiv gedrudte Zahl bezeichnet im folgenden Die Hauptitelle, an welcher 
die Kantate in diefem Buche behandelt wird. 


Ad, Sort, vom Himmel fieh darein. Nr. 2. I. S.n. Trin. ... 476, 742. 
Ach Sort, wie manches Herzeleid. Nr. 3. IL. ©. n. Epiph. . . . . 728. 
Ach Gott, wie manches Herzeleid. Nr. 58. 2. Komp. Befchneidung 
486, 487, 627, 703. 
Ah Herr, mich armen Sünder. Wr. 135. II. ©. n. Trin. . . .. - 478, 742. 
Ach, ich ſehe jetzt da ich zur Hochzeit gehe. Nr. 162. XX. ©. n. Trin. 498, 520. 
Ach lieben Chriſten, ſeid getroſt. Nr. II4. XVII. S. n. Trin. 431, 432, 505, 605, 734. 
Ach, wie flüchtig, ach, wie nichtig. Nr. 26. XXIV. S. n. Trin. 451, 468, 479a, 732. 
Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt. Nr. 33, XI. S. n. Leim... . . 738. 
Alles nur nach Gottes Willen. Mr. 72. IL ©.n. Epiph. . .  . . 443, 578. 
Alſo hat Gott Die Welt geliebt. Nr. 68. Pfingftmontag . . . 2272, 492, 706. 
Am Abend aber desjelbigen Sabbats. Mr. 42. Quaſimodo 
381, 494, 708, 709, ZIe. 


Argre dich, o Seele, nicht. Nr. 186. VII. S. n. rin. . . ..... . 
Au Chriſti Zimmelfahet allein. Nr. 128. Himmelfahrt . . . . . . 490, 705. 
Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. Wr. 13l.. _.. 0... 51l, 614, 515. 
Aus tiefer Nor fchrei ich zu die. Me. 38. XXIV.S.n. Xen... . 137. 
Barmherziged Herze der ewigen Liebe. Nr. 185. IV. ©. n. Trin. . . 526. 


Bereitet Die Wege, bereitet die Bahn. Pr. 132, IV. AUdventfonntag . 527, 528. 
Bisher habt ihr nichtd gebeten in meinem Namen. Wr. 87. Rogate. 
491, 492, 703. 
Bleib bei ung, denn es will Abend werden, Nr. 6, Oftermontag . . 707. 
Brich dem Hungrigen dein Brot. Nr.39. 1. ©. n. Trin. 223, 440, 446, 483, 713. 
Bringt dem Herrn Ehre feines Namens. Wr. 148. XVII ©. n. Trin. 581, 
Ka en äßer diefen Tag. Nr. 63. Weihnadten . . - -» 2... . 495, 538. 
Chrift Tag in Todedbanden. Nr. 4. Diem . 2. 22: 2 ner 485, 545. 
Shriftum wir follen loben fchon. Mr. 121. II. Weihnachtöfeiertag 476, 529, 725. 
Chrift unfer Her zum Jordan fam. Nr. 7. St. Johann 
2272, 452, 467, 686, 724, 731. 
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©eite 
ChHriftus, der ift mein Leben. Nr. 95. XVI. S. n. Trin. 15de, 469, 484, 625, 787. 
Das ift je gewißlich wahr. Ver. 141. III. Adventöfonntag . . . . . 632, 533. 
Das neugebor'ne Kindelein. Nr. 122. ©. n. gpeihnachten nn. 472, 726. 
Dazu ift erfchienen der Sohn Gottes. Nr. 40. IL eihnachtsfeiestag 470, 538. 
Denn du wirft meine Seele nicht in der Hölle laſſen. Ver. 15. Oſtern 510. 
Der Friede fei mit dir. Nr, 157. Dfterdindtag . . . . 22... 621, 522. 
Der Herr denfet an und. Trauungdlantate - . . . - 22000. 511. 
Der Herr ift mein getreuer Hirt. Nr. 112. Mifericordiad . . . . . 619. 


Der Himmel lacht, die Erde jubilieret. Wer. 31. Oftern 
81a, 485, 498, 523, 524, 527. 
Die Elenden follen eflen. Nr. 75. .S.n Tin .... 2... 381a, 535. 


irte Ierael, höre. Nr. 104. Mifericordiad . . . . . 231, 581, 726, 782. 
Du foltft Gott, deinen Herrn. Nr. 77. XIL.©.n. Tin. ..... 442, 580, 


... . . . 544, 568, 669. 


Ein ungefärbt Gemtite. Nr. 24. IV. S. n. Trin. 2.2.2220. 587. 
Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz. Nr. 136. VIII. S. n. Trin. 680, 
freut euch, ihr Herzen. Mr. 66. Öftermontag . . . . 222.20. 707 


Seheeute Zeit im neuen Bunde. Nr. 83. Mariä Reinigung . . 479, 499, 544. 
—2— und Herr, bei deinem Wort, Nr. 126. Seragefimä . . . . 474, 739. 


Erhöhtes Fleiich und Blut. Nr. 173. Pfingftmontagg . ...... 490, 639 
Er rufer feinen Schafen mit Namen. Nr. 175. Pfingitdiensting . . 707. 
Erſchallet, ihr Lieder. Nr. 172. Pindftien ....222.. 489, 546, 61ba. 
Erwünſchtes Treudenlicht. Wr. 184. Dfin fldindtag -. . - 2 2 20. 646. 
Es erhub fih ein Streit. Nr.19. St. Michael. . . 470, 471, 575, 6283, 739, 
Es ift das Heil und kommen her. Pr. 9. VLS.n. Kin ..... 474, 619. 
Es ift Dir gefagt, Menfch, was gut if. Nr. 45. II. S. n. Zrin. . . 713. 
Es ift ein trogig und verzagt Ding. Nr. 176. Trin. . .. . . 441, 446, 714, 
Es ift euch gut, daß ich hingehe. Nr. 108. Santate . ...... 477, 702. 


Es ift nichts Gefundes an meinem Leibe. Pr. 25. XIV. S. n. Zrin. 
491, 608, 634, 757. 
Es reifet euch ein fchredlich Ende. Nr. 90. XXV. S. n. Trin. . . 508, 719. 


Es wartet alleß auf di. Pr. 187. VL S.n.KTrin.. . . ..... 712, 761. 
alfche Welt, dir rau? ich nicht. Nr. 52. XVII. S. n. Tein.. . . . 880, 628. 
eue Bi erlöfte Schar. Nr. 30. St. Tohannisfelt. . . . . . . 661ff., 716. 
elobet fei der Herr, mein Gott. Nr. 129. Tin... 2.2200. , 620. 

Gelobet feift du, Jeſu Ehrift. Ver. 91. Weihnachten . . . 485, 495, 725, 734. 

Geift und Seele wird verwirret. Nr. 36. XI. S.n. Ten... . . 882, 615. 

Gleich wie der Megen und Schnee vom Himmel fällt. Nr. 18, Sera: 

Bm ne 381a, 4233, 530. 

Gott, der Herr, ift Sonn’ und Schild. Nr. 79, Neformationsfeft.. . 481, 700, 


Gottes Zeit ift die allerbeite Zeit. Nr. 106. Actus tragicus 

227, 228, 2831, 381a, 512, 618, 
Sort fähret auf mit Jauchzen. Ver. 43. Himmelfahrt... . . 456, 475, 704. 
Sort ıft mein König. Nr. 71. Ratöwechlelfantate für Mühlhaufen 62, 297a, 510. 
Sort ift unfre Zuverſicht. B. G. XII. Trauungsfantate . . . . . 611. 
Gottlob, nun geht das Jahr zu Ende. Nr. 28. S. n. Weihnachten. . 681. 
Gott, man lobt dich in der Stille. Nr. 120. Rattwahl . . ... . 500, 626, 
Sort fol allein mein Herze haben. Nr. 169. XVIIL ©. n. Trin.. . . 3828, 615. 
Gott, wie dein Name, fo ift auch dein Ruhm. Mr. 171. 1. Januar 611. 
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Eeite 
Halt im Gedächtnis Jeſum Chrift. Nr. 67. Auafi modo 
2, 493, 504, 573, 768. 


err Chriſt, der ein’ge Gottesfohn. Nr. 96. vo. S.n. Trin. . . 484n, 738. 
err, deine Augen fehen nach dem Glauben. Nr. 102. X. S. n. Trin. 
231, 573, 634. 
er, en di e nicht ins Gericht. Nr. 106. X. ©. n. Trin. 281, 4698, 484a, 570, 576. 
ott, dich Ioben alle wir. Nr. 130. St. Michael. . . . . . . 730,788. 
er Sort, dich loben wir. Nr. 16. 1. Januar... .. 2... 0. 500, 582. 
efu S tft, du höchſtes Our. Pr. 118. X1.©.n. Kein. . . . 469, 742. 
ben er m wahre Menfh und Gott. Nr. 127. Quinquagefü mä 
flomihi 2 2 2 ren 469a, 485, 508, 734. 
Ba * du willt, jo fchil’8 mit mir. Wr. 73. II. S. n. Epiph, 606, 5 74, 748. 
er, und Mund und Tat und Leben. Nr. 147. Mariä Heimfuchung 527, 528. 
immeldfönig, fei willfommen. Nr. 182. PBalmfonntag 2332, 381a, 4 ‚522, 528. 
yöchft erwünſchtes Treudenfeft. Drgelweihlantate. 8. ©. XXX . 549. 
ch armer Menich, ich Stindenfnedht. Nr. 56. XXL. ©. n. Zrin. Fir 


Solo (Tenor)... 2 2200er 630, 785. 

\ bin ein guter Hirt. Nr. 86. Mifericordiad . . . - 0... 702. 

bin vergnügt mit meinem Glücke. Nr. 84. Sepruagefimi .. . 613. 
elender Menfch, wer wird mich erlöfen. Nr. 48. XIX. ©. n. Trin. 

427, 710, 711. 

freue mich in dir. Wr. 133. IT. Weihnachtöfeiertag . . . . - » 499, 724. 

geh und fuche mit Verlangen. Nr. 49. XX. S. n. Zrin.. . . 382a, 615. 

alaube, lieber Herr. Nr. 109. XXL. ©. n. Tri. ... . . 449, 484, 633. 

$ abe genug. Nr. 82. Mariä Reinigung . . . „1552, 484, 503, ‚632: 147. 

abe meine Zuverficht. Nr. 188. XXI. Snftim on. 474, 6l4ff. 


ab in Gottes Herz und Einn. Pr. 92. Septuagefinä . 437, 474, 733. 
atte viel Bekümmernis. Nr. 21. Per esei Tempo 1664, 381a, 496, 518. 
faffe dich nicht, du fegneft mich denn. Nr. 158. Dlariä Reinigung, 582. 
liebe den Höchften von gangem Gemüte. N. 174. Pfingftmontag, 880, 618. 
ruf zu dir, Herr Jeſu Chriſt. Nr. 177. IV S. n. Erin. .. 619. 
ch fteh mit einem Fuß im Grabe. Nr. 156. IIL. &. n. Erivb. 
381a, 447, 482, 61l. 
30 ch weiß, dag mein Erlöfer lebt. Nr. 160. Oftemn, - . -. » 2.2... 533, 534. 
ch will den Kreusftab gerne tragen. Nr. 56. XIX. ©. n. Zrin. 
467, 498, 631, 786. 
hir, Die ihr euch von Chriſto nennet. an 164. XII. ©. n. Tein. . . 99, 538. 
Ihr werdet weinen und heulen. Wr. 108 Se 
231, 484, 501, 504, 702. 


hr Menfchen, rühmt Gottes Liebe. Nr. 167. & Yohann, 490, 499, 504, 581. 
allen meinen Taten. Nr. 87... .. 2000. . 483, 608, 621, 750. 
auchzet Gott in allen Landen. Nr. 51. XV. S. n. Trin 638. 
Au, Der du meine Seele. Nr. 78. XIV. ©. n. Trin. 297 a, 478, "486, 604, 743. 
fa, num fei gepreife. Nr. 41. 1. Januar . 2.2.2002 ee 723, 787. 

Jeſus nahm zu fich die Zwölfe. Nr. 22. Auinquagefimä oder Eftomibi 
108, 223a, 534, 545, 571, 582. 

Jefus fchläft, was fol ich Hoffen. Mr. 81. IV. ©. n 

‚542, 543, 757, 788. 


Komm, du füße Todesſtunde. Nr. 161. XVI. S. n. Trin. . . 469, 520, 521. 
Leichtgefinnte Blattergeifter. Pr. 181. Seragfima . .. 2202. . 679. 
Liebſter Gott, wann werd’ ich fierben. Nr. 8. XVI. S. n. Trin. 
227, 469, 582, 586, 748, 753. 
tiebfter Immanuel, ‚ de og der ommen. Ver. 123, Epiph. .628, 723, 788. 
Liebſter Jeſu, mein Ber angen. Wr. 32. 1.©.n. n. Epiph- 498, 608, 719, 752. 
Lobe den Herm, den mächtigen König der Ehren. 187. XIL©. 
nen 2 ren. rennen 620, 768. 


m — * 
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Eeite 
Lobe den Herrn, meine Seele. Wr. 69. Ratsmafl. . . . 2... . 501, 548. 


Lobe den Herrn, meine Seele. Nr. 143. Zweite Komp. Neujahr . . 4%, 699. 
Zobet Gott in feinen Reichen. Mr. 11. Himmelfahrtöoratorium . . .  ÖBBlff. 
Mache dich, mein Geift, bereit. Nr. 116. XXILS.n. Trin. . 433, 473, 734. 
Man finger mit Freuden vom Sieg. Nr.149. St. Michael . . . . 614, 
Meinen Fefum laß ich nicht. Wr. 124. J. S.n. Epiph. . . 4690, 479a, 727. 
Meine Seel’ erhebt den Herrn. Nr. 10. Mariä Heimfuchung 468, 480, 500, 730, 
Meine Seele rühmt und preift. Wr. 189. .... . ee. 626. 
Meine Seufzer, meine Tränen. Nr. 13. ILS. n. Epiph. 496-498, 506, 719. 
Mein Gott, wie lang, ach lange. Nr. 155. I. ©. n. Epiph. . . . . 621, 579. 
Mein liebfter Jeſus iſt verloren. Nr. 154. J. S. n. Epiph. 


Nimm, was dein ift und gehe hin, Wir. 144. Seyrungefiimä 22. 282,580. 
Nun danfer alle Gott. Nr. 191 (unvollftändig) B. ©. XLL . . . . 619. 
Nun ift das Heil und die Kraft. Nr. 50. St. Michael? . 425, 480, 606, 710. 
Nun komm' der Heiden Heiland. Nr. 61. I. Adventfonntag. 1. Komp, 

118-158, 423, 438, 469, 525, 536, 635. 
Nun komm' der Heiden Heiland. Nr. 62. I. Adventfonntag. 2. Komp. 


481, 600, 619, 
Nur jedem das Seine. Nr. 163. XXIL ©. n. Tin ....... 631. 
O ewiges Feuer, o Urfprung der Liebe. Nr. 34. Pingften . . .. . 715. 


D Ewigkeit, du Donnerwort. Nr. 20, J. S. n. Trin. 1. Komp. . . . 576. 
D Ewigkeit, du Donnenwort. Pr. 60. XXIV. S. n. Trin, 2, Komp. Für 


Solo (Alt, Tenor, Fr) en 486, 488, 493, 527, ‚698, 627. 
D heil'ges Geift: und Watlerbad. Nr. 165. Trin . . .. 0... 99, 471, 547. 
O Jeſu Chriſt, mein's Lebens Licht. Nr. 118. Trauergottesdienft . . 7137. 
Preife, Terufalem, den Herm. Nr. 119. Rattwahl . . ..... 2260, 548. 
Schauet doch und fehet, ob irgend ein Schmerz fei. Nr. 46. X. S. n. Trin. 

494, 496, 570, 572, 576. 
Schau’, lieber Gott, wie meine Feind’, Nr. 166. 222 .. 640. 
Sad doch, gewünſchte Stunde. Nr. 53. Für Eolo (Alto) . . . . 629. 
Schmüde dich, o liebe Seele. Nr. 180. XX. ©. n. Tun ..... 739. 
Schwingt freudig euch empor. Nr. 86. I. Abventfonntag . . . . . 473, 640. 
Sehet, welch’ eine Liebe. Wr. 64. eihnadten nn 478, 539. 
Sehet, wir geh’n hinauf nach Jeruſalem. er. 159. Eftomihi . . . . 477, 612. 
Sei Lob und Ehr'. Ver. 117. Ohne feften Sonntag - . . ..»... 228 . 
Selig iſt der Mann. Nr. 57. II. Weihnachtsfeiertag..... 424, 497, 717, 
Se ih will viel Fiſcher. Nr. 88. V. ©. n. Trin. 439, 467, 489, 632, 
Siehe zu, daß deine Gotteöfurcht. Nr. 179, II. oder XI. S. n. Trin. 547, 568. 


Sie werden aus Saba alle fommen. Wr. 65. Epipb. . . . 255, 523, 540, 658. 
Sie werden euch in den Bann tun, Wr. 44. Eraudi. 1. Komp. . . . 578,787. 
Eie werden euch in den Bann tun. Wir. 183, Exaudi. 2, Komp. . . 708. 
Singet dem Herren ein neues Lied. (Lobe, Zion, deinen Gott). Wr. 190, 

1. Januar. 2 20000 540, 626. 
Eo du mit deinem Munde befenneft. Wer. 145. Oftern ... 
Süßer Troft, mein Jeſus kommt. Wr. 151. I. Beihnadtifeiertag . . 718, 148. 
Tritt auf die Slaubensbahn. Wr. 152. Sonntag nad) Weihnachten 

294, 381, 478, 529, 631. 

Tue Rechnung! Donnerwort! Nr. 168. IX. ©. n. Trin. . . .... 476, 577. 
Unfer Mund ſei voll Lachens. Nr. 110. Weihnachten 

2234, 380, 3822, 469, 714 u. 716. 

Uns ift ein Kind geboren. Wr. 142. Weihnachten . . . -. 2 2.2 .. 629. 


PT ng 
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Seite 
Vergnügte Ruh', beliebte Seelenluſt. Nr. 170. VI. S. n. Trin... 616. 
Wachet auf, ruft uns die Stimme. Nr. 140. XXVIL ©. n. Trin. 
2602, 433, 473, 602, 623, 735, 762. 


Wachet, betet, ſeid bereit. Nr. 70. XXVL S. n. Zn... .. . 482, 493, 526. 
Wahrlich, ich fage eu. Nr. 86. Nogate . . . . 2.2.0... 502, 569, 787. 
Warum betrübft du di. Nr. 138. XV. S. n. Trin. . . 2. ... 495, 733. 
Was frag’ ich nach der Welt. Wr. 9. X. S. n. Trin. . . . .468, 723, 724. 


Was Gott tut, dad ift wohlgetan. Ver. 98. XXI. ©. n. Trin. 1. Komp. 619. 
Was Gott tut, das ift — Nr. 99. XV. S. n. Trin. 2. Komp. 620. 
Was Gott tut, das iſt wohlgetan. Nr. 100. 3. Komp. . - . ... . 508, 621. 
Was mein Gott will, das g’fcheh allzeit. Wr. 111. II. S. n. Trin. 

431, 728, 761. 
Was fol ich aus dir machen, Ephraim? Mr. 89. XXI. ©. n. Trin. 506, 632. 


Was willft du dich betrüben. Wr. 107. VILS. n. Tun... .. . 621. 
Mär’ Gott nicht mit uns dieje Zeit. Nr. 14. IV.©. n. Epiph. . . . 699, 
Weinen, Klagen, Sorgen, Baden. Mr. 12. Tubilate . . ... . 489, 498, 545. 
Wer da glaubet und getauft wird. Nr. 37. Himmelfahrt. . . . . . 473, 635. 
Wer Danf opfert, der preifet mid. Nr. 17. XIV. ©. n. Trin 714. 


Ber rs Ikebet, der wird mein Wort halten. Nr. 59. Pfingften. 
. Komp.. ee 
Wer mich liebet, der wird mein Wort halten. Nr. 74. Fgſten 2. Komp. 706. 
Mer nur den lieben Gott läßt walten. Nr. 98. V. S. n. Zrin. . 228, 501, 618. 
Wer fich felbft erhöhet, der foll erniedrigt werden. Pr. 47. XVIL ©. 
n Ic ren 475, 532, 748, 760. 
Mer weiß, wie nahe mir mein Ende. Nr. 27. XVLS.n. Trin. 
448, 482, 604, 579, 617: 
Miderftehe doch der Stinde. Nr. 54. Für Solo (Alto. -. . .... 629. 
Wie fchön leuchtet der Morgenftern. Nr. 1. Mariä Verfindigung . 729. 
Wir danfen dir, Gott, wir danken dir. Nr. 29, Ratswahl. ‚492, 616, 747. 
Wir müffen durch viel Trübfal in das Reich Gottes eingehen. Nr. 146. 


Jubilatee....5— .. 382, 497, 714. 
Wo geheft du Fi Nr. 166. Cantate. e 469, 478, 569. 
Wo Gott der Herr nicht bei uns hält. Nr. 178. VII. S.n. Zrin. . 473, 740. 
Wo fol ich fliehen hin. Nr. 5. XIX. ©. n. Trin.. . . .. 220. 724. 


Wohl dem, der fidy auf feinen Gott. Nr. 189. XXII.n. Zrin.. . . 506, 740. 
MWünfcher Jerufalem Glück (VerlorenJ).. 626. 


Die Kirchenkantaten nach Nummern geordnet. 


B. G. 1. 


1. * ſchön leuchtet der Morgen⸗ 
ern. 
2. Ach Gott, vom Himmel ſieh 
darein. 
3. Ach Gott, wie manches Herze⸗ 
leid. Erſte Bearbeitung. 
4. Chriſt lag in Todesbanden. 
5. Wo ſoll ich fliehen hin. 
6. Bleib' bei uns, denn es will 
Abend werden. 
7. ehrt unfer Herr zum Jordan 
am. 
8. Liebſter Gott wann werd’ ich 
fterben ? 
9. Es ift das Heil und fommen her. 
10, Meine Seel’ erhebt den Herrn! 


B. G. II. 


. 11. Lobet Gott in feinen Weichen. 


12. Weinen, 


agen. 
13. Meine Seufzer, meine Tränen. 


14. Wär’ Gott nicht mit und diefe 


Klagen, Sorgen, 


Zit 

15. Denn du wirſt meine Seele 
nicht in der Hölle laſſen. 

16. Herr Gott, dich loben wir. 

17. Wer Dank opfert, der preiſet mich. 

18. Gleich wie der Regen und 
Schnee vom Himmel fällt. 

19. Es erhub ſich ein Streit. 

20. O Ewigkeit, du Donnerwort. 
Erſte Bearbeitung. 


B. G. V. 


21. Ich Hatte viel Bekümmernis. 
22. Jeſus nahm zu ſich Die Zwölfe. 
23. Du wahrer Gott und Davids 


Sohn. 

24. Ein ungefärbt Gemüte. 

25. Es ift nichts Gefundes an 
meinem Leibe. 


. 26. Ach wie flüchtig, ach wienichtig. 


27. Wer weiß, wie nahe mir mein 


Ende. 
28. Gottlob! Nun geht das Jahr 


an Ende. 
. 29, Wir danken dir, Gott, wir 


Danfen dir, 
. Freue dich, erlöfte Schar. 


B. ©. VII. 


Der Himmel lacht, die Erde 

jubilieret. 

Liebſter Jeſu, mein Verlangen. 

.Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt. 

D ewiges Feuer, o Urfprung 

der Liebe. 

. Geift und Seele wird verwirret. 

. Schwingt freudig euch empor. 

. Wer da glaubet und getauft 
wird. 

. Aus tiefer Nor fchrei ich zu Dir. 

. Brih dem NHungrigen dein 
Brot. 

. Dazu ift erfchienen der Sohn 
Gottes. 


B. G. X. 
. Jeſu, nun ſei gepreiſet. 
. AmAbend desſelbigen Sabbats. 
.Gott fähret auf mit Jauchzen. 
. Sie werden euch in den Bann 


tun. 
. Es ift Dir gefagt, Menſch, was 


gut ift. 
. Schauet doch und fehet, ob 
itgend ein Schnierz fei. 
er fich felbft erhöhet, der 
joll erniedrigt werden. 
. Ich elender Menfch, wer wird 
mid erlöfen. 
49. 36 geh’ und fuche mit Ber: 


angen. 
50, Nun ift das. Heil und die Kraft. 
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B. G. XII. 

Nr. 51. Jauchzet Gott in allen Landen. 
» 62. Falſche Welt, dir trau ich nicht. 
„ 53. Schlage doch, gewünfchte 

Stunde. 
„» 54, Widerftehe doch der Sünde. 
„ Dö. 39 armer Menich, id Stinden: 


echt. 
» 56. Ich will den Kreusftab gerne 


tragen. 

„ 57. Selig ift der Mann. 

„ 658. Ach Gott, wie manches Herze: 
leid. Zweite Kompofition. 

„» 659. Wer mich liebet, der wırd mein 
Wort halten. Erfte Kompofition. 

„ 60. O Ewigkeit, du Donnerwort, 
Zweite Kompofition. 


B. ©. XVI. 


Nr. 61. Nun fomm, der Heiden Hei: 


land. Erfte Kompofition. 


„ 62. Nun fomm, der Heiden Hei: 


land. Zweite Kompofition. 
„» 63. Chriften, äßet diefen Tag. 


» 64. Sehet, weldy’ eine Liebe hat 


und der Water erzeiget. 

„ 65. Sie werden aus Eaba alle 
kommen. 

» 66. Erfreut euch, ihr Herzen. 


„ 68. galt im Gedächtnis Jeſum 
hriſt. 
» 68. Alſo hat Gott dieW eelt geliebt. 


„Gs. Lobe den Herrn, meine Seele. 
„7O. Wachet, betet, ſeid bereit allezeit. 


B. G. XVII. 
Nr. 71. Gott iſt mein König. 
„» 12. Alles nur nad) Gottes Willen. 
„ 13. Herr, wie du willſt, fo ſchick's 
mit mir. 
„ 714. Wer mid) liebet, der wird mein 
Wort halten. (2. größ.Bearbeit.) 
„ 715, Die Elenden follen effen. 
» 76. die Himmel erzählen die Ehre 
ttes 


ottes. 
„ 72. Du ſollſt Gott, deinen Herrn, 
lieben. 
„. 78. Jeſu, der du meine Seele. 
79, Gott der Herr ift Sonn’ und 
> 


iſd. | 
» 8. Ein’ fefte Burg ift unfer Gott. 


B. G. XX. 
Ne. 81. Jeſus ſchlaͤft, was ſoll ich 
offen 


„B83. Ich habe genug. 


Nr. 83, Erfreute Zeit im neuen Bunde, 


„ 84. Ich bin vergnügt mit meinem 
lücke. 


„BSs. Ich bin ein guter Hirt. 

„ 8. FAN ich fage euch. 

„ 87. Bisher Habt ihr nichts gebeten 

88. Fer Namen. ( Fifcher 

„ iehe, ih will vie 
ausienden, fpricht der Herr. 

„ 89 Was foll id) aus dir madhen, 
Ephraim ? 

„ RW. Es reifet euch ein fchrediich 
Ende, 


B. ©. XXI. 


Mr. 91. Gelobet feift du, Jeſu Chrift, 
92. Ich i 


h hab' in Gottes Herz und 

inn. 

„83. Wer nur den lieben Gott läßt 
walten, 

» 9. Was frag’ ich nach der Welt. 

„» 96. Chriftus, der ift mein Leben. 

„ %. A Shrift, der ein’ge Gottes: 
ohn. 

„ 9. In allen meinen Taten. 

» 98. Was Gott tut, das ift wohl 

etan. Erſte Kompofition. 


dur. 
» 9%. Was Gott tut, das iſt wohl: 
8 Zweite Kompoſition. 
ur. 
„ 100. Was Gott tut, das iſt wohl 
getan. Dritte Kompofition. 


DB. G. XXIL. 


— 


Nr. 101. Nimm von uns, Herr, du 


treuer Gott. 
„ 302. Herr, deine Augen fehen nach 
dem Glauben. 
„ 108. AU werdet weinen und'heulen. 
104. Du Hirte Törael, höre. 
„ 108. Den, ehe nicht ind Gericht. 
„ 106. Gottes Zeitiftdie allerbefte Zeit. 
„ 107. Was willit bu dich betrüben. 
„ 108. Es iſt euch gut, dag ich hingehe. 
„ 109. Ich glaube, lieber Herr. 
„ 110. Unfer Mund fei voll Lachens. 


DB. G. XXIV. 


Nr. 111. Was mein Gott will, das 


ſcheh' alſlzeit. 
„ 112, Der Herr iſt mein getreuer Hirt. 


„ 113. Her Jeſu Chrift, du höchſtes 


| t. 
| „ 114. Ach, Lieben Chriften, feid ge: 


troft. 


— 


— 


er — 
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Tr. 118. Mache dich, mein Geift, bereit. 


116, — iedensfürſt, Herr Jeſu 
117. ii ib und Ehr’ dem höch⸗ 
118. er Jeſu Chriſt, meins Lebens 


3 — Jeruſalem, den Herrn. 
on man lobt dich in der 
tille. 


B. G. XXVI. 
121. Chriſtum wir ſollen loben 
hon. 
122. Das neugebor'ne Kindelein. 
123. Liebfter “Immanuel, Herzog 
der Frommen. 
124. Meinen Jeſum laß ich nicht. 
125. Mit Fried' und Freud' ich 
fahr’ dahin. 
126. Gehalt und, Herr, bei deinem 


Wor 
127. . C 
— 
128. u Chrifti Himmelfahrt 


129. Gebe ſei der Herr, mein 


ott. 
130, Herr Gott, dich loben alle wir. 


3. G. XXVII. 
131. Aus der Tiefe rufe ich, Herr, 


132. Bes „ie Wege, bereitet 

die B 
ch Freue mid in dir, 

134.7 Zin Herz, das feinen Jeſum 
lebend weiß. 

135. Ad) Herr, mich armen Stinder, 

136. Erforfche mid), Gott, und er- 
fahre mein Herz. 

137. Lobe den Herren, den mächtigen 
König der Ehren. 

138, Darum betrübft du Dich, 


n Herz 
139. Mehr dem, der ſich auf feinen 


140. Wachet auf, ruft und Die 
Stimme, 


B. G. XXX 


wahrꝰr 


Nr. 141. Das iſt je gewißlich wahr. 


142. Uns iſt ein Kind geboren. 
143. Lobe den Herrn, meine Seele. 
144. Nimm, was dein iſt. 

145. So du mit deinem Munde, 
146. Wir müffen durch viel Trübfal. 


Nr. 147. Herz und Mund und Tat 


und Leben. 
148, inget dem Herrn Ehre feines 


amens. 

149. Man ſinget mit Freuden vom 
teg. 

150, Nach dir, Herr, verlanget mich. 
B. G. XXXI. 


. 151. Süßer Troſt, mein Jeſus. 


152, Tritt auf die Glaubensbahn. 
153. Schau, lieber Gott. 
154, Mein liebfter Jefus. 
158. Mein Gott, wie lang. 
5 20 fteh” mit einem Fuß. 
187 er Friede fei mit Dir. 
158. Ich laſſe dich nicht. 
159. Sehet, wir geh’n hinauf gen 
Terufalem. 
160. Ich weiß, daß mein Erföferlebt. 


B. ©. XXX. 


161. Komm, du füße Todesſtunde. 
162. Ach, ich fehe, jeßt da ich zur 
ochzeit gehe. 
163. Nur jedem das Seine. 
164. hr, Die ihr eud) von Chrifto 
nennet. 
165. D Bei'ges Geiſt- und Waſſer⸗ 


166. 35 gebeit du Hin. 

167. AP enfchen, rühmet Got: 
tes Liebe, 

168. Tue Rechnung! Donnerwort. 

169. Gott fol allein mein Herze 


aben 
170. Beranüigte Ruh', beliebte 
Seelenluft. 


B. G. XXXV. 


Nr. 171. Gott, wie dein Name, ſo iſt 


„ 


auch dein Ruhm. 
172. Erſchallet, ihr Lieder. 
173. Erhöhtes Fleiſch und Blut. 
174. Ich liebe den Höchſten von 
ganzem Gemüte, 
175. & nie fe feinen Schafen mit 


176. Din if ein troßig und verzagt 
177. S ruf zu dir, Herr Jelu 


178, — Gott der Herr nicht bei 
uns hält. 

179. Siehe zu, daß deine Gottes: 
furcht nicht Heuchelei fei. 

180. Schmüde dich, o liebe Seele. 
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Die Kirchenkantaten nad Nummern geordnet. 


8. ©. XXXVI. 


181. Leichtgefinnte $lattergeifter. 
182. Himmelöfönig, fei willfom: 
men. 
183. Sie werden euch in den Bann 
tun. Zweite Kompofition. 
184. Erwünfchtes Sreudenlicht. 
185. Barmherziges Herze der ewi- 
gen Liebe. 
186. Ürgre dich, o Seele, nicht. 
187. Es wartet Alle auf did). 
188. Ich habe meine Zuverficht. 
189. Meine Seele rühmt und preift. 
190. Singer dem Herrn ein neueß 
Lied. (Lobe Zion, deinen Gott). 


B. ©. XLI. (Ergänzungsband.) 
Unvollftändige Kantaten. 
En ne 
r Pforten zu Zion. 
Ehre fei Gott. 
D ewiges Teuer (u 
dige Trauungskantate). 
Herr Gott, Beherricher 
volftändige Trau 
tate). 


B. G. XI1. Trauungskantaten. 


Dem Gerechten muß das Cie, 


Der Herr denfet an und, 
Gott ift unfre Zuverſicht. 
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Die Kirchenkantaten nach Nummern geordnet. 


B. G. XXXVIL B. ©. XLI. Ergänzungsband.) 
181. Leichtgeſinnte Flattergeiſter. Unvollſtändige Kantaten. 


182. Himmelskönig, ſei willkom⸗ 


men. 

183. Sie werden euch in den Bann 
tun. Zweite Kompofition. 

184. Erwünſchtes Freudenlicht. 

185. Barmherziges Herze der ewi- 
gen Liebe. 

186. Argre dich, o Seele, nicht. 

187. Es wartet Alle auf did). 


O ewiges Teuer (unvollftän- 
dige Trauungskantate). 
Herr Gott, Beherrfcher (un: 
volftändige Trauungskan⸗ 
tate). 


188. Ich habe meine Zuverficht. B. ©. XII! Trauungskantaten. 


189. Meine Seele rühmt und preift. 
1. Singet dem Herrn ein neues 
Lied. (Lobe Zion, deinen Gott). 


Dem Serechten muß das Licht. 
Der Herr denfet an uns. 
Gott ift unfre Zuverficht. 


Druck und Berlag von Breitlopf & Härtel in Leipzig. 
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